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Die  b.  Gäcilia  im  Zusammenhang  mit  der  Papst- 
crypta  sowie  der  ältesten  Hirebe  Roms. 

Historisch-antiquarische  Untersuchung 

von 

Lic.  C.  Erbes. 


Die  Cäcilia  ist  eine  der  bekanntesten  Heiligen  der  rö- 
mischen Kirche^  als  ,^Muse'^  der  kirchlichen  Musik  ein  be- 
Uebter  Gegenstand  der  Malerei  und  auch  der  Dichtkunst. 
Was  derselben  aber  zum  Gegenstand  einer  historischen 
Untersuchung  Bedeutung  genug  giebt^  sind  nicht  nur  die 
allerlei  Bedenken  erweckenden  Akten  über  ihr  und  ihrer 
Genossen  Martyrium,  sondern  auch  der  enge  Zusammen- 
hang ihrer  Grabkammer  mit  derjenigen  der  alten  römischen 
Bischöfe  in  S.  CalÜsto,  der  nach  de  Sossi's  glücklicher  Ent- 
deckung (Roma  Sotterranea  II ,  Rom  1867)  ihrem  Namen 
einen  eigenen  historischen  Reiz  verleiht.  Die  Ei^bnisse 
des  berühmten  Archäologen  aber,  für  so  ausgemacht  sie 
auch  vielfach  hingenommen  werden  und  auf  so  gründlicher 
Untersuchung  und  Sachkenntnis  sie  auch  beruhen,  lassen 
gerade  in  dieser  für  die  Geschichte  der  altrömischen  Kirche 
wichtigsten  Partie  der  Katakombenforschung  eine  unbe- 
fangene Prüfung  wünschen.  Zwar  hat  neuestens  Aube  ^ 
„die  Legende  der  h.  Cäcilia'^  austührlich  behandelt,  aber 
ohne    durch   tieferes    Eindringen    zur  Aufhellung  derselben 

1)  B.  Aub^,  Les  chrt^tiens  dans  Tempire  Romain  de  Tan  180— 249 
(Paris  1881),  p.  252—317. 

ZeiUchr.  f.  K.-G.  IX,  1.  1 
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2  ERBES, 

etwas  Wesentliches  beizutragen.   Indem  wir  über  den  Gegen- 
stand im  Folgenden   eine  kritische  Untersuchung  anstellen^ 
und  dieselbe  bei  möglichst   sorgfaltiger  Benutzung   des  son- 
stigen Materials  zugleich  auch  auf  die  nach  CäciUa  genannte 
Kirche  in  Transtevere  ausdehnen ,   hoffen   wii-  einen  Air  die 
Kenntnis  der  Geschichte   der  römischen   Kirche  im  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  überhaupt  nützlichen  Beitrag  zu  liefern. 
Wir  beginnen  mit  den  Akten,  die  fast  die  einzige  Quelle 
über  die  Heilige  bilden.     Diese  finden  sich  in  vielen  Passio- 
nalen,  nach  Aub^'s  Angabe  in  deren  32  allein  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek.     Die  Ausgabe  des  Bosio,  nach  der  wir 
citieren,  und  die  von  Laderchi  wiederholt   ist,   giebt   einen 
nur    in    wenigen    Handschriften    aus    dem   12.  Jahrhundert 
sich  findenden  Text,  dem  einige  Zusätze  eigen  sind,  die  in 
der  Mehrzahl  der  altem,  bis   ins   10.   und   9.   Jahrhundert 
zurückreichenden  Handschriften  und   dem   hiermit  überein 
stimmenden  Abdruck   im  Sanctuarium   des  Mombritius   sich 
noch  nicht  finden  ^     Diese  kleinen  Erweiterungen  drängen 
sich  meist  an  einer  Stelle   zusammen,  die  de  Rossi  1.  c. 
p.  xxxvsq.    und    nach  ihm   Kraus  RS*,    S.  566f.    veran- 
schaulichen;  sie  verunstalten   hier  zwar  etwas  den   Dialog 
zwischen  Cäcilia  und  dem   Präfekten,   sind  aber   durchaus 
so  nebensächlich,  dafs  ihr  Fehlen  die  Erzählung  nicht  glaub- 
würdiger machen  kann  als  sie  sich  im  übrigen  selbst  giebt. 
Wäre  es  nun  so,  wie  noch  Aub^  zu  meinen   scheint,   dafs 
man  blofs  das  Wunderliche  und    an    sich    schon  Unglaub- 
liche beiseite  zu  lassen  brauchte,   um   im  Rest  die  lautere 
Geschichte  zu  haben,  so  könnten  wir  bei  der  Inhaltsangabe 
kurz  sein.     Doch  da  eine  kritische  Scheidung  nicht  so  leicht 
ist,  und  das  eine  auf  das  andere  seinen  Schatten  wirft,  mit 
dem  es  einmal  aus   derselben  Feder  geflossen  ist,   und   für 
ein  Urteil  über  das  Ganze  und  Ermittelung  von  dessen  Ent- 
stehimgszeit  ins  Gewicht  fällt,  so  ist  eine  genauere  Wieder« 
gäbe  der  Erzählung  zweckmäfsig. 

1)  Bosio,  Historia  passionis  s.  Caeciliae,  Rom.  1600;  La« 
derchi,  s,  Caeciliae  basilica  illastrata,  Rom.  1722,  T.  I.  Einen 
Ausiug  der  Akten  geben  die  BollandiBten  zum  14.  April  nach  der 
griech.  Version  des  Metaphrast 
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Cäcilia,  eine  Jungfrau  aus  senaioriBchem  Geschlecht 
(clarissima,  inlustris),  war  von  der  Wiege  an  fromme  Christin^ 
liefs  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  vom  Gebet  ab  und 
trug  unter  ihren  kostbaren  Kleidern  ein  Bufshemd  (cüicmn). 
Sie  war  verlobt  mit  einem  heidnischen  Jüngling  Valerianus, 
der  im  Verein  mit  ihren  Eltern  auf  baldige  Hochzeit  drang. 
Der  dazu  festgesetzte  Tag  erschien,  und  während  die  In- 
strumente erklangen  sang  Cäcilia  in  ihrem  Herzen  Gott  allein 
und  dachte  nur  daran,  Herz  und  Leib  unbefleckt  zu  er- 
halten. Als  die  Nacht  herankam,  offenbarte  sie  ihrem  Ver- 
lobten, sie  habe  den  Engel  Gottes  zum  Geliebten,  der  eifer- 
süchtig ihren  Leib  bewache.  Um  den  Engel  selbst  sehen 
zu  können,  beredet  sie  jenen,  an  den  dritten  Meilenstein 
der  appischen  Strafse  (den  Ort  der  Callist-Eatakombe)  hin- 
auszugehen zu  dem  Bischof  Urbanus,  „der  schon  zweimal 
Bekenner  geworden  daselbst  zwischen  den  Gräbern  der 
Märtyrer  sich  verborgen  hielt  ^'  (1.  c.  p.  5),  und  sich  von 
diesem  taufen  zu  lassen.  Während  Urbanus  über  sein 
Kommen  sehr  erfreut  ist,  erscheint  dem  Täufling  plötzlich 
ein  rätselhafter  „  Senior ''  in  weifsen  Kleidern  und  hält  ihm 
die  Stelle  Eph.  4,  5f :  „Ein  Herr,  ein  Glaube,  eine  Taufe ^ 
u.  s.  w.  vor  Augen  und  fragt:  Glaubst  du  das?  Valerian 
kennt  nichts  unter  dem  Himmel,  das  als  wahrer  geglaubt 
werden  könne,  worauf  die  Erscheinung  verschwindet.  Da 
tauft  ihn  Urbanus  und  lehrt  ihn  die  Glaubensregel.  Bei 
seiner  Rückkehr  erblickt  der  jimge  Mann  neben  der  beten- 
den Cäcilia  den  Engel  Gottes  mit  Flügeln  von  glänzenden 
Federn,  im  Auftrage  Christi  des  Sohnes  Gottes  ftir  beide 
zwei  Kränze  von  duftigen  Rosen  und  Lilien  aus  dem  Para- 
diese bringend,  und  zwar  nur  ftir  solche  sichtbar,  die  sich 
zur  Enthaltsamkeit  entschlossen  haben.  Da  nun  dem  Va- 
lerian die  Erftülung  eines  liebsten  Wunsches  angeboten  wird, 
wünscht  er,  sein  Bruder  möchte  dem  Verderben  ebenso 
gnädig  entrissen  werden  wie  er  selbst  Das  fromme  Paar 
gewinnt  denn  auch  den  bald  hinzukommenden  Tiburtius 
für  den  Glauben  an  den  dreieinigen  Gott,  indem  die  Cäcilia 
ihm  den  Unsinn  des  heidnischen  Götzendienstes  aufdeckt 
imd  in  begeisterter  Rede  das  G^eimnis  der  Dreieinigkeit 
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fafslich  macht;  über  Geburt,  Leben,  Lehre,  Würde,  Opfer- 
tod Christi  und  die  Wirksamkeit  der  Apostel  handelt  K 
Valerianus  fiihrt  darauf  seinen  Bruder  ebenfalls  zum  „  Papst 
Urbanus^^,  der  ihn  tauft  und  sieben  Tage  „quoad  ttsque 
aJbas  depaneret*'  bei  sich  behielt,  dann  zum  ELrieger  Christi 
weihte.  Solche  Gnade  erlangte  er  dann,  dafs  er  die.  Engel 
Gottes  tägUch  sah  und  all  sein  Beten  sofort  erfüllt  wurde. 

„Doch  da  es  zu  viel  ist,  was  der  Herr  durch  dieselben 
gethau  hat,  alles  ausfuhrlich  zu  beschreiben,  so  wenden  wir 
uns  nun  zu  ihren  glorreichen  Martyrien."  Mit  der  Wen- 
dung beginnt  der  zweite  Teil,  der  meist  in  den  üblichen 
Fragen  und  Antworten  zwischen  dem  Präfekten  und  den 
sehr  lehrhaften  Heiligen  sich  bewegt.  Da  für  diesen  Teil 
der  Erzählung  kein  anderer  Ursprung  anzunehmen  ist  als 
für  den  vorangehenden,  so  genügt  das  hieraus  genauer 
wiedergegebene  zur  Würdigung  der  Akten,  und  können  wir 
im  weiteren  kürzer  sein. 

Turcius  Almachius  * ,  der  Stadtpräfekt ,  verfolgte  die 
Christen  blutig  und  befahl,  ihre  Leiber  unbeerdigt  liegen 
zu  lassen.  Aber  Tiburtius  und  Valerianus  liefsen  sich  täg- 
lich angelegen  sein,  die  Märtyrer  köstlich  zu  bestatten,  und 
halfen  auch  mit  Almosen  und  Beisteuer.  Almachius  erfahrt 
das  und  fordert  sie  vor  sein  Tribunal.  Als  im  Lauf  der 
Verhandlung  Valerianus  die  Thaten  des  Jupiter  beim  rechten 
Namen  nennt,  heifst  der  Präfekt  ihn  mit  Knütteln  schlagen 
imd  den  Herold  dazu  rufen :  deos  deasque  blasphemare  noli  ^. 
Auf  Zuraunen  des  Assessor  Tarquinius  befiehlt  er  darauf 
die   beiden  Schuldigen   zum   ager  Fagus  zu  fuhren  ^   wo  ein 


1)  Cf.  p.  10  sqq.  Es  finden  sich  hier  Anklänge  an  Tertull.  Apol. 
c.  XXI;  epist.  Pilati  ad  Claudium  (bei  Thilo,  Acta  apostolorum 
Petri  et  Pauli  [1837],  I,  p.  27). 

2)  Var. :  Almahius,  Amachius,  Amachus  (cf.  Aub^,  p.  355 
Not.). 

3)  Dieser  Heroldsruf  findet  sich  auch  in  echten  Martyrerakten 
und  wird  aus  solchen  altem  ersehen  sein,  vgl.  z.  B.  die  Akten  des 
Tarachus,  Probus  etc.  f  304  bei  Ruinart  (Augsb.  1803,  T.  III, 
p.  26  sq.).  Auch  in  den  Akten  des  Laurentius,  Act.  SS.  Aug.  II, 
p.  510,  c.  6, 
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Tempel  des  Jupiter  war,  und  wenn  sie  nicht  opfern  wollten, 
gleich  hinzurichten.  Der  damit  beauftragte  Maximus,  corni- 
ctdarius  praefediy  wird  aber  von  den  Oefangenen  unterwegs 
über  Qlauben  und  Hoffnung  der  Christen  auf  ein  zukünf- 
tiges Leben  belehrt  und  unter  Hinweis  auf  die  Sage  vom 
Vogel  Phönix  bekehrt.  Auf  ihren  Wunsch  bewegt  er  die 
Scharfrichter,  sie  zunächst  in  sein  Haus  zu  führen:  wo 
Maximus  mit  seinem  ganzen  Haus  und  die  Scharfrichter 
selbst  gläubig  wurden.  In  der  Nacht  kam  die  h.  Cäcilia 
zu  ihnen  mit  Priestern,  und  alle  wurden  getauft  Die  bei- 
den Brüder  werden  dann  am  folgenden  Tag  am  befohlenen 
Ort  hingerichtet.  Die  Bekehrung  des  Maximus  kam  auch 
dem  Almachius  zu  Ohren,  und  der  liefs  ihn  mit  Bleikugeln 
(plumbatis)  so  lange  schlagen,  bis  er  den  Gbist  aufgab.  Ihn 
begrub  die  h.  Cäcilia  neben  Valerianus  und  Tiburtius  in 
einem  neuen  Sarkophag,  auf  dem  ein  Phönix  abgebildet 
war,  seinen  Qlauben  an  die  Auferstehung  anzudeuten. 

Nach  dem  Vermögen  der  Hingerichteten  suchend  liefs 
Almachius  darauf  auch  die  Cäcilia  als  die  Frau  des  Va- 
lerian  festnehmen,  und  da  sie  schon  alles  den  Armen  aus- 
geteilt hatte,  wollte  er  sie  selbst  zwingen,  zu  opfern.  Wie 
die  Häscher  mit  dem  Auftrag  in  ihrem  Hause  erscheinen, 
bringt  sie  durch  eine  begeisterte  Ansprache  alle  Zuhörer 
zum  Glauben,  dafs  Christus,  der  Sohn  Gottes,  wahrer  Gott 
sei.  Alsdann  erbittet  sich  die  Cäcilia  einen  Ausstand  von 
drei  Tagen.  Da  kam  der  Papst  Urbanus  und  taufte  im 
Haus  derselben  mehr  als  400  verschiedenen  Geschlechts, 
Alters  und  Standes;  darunter  war  auch  ein  Mann 
aus  senatorischem  Stande  mit  Namen  Gt)rdianus.  Dieser 
nahm  dann  das  Haus  der  h.  Cäcilia  auf  seinen  Namen, 
damit  es  unter  der  Deckung  heimlich  seit  jenem  Tage 
eine  Kirche  werde.  Im  folgenden  Verhör  führt  die  Heilige 
dem  Präfekten  gegenüber  eine  kräftige  Sprache,  stellenweis 
wörtlich  nach  Tertullian's  Apologie  ^     Endlich  in  Zorn  ge- 


1)  Cf.  Acta  8.  CaecUiae,  p.  24 : 
0  jadicem  necessitate  confaram; 
vult  ut  negem  me  innocentein,  ut 


Tertull.  Apol.  c.  2  (ed.  Haverc. 

p.  26.  33): 
0    sententiam    necessitate     con- 
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bracht;  heifst  der  Präfekt  Aimachius  sie  in  ihr  Haus  zurück- 
fuhren und  daselbst  durch  Heizen  des  Bades  verbrennen. 
Aber  da  sie  hier  trotz  alles  Schürens  die  ganze  Nacht  über 
wie  an  einem  kalten  Ort  unversehrt  blieb;  nicht  einmal 
schwitzte;  wurde  ein  Scherge  geschickt,  der  mit  drei  Hieben 
ihr  den  Kopf  nicht  abzuschlagen  vermochte  und  sie  halbtot 
im  Bade  Uegen  liefs  K  Die  ihr  noch  übrigen  drei  Tage 
benutzte  sie  dazU;  alle  die  sie  ernährt  und  belehrt  hatte,  im 
Qlauben  zu  bestärken  und  dem  Papst  Urbanus  zu  empfehlen. 
Tunc  s.  Urbanus  papa  corpus  qus  auferens  cum  diaconibus 
nocte  sepdivü  eam  inter  ccUegas  suos  episcopos  vbi  sunt  omnes 
confessares  et  martyres  cöUoccUi,  damum  autem  ejus  in  aeter- 
num  sanctam  tcclesiam  suo  nomine  consecravU:  in  qua  hene- 
ficia  Domini  exuberant  ad  memoriam  beatae  Caecüiae  usgue 
in  kodiernam  diem. 

Sehen  wir  nun  zu,  in  welcher  Zeit  diese  Erzählung  ver- 
fafst  ist;  so  verrät  gleich  die  Schlufswendung.  dafs  der 
Autor  schon  auf  längeren  Bestand  der  Kirche  der  h.  Cäcilia 
zurückblickt  und  zu  seiner  Zeit  bereits  die  ;,  Bischöfe  imd 
Märtyrer  alle^'  beigesetzt  sah.  Die  Bemerkung;  Christus 
schreite  mit  dem  Labarum  seines  siegreichen  Ereuzes  allen 
Gläubigen  voran,  weist  in  nachkonstantinische  Zeit;  früh- 
fitens  dem  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  entstammt  aber 
.eine  Bangordnung  wie  die  darangefügte:  hunc  secuti  sunt 
priores  apostöli,  post  a.  martyres,  post  tn.  confessores,  post  c. 
sacerdotes,  post  s.  virgines,  post  v,  viduae,  post  v,  continentes 
(p.  3)'.     Keiner  frühem  Zeit  gehört  an  der  Satz  p.  12: 


ipse  faciat  nocentem;  parcit  et  '  fusam  .  .  .  parcit  et  saevit,  dissi- 
saevit,  dissimolat  et  advertit.  Si  I  mulat  et  animadyertit  .  .  .  Vis 
vis  damnare  cur  ....  !  ergo  neget  se  nocentem,  ut  eom 

I  facias  innocentem  .  .  .   Sidamnas 

1  cur  .  .  . 

1)  Nach  Aub^  p.  376  fehlt  in  den  meisten  Handschriften  die 
Terräterische  Bemerkung:  nam  apud  veteres  lex  erat  eis  imposita, 
ut  si  in  triboB  percussionibos  non  decoUaretur,  amplius  percutere  non 
andebat. 

2)  Ahnliche    Rangordnung    in    Constit.    Apost.   VIII,    12.   19. 
^yTheophili*^  Ck>mment.  in  evang.  IV,  16. 
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quod  descensus  Salvatoris  ad  inferos  diäbdo  regnwm  eripuU; 
ebenso  die  Ausfahrungen  über  die  Trinität.  Diese  geben 
aber  noch  einen  genauem  Anhaltspunkt,  der  den  bisherigen 
Untersuchem  zu  ihrem  Schaden  entgangen  ist  Die  Cäcilia 
dociert  nämlich  p.  10:  zmus  est  deus  in  nu^estate  sua,  quem 
ita  in  sancta  trinitate  dividimiiSf  ut  in  uno  homine  dicimus 
esse  sapientiam,  quam  sapientiam  didmus  habere  Ingenium, 
memoriam^  intellectum.  Diese  spekulative  Analogie 
geht  aber  im  Gfrunde  zurück  auf  den  tiefsinnigen  Au- 
gustinus, der  de  trinit.  X,  18;  XIV,  10  zuerst  die 
Trinität  erläuterte  durch  Vergleich  mit  den  drei  Momenten 
des  menschlichen  Geistes:  memoriaf  int  ellig  entia,  vo- 
luntas  sive  Caritas.  Und  was  Cäcilia  zur  näheren  Er- 
klärung zufögt;  ist  nur  eine  entnervte  Nachbildung  dessen^ 
womit  derselbe  die  Einheit  und  Unterschiedenheit  der  drei 
Momente  darlegt  \  Dafs  die  Akten  deren  drittes  anders 
benennen^  ist  eine  der  Natur  der  Sache  nach  wohlfeile  Ab- 
weichung,  wie  sie  z.  B.  auch  bei  Fulgentius  von  Raspe 
(503 — 533)  wiederkehrt,  der  de  trinit  c.  7  mit  ausdrück- 
licher Berufung  auf  „der  Väter  einen",  ohne  Zweifel  (vgl. 
c.  10)  den  Augustin,  als  Signum  trinitatis  anfuhrt;  dafs  in 
anima  hominis  memoria  inest,  consüium  et  vduntas,  oder 
amor ,  quae  inseparabüia  sunt  et  aUerum  sine  dltero  esse 
nequit  ^.  Ist  damit  dargethan,  dafs  der  Autor,  welcher  Ter- 
tullian's  Apologie  ausschrieb,  auch  Augustinus  Spekulation 
über  die  Trinität  zur  Voraussetzung  hat,  so  kann  er  die 
Akten  der  Cäcilia  nur  nach  Abfassung  der  Bücher  de 
trinitcUe,  also  erst  nach  dem  Jahre  416  geschrieben 
haben. 

Schon  damit  widerl^  sich   die  nicht  nur  von  Kraus, 
sondern  auch  von  Lipsius  und  Langen  gläubig  hingenommene 


1)  August  in  1.  c.  X,  18:  Memini  enim  me  habere  memoriam 
et  inteUigentiam  et  Toluntatem ,  et  inteiligo  me  intelligere  et  Teile 
atqne  memiiÜBse  et  toIo  etc.  —  Cäcilia  p.  10:  nam  ingenio  adinveni- 
mos  quod  non  dldicimos,  memoria  tenemus  quod  docemur,  intellectu 
advertimus  quidquid  vel  videre  nobii  contigerit,  vel  audire  .  .  .  num- 
quid  non  i«ta  tria  ona  sapientia  in  homine  possidet? 

2)  Ed.  Venet.  1696,  p.  834. 
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Meinoxig  de  Rossi'S;  die  Akten  seien  schon  gegen  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  verfafst  Dieselben  können  vieknehr  früh- 
stens  erst  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  stammen,  aber 
noch  späteren  Ursprungs  sein.  Schon  de  Bossi  hat  bemerkt, 
dafs  der  Ausdruck  in  den  Akten:  cubicidi  secreta  süentia 
sich  bei  Victor  Vitensis  (ed.  Vindob.  I,  c.  31)  auch 
findet;  von  seiner  Voraussetzung  aus  nahm  er  bei  Victor 
hierin  eine  Benutzung  der  Akten  an.  Zwar  eine  solche  ge- 
flügelte  Phrase  scheint  mir  für  sich  allein  nicht  Grund  ge- 
nug zu  sein,  auf  gegenseitige  Abhängigkeit  zu  schliefsen. 
Aber  eine  solche  wird  angezeigt  durch  eine  von  de  Rossi 
übersehene  durchgreifende  Parallele  zur  Geschichte 
der  Cäcilia,  welche  Viktor  eben  an  der  bezeichneten 
Stelle  bietet,  und  die  wir  für  unseren  Zweck  vorfuhren 
müssen. 

Im  Dienste  eines  Vandalen,  heifst  es  1.  c.  I,  30  aL  I,  10, 
standen  zwei  Sklaven  Martinianus  und  Saturianus  und  deren 
zwei  Brüder.  Ebenso  eine  Mitsklavin,  eine  vortreffliche 
Magd  Christi,  mit  Namen  Maxima,  nach  Gestalt  und  Ge- 
sinnung schön.  Da  Martinianus  ein  Waffenschmied  war 
und  bei  seinem  Herrn  beliebt,  und  Maxima  dem  ganzen 
Haus  vorstand,  glaubte  der  Vandale  beide  sich  zu  treuen 
Dienern  zu  machen,  wenn  er  sie  durch  das  Band  der  Ehe 
mit  einander  verbinde.  Martinianus  wünschte  nach  Art  im- 
gläubiger  Jünglinge  die  Heirat,  während  die  bereits  Grott 
geweihte  Jungfrau  widerstrebte.  Ai  tM  vetUum  est  ut  cubi- 
cuU  adirentur  secreta  süentia  ....  rief  Maxima  dem  ver- 
langenden Martinianus  entgegen,  sie  habe  Christus  ihren 
Leib  geweiht,  habe  schon  einen  himmlischen  Bräutigam  und 
könne  keine  menschliche  Ehe  eingehen;  mahnt  ihn  dann, 
demselben  zu  dienen,  dem  sie  sich  verlobt  habe.  Ihrem 
Rat  folgt  der  Jüngling  und  bekehrt  sich  mit  seinen  drei 
Brüdern. 

Soweit  hat  diese  Geschichte  mit  jener  der  h.  Cäcilia, 
ihres  Bräutigams  und  dessen  Bruders  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit,  die  bis  auf  jene  gemeinsame  Phrase  sich  er- 
streckend allerdings  Abhängigkeit  imd  Nachbildung  auf 
einer  Seite  beweist     Solche  findet  sich  auch  in  folgenden 
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Parallelen:  Cäcilia  sagt  p.  9  zu  Tiburtius:  si  ista  una 
esset  vita  et  non  esset  aliOf  juste  istam  perdere  timere- 
mus,  si  autem  est  vita  satis  ista  meliar  etc.  Tiburtius  sagt 
dasselbe  nachher  p.  19;  ähnlich  Victor  III;  27:  si  haec 
praesens  vita  sola  fuisset  etaliam,  quae  vere  est,  non 
speraremus  aeternam,  nee  ita  fecissem  ad  modicum  atque 
temportditer  gloriari  etc.  Aber  auf  welcher  Seite  liegt  die 
Nachbildung  vor?  Beim  Bischof  und  Qeschichtschreiber 
Victor,  der  bestimmt  erzählt  ^  was  zu  seiner  Zeit  geschehen 
ist;  sich  auf  eidliche  Aussagen  beruft  und  versichert;  die 
Madma  sei  noch  am  Leben  und  ihm  selbst  wohlbekannt? 
oder  bei  dem  obskuren  Aktenschreiber,  der  von  Anfang  an 
selbst  gesteht;  in  längst  vergangener  Zeit  Geschehenes  aus 
der  Vergessenheit  ans  Licht  zu  ziehen  zur  Erbauung  der 
Frommen  und  Beschämung  der  Ungläubigen  (S.  2),  und 
erwiesenermafsen  den  TertulliaU;  Augustin  und  gewifs  auch 
andere  Schriftsteller  gekannt  und  benutzt  hat?  Beachten 
wir  dabei  noch;  dafs  jene  zwei  Brüder,  im  Verlauf  von  den 
Vandalen  in  die  Einöde  verbannt,  Gesandte  an  den  rö- 
mischen Bischof  schickten  und  für  die  von  ihnen  bekehrte 
Menge  einen  Priester  und  Diakon  sich  erbaten,  so  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  gerade  deren  Geschichte  in  Rom  früh 
besonders  bekannt  wurde  und  dem  dort  lebenden  Autor 
dankenswerte  Züge  für  die  Geschichte  der  h.  Cäcilia,  ihres 
Bräutigams  und  seines  Bruders  zur  Nachbildung  und  wei- 
teren Ausschmückung  an  die  Hand  gegeben  hat.  Dieser 
Sachverhalt  findet  noch  weitere  Bestätigung.  Ebenso  wie 
es  im  liber  fidei  catholicae  bei  Victor  II,  95  (al.  III,  21) 
heifst:  de  patre  procedit  spiritus  sanctus,  ist  fcüch  in  den 
Akten  S,  9  ex  patre  procedens  spiritus  sanctus,  also  ohne 
das  ßioque.  Ebenso  findet  sich  der  ständige  Gebrauch  des 
Ciliciums  so  bei  Victor  ^  Auch  die  Latinität  der  Akten 
stimmt  mit  der  verderbten  des  Victor  durchaus  überein  und 
verrät  dieselbe  Zeit  *.     Dürfte  man  annehmen,  dafs  die  Ge- 


1)  III,  43:   Sed  sanctns  EageniuB  dum   asperitate   cilicii   senile 
adtereret  corpus  (III,  48:  alii  sese  cilicio  lugnbri  tezenmt). 

9)  Es  sei  mir  Tergönnt,  einige  Belege  beizubringen.    Acta  p.  6: 
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sandten  bereits  eine  Aufzeichnung  jener  afrikanischen  G-e- 
schichte  mit  nach  Rom  brachten  und  dieselbe  dann  auch 
von  Victor  bis  auf  den  einzelnen  Ausdruck  wiedergegeben 
worden;  so  könnten  unsere  Akten  aufs  äufserste  bis  c.  460 
zurückreichen.  Wahrscheinlicher  aber  ist  —  vgl.  jene  wei* 
tere  Parallele  —  deren  Abhängigkeit  von  der  Erzählung 
des  Victor  selbst;  die  Akten  sind  also  erst  nach 
Abfassung  der  bis  486  reichenden  Geschichte 
der  vandalischen  Verfolgungen  entstanden. 

Den  andern  Q-renzpunkt  giebt  uns  die  Rezension  des 
Papstbuches  vom  Jahre  530;  welche  die  Akten  der  Gäcilia 
im  Leben  des  Papst  Urbanus  bereits  benutzt;  also  wohl  seit 
(c.  500)  einiger  Zeit  als  bekannt  voraussetzen  läfst.  Gerade 
in  der  Zeit;  wo  Vandalen  und  Goten  den  Gegensatz  gegen 
den  Arianismus  herausforderten;  versteht  sich  die  Betonung 
der  Trinität;  wie  sie  in  den  Akten  vorliegt.  Heifsen  doch 
in  der  an  Victor  angehängten  JPassio  VIT  ntonaehorum  diese 
geradezu  in  confessione  trinitatis  passi  c.  16,  und  wie  diese 
allen  Verlockungen  zum  Arianismus  das  Bekenntnis  ent- 
gegensetzen: unus  dominus,  una  fides,  unum  baptisma  (L  c. 
p.  110;  8);  so  versteht  sich  für  diese  Zeit  auch;  dafs  der 
,; Senior"  dem  Valerianus  eben  diese  Bibelstelle  Eph.  4,  4 f. 
als  Summe  des  Glaubens  vorhält.  Ja  ebendies  bestätigt 
aufs  schönste  gerade  um  494  Avitus  von  Vienne  in  den 
Büchern  gegen  die  Arianer  (MignC;  Patrol.;  T.  LIX;  p.  311) 
durch  die  Erklärung :  s.  Paulus  cum  distincte  aMquoties  patrem, 
ßium  vd  spiritum  sancium  dominum  esse  doeeat,  fidei  culmen 
ea  definiticne  consummat:  unus  dominus,  una  fides,  unum  baptisma. 


petitionem  insinuare  =  docere  wie  bei  Victor  11,  74.  79  laudem  dei 
insinuare.  —  p.  7:  modo  te  credente  promereberis  —  p.  8:  haec  di- 
cente  Tiburtio  Caecilia  osculata  est  pedibus  ejus,  absoluter  Ablativ 
anstatt  des  attributiven  Particips  wie  bei  Victor  I,  9:  coogregatiB 
turbis  gladiis  feralibus  cruciabant.  —  p.  10:  inquirere  =  quaerere, 
wie  bei  Victor  II,  51;  ibid.  inquisitio  =  quaestio.  —  p.  11  steht 
benedictio  in  der  Bedeutung  von  Almosen,  die  Bosio  p.  62  auch  in 
einer  Stelle  Gregorys  d.  Gr.  nachweist,  p.  9  finden  sich  die  Worte 
tumidare  und  morbidare,  die  man  im  Forcellini  vergeblich  sucht,  and 
die  wohl  bis  ins  5.  Jahrhundert  überhaupt  noch  nicht  vorkommen. 


Digitized  by 


Google 


DIE  HEILIGE  CÄCILIA.  11 

Dafs  es  damals  auch  noch  gegen  heidnische  Gesinnxuag 
zu  polemisieren  gab^  beweist  des  Papst  Gelasius'  (492 — 495) 
Traktat  adver sus  Ändromachum  Senator em  ceterosque  Bo- 
nuMOs  studiosoa  Lupercalium  (MignC;  T.  LIX^  p.  110 sqq.). 
Auch  wurde  gerade  unter  Gelasius  ein  Beschluls  über  die 
Unterstützung  der  Armen  gefafst:  was  den  Autor  bewegen 
mochte^  seine  Heiligen  sich  der  Armen  besonders  annehmen 
zu  lassen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  es  um  die  Zeit,  c.  492, 
einen  Stadtpräfekten  Turcius  Rufius  Apronianus  Asterius 
gab,  eben  den,  der  sich  494  als  Konsul  ordin.  und  ex  praef. 
urbi  unter  dem  medicäischen  Virgilcodex  verewigte  K  Zwar 
erscheint  er  in  der  Unterschrift  als  Christ,  der  aber  für 
heidnische  Litteratur  schwärmte  und  vielleicht  noch  durch 
irgendetwas  unserem  Autor  Veranlassung  gab,  den  Stadt- 
präfekten (und  zugleich  den  Andromachus?)  in  seinem  jeden- 
falls ungeschichtlichen  Turcius  Almachius  oder  Amachus, 
wie  de  Rossi  nach  Var.  lesen  will,  zu  karikieren.  Doch 
sei  dies  nur  eine  beiläufige  Vermutung,  denn  das  Ergebnis 
unserer  Untersuchung,  wonach  die  Akten  c  494  entstanden 
sind,  ist  davon  ganz  unabhängig. 

Mit  der  so  gewonnenen  Zeitbestimmung  '  harmoniert  es 
durchaus,  dafs  die  Cäcilia  früher  nicht  viel  erwähnt  und 
gefeiert  wird.  In  dem  Depositionsverzeichnis  der  römischen 
Kirche  vom  Jahre  354  sucht  man  ihren  Namen  vergeblich; 
ebenso  in  dem  bis  ins  5.  Jahrhundert  zurückreichenden 
Calendarium  Carthag.  (Ruinart,  ed.  Augsb.  1803,  T.  III, 
p.  420),  das  andere  römische  Heiligen  bietet.  Ambrosius, 
Hieron jmus  und  Prudentius,    die    so   viele  anderen  feiern. 


1)  Über  ihn  vgl.  Corsini,  De  praefectis,  p.  364;  Pagi  ad  Baron, 
annal.  zum  Jahre  494. 

2)  Vor  mir  hat  schon  Franz  GÖrres  in  der  Zeitschrift  für 
wiuensch.  Theologie  1877,  S.  81  der  herkömmlichen  Annahme  ent- 
gegen die  Akten  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  versetzt, 
aber  nur  aus  dem  Grand,  weil  Alezander  Severus  bei  den  Historikern 
bis  kurz  vor  440  noch  nicht  als  Christenverfolger  gelte:  ein  Grund, 
auf  den  ich  darum  kein  Gewicht  legen  möchte ,  weil  der  Autor  den 
Kaiser  nirgends  nennt,  und  weil  er  kein  geschichtskundiger  Historiker 
zu  sein  brauchte. 


Digitized  by 


Google 


12  ERBES; 

thun  der  Cäcilia  keine  Erwähnung;  und  von  Papst  Damasua 
(366 — 384)  ist  keine  Qrabschrif):  auf  sie  bekannt.  Wie 
ganz  anders  ist  das  bei  der  h.  Agnes  ^  zu  der  doch  Cäcilia 
ein  ebenbürtiges  Seitenstück  und  leuchtendes  Vorbild  der 
Askese  gewesen  wäre!  Die  dem  3. — 4.  Jahrhundert  ange- 
hörigen  Goldgläser^  geben  Bilder  und  Namen  anderer 
Heiligen  der  römischen  Kirche ,  wie  Sixtus  ^  Laurentius, 
HippolytuS;  CallistuS;  Timotheus,  Marcellinus ,  und  auTser 
Petrus  und  Paulus  besonders  oft  die  Agnes,  aber  die  Cäcilia, 
die  doch  später  der  gefeiertsten  eine  ist,  giebt  von  allen 
bisher  aufgefundenen  keins.  Dies  alles  ist  ein  Kommentar 
zu  der  eingestandenen  Absicht  unseres  Autors,  das  mit 
Schweigen  bedeckte  Andenken  der  Heiligen  ans  Licht  2u 
ziehen,  und  das  weitere  ebenfalls.  Die  von  ihm  als  schon 
länger  bestehend  vorausgesetzte  Kirche  der  h.  Cäcilia  finden 
wir  zuerst  auf  der  Synode  des  Symmachus  im  Jahre  499 
mit  dem  Namen  unterschrieben.  In  der  nach  Gelasius 
(492—496)  genannten  römischen  Liturgie*  wird  die  Cäcilia 
am  22.  November  als  ihrem  Natalis  angerufen,  und  bei  der 
Feier  eben  dieses  Tages  wurde  540  der  Bischof  Vigilius 
nach  Angabe  des  Papstbuches  aus  der  Kirche  der  h.  Cäcilia 
gerissen.  Ihrer  Erwähnung  nach  den  Akten  in  der  Aus- 
gabe des  Papstbuches  vom  Jahre  530  ist  bereits  gedacht 
Um  565  setzt  der  Bischof  Vitalis  bei  Einweihung  der 
Elirche  des  h.  Andreas  in  Havenna  Reliquien  von  der  Cä- 
cilia bei,  die  er  samt  solchen  des  Petrus,  Paulus,  Laurentius^ 
Alexander  nach  Angabe  des  Venantius  Fortunatus  1. 1,  c.  2 
(Migne,  PatroL,  T.  88,  p.  66)  erhalten  hatte  vom  Bischof 
Johannes,  wahrscheinlich  (vgl.  Luchi  z.  St.)  Johannes  III. 
(560—574)  von  Rom,  der  nach  dem  Papstbuche  amavit  et 
restauravit  coemeteria  ss.  martyrum  und  einmal  in  das  des  Va- 
lerianus  und  Tiburtius  flüchtete.  Um  dieselbe  Zeit  c.  570 
erscheint  die  Cäcilia    auch    auf   einem   Mosaik    der  Kirche 


1)  Näheres  darüber  bei  V.  Schultze,  Archäol.  Studien,  S.204f.; 
Katakomben  [\t»2\  S.  195f.;  Kraus,  RS*,  S.  338f. 

2)  Cf.    Muratori,   Liturg.   Rom.   vet.    (Venetiis   1748),    T.  I, 
p.  647. 
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S.  Apollinare  nuovo  in  Ravenna  unter  dem  Chor  der  Jung- 
frauen. Der  englische  Bischof  Aldhelmus,  früher  Abt 
von  Mahnesbury,  der  unter  Papst  Sergius  (687 — 701)  in 
Rom  weilte,  feiert  die  Cäcilia  an  erster  Stelle  unter  den 
Heiligen  in  Prosa  und  Versen  (Migne,  T.  89,  p.  141. 
268 ;  de  virgin.  c.  40) ,  mit  deutHcher  Benutzung  der 
Akten,  wie  er  denn  auch  das  ziemlich  gleichzeitige  De- 
cretum  Gdasii  de  libris  recipiendis  zuerst  (de  virg.  c.  11) 
benutzt.  Eben  von  diesem  Aldhelmus  scheint  mir  von 
Rom  in  sein  Kloster  mitgebracht  zu  sein  jene  nach 
de  Rossi  (Roma  sott.  I,  146)  wahrscheinlich  zwischen  648 
bis  682  verfafste,  als  Führer  fiir  Pilger  dienende  noHtia 
de  numero  portarum  et  sanctis  Bamae,  die  Wilhelm  von 
Malmesburj  (f  1143)  in  seine  Gesta  regum  Anglorum 
(4  §  352,  Bd.  II,  S.  539  ff.  in  Hardys  Ausgabe)  aufgenom- 
men hat,  und  welche  u.  a.  auch  die  Grabkammer  s.  Caeciliae 
an  der  appischen  Strafse  erwähnt,  während  die  anderen 
Itinerare  (bei  de  Rossi  1.  c.  I,  p.  181)  aus  c.  630  das 
nicht  thun.  —  Das  alles  bestätigt  uns,  dafs  die  Cä- 
cilia erst  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  in- 
folge Hervortretens  der  Akten  anfängt  bekann- 
ter und  allgemeiner  verehrt  zu  werden. 

Schon  dem  Alter  der  Akten  gegenüber,  von  den  Monu- 
menten noch  abgesehen,  kann  der  fast  ein  Jahrhundert 
später  lebende  Venantius  Fortunatus  nicht  aufkommen 
mit  der  von  Tillemont  (M^m.  eccl.  ed.  Brux.  1699,  III.  2, 
p.  377)  bevorzugten  Angabe  (VIII,  c.  6,  1.  c.  p.  271): 

Caeciliam  Sicula  profert,  Sehucia  Theclam, 

welche  die  ganze  Geschichte,  wie  sie  in  Rom  geschehen 
sein  soll,  von  Grund  aus  in  Frage  zu  stellen  geeignet  wäre. 
Brower  meinte  z.  St.,  vielleicht  sei  zu  des  Fortunatus  Zeit 
Cäcilia  in  Sicilien  besonders  verehrt  worden,  und  daraus  der 
Irrtum  entstanden.  Wahrscheinlicher  liegt  hierin  eine  Ver- 
wechselung der  h.  Cäcilia  vor  mit  der  h.  Agatha,  die  z.  B. 
Aldhelmus  unmittelbar  nach  der  Cäcilia  besingt  mit  den 
Worten:  Sicilia  tellus  edidit  Agathen,  accola  quam 
Sictdus  famosa  laude  frequentat,   die   auch  in  Rom    mit   der 
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14  ERBES, 

Cäcilia  enge  verbunden  vorkam  ^  und  leicht  verwechselt 
werden  konnte.  Dafs  jene  aus  Rom  stammt,  kann  man  also 
den  Akten  glauben. 

Die  späte  Entstehungszeit  ist  aber  im  übrigen  keine 
Empfehlung  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Legende, 
mit  ihren  Erscheinungen  des  Engels  und  „Seniors",  den 
gedehnten  Zwiegesprächen  und  Tiraden,  den  dogmatischen 
Auseinandersetzungen  und  spitzen  Reden  im  Munde  der 
Cäcilia.  Da  nun  deren  Verlobung  mit  Valerianus  und  was 
damit  zusammenhängt,  der  von  Victor  erzählten  afrikanischen 
Qeschichte  nachgebildet  ist,  droht  der  alles  zusammenhaltende 
Faden  unter  den  Händen  zu  zerrinnen.  Zwar  die  Tötung 
im  Bade  ist  auch  bei  Eonstantin's  Gattin  angewandt  worden, 
aber  nur  meuchlings,  nicht  amtUch,  und  auch  nicht  so  er- 
folglos, wie  es  bei  der  Cäcilia  geschehen  sein  soll.  Das 
antike  Bad  dicht  neben  ihrer  Kirche  ist  ein  sehr  zwei- 
deutiges Beweisstück,  denn  es  läfst  vermuten,  die  Sage 
sei  erst  hieraus  gesponnen.  Wie  der  Autor  im  übrigen 
seine  Belesenheit  verwertete,  konnte  er  auch  für  den  Gang 
der  Verhandlungen,  Prägen  u.  s.  w.  sich  nach  anderen  Akten 
richten. 

Doch  das  schliefst  nicht  aus,  dafs  wirklich  geschichtliche 
Daten  in  unserer  Legende   verwertet  imd  aufbewahrt  sind. 


1)  In  dem  von  Bosio  p.  44  abgedrucktem  Diplom  schreibt  Pa- 
schalis I.  um  821 :  Monasterium  b.  Gregorii  atque  ss.  virginum  seu 
martyrom  Agathae  et  Caedliae  juzta  ipsius  ecclesiam  construximus. 
Schon  vor  ihm  hatte  Gregorius  11.  im  Jahre  720  nahe  bei  Caecilia 
eine  Kirche  ez  patemis  aedibus  in  honorem  s.  Agathae  geweiht.  Be- 
reits um  460  hatte  FL  Ricimer  der  Agatha  „in  Suburra**  eine  Kirche 
gebaut,  welche  dann  aber  die  arian.  Goten  in  Beschlag  nahmen, 
bis  sie  später  von  Gregor  dem  katholischen  Kultus  zurückgegeben 
wurde,  nachdem  er  Reliquien  von  Agatha  und  Sebastianus  hinge- 
bracht. Um  500  baute  ihr  Papst  Sjmmachus  eine  andere  Kirche 
via  Aurelia.  Schon  dem  Damasus  wird  ein  Hymnus  auf  die  h.  Agatha 
zogeschrieben  (Migne,  T.  Xin,  p.  403).  In  Bavenna  wurde  ihr 
schon  um  417  eine  ELirche  geweiht.  —  Ihre  Akten  setzen  ihr  Mar- 
tyrium unter  Claudius  ins  Jahr  251,  Aldhelmus,  Beda  und  andere 
unter  Diocletian;  als  Ort  ihres  Todes  wird  Catania  in  Sicilien  ange- 
geben. 
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Sehen  wir  sie  nun  darauf  an,  in  welcher  Zeit  die  Mar- 
tyrien stattgefunden  haben.  Die  Akten  geben  gar 
nicht;  wie  echte  für  die  Nachwelt  mit  Fleifs  thun,  den 
Todestag  ihrer  Märtyrer  an ;  sie  setzen  denselben  offenbar 
als  bekannt  voraus  und  sollten  nur  ihre  Geschichte  der 
Vergessenheit  entreifsen.  Bekanntlich  feiert  man  jetzt  die 
Cäcilia  am  22.  November;  aber  das  war  ursprünglich  nicht 
ihr  Todestag;  sondern  nach  ausdrücklicher  Angabe  des  wert- 
vollen Bemer  Codex  des  Martyrol.  Hieronym.  (Bonuze 
transtibere  Cecüii,  l  Caecüiae)  der  Kirchweihtag  der  Basilika 
in  Transtevere,  wie  denn  auch  Vigilius  bei  der  Feier  des 
Tages  daselbst  ergriffen  wurde ;  und  dieselbe  auch  in  dem 
von  Paschalis  I.  herrührenden  Neubau  noch  heute  auf  den 
22.  November  orientiert  ist  ^.  Im  Unterschied  davon  giebt 
dieselbe  Handschrift  des  hieron.  Martyrologiums  zu  der  auch 
in  den  anderen  Handschriften  befindlichen  Angabe  zum 
16.  September:  Eomae  natalis  et  passio  sanctae  Caecüiae 
virginis  die  Ortsbestimmung  via  Äppia,  sodafs  die  Sache 
völlig  klar  ist;  und  an  diesem  Tage  keine  andere  CäciUa 
gemeint  sein  kann  als  die,  deren  Kirche  am  22.  November 
geweiht  worden.  Als  Todestag  des  Valerianus  und  Tibur- 
tius  wird  in  der  genannten  Quelle  der  14.  April  angegeben; 
während  der  11.  August  einem  anderen  Tiburtius  galt;  dem 
später  Valerianus  und  Cäcilia  irrtümlich  an  die  via  Lavi- 
cana  beigesellt  wurden  (de  Rossi  I.  c.  U;  p.  153 sq.). 

Auch  das  Jahr  des  Martyriums  geben  die  Akten  nicht 
an;  die  weder  Konsulen  noch  Kaiser  nennen.  Der  problema- 
tische Name  des  Stadtpräfekten  Turcius  Almachius  oder 
Amachus  ^  konnte  oben  (S.  11)  die  Entstehungszeit  der  Akten 


1)  Dafe  dieses  Datum  des  22.  Not.  sich  nach  de  Rossi  auf  die 
Translation  unter  Paschalis  I.  beziehe,  berichtet  Lipsius,  Chrono- 
logie der  röm.  B.,  8.  182*  irrig.  —  Über  Tempelorientierang  vgl. 
Nifsen  im  Rhein.  Museum,  XXIX  (1874),  S.  390  f. 

2)  Wie  Lipsins  a.  a  O.  S.  179***  zusammenstellt,  begegnen 
uns  die  Turcii  seit  4.  Jahrh.  ziemlich  häufig  in  hohen  Ämtern,  aber 
ein  Turcius  Almachius  ist  noch  nicht  aufgefunden.  —  An  einen  Al- 
machius hat  Symmachus  den  zweiten  Brief  Ton  1.  VU  geschrieben; 
ein  Priester  desselben  Namens  hat  382  die  Synode  zu  Aquileja  unter- 
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illustrieren;  bei  der  jetzigen  Frage  aber  kann  er  uns 
hier  nicht  weiter  helfen.  Die  Zeit  der  Martyrien  erscheint 
allerdings  angegeben  durch  den  Namen  des  Bischof  Ur- 
banus.  Der  regierte  aber  222  —  230  unter  dem  Kaiser 
Alexander  SeveruS;  der  nach  allen  geschichtlichen  Nach- 
richten die  Christen  nicht  verfolgte ,  sondern  eher  begün- 
stigte! Da  ergeben  sich  also  gleich  Bedenken  und 
Schwierigkeiten.  De  Rossi  sucht  sie  in  der  Weise  zu 
heben ;  dafs  er  statt  des  römischen  einen  andern  Bischof 
Namens  Urbanus  annehmend;  die  Martyrien  in  eine  andere 
Zeit  versetzt;  nämlich  in  die  Mark  AureFs.  £r  bemerkt; 
dafs  das  in  den  Akten  angeführte  kaiserliche  Edikt:  „ut 
gui  se  non  negaverint  esse  Christianas  y  puniantur,  qui  vero 
negaverint  y  dimütantur**  übereinstimmt  mit  dem  177  er- 
lassenen; wie  es  im  Brief  der  Q-emeinde  von  Lyon  bei 
Euseb,  KGr.  V;  1  wiedergegeben  ist.  Doch  von  aller  an- 
dern Voraussetzung  abgesehen;  ist  dies  Argument  darum 
eitel;  weil  der  Autor  jenes  aus  eben  derselben  Stelle  des 
Tertullianus  Apol.  2,  die  er  teils  wörtlich  ausgeschrieben 
hat  (vgl.  S.  5);  schon  haben  konnte ;  oder  auch  aus  Euseb 
selbst;  und  weil  jener  Satz  alle  Verfolgungen  hindurch  Q-ültig- 
keit  hatte  imd;  wie  Origenes  contra  Celsum  II;  p.  71  ed. 
Spenc.  ^  ausdrücklich  sagt;  auch  den  Christen  der  Zeit  be- 
kannt genug  war;  also  auch  von  einem  Späteren  für  iede 
Verfolgung  leicht  aufgegriffen  werden  konnte.  Dafs  der 
Präfekt  in  den  Akten  von  „domini  nostri  invictissimi  prin- 
cipes**  redet;  an  zwei  Kaiser  denken  läfst;  pafst  ja  auf 
die  meisten  Verfolgungen  und  war  dem  belesenen  Autor 
durch  80  viele  andere  Akten  an  die   Hand  gegeben;   ohne 


zeichnet.  —  Auf  einem  Goldglas  bei  GaiTUcci,  Vetri,  Tav.  32* 
steht:  Amachi  dulcis  vivas  cum  caris  tuis  (de  Kossi  1.  c.  II, 
p  XXXVII).  —  Ein  8.  Almachius  martyr,  ex  via  Appia,  bei  Schultze, 
Die  Katakomben,  S.  46. 

1)  Orig.  1.  c. :  üokkoi  6k  xm  tCjv  xad^  t]uili  Iniardfitvoi  mg  6fio- 
XoyijaccvTfg  fitv  XQtariaviaiiov  unod-ttvoövTat,  uQvriadfiivoi  (ft  anoXv- 
^rjaovrai,  —  Eus.  1.  c  :  'foite  fiiv  itnorvfinaviad'fjvai,  ii  S^  uvfg  oq^ 
voivTo,  TovToi's  {inolv&fjpai.  Vgl.  Hieronymus  de  viris  inl.  c.  42; 
Veteri  obtinente  lege,  absque  negatione  non  dimitti  Christianos. 
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daCs  er  an  bestimmte  Kaiser  zu  denken  brauchte.  FreUich 
setzt  um  870  Ado  in  seinem  Martyroiogium  den  Tod  der 
Oäcilia  und  Genossen  Marci  Aurelii  et  Commodi  mperatamm 
temponbua.  Aber  daraus  mufs  man  nicht  gleich  mit  de  Rossi 
folgern;  jener  habe  die  Zeitangabe  in  einem  Passionale  schon 
Torgeiunden.  Konnte  doch  er  selbst  so  gut  wie  ein  anderer 
sie  aus  den  angefiihrten  und  wer  weifs  welchen  Anhalts- 
punkten erschliefsen.  In  keinem  erhaltenen  Passionale  findet 
sich  die  Angabe^  wie  Aubä  1.  c.  p.  400  bemerkt;  und 
dals  Ado  sich  nachher  bewogen  sah^  dieselbe  als  grund- 
los wieder  au&ugeben^  lehrt  die  bis  an  sein  Todesjahr 
874  reichende  Chronik  ^  wo  er  die  Cäcilia  unter  Alexander 
Severus  setzt,  wie  schon  Bosio  p.  50  notiert^  de  Rossi  aber 
leider  ganz  übersehen  hat  Wenigstens  ebenso  viel  Wert 
als  jene  vereinzelte  Angabe  hat  auch  die  Versetzung  der 
Cftdlia  in  die  Zeit  Diocletian'S;  welche  sich  nicht  erst  in 
griechischen  Menologien  aus  dem  11.  Jahrhimdert  findet, 
wie  de  Rossi  1.  c.  p.  XXXIX,  150  sq.  meint,  sondern  schon 
in  dem  aus  saec.  VlII  oder  IX  stammenden  ^  Cod.  Bern. 
225  des  Papstbuches  yon  530,  welcher  darum  sogar  den 
B.  Urban  in  die  Zeit  Diocletian's  setzt 

Angesichts  dieser  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  ftir 
die  Zeitbestimmung  verspricht  uns  die  Grabkammer  der  Cä- 
cilia festeren  Anhalt  und  Auskunft.  Deshalb  müssen  wir  nun, 
4em  kundigen  de  Rossi  vorsichtig  folgend,  einen  Gang  in  die 
Katakomben  antreten.  Die  Akten  sagen,  Bischof  Urban 
habe  die  Cäcilia  inter  coUegas  suos  begraben,  d.  h.  in  der 
oder  doch  unmittelbar  neben  der  alten  Papstcrypta,  welche 
de  Rossi  am  dritten  Meilenstein  der  appischen  Strafse  auf- 
^funden  hat.  Sie  bildet  mit  der  daranhäng^nden  Grab- 
kammer  der  Cäcilia  bekanntlich  einen  Teil  der  grofsen 
Katakombe,  deren  altüberlieferte  Benennung  nach  Callistus 
ihre  Aufklärung  erhalten  hat  durch  die  Angabe  der  Philo- 
aophumena,  Bischof  Zephyrinus  habe  jenen  nachmaligen 
Bischof  über  das  Cömeterium  gesetzt.     Zwar  das  nebenan 


1)  Vgl,   Lipsius«   Chronologie,    S.   81  f.    den   Abdruck   ebend. 
S.  274. 

Zeitoehr.  f.  K.-O.  IX.  1.  2  p^^^T^ 
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liegende  Cömeterium  der  Lucina  trägt  die  Zeichen  älteren 
Ursprungs.  Aber  wenn  der  eigens  nach  Callist  genannte 
Teil  erst  von  ihm  unter  Zephyrinus  c.  200 — 217  angelegt 
ist,  wäre  dadurch  die  Zeit  des  Marc  Aurel  für  Cäcilia  aus- 
geschlossen. Was  de  Rossi  p.  240  im  Hinblick  darauf  fUr 
ein  höheres  Alter  geltend  zu  machen  vermag,  besteht  wesent- 
lich in  Ziegelsteinen  mit  dem  Fabrikstempel:  EX  PRÄEDIS 
DOMINI  N  ET  FIGL  NOVIS,  welche  er  auf  einer  nicht 
einmal  der  ersten  Ausgrabungszeit  angehörigen  Treppe  ,,mit 
seltener  Gleichförmigkeit'^  gefimden  hat  und  darum  für 
deren  ungefähre  Gleichzeitigkeit  in  Anspruch  nehmen  möchte. 
Die  „Neuen  Ziegeleien''  gehörten  zwar  nach  Marini  wie 
„die  Alten '^  dem  Marc  Aurel  und  nach  ihm  dem  Commo- 
dus,  aber  unter  dessen  Universalerben  Septimius  Severus 
konnten  sie  doch  wohl  auch  noch  Steine  liefern  mit  dem- 
selben Stempel.  Ohnehin  kann  ja  auch  eine  ganze  Partie 
Steine  erst  jahrelang  nach  ihrer  Bereitung  endgültig  imd 
wer  weifs  zum  wievielsten  Mal  Verwendung  finden.  Fanden 
doch  die  fraglichen  Ziegelsteine  sich  nicht  blofs  an  jener 
(auf  den  Plänen  bei  de  Rossi  Tav.  LIII  und  Kraus  RS*, 
S.  402,  zu  430,  mitH*  bezeichneten)  Treppe,  sondern  auch 
in  der  ohne  Zweifel  der  allerersten  Zeit  angehörigen  einen 
Hauptgalerie  (B),  von  wo  sie  später  bei  der  davon  sich 
abzweigenden  Anlage  (H*)  einfach  entnommen  werden  konn- 
ten. Diese  Stempel  sind  also  für  eine  höhere  Zeit  als  die 
bezeugte  des  Callistus-Zephyrinus  (200 — 217)  nicht  beweis- 
kräftig. 

Das  Cömeterium  umfafste  nach  de  Rossi's  Analyse  an- 
fänglich ein  genau  eingehaltenes  Grundstück  von  100  röm. 
Fufs  in  agro  bei  250  Fufs  in  fronte  längs  eines  die  appische 
mit  der  ardeatinischen  Sti'afse  verbindenden  Querwegs.  Die 
jetzt  ziemlich  direkt  zur  Crypta  der  h.  Cäcilia  führende 
Treppe  ist  samt  dem  dieser  vorgelegten  Pseudoportikus  eine 
spätere  (Damasische ?)  Anlage,  von  der  wir  hier  abzusehen 
haben.  Ursprünglich  führten  von  der  der  appischen  Stralse 
zugekehrten  Schmalseite  des  Grundstücks  aus  zwei  Treppen 
39  Fuis  tief  hinab  zu  zwei  den  Langseiten  parallel  laufen- 
den geräumigen  Gängen  (A  und  B),  die  dann  wieder  durch 
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Quergalerien  mit  einander  verbunden  wurden.  Der  jener 
Querstrafse  zunächst  liegende  Hauptgang  (A)  ist  rechter 
Hand  durchbrochen  durch  die  Eingänge  zu  sechs  Grab- 
kammern; den  sogen.  Sakramentskapellen;  gleich  der  ersten 
gegenüber  zweigt  sich  links  ein  Gang  (L)  ab,  an  dem 
wiederum  zwei  Grabkammem  einander  gegenüber  liegen, 
die  den  Mittelpimkt  der  ältesten  Anlage  bilden.  Die  gröfsere 
rechts  (L^)  ist  den  von  de  Rossi  aufgefundenen  Grabschriften 
und  anderen  Monumenten  zufolge  unzweifelhaft  der  Ruheort 
einer  Reihe  der  alten  römischen  Bischöfe ,  welcher  eben  in 
unseren  Akten  gemeint  ist  und  nach  dem  dort  gefeiertesten 
Bischof  imd  Martyr  vielfach  crypta  s.  Sixti  genannt  wird  *. 
Sie  ist  14  Fufs  lang,  11  Fufs  breit.  Auf  jeder  Langseite 
befinden  sich  2  X  ^  gewöhnliche  Loculi  über  einander  und 
darunter  zwei  zur  Aufnahme  von  Särgen  bestimmte  Nischen. 
Die  dem  5  Fufs  breiten  Eingang  gegenüberliegende  Schmal- 
seite wird  durch  ein  Grab  eingenommen,  das  mit  seiner 
Brüstung  aus  schönem  Ziegelwerk  das  interessanteste  und 
offenbar  auch  geschichtlich  wichtigste  von  allen  siebzehn 
der  Kammer  war  und  darum  nachher  noch  unsere  beson- 
dere Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  wird.  Vorerst 
treten  wir  durch  den  engen  Gang  nebenan  in  der  Ecke 
in  die  der  h.  Cäcilia  zugewiesene  Kammer  ein,  die  gegen- 
wärtig c.  6  Meter  lang  und  breit,  also  sehr  geräumig  ist '. 
Nach  Mich,  de  Rossi's  Nachweis  (cf.  RS.  H.  2,  p.  38;  den 
Plan  p.  43)  war  dieselbe  ursprünglich  viel  kleiner,  nur  ein 
Anhängsel  zur  Papstcrypta,  und  nur  von  hier  aus  zugäng- 
lich, also  keinesfalls  vor  dieser  angelegt,  sondern  nachher. 
Von  ihr  führte  wiederum  ein  Gang  zu  anderen  rückwärts 
zwischen  den  zwei  Treppen  später  angelegten  Cubicula,  in 
deren  einem  (P^  bei  Kraus,  S.  402.  426)  eine  Inschrift  vom 
Jahre  290  an  ihrem  alten  Orte  aufgefunden  ist. 


1)  Eiae  AbbUdang  derselben  im  vorgefundenen  Zustand  giebt 
de  Rossi,  II,  Tav.  1,  eine  treflPliche  Reproduktion:  Schnitze,  Die 
Katakomben,  S.  70.  Vgl.  auch  Fr.  Baum's  Kirchengeschichte 
(NördL  1880),  S.  58. 

2)  Abbildung  bei  de  Rossi  H,  Tav.  V;  Kraus  RS.,  S.  174; 
R£.  I,  S.  188;  Ferd.  Becker,  AltchrisÜ.  Cömet.,  S.  121. 
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Was  spricht  denn  nun  in  jener  grolken  Kammer  fUr 
Cäcilia?  Leicht  halten  wir  mit  de  Rossi  die  tiefC;  fUr  Auf- 
nahme eines  Sarkophags  dienliche  Nische  in  der  der  Papst- 
gruft zugekehrten  Wand  für  den  Ort,  der  gefeierte  Re- 
liquien barg.  Zwischen  derselben  und  dem  schmalen  Oang 
sieht  man  das  Bild  einer  betenden  Heiligen  in  reicher  Klei- 
dung mit  dem  Nimbus ,  zu  deren  Fülsen  eine  Anzahl  Prie- 
ster (im  9.  Jahrhundert?)  ihre  Namen  bemerkt  haben  K 
Dies  Bild,  welches  auf  die  h.  Cäcilia  pafst;  stammt  nach 
de  Rossi's  (p.  113 sqq.)  Urteil  erst  aus  dem  7.  Jahrhundert; 
doch  zeigen  erhaltene  Spuren^  dafs  sich  an  derselben  Stelle 
vordem  ein  Mosaik  befand  ^  welches  vermutlich  denselben 
Gegenstand  darstellte.  Darunter  sieht  man  einen  Christus- 
kopf in  einer  kleinen  Vertiefung,  die  früher  mit  Porphyr 
beeidet  war  und  als  Standort  f&r  das  an  heiligen  Orten 
übliche  ÖlgeflUs  diente;  daneben  das  Bild  des  auch  in  un- 
seren Akten  genannten  Papst  ürbanus,  welches  de  Bossi 
wegen  des  dazugeschriebenen  Sanctus  und  des  Kreuzes  auf 
dem  Gewand  samt  dem  nebenstehenden  Kopf  ins  11.  Jahr- 
hundert setzt  Aus  derselben  Zeit  stammt  wohl  eine  jener 
Grabnische  zunächst  befindliche  Inschrift,  deren  Spuren  er 
zu  de  GOBI  caEC  mÄIUyris  ergänzt.  Dem  gegenüber  zeigt 
die  andere  an  den  schmalen  Eingang  stolsende  Wand  die 
grofsen  Bildnisse  dreier  Männer,  mit  Namen  Poljcamus,  Se- 
bastianuB,  Curinus  '.  Davon  ist  Sebastianus  kein  anderer 
als  der  berühmte  Heilige,  dessen  Leib  nicht  hier,  sondern 
eine  liGglie  entfernt  in  seiner  eigenen  Kirche  ruhte,  und 
Curinus,  durch  die  Tonsur  als  Bischof  bezeichnet,  kein  an- 
derer als  der  Bischof  dieses  Namens  von  Siscia,  dessen  Re- 
liquien um  420  vor  den  Barbaren  geflüchtet  und  neben 
jenem  beigesetzt  waren,  sodafs  also  höchstens  Polycamus  in 
dieser  Kammer  oder  deren  Umgebung  sein  Grab  hatta 
Demnach  ist  diese  Gruppe  erst  nach  Überßihrung  des  Cu- 
rinus gemalt,  wahrscheinlich  unter  Sixtus  III.  (434 — 440), 
der  nach  Angabe  des  Papstbuches  im  Cömeterium  des  Cal- 


1)  Vgl.  die  AbbUduog  bei  de  Bossi  II,  Tav.  VI. 

2)  Ibid.  Tav.  VII. 
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listos,  namentlich  in  der  Papstgroil,  Arbeiten  yomehmen' 
lieis  und  dabei  wohl  auch  die  nebenliegende  Elammer  wür- 
diger ausschmückte.  Ihm  darf  man  vielleicht  auch  die 
grofse,  gegenwärtig  fast  ganz  verblafste  weibliche  Figur  in 
betender  Stellung  zuschreiben,  welche  sich  über  jener  Gruppe 
im  Luminare  befand ,  das  ganze  Gemach  beherrschend. 
Nehmen  wir  diese  immerhin  mangelhaften  Anzeichen  zu- 
sammen mit  den  Notizen  unserer  Akten  und  den  andern 
topographischen  Angaben  aus  dem  7.  Jahrhundert,  welche 
die  Elammer,  „bcisüica  s.  Caecüiae"  unmittelbar  neben  der 
hos.  s.  Sixti  voraussetzen  und  gar  mit  derselben  identisch 
nehmen  ^,  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bleiben,  dafs 
Cäcilia  wenigstens  um  die  Zeit  dort  verehrt  wurde,  wenn 
auch  die  Spuren  dieser  Verehrung  nicht  mit  Sicherheit  bis 
unter  Sixtus  III.  zurückreichen.  Die  Erweiterung  der  Kam- 
mer und  die  Anlage  des  Pseudoportikus  davor  möchte 
de  Rossi  ebenso  wie  die  dorthin  fuhrende  nicht  ursprüng- 
liche Treppe  dem  Papst  Damasus  (366 — 384)  zuschreiben, 
indem  er  sich  dabei  gründet  auf  eine  Inschrift  vom  Jahre 
378  auf  einem  Grab  im  Fufsboden  des  Pseudoportikus,  und 
auf  eine  andere  vom  Jahre  381 ,  von  einem  gewöhnlichen 
Loculus  herrührend.  Möglicherweise  aber  fand  sich  die 
erstere  an  der  Stelle,  die  der  schon  früher  angelegte  Gang 
nach  den  andern  Cubicula  (S.  19)  schnitt,  während  der  zweite 
Stein  leicht  hierher  verschleppt  sein  könnte.  Doch  auch 
wenn  jene  Anlage  und  Erweiterung  schon  von  Damasus 
vorgenommen  ist,  ebenso  wie  die  Konstruktion  der  mit  Be- 
nutzung des  älteren  Ganges  hierher  führenden  Treppe,  so 
beweist  das  nicht  notwendig  schon  eine  grofse  Verehrung 
der  Cäcilia  in  dieser  Kammer,   sondern  erklärt  sich  leicht 


1)  Das  MahneBbuTy'sche  Itinerar  sagt:  Via  Appia  ecclesia 
(=  crypta)  s.  Caeciliae  martyris  ei  ibl  reconditi  sont  Stephanus» 
Slxtns ,  Zephymos ,  Ensebius ,  Melchiades ,  Marcellus ,  Eutjchianus, 
DionyaioB,  Anteros,  Pontianns,  Lucios  pp.  Optatus,  Jnlianus,  Calo- 
eerns,  Parthenius,  Tarsidus,  Polycamus  martyres.  —  Das  Salzbiug«r 
Itioerar  zählt  daselbst  auf:  primas  Sixtus  papa  et  martyr,  Dio- 
nysius  p.  et  m.  Julianus  p.  et  m.  Flayianus  (1.  fabianus)  m.  s.  Cae- 
cilia  virgo  et  martyr,  LXXX  martyres  ibl  requiescunt. 
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daher,  daüi  diese  einen  Vorhof  bildete  zu  der  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  Papstcrypta.  Denn  letztere  war  doch 
offenbar  noch  zur  Zeit  des  Damasus  das  gröfste  und  be- 
suchteste Heiligtum  im  Cömeterium,  war  aber  so  enge  und 
liefs  sich  wegen  der  heiligen  Gräber  ringsum  nicht  selbst 
erweitem,  sodafs  man  sich  anders  helfen  und  zur  Aufnahme 
der  Festpilger  die  anstofsende  Crypta  erweitem  mufste. 
Hätte  das  alles  schon  der  Cäcilia  selbst  gegolten,  so  wäre 
das  früher  (S.  11  f.)  konstatierte  Schweigen  über  dieselbe 
schwer  begreiflicL 

War  nun  auch  Cäcilia  noch  keine  sehr  gefeierte  Heüige, 
so  konnte  sie  doch  schon  längst  in  dem  Grabgemach  ruhen. 
Dies  wird  bestätigt  durch  eine  eben  dort  vorgefundene  In- 
schrift aus  ungefähr  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts, 
welche  nach  de  Bossi's  Ergänzung  (p.  116. 147,  Tav.  XXXV«) 
einem  SertrifAiog  n^aire^Tdrog  Kaivulidvog  galt.  Andere 
Namen  von  Männern  und  Frauen  aus  dem  Geschlecht  und 
der  Verwandtschaft  der  Caecilü,  und  zwar  laut  beigefügtem 
V.  C.  und  F.  C.  senatorischen  Standes,  welche  ebendort 
sowie  in  der  fünften  Sakramentskapelle  und  an  anderen 
Stellen  des  Cömeteriimis  sich  fanden,  machen  es  nicht  nur 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bezeichnung  als  virgo  ctarissima  in 
den  Akten  von  der  Grabschrift  der  Cäcilia  entnommen  ist, 
sondem  lassen  auch  vermuten,  dafs  die  Cäcilier  ein  beson- 
deres Vorrecht  in  dem  Cömeterium  genossen,  einst  das 
Ghimdstück  als  eigen  besessen  und  dann  zum  allgemeinen 
Gebrauch  heimgehen  hatten.  Freilich  liefse  sich  dann  das 
Gh^b  der  Cäcilia  eher  in  der  Hauptcrypta  selbst  als  in  dem 
ursprünglich  engen  Nebengemach  suchen. 

In  der  That  steht  diese  Kammer  in  eigentümlicher  Be- 
ziehung zur  Geschichte  der  Papstcrypta.  Der  schmale  Ver- 
bindungsgang, durch  den  wir  uns  dahin  zurückwenden,  ist 
schon  vorausgesetzt  und  berücksichtigt  bei  dem  schönen 
Mauerwerk  der  Grabbrüstung  *  an  der  Frontwand  der 
Crypta,  welches  offenbar  der  Ehrenplatz  war.   Jene  Brüstung 

1)  Dasselbe  ist  gut  yeranschaalicht  auf  Tav.  I  bei  de  Rossi, 
ebenso  bei  Schnitze,  Die  Katakomben,  S   70. 
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ist  also  nach^  bzw.  gleichzeitig  mit  Anlegung  des  engen 
Durchgangs  und  der  dahinter  liegenden  Kammer  aufgeführt 
worden.  Da  ist  es  aber  interessant  zu  hören  ^  dals  sich  an 
der  Stelle  schon. vordem  eine  Gh^bnische  befand,  ausge- 
schmückt mit  Malerei  aus  einfachen  roten  Linien  auf  weifsem 
Ealkbewnrfy  die  später  bei  Anlage  des  Gangs  teilweis  zer- 
stört worden  ist  Nämlich  ^^um  den  nötigen  Raum  fiir  den 
Eingang  zu  gewinnen,  wurde  die  Ecke  als  Grenze  an  der 
Langseite  festgehalten,  die  ganze  daran  stofsende  Frontwand 
der  Crypta  um  20  Centimeter  hinausgerückt  und  zwar  in 
etwas  schiefer  Linie,  wobei  jener  ältere  Loculus  soviel  an 
seiner  rechteckigen  Tiefe  verlor '^  (Mich,  de  Rossi  L  c  11.  2,  p.  38 
vgl.  den  Plan  ibid.  p.  43).  Zugleich  wurde  der  Fufsboden, 
dessen  Höhe  jenes  Grab  entsprach,  um  einen  Fufs  tiefer 
gelegt,  wie  noch  an  der  Seite  erhaltene  Spuren  zeigen. 
Das  sind  Veränderungen,  die  allerdings  auf  einen  besonderen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Ch^pten  deuten  und  die 
Vermutung  erregen,  die  ältere  habe  im  ursprünglichen  Zu- 
stand eine  andere  Bestimmung  gehabt,  und  erst  nachträglich 
habe  die  höhere  Bestimmung  zur  Aufnahme  der  Bischofs- 
gräber die  Veränderungen  mit  sich  gebraclit  Die  darin 
Hegende  Bedeutung  für  die  h.  Cäcilia  und  Ermittelung  ihrer 
Zeit  macht  es  uns  wichtig,  zu  ermitteln,  welcher  der  rö- 
mischen Bischöfe  zuerst  in  der  Crypta  beigesetzt  wor- 
den ist. 

Bereits  den  Anicetus  und  Soter  liefs  man  dort  im 
coemeterium  CaUisti  begraben  sein,  aber  erst  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert. Diese  noch  von  Bosio  geteilte  Annahme  hat  de  Rossi 
(p.  50)  gründlich  zurückgewiesen,  mit  Hinweb  sowohl  auf 
die  Itinerarien  und  die  gleich  vorzuführende  Inschrift  des 
Sixtus  in.,  die  beide  nicht  erwähnen,  als  auch  auf  die 
ältere  Rezension  des  Papstbuches,  die  beide  vielmehr  noch 
im  Vatikan  begraben  sein  läfst. 

Als  erster  fttr  ein  Grab  in  der  Papstcrypta  kommt 
Zephyrinus  (f  217)  in  Frage,  derselbe,  der  den  Callistus 
über  das  Cömeterium  setzte  und  es  wohl  erst  fär  die  G^ 
meinde  einrichten  liefs.  Aus  diesem  Umstand  folgt  aber 
noch   nicht   von   selbst,    dafs   auch   gleich   eine   besondere 
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Crypta  för  Beisetzung  der  BiBchöfe  bestimmt  worden  sei. 
Das  Papstbuch  vom  Jahre  530  ^  welches  die  Ghräber  der 
früheren  Bischöfe  beim  h.  Petrus  im  Vatikan  sucht ,  giebt 
in  der  Beziehung  die  erste  glaubwürdige  Nachricht  bei 
Zephyrinus  mit  den  Worten:  Septäius  est  in  coemeterio  sho 
juxta  coemetenum  CaUixti  via  Äppia  VIH.  Kai.  Sepib.  Das 
steht  im  Einklang  damit,  dafs  die  von  Sixtus  UI.  (434  bis 
440)  herrührende  Inschrift,  weiche  nicht  nur  die  in  der 
Papstcrypta  sondern  auch  die  im  übrigen  unterirdischen 
Cömeterium  bestatteten  Bischöfe  samt  dem  in  s.  Lucina 
ruhenden  Cornelius  nennt,  den  Zephjrinus  nicht  nennt,  mit- 
hin aus  jenem  Baume  ausschliefst  Jene  Ortsbestimmung 
wie  dieses  Schwdgen  haben  offenbar  die  Thatsache  zur  Vor- 
aussetzung, die  das  Sabburger  Itinerar  von  c.  635  mit 
dürren  Worten  berichtet,  indem  es  im  Unterschied  von  den 
ad  8.  Oaecüiam  deorsum  befindlichen  Märtyrern  sagt: 
Z^h^rinus  papa  et  martyr  sursum  quiesdt.  Dort  ruhte  er 
in  einer  oberirdischen,  in  ihren  Resten  noch  erhaltenen 
„Basilika'^  oder  Oratorium  neben  dem  Eingang  zu  der 
Katakombe,  und  zwar  nach  Angabe  der  Epitome  de  locie 
sancHs  (a.  Tarsicius  et  s.  Geferinus  in  uno  tumuh  jacent) 
und  späteren  Zeugnissen^  in  einem  Grab  zusammen  mit 
dem  Märtyrer  Tarsicius.  Unter  dem  Eindruck  dieser  Nach* 
richten  gesteht  auch  de  Rossi  (p.  7),  man  sei  leicht  bewogen 
zu  vermuten,  dafs  des  Zephyrinus  ursprüngliches  Grab  ,,«n 
coemeterio  auo  juxta  coemeterium  CaUiüsti"  eben  dasselbe  sei, 
welches  schon  die  Inschrift:  des  Sixtus  m.  in  dem  ober* 
irdischen  Oratorium  neben  der  Treppe  voraussetze.  Aber 
ein  „schwerer  Einwurf^'  soll  gegen  den  Schluls  und  für 
eine  erst  von  Sixtus  III.  vorgenommene  Übertragung  dort* 
hin  sprechen. 

Nämlich  B.  Damasus  hat  in  einer  handschriftlich  er- 
haltenen Grabschrift  auf  Tarsicius  darin  nicht  zugleich 
den  Zephyrinus  erwähnt.  „Wenn  damals  schon  Tarsicius 
den  Zephyrinus  zum  Grabgenossen  gehabt  hätte,  meint  er, 
so  hätte  Damasus  nicht  geschwiegen  über  seinen  Voigänger, 


1)  Gf.  de  Bossi  1.  c.  11,  p.  10. 
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während  er  nun  vom  Protomartyr  Stephanus  redet ,  der 
doch  kein  besonderes  Recht  auf  Erwähnung  hatte/'  In 
Wahrheit  lehrt  ein  Blick  auf  die  Inschrift  ^ ,  wie  das  be- 
sondere Anrecht  des  ProtomariTrs  darauf  beruht^  dafs 
Damasus  sich  bewogen  fühlt  und  erlaubt,  das  Mar- 
tyrium des  treuen  Akoluthen  oder  Diakonen  mit  dem  des 
ersten  treuen  Diakonen  zu  vergleichen.  Des  Zephyrinus 
auf  derselben  Inschrift  zugleich  zu  gedenken  zwang  ihn 
nichts,  zumal  wenn  er  ihm  eine  eigene  Inschrift  daneben 
gesetzt  hatte,  wie  ja  de  Roscd  selbst  (p.  10)  eben  dort 
auf  der  Oberfläche  1844  Fragmente  einer  sonst  unbekann- 
ten damasischen  Inschrift,  u.  a.  mit  den  Worten  aLTÄSe 
und  tuMVLVM  (vgl.  S.  24),  gefunden  hat  Wenn  er  nun 
aber  noch  darauf  hinweist,  dafs  die  Martyrerakten  des 
Bischof  Stephanus  (Acta  SS.  Aug.  I,  p.  IdOsqq.)  den 
Tod  des  Tarsicius  unter  Valerian  ins  Jahr  266  setzen,  und 
auf  Grund  dessen  meint,  es  sei  doch  wenig  wahrscheinlich, 
dafs  das  Grab  des  Zephyrinus  (f  217)  nach  40  Jahren 
wieder  geöffiiet  worden,  um  den  Diakon  aufzunehmen,  es  sei 
vielmehr  wahrscheinlicher,  dals  die  Gebeine  des  Zephyrinus 
erst  von  Sixtus  HE.  hierher  zu  denen  des  Tarsicius  ge- 
bracht worden  seien,  so  kann  solche  Art  von  Beweisführung 
nur  sehr  befremden.  De  Rossi  selbst  hat  das  Verdienst, 
gezeigt  zu  haben,  dafs  die  ganze  Marlyrergeschichte  des 
Stephanus  auf  einer  Verwechselung  mit  Sixtus  11.  beruht, 
der  in  der  That  auf  der  Eathedra  überrascht  und  hinge- 
richtet worden  ist.  Und  diese  Verwechselung  wieder  steht 
in  Verbindung  mit  jener  Inschrift,  indem  der  dort  erwähnte 
Diakon  Stephanus  för  den  Bischof  genommen  wurde,  welche 


1)  Sie  lautet: 

Par  meritum  quicunque  legis  cognosce  duorum, 
quia  Damasos  rector  titulos  post  praemia  reddit. 
Jodaictts  populos  Stephanum  meliora  monentem 
perouleiat  saxis,  tulerat  qui  ex  hoste  tiopaeum 
martyriom  primus  rapoit  levita  fidelis. 
Tarsicium  sanctom  Chxisti  saciamenta  gereatem 
com  male  sana  manus  premeret  (?)  Tulgare  profonis, 
jpse  aniTnam  potios  voluit  diznittere  caesus 
prodere  quam  canibos  rapidis  caelestia  membra. 


Digitized  by 


Google 


26  ERBES^ 

Verwirrung  in  der  griechischen  Rezension  folgerichtig  so 
weit  geht,  dafs  Tarsicius  im  selben  Grab  mit  dem  Bischof 
Stephanus  ruhen  soll.  Das  Datum  256  fiir  Tarsicius 
beruht  also  samt  der  Verbindung  mit  Bischof  Stephanus 
nur  auf  einer  argen  Verwechselung  in  den  Akten.  De  Rossi 
selbst  nennt  sie  „un  vero  spinajo  di  controversie  inestricäbili*^ 
(p.  80)  und  gesteht,  dafs  sie  keinen  blinden  Glauben  ver- 
dienen,  „aber  die  Erzählung ,  welche  sie  vom  Martyrium 
des  Tarsicius  geben,  ist  bestätigt  durch  die  damasische  In- 
schrift", sagt  er.  Bestätigt?  durch  die  Inschrift?  Die  hat 
ja  dabei  einfach  als  Quelle  gedient!  Es  liegt  also 
in  Wahrheit  nicht  der  geringste  Grund  vor,  den  Tod  des 
Diakonen  ins  Jahr  256  zu  setzen.  Am  nächsten  liegt  viel- 
mehr die  natürliche  Annahme,  dafs  er  uugeföhr  derselben 
Zeit  angehörte  wie  der  im  selben  Grab  beigesetzte  Zephy- 
rinus.  Dazu  pafst  es,  dafs  er  nach  dem  kleinen  römischen 
Martyrologium  am  15.  August  gefeiert  wurde,  Zephyrinus 
nach  der  gleichen  Quelle  sowie  dem  Papstbuche  von  530 
am  26.  August*.  Und  es  steht  nichts  dem  entgegen,  dafs 
dieser  und  sein  Gi3nosse  nicht  schon  von  Anfang  an  oben 
in  dem  Oratorium  ruhten,  vielmehr  ist  es  unbegründete 
Willkür,  von  der  Angabe  des  Papstbuches  die  Worte  ^fZe- 
ph^inus  sepuUus  est  in  coemeterio  suo*'  auf  eine  ursprüng- 
liche Bestattung  in  der  unterirdischen  Papstcrypta  zu 
beziehen,  die  nähere  Bestimmung  „juxta  Coemeterium  Cal- 
lixti'*  hingegen  auszugeben  für  einen  530  gemachten  Zu- 
satz, um  nach  der  angeblichen  XJbertragung  die  gegen- 
wärtige Grabstätte  zu  bezeichnen.  Ebenso  wie  es  bei  der 
gleichfalls  in  einem  solchen  oberirdischen  Oratorium  be- 
statteten h.  Soteris  „in  coemeterio  suo"  heifst,   bezeichnete 


1)  Dafs  dagegen  das  Martyrol.  Hieron.  den  Zephjrin  zum  20.  De- 
zember setzt,  mufs  nicht  gleich  durch  Translation  erklärt  werden. 
Solche  Verschiedenheiten  finden  sich  oft  in  derartigen  Quellen,  z.  B. 
nicht  nur  bei  Pontianos  und  Felix  I.,  sondern  auch  bei  Lucios  und 
Eutychianus,  wo  die  in  der  Papstgraft  selbst  aufgefundenen  Epi- 
taphien und  die  topographischen  Angaben  nach  de  Bossi's  eigenem 
(Geständnis  (p.  71)  die  Ausflucht  mit  späterer  Übertragung  der  Re- 
liquien Terbieten. 
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jene  vom  Papstbuche  gegebene  Ortsbestimmung  die  Grab- 
stätte des  Zephyrinus  als  eine  neben  der  Callist-Elatakombe 
liegende  separate  ^  wobei  unter  dem  Ausdruck  nur  ein 
Einzelgrab  gemeint  zu  sein  braucht  (vgl.  Kraus^  RE.  unter 
Comet.).  Diesen  ersten  Bischof,  unter  dem  das  Cömeterium 
angelegt  wurde  ^  mit  seinem  Akoluthen  in  dem  Oratorium 
am  Eingang  zum  Friedhof  zu  bestatten  ^  war  von  Anfang 
an  schön  und  sinnig;  hingegen  ihn  in  späterer  Zeit  aus  der 
Papstgruft  ausquartieren:  wäre  weder  schön  gewesen  noch 
sinnig!  Da  de  Rossi  p.  4  das  Oratorium  mit  den  Anfän- 
gen des  Cömeteriums  ungefähr  gleichzeitig  setzen  zu  dürfen 
glaubt;  hat  es  ja  damit  keine  weitere  Schwierigkeit  ^ 

Wäre  Zephyrinus  schon  in  der  Crypta  beigesetzt  wor- 
den,  bzw.  wäre  unter  ihm  dieselbe  schon  zur  Aufnahme  der 
Bischöfe  bestimmt  worden,  so  wäre  zu  erwarten,  dafs  dessen 
Nachfolger^  eben  der  fiiiher  über  das  Cömeterium  gesetzte 
Callistus  selbst  gleich&lls  darin  bestattet  worden  wäre. 
Aber  eine  befremdende  Sache  ist  es,  gesteht  de  Rossi  p.  51, 
dafs  Callistus ;  obwohl  er  das  Cömeterium  erbaute  imd  ihm 
später  seinen  Namen  gab,  nicht  dort  die  Ehre  eines  Grabes 
neben  seinem  Vorgänger  fand,  sondern  am  dritten  Meilen- 
stein der  Via  Aurelia  allein  beigesetzt  wurde.  Unter  dem 
falschen  Vorurteil,  dafs  die  ersten  Nachfolger  Petri  neben 
diesem  in  Vatikan  geruht  und  für  die  späteren  alsobald 
eine  zweite  gemeinsame  Gruft  erbaut  worden  sei,  sucht 
de  Rossi  eine  entsprechende  Ursache  für  jene  vermeintliche 
Unregelmäfsigkeit  mit  Callistus.  Das  gesuchte  findet  er  in 
der  Angabe  dei*  Akten  des  Callistus  (Acta  SS.  Octob. 
T.  VI,  p.  439),  wonach  derselbe  aus  dem  Fenster  eines 
Hauses  in  Transtevere  gestürzt  worden  ist.  Derselbe  sei 
von  da  heimlich  auf  das  nächste  Cömeterium  gebracht  wor- 
den. Es  ist  wahr,  der  Name  des  Callistus  haftet  schon  im 
4.  Jahrhimdert  an  einem  Haus  in  Transtevere,  denn  nach 
der   Chronik    vom   Jahre    354    baute    Papst   Julius    (337 


1)  Dafs  solche  Oratorien  schon  im  3.  Jahrhundert  Torhanden 
waren,  zeigt  de  Boss!  im  Balletino  dl  arch.  1864,  p.  26 sq.  BS  I, 
p.  96. 
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bis  352)  daselbst  eine  Basilika  „juxta  CMistum*^  wie  auch 
eine  zweite  „  Via  AureUa  mü.  IIL  ad  Calistum*'  d.  h.  an 
seinem  Grab.  Auch  das  Vorkommen  seines  Bildes  und 
Namens  auf  Goldgläsem  (vgl  S.  12)  spricht  dafür ,  dafs  er 
um  die  Zeit  als  Märtyrer  verehrt  wurde.  Dafs  Callistua 
in  der  That  sehr  firühe  als  Märtyrer  gefeiert  wurde^ 
lehren  schon  die  Philosophumena  IX,  11 ,  aber  sie  lehren 
zugleich  auch,  warum  er  ab  solcher  gefeiert  wurde^  indem 
sie  berichten:  oStog  ifia^ij^riaey  Itcl  Oovayuapod  eTva^ou 
ovTog  PLüjArjg  (a.  186 — 188)  ^  6  Se  xqdnoq  Tfjg  auioü  fiaQ- 
zvQiag  %oi6ade  ^y,  und  nun  folgt  die  bekannte  Q^schichte^ 
wie  der  ehemalige  Sklave  infolge  seines  Skandals  in  der 
Synagoge  unter  Hervorkehrung  seines  christUchen  Bekennt- 
nisses mit  der  Martyrerkrone  in  die  Verbannung  wanderte^ 
aus  der  er  nachher  durch  der  Marda  Verwenden  zurück- 
kehren durfte,  um  darauf  noch  zu  hohen  Ehren  zu  kom- 
men. Da  die  ganze  Zeichnung  des  Callistus  nach  dem 
Tod  desselben  entworfen  ist  (vgl.  IX,  12  extr.),  und  jene 
Würdigung  des  ^^Martyrera'^  in  den  Augen  der  Zeitgenossen 
widersinnig  gewesen  und  darum  trotz  aller  Gehässigkeit  des 
Autors  unbegreiflich  wäre,  wenn  sein  Gegner  durch  Ver- 
folger glorreich  getötet  worden,  so  kann  seine  Verehrung 
keinen  andern  Grund  haben  als  den  angegebenen.  Werden 
doch  auch  die  anderen  nach  Sardinien  verbannten  Christen 
ibid.  12  fAciQTVQeg  genannt.  Das  bestätigt  auch  Tertullianus  am 
Schlufs  der  Schrift  deptidic.,  zumal  wenn  man  mit  deRossi,Bull. 


1)  Li  peius,  Chronologie,  S.  173  sagt:  „frühesten«  189",  in  der 
Meinung,  Fuscianus  könne  die  Präfektur  erst  nach  seinem  zweiten 
Konsulat,  welches  ins  Jahr  188  fällt,  angetreten  haben.  Aber  er  ist 
hierbei  nicht  gut  berichtet.  Gerade  die  Präfektur  pflegte  um  die 
Zeiten  das  zweite  Konsulat  erst  mit  sich  zu  bringen,  wie  gleich  Per- 
tinax  beweist,  der  jenem  im  Frühjahr  189  in  der  Präfektur  folgte 
und  erst  192  das  zweite  Konsulat  bekleidete,  und  wie  Borgheai 
(Oeuvres  V,  56;  VIU,  505  und  ibid.  p.  532  in  einem  Brief  an  Gar- 
rucci  eben  über  Fuscianus)  an  vielen  Beispielen  gezeigt  hat.  Vgl. 
auch  de  Rossi,  Bull.  1866,  p.  459.  —  Wie  Lampridius  vit.  c.  4  be- 
richtet, liefs  Commodus  keinen  Stadtpräfekten  über  drei  Jahre  im 
Amt. 
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1866'  p.  92  darin  eine  Anspielung  auf  Callistus  selbst  findet, 
in  den  Worten:  Alii  ad  metäUa  confugiunt  et  inde  carnmumca" 
i&res  (i.  e.  martj^es,  ^i  lapsis  libeüos  communionis  dant)  re- 
ifertuntur,  ubi  jam  almd  martyrium  necessarium  est  delictis 
past  martj^ium  navis.  QtUs  mart^  saectdi  incola,  denarns 
swppUXf  medko  obnoxius  et  foeneratori?  Dals  seine  ^,  Schule '^ 
dem  Callistus  jenes  Bekenntnis  zumal  im  Streit  mit  den 
G^nem  hoch  anrechnete^  ist  ja  so  natürlich  als  die  Herab- 
setzung von  der  andern  Seite.  Wurde  nun  aber  Cal- 
listus wegen  jenes  Bekenntnisses  einmal  als 
Märtyrer  verehrt,  so  versteht  sich  fast  von 
selbst,  dafs  die  Späteren  sein  Martyrium  in 
seiner  Todesart  suchten;  und  da  der  Tod  des- 
selben unter  Alexander  Severus  erfolgte,  kam 
auf  diese  Weise  der  unwissende  Autor  der  Akten 
dazu,  jenen  Kaiser  der  Geschichte  zuwider  zum 
Ghristenverf olger  zu  machend  Auch  das  besondere 
der  Legende  findet  dabei  seine  Erklärung:  das  ohnehin  im 
transtiberinischen  Judenviertel  zu  suchende  Haus,  wo  Cal- 
listus zur  Synagoge  hinausgeworfen  und  thatsächlich  zum 
Märtyrer  geworden  war,  blieb  in  der  Erinnerung  das  Haus, 
wo  er  hinausgeworfen  worden,  nur  jetzt  mit  tödlichem 
Ausgang,  wie  nach  Euseb  KG.  VI,  41  Serapion  von  Ale- 
xandrien.  So  erklärt  sich  uns  die  Legende  über  das  Mar- 
tyrium sehr  einfach  und  leicht,  und  es  ist  nun  gar  keine 
Veranlassung  mehr,  mit  de  Rossi  zu  sagen,  Callistus  und 
BO  viele  mit  ihm  seien  zwar  nicht  auf  Befehl  des  christen- 
freundlichen Kaisers,  aber  in  einem  Volksauflauf  unter  dem- 
selben getötet  worden.  Die  Akten,  die  einzige  Quelle  dieser 
Verfolgung,  schreiben  dieselbe   ausdrücklich  dem  Alexander 


1)  Bezeichnend  setzen  die  Akten  das  Martyrium  des  Callist  tem- 
poribas  Macrini  (217)  et  Alezandri  (222);  der  Autor  folgt  da  einer 
Quelle,  welche  mit  beiden  Namen  die  Zeit  des  Callist  begrenzte.  — 
Schon  im  Papstbache  Ton  530  heifst  es :  ex  patre  Domitio  de  regione 
arbe  Bayennatium,  was  zusammenhängt  mit  der  Angabe  der  Akten: 
▼eneront  trans  Tiberim  in  urbem  ad  templnm  Bavennatium,  nur  ist 
dort  aus  dem  Haus  des  Pontianus  das  Haus  des  Callist  selbst  ge- 
worden.   Die  Akten  scheinen  darum  vor  530  yerfafst. 
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selbst  ZU;  und  das  ist  wider  die  geschichtliche  Wahrheit, 
hat  aber  eben  seine  Erklärung  gefunden  und  kann  nicht 
mehr  als  besonderer  Grund  erklären  sollen^  warum  Callistus 
am  dritten  Meilenstein  der  Via  Aurelia  begraben  wurde, 
und  nicht  in  dem  doch  von  ihm  eingerichteten  Cömeterium 
an  der  Via  Appia.  Selbst  wenn  er  auf  jene  gewaltsame 
Art  umgekommen  wäre,  würde  dies  doch  nicht  glauben 
lassen,  dafs  er  heimlich  um  den  Ehrenplatz  in  der  Crypta 
gebracht  worden  sei,  wenn  diese  eben  schon  zur  Aufnahme 
der  Bischöfe  bestimmt  gewesen  wäre.  Nach  dem  bisherigen 
also  schliefsen  wir  aus  dem  Alibi  des  Zephyrinus  sowohl 
als  des  Callistus,  dafs  jene  Crypta  noch  nicht  vorhanden 
war,  bzw.  noch  nicht  diese  besondere  Bestimmung  hatte. 

Hat  sich  de  Rossi  die  Sache  bei  Callistus  selbst  leicht 
gemacht,  so  wird  es  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnis 
(p.  51)  nicht  so  leicht  —  unter  seinen  Voraussetzungen  — 
zu  erklären,  warum  auch  noch  der  nachfolgende  ürbanus 
nicht  unter  den  Bischöfen  steht,  die  in  der  Papstgruft  be- 
graben worden.  Das  Papstbuch  vom  Jahre  530  sagt  vom 
Bischof  Urbanus :  sepultus  est  in  coemeterio  Praetextati  in  via 
Appia;  ebenso  sagen  die  Akten  desselben  (Acta  SS.  Maji 
T.  VI,  p.  13)  ausdrücklich:  sepeliverunt  autem  cum  cum 
sociis  in  coemeterio  Praetextati  VIIL  (aus  XIII.)  Kai.  Jun. 
Ebenso  giebt  das  Martyroh  Hieronym.  zum  25.  Mai:  in 
coemeterio  Praetextati  Urbani  episcopi;  ebendort  verzeichnen 
alle  Itinerarien  das  Grab  des  Urbanus,  worunter  sie  ohne 
Zweifel  den  römischen  Bischof  dieses  Namens  verstehen. 
Auch  de  Rossi  gesteht,  dafs  dieser  nachweislich  seit  dem 
5.  Jahrhundert  im  Cömeterium  des  Prätextatus  verehrt 
wurde,  aber  er  möchte  gern,  dafs  dies  eigentlich  ein  an- 
derer Bischof  Urbanus  gewesen  sei,  der  indes  schon  früh 
mit  dem  von  ihm  in  der  Papstgruft  gesuchten  römischen 
Bischof  Urbanus  verwechselt  worden  sei.  Diese  Verwechse- 
lung klingt  zwar  gleich  imglaublich,  aber  de  Rossi  bringt 
Material  bei,  sie  zu  stützen.  In  einer  durch  Wiedergabe 
alter  Inschriften  wichtigen  Handschrift  von  Klosterneuburg  und 
Göttweih  findet  sich  im  Anschlufs  an  die  von  Damasus  in  der 
Papstgruft  angebrachte  Inschrift:  y,Eic  congesta  jacet''  etc.  ein 
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Namensverzeichnis  von  20  Bischöfen  und  Märtyrern,  Sixtus 
an  der  Spitze,  die  im  Cömeterium  des  Callistus  begraben 
lagen  K  Nun  bieten  die  verschiedenen  Codices  (Blumanus, 
Luccensis,  Carbejensis,  Epternacensis)  des  Martyrd,  Hieron, 
zum  9.  August  dieselben  Namen  in  derselben  Ordnung,  nur 
fehlen  die  fünf  ersten  xmgeraden  Nummern  derselben.  Diese 
r^lmälsige  Auslassung  führt  de  Rosei  alsbald  darauf  zu- 
rück, dafs  die  zwanzig  Namen  ursprünglich  in  vier  Ko- 
lonnen zu  je  fünf  geordnet  waren,  wovon  in  der  einen 
dort  zugrunde  liegenden  Abschrift  einfach  die  erste  Kolonne 
ausgefallen  ist.     Die  Ordnung  war  demnach  folgende: 


1. 

Xystus 

Dionysius 

Stephanus 

Urbanus 

3. 

Cornelius 

Felix 

Lucius 

Manno 

5. 

Pontianus 

Eutychianus 

Anteros 

Numidianus 

7. 

Fabianus 

Gajus 

Laudiceus 

Julianus 

9. 

Eusebius 

Miltiades 

Polycarpus 

[Optatus]. 

Dieses  Verzeichnis,  führt  de  Rossi  p.  35  sqq.  mit  gutem 
Gh-und  zurück  auf  Sixtus  III.  (434  —  440),  von  dem  das 
Papstbuch  berichtet:  hie  fecit  platoniam  in  coemeterio  Ca- 
lixti  via  Äppia,  ubi  nomina  episcqporum  (Var.:  et  martyrum) 
scripsU  commemorans.  Da  der  an  der  Spitze  stehende  Sixtus 
am  6.  August  gefeiert  wurde  und,  wie  de  Rossi  p.  43  bei 
anderer  Gelegenheit  bemerkt,  in  den  Handschriften  des 
Martyrol.  Hieron.  die  Wiederholungen  durch  Anticipation 
und  Posticipation  innerhalb  der  Grenzen  von  drei  oder  vier 
Tagen  sehr  häufig  sind,  ist  auf*  diese  Weise  die  ganze 
Reihe  daselbst  mit  Sixtus  auf  den  9.  August  gerückt.  Wie 
schon  die  Aufführung  der  in  einiger  Entfernung  in  eigenen 
Kammern  ruhenden  Bischöfe  Cornelius,  Eusebius  und  Mil- 
tiades beweist,  machte  jene  Inschrift  nicht  blofs  die  in  der 
Papstgruft  sondern  auch  die  im  übrigen  unterirdischen 
Cömeterium  bestatteten  Bischöfe  namhaft,  unter  Weglassung 
des  auf  der  Oberfläche  ruhenden  Zephyrinus.  Ein  Frag- 
ment  vom  Epitaph  des  Numidianus   hat  de  Rossi  (p.  227) 


1)   Vgl.   Mai,   Script,   vet.   V,  37,   nr.  2;   Gruter,   Inscript., 
p.  1172,  11. 
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in  der  Papstgruft  gefunden;  den  OptatuB  nimmt  er  mit 
Recht  fUr  den  .  .  ^nscapus  Vesceriianus,  rec.  Numidiae  ree. 
prid.  Id.  .  .»  dessen  Orabschrifl  er  (p.  221  sqq.)  im  siebenten 
Parallelweg  hinter  jener  Crypta  gefunden  hat,  und  der 
frühstens  um  440  übergeführt  und  erst  nachträglich  auf 
jenes  Verzeichnis  gesetzt  Wurde  ^  wie  er  denn  im  Martyr, 
Hieron,  noch  fehlt  Betrachten  wir  uns  nun  die  Reihenfolge 
der  Namen,  so  stehen  in  der  ersten  Kolonne,  den  gefeierten 
Sixtus  n.  an  der  Spitze,  lauter  römische  Bischöfe,  die  zu- 
gleich Märtyrer  und  Bekenner  waren,  in  der  zweiten  wieder 
nur  römische  Bischöfe  in  chronologischer  Folge ;  in  der  dritten 
Reihe  kommen  zunächst  noch  drei  römische  Bischöfe,  darauf 
folgen  die  Namen  fremder  Bischöfe,  die  in  der  Katakombe 
beigesetzt,  bzw.  später  dahin  übergeführt  worden  waren 
und  meist  nicht  weiter  bekannt  sind. 

unter  diesen  Umständen  erscheint  ürbanus  in  diesem 
Verzeichnis  offenbar  als  Name  eines  fremden  Bischofs,  wie 
auch  de  Rossi  p.  37  gesteht,  und  es  beweist  darum 
nichts  weiter,  wenn  sich  in  der  Papstgruft  anscbeinend  ein 
Fragment  des  Deckek  eines  Sarkophags  a  mensa  geftmden 
hat  mit  der  Inschrift  auf  der  Hochkante:  OYFBANOC  C  .  ., 
was  jener  lieber  zu  Cmaxoicog  als  z.  B.  zu  £v  bIqi^  er- 
gänzt. Das  A  ist  hier  anders  geformt  als  auf  den  Tituli 
des  Anteros,  Fabianus  und  Euiychianus.  Dafs  dieser  Ür- 
banus in  einem  Sarkophag  ruhte,  soll  nun  nach  de  Rossi 
p.  53  ein  sehr  wahrscheinliches  Zeichen  eines  höheren  Al- 
ters vor  jenen  Inschriften  sein,  da  es  doch  natürlich  sei, 
dafs  man  zuerst  an  den  nobelsten  Stellen  und  in  den  Sarg^ 
nischen  mit  einer  mensa  beerdigt  habe.  Indes  de  Rossi  hält 
hier  für  natürlich,  was  ihm  gerade  im  Augenblick  pafst,  und 
was  er  nachher  p.  57  selbst  widerlegt.  Denn  dafs  Anteros 
(t  236)  nicht  in  einem  Sarkophag  in  einer  Nische,  sondern 
zufolge  des  erhaltenen  Epitaphs  in  einem  gewöhnlichen  Lo- 
culus  beigesetzt  wurde  zu  einer  Zeit,  als  sowohl  hier  in  der 
Crypta  als  sonst  noch  Uberschufs  an  Raum  für  ein  präch- 
tigeres Monument  war,  beweist  ihm  da,  dafs  die  Wände 
der  Kammer  schon  bestimmt  waren,  nach  einander  in  ebenso 
vielen  Loculi  die  gröfstmögliche  Zahl  von  Bischöfen  aufisu- 
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nehmen !  Im  übrigen  sei  (vgl.  Abbildung  bei  A.  Kuhn ;  Roma, 
S.  47)  noch  bemerkt,  dafs  nicht  nur  die  für  einen  Sargdeckel 
zu  geringe  Breite  von  nur  0,33  Meter,  sondern  auch  ein 
Falz  über  der  Inschrift  zeigt ,  dafs  der  Stein  eine  ander- 
weite Verwendung  gefunden  hatte,  also  auch  sonsther  stam- 
men könnte.  Stand  aber  der  Sarg  mit  dem  Namen  des 
Bischof  Urbanus  wirklich  in  der  Papstgruft  zu  jedermanns 
Ansicht,  so  ist  vollends  unbegreiflich,  wie  man  den  hier 
bestatteten  römischen  Bischof  des  Namens  in  dem  Cöme- 
terium  des  Prätextatus  suchen,  mit  einem  dort  bestatteten 
fremden  Bischof  Urbanus  hätte  „verwechseln"  können,  und 
zwar  spätestens  schon  um  434,  wenn  man  es  nicht  besser 
gewufst  hätte.  So  weist  im  Grunde  nichts  auf  eine  Ver- 
wechselung jener  zwei  Bischöfe  desselben  Namens,  sondern 
alles  spricht  dagegen  und  bestätigt  hinwiederum,  dafs  der 
römische  Bischof  Urbanus  so  wenig  als  seine  beiden  Vor- 
gänger schon  in  der  eigens  für  die  Bischöfe  bestimmten 
Crypta  im  Cömeterium  des  Callistus  ruhte. 

Wir  kommen  nun  zum  Schlufs,  dafs  der  nachfolgende 
Pontianus  und  Anteros  die  ersten  römischen 
Bischöfe  sind,  welche  dort  ihre  Ruhestätte  ge- 
funden haben.  Für'  Anteros  (f  236)  beweist  dies  seine 
Orabschrift,  die  sich  noch  daselbst  gefunden  hat.  Von  Pon- 
tianus hat  sich  zwar  kein  Epitaph  gefunden,  doch  wir  haben 
andere  Zeugnisse  dafiir,  die  uns  aber  zu  einer  weiteren 
Auseinandersetzung  Veranlassung  geben.  Das  Depositions- 
verzeichnis  der  Chronik  vom  Jahre  354  giebt  zu  Idus  Äug.  : 
Ypditi  in  Tiburtina  et  Fantiani  in  Cälisti.  Das  Bischofs- 
verzeichnis  daselbst  berichtet,  dafs  Pontianus  235  zusammen 
mit  Hippolytus  nach  Sardinien  verbannt  worden  war,  und 
fügt  hinzu:  in  eadem  instda  discincttis  est  IIIL  Kai,  Octcbr. 
ei  hco  ejus  ordinatus  est  Antheros  XI.  Kai.  Dec.  coss.  a.  235. 
Das  Papstbuch  vom  Jahre  530  sagt  dafür:  in  eadem  insuLa 
afflictus  maceratus  fustihus  defunctus  est  III  (Var.  IUI). 
Kai.  Novembr.  .  .  und  fährt  fort:  quem  beatus  Fabianus 
adduxit  navigio  et  sepelivit  in  coemeterio  Callisti  via  Appia. 
Zwar  das  III.  oder  IIU.  E^al.  kehrt  in  beiden  Angaben  wie- 
der, aber  da  ein  Verderbnis  des  Octobr.  in  Novembr.  nicht  so 
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leicht  ist;  und  nicht  nur  die  nähere  Angabe  ^  sondern  auch 
die  weitere  Notiz  auf  eine  zweite  Quelle  des  Pap&tbuehee 
Bchliefsen  läfst^  so  können  wir  allerdings  mit  de  Rossi  (ge- 
gen LipsiuS;  Chronol.;  S.  195)  beide  Daten  neben  ein- 
ander festhalten;  den  28.  Sept  iiir  den  Tag  der  Abdankung  \ 
den  30.  Oktober  für  den  Todestag  des  Pontianus  nehmen. 
Als  Todesjahr  liegt  235  am  nächsten;  und  dies  wird  auch 
vom  Papstbuch  an  die  Hand  gegeben  durch  das  Fehlen 
jedes  näheren  Zusatzes  zum  Todestag  nach  Angabe  des 
Jahres  der  Verbannung.  De  Rossi  aber  will  dafiir  236  an- 
nehmen,  weil  er  meint;  die  Bemerkung  über  die  Abdankung 
des  Pontianus  imd  Ordination  des  Anteros  sei  zum  ersten 
TeU  der  in  der  Chronik  vom  Jahre  354  aufbewahrten 
Papstliste  hinzugefügt  worden  zu  einer  Zeit;  als  beide  noch 
lebten;  nämlich  im  Dezember  235;  und  darum  melde  sie 
aoTserordentlicherweise  vom  ersten  nur  den  Tag  der  Ab- 
dankung; nicht  des  Todes,  vom  zweiten  nur  den  Tag  der 
Ordination,  nicht  die  Dauer  der  Regierung  (m.  I  d.  X). 
Diese  Erklärung  ist  sehr  scharfsinnig,  und  damit  stimmt 
auch;  dals  der  erste  Teil  der  Papstliste  in  der  Chronik  nach 
einer  sonst  erhaltenen  Notiz  bis  zum  13.  Jahr  des  Kaisers 
Alexander  Severus  (235)  reichte.  Der  Umstand  erklärt  das 
seltsame  Verhalten  bei  Anteros  vortrefflich;  kann  aber  doch 
nicht  beweisen;  dafs  Pontianus  noch  lebte.  Denn  dasselbe 
Verzeichnis  giebt  von  Petrus  bis  Anteros  überhaupt  keinen 
einzigen  Todestag  aU;  der  Todestag  des  Pontianus  aber 
war;  zumal  nach  dem  Datum  der  Abdankung,  um  so  we- 
niger erwähnenswert;  als  er  weder  das  Ende  seiner  Regie- 
rung noch  den  Tag  seiner  Deposition  bedeutete.  So  liegt 
also  gar  keine  Veranlassung  vor,  den  Tod  des  Pontianus 
hinauszurücken  über  den  30.  Oktober  des  nächstliegenden 
Jahres  235;  welches  offenbar  auch  das  Papstbuch  meint 


1)  Über  diese  Bedeutung  von  discinctus  vgl.  Döllinger,  Hippe- 
lytus  und  CalliBtus,  S.  72  Anm.  Mit  gutem  Grund  hat  schon  der- 
selbe a.  a.  0  die  Vermutung  ausgesprochen,  daft  diese  Abdankung 
und  anderes  mit  aus  Rücksicht  auf  Beilegung  des  seit  Callistus*  Zeit 
noch  dauernden  Schismas  geschdien  sei. 


Digitized  by 


Google 


DIE  H£IUO£  CÄCILIA.  35 

Dafs  der  am  30.  Oktober  235  gestorbene  Pontianus 
nach  dem  Depositionsyerzeichius  der  Chronik  vom  Jahre 
354  erst  am  12.  August  des  folgenden  Jahres  im  Cömete- 
rium  des  CaUistuB  an  der  appischen  StraTse  beigesetzt  wurde, 
diese  lange  Verzögerung  erklärt  de  Rossi  hinlänglich  durch 
Hinweis  auf  ein  bestehendes  Gesetz  (Digest.  XLVUIy  24,  2; 
cf.  Tacit.  Ann.  XIV,  12),  wonach  zur  Heimhoiung  der 
Leichname  Verbannter  erst  die  besondere  Erlaubnis  Aaaa 
beim  Kaiser  nachgesucht  werden  mufste. 

Die  bereits  erwähnte  Notiz  des  Papstbuches:  „Quem 
beatus  Fabianus  adduxit  nai>igio  \var.  cum  dero  per  navm} 
et  sepeUvU  in  coemeterio  CcUisii  via  Appia'*  hat  allen  An^ 
sprach  auf  Glaubwürdigkeit  und  läfst  an  eine  besonders 
feierliche  Heimholung  und  Beisetzung  des  Pontianus  im 
Cömeterium  des  Callistus  durch  den  damaligen  Bischof  Fa- 
bianus denken.  Von  eben  demselben  berichtet  aber  die 
Chronik  vom  Jahre  354:  multc^  fabricas  per  coemeteria  fecü. 
Wie  nun  also,  wenn  dieser  Fabianus  auch  die 
Crypta  in  dem  Cömeterium  zur  Beisetzung  der 
Bischöfe  hergerichtet  und  durch  die  feierliche 
Beisetzung  des  Pontianus  eingeweiht  hätte?  Zar 
Bestätigung  dessen  liefert  uns  de  Rossi  selbst  einen  wich- 
tigen Beweisgrund. 

Den  Verlust  des  Epitaphs  bedauernd  fährt  er  RS.  I^ 
p.  80  fort:  ,, Gleichwohl  meine  ich  ein  geschriebenes  An- 
denken an  Pontianus  und  sein  Grab  in  der  Papstcrypta 
entdeckt  zu  haben,  .und  zwar  auf  der  Thür  dieser  Crypta. 
Dort  habe  ich  [Verf.  ebenfalls]  auf  der  Wand  zwischen  d^i 
unzähligen  mit  scharfem  Eisen  auf  den  trockenen  Kalk 
eingeritzten  Buchstaben  eine  griechische  Schrift  bemerkt^ 
welche  von  allen  sich  dadurch  unterscheidet,  dala  sie  ia 
den  Kalk  eingegraben  wurde,  als  dieser  noch  frisch  war 
(ehe  da  tutte  h  diver sa  perchh  tracciata  ed  impressa  std  freaco); 
de  ist  ohne  Zweifel  die  erste  und  älteste  unter  dieser  Menge 
eingeritzter  Schriften,  sie  ist  zwar  nicht  vollständig  erhalteui 
sondern  bei  der  von  Damasus  vorgenommenen  Erweiterong 
dtf  Thür  teilweis  abgeselilagen  worden,  aber  es  fehlt  nur 
wenig." 

3* 
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Sie  lautet  (vgl  Tav.  XXX  oben  rechts): 

ezv^  eeto  met^  hantw  ...  * 

nONTLANe  ZHCHa 

Dieser  Ausruf  eingegraben  auf  den  noch  frischen  Stukko 
—  weifs  und  fein  wie  derjenige^  auf  welchem  die  besten 
Fresken  des  3.  Jahrhunderts  aufgetragen  wurden  —  drängt 
auch  de  Rossi  die  Vermutung  auf,  dafs  diese  Stukkobeklei* 
düng  eine  von  jenen  Arbeiten  des  Fabianus  in  den  Kata- 
komben ist,  und  bestärkt  ihn  in  der  Überzeugung,  dafs 
jenes  Graf&to  keinen  andern  Fontianus  als  den  aus  dem 
Exil  in  feierlicher  Weise  heimgeholten  und  hier  beigesetzten 
Bischof  und  Märtyrer  anruft  und  aus  der  Zeit  seiner  Bei- 
setzung stammt.  Diese  sich  gleich  aufdrängende  Über- 
zeugung mufs  de  Rossi  erst  „  wachsen  ^%  weil  er  befangen 
ist  in  falschem  Vorurteil,  wonach  die  Crypta  fiir  den  Zweck 
schon  unter  Zephyrinus  eingerichtet  worden  sein  soll  und 
diese  Arbeiten  (Reparaturen??)  unter  dem  so  bald  folgen- 
den Fabianus  in  der  Papstcrypta  eigentlich  befremden 
müfsten.  Aber  diese  haben  ihr  Licht  erhalten  durch  den 
Nachweis,  dafs  Zephyrinus  und  seine  zwei  nächsten  Nach- 
folger noch  anderswo  ihre  Ruhestätte  fanden,  Anteros  und 
Fontianus  zuerst  darin  beigesetzt  wurden:  wonach  es  sich 
von  selbst  versteht,  dafs  die  Crypta  für  diese  Bestimmung 
von  Fabianus  erst  zurecht  gemacht  wurde. 

Des  Fontianus  Vorgänger  Anteros  und  ebenso  dessen 
Nachfolger  Fabianus  ruhten  in  einfachen  Loculusgräbem, 
wie  die  aufgefundenen  Verschlufsplatten  mit  ihren  Namen 
beweisen.  Ein  solches  Epitaph  des  Fontianus  ist,  wie  er- 
wähnty  nicht  aufgefunden  worden.  Dennoch  meint  de  Rossi 
p.  79,  Fontianus  sei  der  Reihenfolge  der  Bestattung  ent- 
sprechend zwischen  Anteros  und  Fabianus  in  einem  Loculus 


1)  Sehr  grundlos  will  de  Rossi  p.  382  Intaxonatv  ergänzen,  mit 
Hinweis  auf  die  anachronistische  Angabe  der  Akten  der  Cäcilia,  die 
inter  episcopos  begraben  sein  soll.  Wenn  etwas  mehr  wie  ein  N  zu 
ergänzen  ist,  so  ist  es  das  in  solchen  Ausrufen  gewöhnliche  dyiü^p 
(cf.  Boldetti,  Ossenrazioni  sopra  i  cimiteri,  p.  58)  oder  ^txaUn^ 
(ibid.  p.  420,  cf.  de  Rossi  RS.  II,  p.  804,  Tay.  XLV,  52) 


Digitized  by 


Google 


DIE  HEILIGE  CÄCILIA.  37 

wie  diese  beigesetzt  gewesen.  Zum  Beweis  dessen  fügt  er 
wörtlich  hinzu:  ,^ Diese  Beobachtung  erklärt  überraschend 
die  befremdliche  und  bisher  unerklärliche  Unordnung  des 
Papstkatalogs,  wo  Anteros  irrig  vor  Pontianus  gestellt  ist." 
Da  der  Autor  jene  drei  in  jener  Reihenfolge  bestattet  sah, 
habe  er  dieselbe  auch  für  die  Reihenfolge  in  ihrer  Regie- 
rung gehalten  und  daher  jenen  Fehler  gemacht.  Diese  Er- 
klärung wiederholt  auch  Kraus,  RS*,  S.  158.  Was  aber 
an  der  Beobachtung  in  der  That  überrascht,  ist  der  Um- 
stand, dafs  de  Rossi  dabei  ganz  vergessen  zu  haben  scheint, 
dafs  er  selbst  nur  vier  Seiten  vorher  (p.  75)  jene  Umkeh- 
rung im  Papstbuche  bereits  auf  ganz  andere  Weise  viel  über- 
zeugender aufgehellt  hat  durch  die  Erklärung:  der  Ver- 
fasser des  Papstbuches  vom  Jahre  530  hat  auf  Grund  der 
von  ihm  in  einer,  von  der  Chronik  von  354  verschiedenen, 
zweiten  Quelle  vorgefundenen  und  wiedergegebenen  Notiz 
über  Heimholung  des  Pontianus  durch  Fabianus  den  einen 
für  den  unmittelbaren  Nachfolger  des  andern  gehalten  und 
darum  den  Anteros  vor  Pontianus  gesetzt.  Diese  Erklärung 
ist  wirklich  viel  wahrscheinlicher  als  jene  andere,  nimmt 
uns  aber  jeden  Grund  zur  Vermutung,  Pontianus  sei  ebenso 
in  einem  Loculus  beigesetzt  gewesen  wie  jene  Kollegen, 
deren  Epitaphien  sich  noch  vorgefunden  haben  *. 

Da  Pontianus  in  der  Verbannung  auf  Sardinien  ge- 
storben war  und  von  hier  auf  jene  feierliche  Weise  heim- 
geführt wurde,  und  für  diesen  Zweck  der  schon  mehr  als 
neun  Monate  in  Auflösung  begriffene  Leichnam  gewifs  in 
einem  hölzernen  oder  bleiernen  Sarg  verschlossen  war,  so 
wurde  er  schon  daraus  zu  schliefsen  schwerlich  in  einem 
gewöhnlichen  engen  Loculus  bestattet,  sondern  —  zu  seiner 
Aufoahme  war  gerade  jenes  Ehrengrab  a  mensa  mit  dem 
schönen  Mauerwerk  und  der  offenen  Nische  darüber  wie 
geschaffen!  De  Rossi  selbst  erinnert  p.  21  bei  Beschreibung 
dieses  Grabes  daran,  dafs  der  aus  Sicilien  herübergeholte 
Cornelius  in  einem   eben  solchen   Grab  beigesetzt    worden. 


1)   Abbildangen   bei   Kraus,   RS.,    S.   154;    F.    Becker,    In- 
schriften, Taf.  V. 
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Wenn  also  derselbe  p.  51  keinen  passenden  Bischof  für 
dies  Ehrengrab  kannte  als  den  Zephyrinus^  so  hatten  nur 
seine  falschen  Voraussetzungen  ihn  so  verblendet ,  denn  der 
aus  Sardinien  herübergeholte  Pontianus  empfiehlt  sich  aufr 
beste  dafür  und  hat  als  gefeierter  Märtyrer  alles  Anrecht 
darauf.  Damit  erklärt  sich  aber  auch,  warum  von  Pon- 
tianus nicht  ebenso  wie  von  Anteros,  Fabianus,  LuciuS;  Eutj- 
chianus  eine  Grabschrüt  in  der  Crypta  aufgefunden  worden 
ist  Sein  Grab  hinter  dem  schönen  Mauerwerk  wurde  mit 
einem  Deckel  wagerecht  (a  mensa)  geschlossen ,  ,,  darüber 
blieb  eine  offene  viereckige  Nische  ^  bekleidet  mit  feinem 
weifsen  Ealkbewurf  und  Malerei ,  welche,  wie  wir  durch 
Vei^leich  mit  ähnlichen  Monumenten  wissen,  dort  ausgehöhlt 
war,  um  überzustehen  über  den  Marmorstein,  welcher  den 
Körper  deckte'^,  lautet  de  Rossi's  eigene  Erklärung  II,  p.  21. 
Ebenso  wie  es  beim  Grab  des  Cornelius  geschah,  wurde 
diese  überstehende  leere  Nische  im  Lauf  der  Zeit  mit  zum 
Teil  noch  erhaltenem  schlechtem  Mauerwerk  über  jenem 
schönen  geschlossen  ^,  de  Rossi  meint,  in  der  Zeit  des  Da- 
masus, der  die  Wand  mit  zwei  grofsen  Inschriften  bedeckte 
Mir  scheint  aber,  dafs  diese  kostbare  Nische  zumal  an  dem 
ausgezeichneten  Platz,  die  über  dem  Deckel  jenes  Grabes 
Raum  bot  für  ein  zweites  darüber,  beim  Verschlufs  nicht 
leer  geblieben  sei,  sondern  einen  Bischof  aufgenommen  habe, 
entweder  den  Stephanus  (f  2.  Aug.  257)  oder  Sixtus  U. 
(f  6.  Aug.  258),  wenn  nicht  gar  beide,  sodafs  die  mit  dem 
Blute  des  Sixtus  befleckte  Eoithedra  immittelbar  davor  stand, 
und  sich  nach   der  nebenstehenden  Inschrift '  jene  falsche 


1)  Vgl.  die  Abbüduugen  bei  de  Rossi  II,  Tav.  I  und  Schnitze, 
Die  Katakomben,  S.  70,  die  diese  Verschiedenheit  des  Mauerwerks 
übereinander  gnt  wiedergeben. 

2)  Diese  eine  der  beiden  Inschriften  des  Damasus  lautet: 

Tempore  quo  gladius  secuit  pia  viscera  matris 
hie  positus  rector  coelestia  jussa  docebam. 
adveniunt  subito  rapiunt  qui  forte  sedentem; 
militibus  missis  populi  tone  colla  dedere. 
mox  ubi  cognovit  senior  quis  tollere  vellet 
palmam,  seque  suumque  caput  prior  obtolit  ipse, 
impatiens  feritas  posaet  ne  laedere  quemquam. 
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Deutung  auf  Stephanus  erklären  würde  ^  Jedenfaüs  war  es 
zur  Beisetzung  des  Sixtus  11.  oder  eines  andern  an  dieser 
Ehrenstelle  durchaus  überflüssig^  einen  älteren  erst  in  seiner 
Ruhe  zu  stören  oder  von  diesem  Ehrenplatz  zu  entfernen, 
wie  de  Rossi  mit  seinem  Zephyrinus  anzunehmen  gedrängt 
war.  Nein,  Zephyrinus  ist  niemals  aus  diesem  Ehrengrab 
entfernt  worden,  auch  nicht  erst  von  Sixtus  HL,  um  für 
SixtuB  II.  Platz  zu  machen:  er  hat  niemals  hier  geruht, 
sondern  von  Anfang  an  oben  in  dem  Oratorium  neben  dem 
Eingang  zur  Katakombe.  Jenes  Grab  war  ftir  feierliche 
Beisetzung  des  Fontianus  hergerichtet  worden,  und  der  be- 
hielt diesen  Ehrenplatz,  ihn  in  angegebener  Weise  später 
wahrscheinlich  mit  Sixtus  II.  teilend,  bis  die  Reliquien  durch 
Paschalis  I.  im  Jahre  817  aus  der  Crypta  nach  der  Stadt 
in  die  Kirdie  der  h.  Praxedis  mit  2300  andern  übergefiihrt 
wurden  '.  Da  Mauerwerk  und  die  grossen  Inschriften  des 
Damasus  das  Grab  des  Pontianus  (und  Sixtus)  bedeckte, 
hatte  dies  natürlich  kein  Epitaph  wie  die,  welche  als  Ver- 
schlufsplatten  der  gewöhnlichen  Loculi  des  Anteros  und 
der  anderen  dienten  und  sich  noch  vorgefunden  haben. 

Aus  dem  gelieferten  Nachweis,  dafs  Anteros  und  Pon- 
tianus als  die  ersten  Bischöfe  im  Jahr  236  in  der  Crypta 
beigesetzt  wurden,  folgt  aber  nicht,  dafs  man  dieselbe  erst 
damals  ausgehöhlt  hatte,    sondern  nur,   dafs  man  sie   erst 


ostendit  Christus  reddit  qui  praemia  vitae 
pastoris  meritum,  numerum  gregis  ipse  tuetur. 
Die  andere  Inschrift  ist  die  bekannte:  Hie  congesta  jacet  quaeris  is 
torba  pioram  etc.,  welche  de  Bossi  fast  noch  vollständig  in  einselneo 
Fragmenten  aufgefunden  hat,  und  die  auch  Kraus,  RS.  Taf.  I 
faksimiliert  giebt.  Eine  Rekonstruktion  der  Crypta,  wie  sie  unter 
Damasus  ausgeschmückt  worden,  giebt  de  Rossi,  Tay.  II;  Kraus, 
Taf.  V. 

1)  Die  griechische  Rezension  der  Akten  des  B.  Stephanus,  wo 
eben  jene  Inschrift  auf  diesen  bezogen  ist,  sagen :  Zr^tfavos  l€iTov^6iv 
antMipaUad^  xal  7tatit(&7i  iv  aury  r§  xa9-^^Q(jc  avv  Tt^  ^ad-ijT^  airroO 
(Tarsicioy  Daraus  zu  schliefsen,  St.  oder  vielmehr  Sixtus  habe  in 
der  Kathedra  selbst  seine  Ruhestätte  gefunden ,  geht  bei  der  in  den 
Akten  herrschenden  Yerwirmng  doch  nicht  an. 

2)  Vgl.  die  Inschrift  bei  Mai,  Script.  Vet.  Y,  p.  dSsqq. 
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damals  zur  Beisetzung  der  Bischöfe  bestimmte.  Wir  haben 
(S.  22  f.)  schon  erwähnt,  dafs  das  schöne  Mauerwerk  des 
Hauptgrabes  den  daneben  nach  der  Kammer  der  h.  Cäcilia 
führenden  schmalen  Durchgang  mit  berücksichtigt ,  und  er- 
innern noch  einmal  daran ,  dafs  zur  Anlage  dieses  Durch- 
gangs ein  in  der  Hauptseite  der  späteren  Papstcrypta  be- 
reits vorhandenes  älteres  Grab  teilweise  zerstört  wurde. 
Daraus  folgt  einmal ,  dafs  die  Crjpta  schon  in  Gebrauch 
genommen  war  bevor  man  an  Anlegung  der  Kammer  da- 
hinter dachte  y  und  weiter  folgt  daraus ,  dafs  die  Anlegung 
der  Nebenkammer  und  des  zugehörigen  Durchgangs  mit  der 
Aufführung  der  schönen  Grabbrüstung  gleichzeitig  ist  imd 
wie  diese  nach  dem  bisherigen  von  Bischof  Fabianus  aus 
der  nächsten  Zeit  vor  Beisetzung  des  Pontianus  (13.  Aug. 
236)  herrührt.  Diese  verschiedenen  Änderungen  wurden 
also  in  der  bereits  vorhandenen  Crypta  getroffen,  damit  sie 
fortan  zur  gemeinsamen  Ruhestätte  der  Bischöfe  diene,  die 
bisher  zerstreut  lagen.  Was  aber  gerade  damals  den 
Gedanken  einer  gemeinsamen  Ruhestätte^  nahe 
legte,  war  die  seltene  Thatsache,  dafs  gleich- 
zeitig zwei  Bischöfe  der  Bestattung  warteten, 
da  beim  Tode  des  Anteros  (f  3.  Januar  236)  auch 
noch  der  in  Sardinien  am  30.  Oktober  235  ver- 
storbene Pontianus  (vgl.  S.  34)  heim  zu  holen  und 
zu  bestatten  war.  So  entschlofs  man  sich  dazu,  beide 
in  einer  gemeinsamen  Crypta  beizusetzen,  und  bestimmte 
dieselbe  für  die  Bischöfe  allgemein.  In  der  dazu  erwählten 
Crypta  konnte  Anteros  am  folgenden  Tag  schon,  ohne  dafs 
dazu  irgendeine  Veränderung  nötig  gewesen  wäre,  in  seinem 
Loculus  beigesetzt  werden.  Dann  aber  hatte  man  bis  zur 
Heimholung  des  Pontianus,  13.  August  236,  hinlänglich  Zeit, 
die  wünschenswerten  Veränderungen  in  der  Crypta  vorzu- 
nehmen» den  Boden  tiefer  zu  legen,  den  Durchgang  und  die 


1)  Über  die  später  Toraasgesetzte  analoge  Rahestätte  der  ersten 
römischen  Bischöfe  jnxta  corpus  beati  Petri  in  Vaticano  vgl.  meine 
Untersuchnng  über  „Das  Alter  der  Gräber  und  Kirchen  des  Paulos 
und  Petrus  in  Rom"  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  VII,  S.  21  f. 
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Nebenkammer  anzulegen  und  das  Grab  iiir  den  vom  Klerus 
feierlich  heimzuholenden  Bischof  und  Märtyrer  Pontianus  an 
jener  Ehrenstelle  schön  aufzumauem. 

Nachdem  sich  so  allseitig  bestätigt  hat,  dafs  Anteros  und 
Pontianos  die  ersten  römischen  Bischöfe  sind,  welche  in  der 
Crypta  ihre  Ruhe  fimden,  so  bleibt  noch  die  Frage:  Wer 
ruhte  denn  vordem  und  vor  den  erwähnten  Veränderungen 
in  jener  ursprünglichen  Nische,  die  später  teilweis  wegrasiert 
und  dann  zum  Ehrengrab  des  Pontianus  benützt  wurde? 
Dafs  noch  niemand  darin  beigesetzt  gewesen,  ist  zwar  nicht 
unmöglich,  aber  wenig  wahrscheinlich.  Da  dort  der  Ehren- 
platz in  der  Crypta,  und  diese  wiederum  der  Mittelpunkt 
des  ganzen  Cömeteriums  war,  kann  man  nur  an  eine  an- 
gesehene, vielleicht  mit  dem  ganzen  Grundstück  in  beson- 
derer Beziehung  stehende  Person  denken.  Unsere  Ver- 
mutung richtet  sich  von  selbst  auf  die  h.  Cäcilia,  die  später 
in  der  Kammer  unmittelbar  daneben  beigesetzt  war.  Ebenso 
wie  dieselbe  hier,  wahrscheinlich  in  einem  Sarkophag,  in  der 
so  autfallend  tiefen  Nische  ruhte,  so  war  auch  jenes  andere 
Grab  ursprünglich  wohl  eine  Nische  für  einen  Sarkophag  ^, 
die  eine  solche  Tiefe  besafs,  dafs  sie  bei  der  späteren  Ver- 
änderung 20  Centimeter  und  dazu  noch  den  Raum  für  die 
Brüstung  verlieren  konnte  und  doch  noch  geräumig  genug 
blieb  für  ein  sepölcro  a  mensa.  So  scheint  es,  dafs  die 
h.  Cäcilia  vordem  den  Ehrenplatz  in  der  Haupterypta 
selbst  einnahm,  als  aber  diese,  wohl  von  der  Familie 
dazu  hergegeben,  eigens  zur  Aufnahme  der  Bischöfe  be- 
stimmt wurde,  legte  man  nebenan  die  Kammer  au  und 
setzte  den  Sarg  der  Cäcilia  dort  bei,  sodafs  er  seinem  ur- 
sprünglichen  Standort   möglichst    nahe    blieb  ^.     Läfst    sich 

1)  M.  de  Bossi  11.  2,  p.  38  meint  zwar,  es  sei  Tielleicht  (facil- 
mente^  sepölcro  a  mensa  gewesen,  für  das  „vieUeicht**  scheint  er 
keinen  andern  Grund  zu  haben,  als  die  über  dem  Grab  noch  offen 
bleibende  Nische,  aber  die  konnte  ebenso  gut  auch  über  dem  Sarko- 
phag bleiben.  Dafs  wir  noch  in  den  Seitenwänden  der  Crypta  solche 
zur  Aufnahme  von  Sarkophagen  dienende  Nischen  sehen,  spricht  da- 
für, auch  wenn  diese  erst  nach  den  Veränderungen  angelegt  sind. 

2)  Ich  weifs  nicht,   wie  Lipsius,   Chronologie,   S.  181,   dazu 
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der  Hergang  auch  nicht  eigentlich  und  streng  beweisen  ^  so 
hat  er  doch  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  alle  Wahr^ 
scheinlichkeit  für  sich;  und  wir  dürfen  mit  dieser  rechnen. 

Demnach  da  die  Crypta  erst  im  Januar  236  für  Auf- 
nahme der  Bischöfe  bestimmt  wurde,  ist  dadurch  jede  spätere 
Zeit  für  den  Tod  der  Cäcilia  ausgeschlossen  ^  hingegen  die 
von  den  Akten  gegebene  Versetzung  unter  Bischof  Urbanus 
(222 — 230)  erscheint  ganz  passend.  Indes  da  die  Verbin- 
dung der  Cäcilia  mit  dem  Namen  des  Urbanus  ^  wie  sich 
noch  ergeben  wird;  ftir  die  Zeit  ihres  Lebens  und  Todes 
nichts  beweist;  unterliegt  jene  Datierung  der  Schwierigkeit; 
dafs  Cäcilia  unter  dem  damals  regierenden  Kaiser  Alexander 
Severus  nicht  wohl  Märtyrer  geworden  sein  kann.  Der 
Versuch;  ihren  Tod  in  die  Zeit  Marc  Aurel's  (177)  hinauf- 
zurücken; hat  sich  schon  oben  als  unbegründet  erwiesen; 
dazu  läfst  die  Anlage  des  Cömeteriums  allgemein  und  die 
spätere  Bestimmung  der  Crypta,  die  noch  möglichst  wenige 
Gräber  in  derselben  voraussetzt;  an  spätere  Zeiten  denken. 
Am  wahrscheinlichsten  bleibt  also  die  Zeit  der  Verfolgung 
unter  Septimius  Severus  (von  202 — 211).  Ist  doch  das  ge- 
rade dieselbe  Zeit;  in  der  Zephyrinus  den  Callistus  über 
das  Cömeterium  setzte ;  dasselbe  allem  Anschein  nach  erst 
einrichten  liefs  (nachdem  die  Familie  der  Cäcilia  diese  auf 
ihrem  Grundstück  beigesetzt  und   es  dann  dem  Bischof  zur 


kommt  zu  sagen,  Herrn  de  Bossi  scheine  die  Crypta  der  h.  Cäcilia 
aas  architektonischen  Gründen  älter  zu  sein  als  die  Papstgruft.  Ge- 
rade das  Gegenteil  davon  nimmt  sowohl  der  Ingenieur  de  Bossi  als 
sein  Bruder,  der  Archäologe  an,  wie  deutlich  und  ausföhrlich  genug 
in  ihrem  Werk  zu  lesen  ist  und  schon  ein  Blick  auf  die  zur  Veraa- 
schaulichung  der  verschiedenen  Perioden  der  Ausgrabung  beigegebenen 
Pläne  auf  Tav.  LIII  jedem  beweist.  Lipsius  citiert  p.  152  ff.  Aber 
da  will  de  Bossi  nicht  verbergen,  dafs  jener  Zusammenhang  die  ge- 
wöhnliche Datierung  der  Cäcilia  in  die  Zeit  des  Alexander  Severus 
begünstige,  eben  weil  die  Kammer  der  Cäcilia  späteren  Datums  sei 
als  die  Papstcrjpta,  in  der  nach  seiner  Meinung  bereits  Zephyrinus 
(t  217)  beigesetzt  wurde.  Hiergegen  weist  de  Bossi  auf  jenes  ur^ 
sprüngliche,  später  teilweis  zerstörte  Grab,  das  für  ein  höheres  AHer 
spreche;  er  nimmt  an,  Cäcilia  habe  vordem  in  der  älteren  Crypta 
geruht  und  sei  erst  von  Zephyrin  in  die  andere  übergeführt  worden. 
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allgemeinen  Benutzung  übergeben  hatte?).  Wer  dabei  auf 
das  Vorkommen  einer  Mehrzahl  von  Kaisem  in  den  Akten 
Gewicht  legt  wie  de  Bossi^  sei  erinnert,  dafs  seit  198  Cara- 
calla  zum  Augustus  und  Mitregenten  seines  Vaters  ernannt 
war^  also;  wie  die  Akten  voraussetzen,  zwei  Kaiser  vor- 
handen waren.  Ja  da  Caracalla  offiziell  Marcus  Aurelius 
Antoninus  hiefs,  könnte  die  Angabe  des  Ado  (passa  est  h. 
virgo  Marci  Äurelii  .  .  .  temparibus)  am  Ende  noch  eine 
halbwahre  Erinnerung  bewahrt  haben.  Doch  von  derlei 
ganz  abgesehen  ist  die  Zeit  des  Sept.  Severus  die  wahr- 
Bchelulichste  für  das  Martyrium  der  Cäcilia,  wenn  diese 
einmal  Märtyrer  wurde.  Ihre  Bestattung  an  dem  bevor- 
zugten Ort  würde  es  zur  Not  zwar  schon  erklärlich  machen, 
dafs  sie  daraufhin  von  den  spätem  für  eine  Märtyrin  ange- 
sehen und  schliefslich  verehrt  wurde,  aber  ihr  Martyrium 
in  Frage  zu  stellen  liegt  doch  kein  rechter  Grund  vor. 

Auf  die  Verbindung  der  Cäcilia  mit  Valerianus  und 
Tiburtius  ist  schon  oben  durch  Vergleich  mit  ihrem  afrika- 
nischen Vorbild  ein  Licht  gefallen,  das  an  ihrer  Geschichtlich- 
keit zweifeln  läCst.  Dazu  kommt  nun  noch  der  zweideutige 
Umstand,  dafs  die  Cäcilia  im  Cömeterium  des  Callistus  ihr 
Grab  gefunden,  während  ihr  angeblicher  Gatte  Valerianus, 
«owie  Tiburtius,  Maximus  und  der  in  den  Akten  damit 
verbundene  römische  Bischof  Urbanua  im  Cömeterium  des 
Prätextatus  bestattet  waren.  Erst  nachdem  Paschalis  I.  im 
Jahre  821  die  Reliquien  nach  langem  Suchen  aufgefunden 
und  samt  ihren  Genossen  in  der  Kirche  in  Transtevere  bei 
einander  beigesetzt  hatte,  beginnt  Verwirrung  und  V^- 
wechselung  in  Angabe  der  Cömeterien.  Nach  dem  Diplom 
des  Paschalis  (bei  Mansi  XIV,  374)  fand  er  venerabüis  vir- 
ginis  corpus  in  coemeterio  s.  Xysti  sUo  foris  portam  Äppiam 
cum  venerahüi  sponso,  nach  dem  Papstbuch  dagegen  in  coe- 
meterio Praetextati,  aus  welcher  Verschiedenheit  in  einigen 
Handschriften  m  coemeterio  s.  Xysti  seu  Fraetextati  gewor- 
den ist  Nach  allem  ist  die  Angabe  des  Diploms  die  rich- 
tige, wenigstens  inbetreff  der  Cäcilia  selbst:  sie  fand  sich 
im  Cömeterium  s.  Sixti,  wie  es  hier  nach  dw  Crypta  s.  Sixti, 
der  Papstgruft,   genannt   ist    Aber   ihre   Genossen?     Der 
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Redaktor  des  Papstbucfaes  wufste  noch  aus  der  Vita  des 
Adrianus  I.  (772—795),  dafs  dieser  ecclesiam  (=  cryptam) 
beati  Tüwrtii  et  Valeriani  atqtte  Maximi  seu  basüicam  s.  Ze- 
nonis  una  cum  coemeierio  8.  Urbani  pontificis ,  FeUdssimi 
Agapiti  atque  Januarii  et  Cyrini  martyrum  foris  portam 
Äppiam  uno  cohaerentes  loco  restauravit,  und  wufste,  dafs 
dies  die  Katakombe  des  Prätextat  sei.  Sollte  also  Paschalis 
die  Cäcilia  zusammen  mit  Tiburtius,  Valerianus  u.  s.  w. 
aufgefunden  haben,  so  mufste  er  an  das  Cömeterium  des 
Prätextatus  denken.  Diese  Erklärung  hat  schon  de  Rossi 
p.  135  geltend  gemacht,  aber  mit  Unrecht  schliefst  er  zu- 
gunsten der  Genauigkeit  des  Paschalis  auf  eine  spätere 
Übertragung  des  Valerian  und  Genossen  in  die  Gruft  der 
Cäcilia,  weil  aufser  der  Feier  am  14.  April  in  Praetextati 
eine  nach  der  Königin  von  Schweden  genannte  Handschrift 
des  Martyr.  Hieron.  sie  am  21.  April  „in  Cällisti"  feiern, 
läfst.  Denn  den  Valerianus  und  Genossen  an  der  Oktave 
in  der  Crypta  seiner  Gattin  zu  feiern,  begreift  sich  ja  auch 
ohne  Übertragung  dahin,  und  die  Feier  gerade  an  diesem 
Tage  und  keinem  anderen  schliefst  eine  ohnehin  sinnlose 
Übertragung  geradezu  aus.  Da  die  Crypta  des  Valerianus 
und  seiner  Genossen  noch  772—795  restauriert  worden  war, 
hatte  Paschalis  ihre  Gebeine  leicht  finden.  Nach  der  be- 
kannten Erzählung  wollte  ihm  nur  die  Auffindung  der  Cä- 
cilia nicht  gelingen;  endlich  fand  er  sie  neben  der  Papst- 
crypta,  und  auf  diese  glückliche  Auffindung  daselbst  kommt 
es  in  dem  Diplom  an,  wo  der  venerabüis  sponsus  begreif- 
licherweise gleich  zugefügt  ist,  nur  mifsverständlich  und 
wirklich  ungenau.  Daraufhin  wurden  dann  beide  Cömeterien 
leicht  mit  einander  verwechselt  und  am  Ende  gar  für  eins 
und  dasselbe  genommen. 

Diesen  Sachverhalt  erkennt  auchLipsius,  Chronologie, 
S.  182  an.  Doch  fährt  er  alsbald  fort:  „Die  gemeinsame 
Voraussetzung  aller  späteren  Nachrichten  über  die  Grab- 
stätten des  Papstes  Urban,  der  h.  Cäcilia  und  der  drei 
Märtyrer  Valerianus,  Tiburtius  und  Maximus  ist  augenschein- 
lich diese,  dafs  sie  insgesamt  auf  einem  und  demselben 
Friedhof  beerdigt   seien,    wenn    die    Tradition   auch    über 
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diesen  Ort  selbst  zwiespaltig  war.^^  Das  mag  noch  angehen, 
wenn  man  die  ,, spätere^'  Tradition  seit  821  datiert.  .  Indes 
sagt  er  weiter:  ,,ist  aber  diese  Voraussetzimg  richtig ,  so 
mofs  auch  Urban  ursprünglich  nicht  in  Frätextati,  sondern 
in  Callisti  beigesetzt  worden  sein,  also  in  demselben  Fried- 
hof, wo  sich  die  Crypta  s.  Caeciliae  befindet,  wenn  auch 
darum  noch  nicht  in  dieser  Crypta  selbst,  sondern  ebenso 
wie  Lucius  in  der  benachbarten  Crypta  s.  Sixti."  Ich 
meine  aber,  wenn  wir  nicht  alles  auf  den  Kopf  stellen 
wollen,  dürfen  uns  für  das,  was  ursprünglich  gewesen 
sein  mufs,  nicht  die  „späteren  Nachrichten'^  mit  ihren  offen- 
baren Ungenauigkeiten,  Verwechselungen  und  Verkehrtheiten 
mafsgebend  sein,  sondern  nur  die  älteren  Nachrichten  uns 
leiten.  Diese  sind  aber  darin  merkwürdig  einig,  dafs  sie 
die  h.  Cäcilia  in  S.  Callisti,  hingegen  den  (römischen)  Bischof 
Urbanus  nebst  Valerianus  und  Tiburtius  in  Praetextati  be- 
stattet sein  lassen  ^  Zu  den  bereits  bisher  (vgl.  S.  30)  bei- 
gebrachten Belegen  fugen  wir  hier  noch  den  Index,  welcher 
die  för  die  Königin  Theodelinde  um  590  geholten  heiligen 
Öle  der  örtlichen  Reihenfolge  der  Märtyrergräber  nach  no- 
tierend aufzählt:  8.  Cecüiae,  s,  Tarsicii,  s.  Corndii,  sodann 
vom  Cömeterium  Callisti  weitergehend  nach  grofsem  Zwischen- 
raum zu  8,  Quirini,  8.  VcUericmi,  8,  Tiburtii,  8.  Maximi, 
s.  Urhani,  s.  Januarii,  sämtlich  in  Prätextati,  zurückkehrt 
Das  Salzburger  Itinerar  sagt  (c.  635—638)  nach  Erwäh- 
nimg von  S.  Sebastiane:  In  eadem  via  (Äppia)  ad  Äqui- 
lanem  ad  88.  martyres  Tiburtium  et  Valerianum  et 
Maximum.  Ibi  („intrdbis  in  8pduncam  magnam  et  ibi**  add, 
in    margine)    invenie8   8.    ürbanum    episcopum    et    con- 


1)  Sehr  mit  Unrecht  schreibt  Langen,  Gesch.  der  rom.  Kirche, 
S.  267  Anm.  2,  dafs  jene  Angabe,  wonach  der  römische  Bischof 
Urbanus  in  Präteztati  ruhte,  lediglich  ans  einer  Verwechaelnng  ent- 
sprangen, zeige  Li p Sias,  ChronoL,  S.  179 ff.  Lipsius  zeigt  das 
nicht  da,  sondern  behauptet  es  nur  in  oben  angegebener  Weise,  hält 
aber  nachher  die  Sache  selbst  nicht  damit  entschieden  und  gesteht 
gar  S.  183,  dafs  die  Stellang  des  Urbanus  auf  dem  siztinischen  Ver- 
zeichnis eher  gegen  als  für  seine  Identität  mit  dem  Papste  spreche. 
Im  übrigen  scheint  Langen  de  Rossi's  Meinung  milsTerstanden  zu  haben. 
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fesaarem  et  in  aUero  loco  Felicissmum  et  Agapitum  martyrtB 
et  diaconos  Sixti  et  in  tertio  loco  Cyrinum  martyrem  et  in 
quarto  Jcmudrium  moHyrem.  Eadem  via  Cid  s,  Caecüiamy 
ubi  innumerabüis  muUitudo  martyrum  etc.  Ähnlich  die  an- 
dern Itinerare,  cf.  de  Rossi  I,  p.  181. 

Aus  der  zuletzt  angeführten  Ortsangabe  ersiebt  man, 
dafs  TibartiuSy  Valerianus  und  Maximus  nahe  beim  Bisehof 
Urbanus  ruhten^  wenn  nicht  gar  in  ein  und  derselben 
Kammer  mit  ihm  zusammen.  Schon  diese  unmittelbare 
Nachbarschaft  ihrer  Gräber  konnte  für  den  Verfasser  unsere 
Akten  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  Grund  genug  sein, 
jene  drei  Männer  in  geschichtliche  Verbindung  zu  setzen 
mit  dem  Bischof  Urbanus,  durch  dessen  noch  zu  erklärende 
Vermittelung  sie  dann  auch  mit  der  Cäcilia  in  die  Verbin- 
dung naheliegender  Art  kamen.  Es  trifft  hier  ganz  zu, 
was  Döllinger,  Hippolytus  und  Kallistus,  S.  38 f.  ge- 
legentlich der  verschiedenen  Verwandlungen  des  Hippoljtus 
und  seiner  Verflechtung  in  die  Laurentiussage  bemerkt: 
„Namen,  Inschriften,  an  welche  sich  kein  bestimmtes  histo- 
risches Bewufstsein  mehr  knüpfte,  die  aber,  weil  sie  sich 
nahe  bei  der  Ruhestätte  des  Laurentius  fanden,  irgendein 
Martyrium,  das  mit  dem  des  Laurentius  in  einem  Zusammen- 
hang stände,  zu  ersinnen  trieben,  vielleicht  auch  bildliche 
Darstellungen,  dann  Lokalitäten,  denen  die  Sage  eine  Weihe 
geben  wollte:  alle  diese  Dinge  wurden  in  eine  Erzählung 
zusammengeschmolzen.'^ 

Fehlt  so  ein  rechter  Grund,  den  Valerianus  und  Ge- 
nossen in  die  Zeit  des  Urbanus  zu  setzen,  so  liegen  Zeichen 
vor,  welche  die  Gleichzeitigkeit  jener  drei  Genossen  selbst 
in  Frage  stellen  und  wenigstens  ftir  Maximus  an  eine  an- 
dere Zeit  denken  lassen.  Vorausgesetzt  dafs  die  Angabe 
der  Akten,  auf  dem  Sarkophag  des  Maximus  sei  ein  Phönix 
abgebildet  gewesen,  auf  leicht  möglicher  Kenntnis  desselben 
beruhte,  weist  dies  Symbol  denselben  in  eine  späte  Zeit, 
„da  auf  Grabsteinen  der  ersten  Jahrhunderte  der  Phönix 
kaum  nachweisbar  ist'',  sondern  erst  auf  solchen  des  4.  Jahr- 
hunderts K    Erinnern  wir  uns  nun  noch,  dals  nicht  UolSi 

1)   Ferd.   Becker,  Inschriften  der  röm.   Cömeterien,   S.  38; 
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griecküohe  Menologien  aus  dem  11.  Jahrhundert ,  sondern 
berdts  die  aus  VIII.  oder  IX.  saec.  stammende  Bem^ 
Handschrift  des  Fapstbuches  von  530  den  Urbanus  den 
Akten  der  Cäcilia  und  ihrer  Zeitgenossen  zulieb  selbst  in 
die  Zeit  Diocletian's  setzt,  so  könnte  diese  Datierung  auf 
irgendeiner  Kunde  über  Maximus  oder  über  Valerianus 
und  Tiburtius  beruhen,  wenn  nicht  auf  einer  Verwechselung 
des  Tiburtius  mit  jenem  andern,  der  (vgl  S.  15)  an  der  via 
Labicana  »ein  Grab  hatte  und  wirklich  in  die  Zeit  Dio- 
cletian's gehört. 

Dabei  ist  weiter  zu  bemerken,  dafs  die  Akten  das  Mar- 
tyrium des  Maximus  gar  nicht  an  demselben  Tag  mit  dem 
des  Valerianus  und  Tiburtius  voraussetzen,  sondern  an  einem 
späteren  Tag.  Damit  stimmt  es,  dafs  das  Martyrol,  Hieron, 
zum  14.  April  nur  den  Valerianus  und  Tiburtius  giebt,  dafs 
beim  11.  August  dem  andern  Tiburtius  zwar  Valerianus 
und  Cäcilia  irrtümlich  beigesellt  ist,  aber  nicht  Maximus; 
und  ebenso  fehlt  derselbe  zum  9.  August,  wo  jene  beiden 
dem  S.  31  erwähnten  Bischofsverzeichnis  vorausgehen. 
Maximus  wurde  also  an  einem  anderen  Tage  gefeiert.  Nun 
giebt  das  sogen,  kleine  Martyrologium  zu  XIII,  Kai.  Bec: 
Bcmae  Maximi  preshyteH  et  maartyris,  wozu  Ado  fügt :  positus 
est  ad  s,  Xystvlrn  et  passtis  sub  Maximiano.  De  Rossi 
p.  180  sqq.  ^  macht  in  einer  längeren  Auseinandersetzung 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bezeichnung  ,ypresbyteri*'  hier  auf 
einem  Irrtum  beruht,  und  der  Maximus  identisch  ist  mit 
einem  commentariensis  des  Namens,  der  nach  den  Akten  des 
Hippolytus,  Adria,  Neo  und  der  anderen  griechischen  Mär- 
tyrer vom  Papst  Stephanus  (c.  256)  getauft  worden  war 
und  ad  8.  Xystum  beigesetzt  wurde.  Da  diese  Akten  aus 
»ehr    später   Zeit    stammen,    wo    die  Verwirrung  und  Ver- 


Ferd.  Piper,  Mythologie  der  christl.  Kunst  I,  S.  459,  führt  aufser 
dem  fraglichen  noch  einen  aus  dem  ratikanischen  Cömeterium  aus 
nachkonstantiBcher  Zeit  an,  und  einen  zweiten  aus  keiner  früheren; 
de  Rossi  11,  p.  313 sq.  führt  auch  ein  Epitaph  aus  dem  Ager  Ve- 
laans  vom  Jahre  385  mit  dem  Phönix  an. 

1)  Vgl.  auch  dazu  Lipsius,  Chronologie,  S.  197 f.;  Langen 
a.  a.  O.  S.  272  Anm.  2. 
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wechselung  in  Benennung  der  Cömeterien  des  Sixtus  und  Prä- 
textatus  schon  angefangen  hatte,  so  li^  es  nahe,  jenen  Maximtts 
commentariensis  im  Grunde  für  identisch  zu  nehmen  mit  dem 
Maximus,  der  in  unsem  Cäcilia-Akten  cornictdariiis  praefecti 
heifst.  Dafür  spricht  auch  der  19.  November  als  Todestag 
desselben,  insofern  als  Cäcilia,  die  gleich  nach  ihm  ergriffen 
wird  und  noch  drei  Tage  länger  lebt,  bei  den  Späteren  am 
22.  November  gefeiert  wurde  (vgl.  S.  15),  und  es  leicht 
möglich  ist,  dafs  jenes  Datum  für  den  Maximus  erst  auf 
diese  Art  aus  den  Akten  der  Cäcilia  erschlossen  wurde,  ge- 
rade so  wie  andere  Daten  in  demselben  kleinen  Martyro- 
logium  aus  den  noch  jüngeren  Sebastiansakten  erschlossen 
.  sind  ^ 

Der  Maximus  erinnert  uns  so  daran,  wie  ein  und  der- 
selbe Name  von  verschiedenen  Autoren  in  verschiedenen 
Legenden  verwertet,  in  verschiedene  Gesellschaft  und 
Zeiten  gebracht  worden  ist  ^,  und  darum  solche  Geschichten 
wenig  geschichtlichen  Zusammenhang  und  Wert  besitzen. 
Von  diesem  Fehler  so  vieler  Legenden  sind  auch  unsere 
Akten  der  Cäcilia  nicht  frei.  Eine  volle  Bestätigung  dessen 
und  die  Vollendung  der  bisherigen  Auseinandersetzung  steht 
uns  nun  noch  bevor  im  Nachweis,  worauf  die  Verbindung 
der  Cäcilia  mit  dem  Bischof  Urbanus  und  seiner  Zeit  be- 
ruht, wodurch  diese  veranlafst  ist. 


Wo  es  sich  um  den  Bischof  Urbanus  handelt,  sagt 
de  Rossi  p.  151,  es  habe  nichts  Befremdendes,  dafs  sich  ein 
fremder  Bischof  des  Namens  in  dem  Cömeterium  verborgen 
gehalten  habe.  Aber  abgesehen  davon,  dals  er  denselben 
ganz  willkürlich  in  die  ihm  gerade  passende  Zeit  setzt,  und 
wir  von  demselben  weiter  nichts  wissen  als  den  Namen, 
meinen  doch  die  Akten  offenbar  den  römischen  Bischof  und 
keinen  unbekannten  Fremden  unter  dem  papa  Urbanus,  der 


1)  S.  meine  „Geschichte  der  ss.  IV  coronati ",  in  dieser  Zeitschrift 
V,  S.  485. 

2)  Vgl.  ebenda  S.  484. 
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mit  Cäcilia  so  befreundet  ist^  den  Valerinnus  und  Qenoasen 
tauft,  nach  wer  weiis  wie  viel  Zeit  bei  ihnen  im  Haus  des 
Haximus  erscheint  und  ein  halb  Jahr  nachher  die  Cäcüia 
int&r  coRegas  suos  begräbt,  ihr  Haus  aber  zur  Kirche  weiht 
und  daselbst  seine  Wohnung  nimmt!  Wie  kann  man  da 
an  einen  fremden  Bischof  denken?!  Wie  kommt  denn  aber 
die  L^ende  dazu,  die  Cäcilia  mit  dem  Namen  des  römischen 
Bischofs  Urbanus  gerade  in  Verbindung  zu  bringen?  Die 
Akten  selbst  lassen  der  Verbindung  auf  den  Grund  seh^i: 
Der  Name  des  Urbanus  haftete  an  der  Kirche  in 
Transtevere,  die  später  der  Cäcilia  geweiht 
wurde;  das  führte  dazu,  Urbanus  mit  Cäcilia  in 
persönliche  Beziehung  zu  setzen. 

Die  Akten  berichten  am  Schlufs,  Papst  Urbanus  habe 
das  Haus  der  Cäcilia  zur  Kirche  geweiht,  in  qua  domini 
henefida  exuberafU  ad  memoriam  beatae  Caecüiae  usque  ad 
hodiemam  diem.  Diese  Angabe  besagt  freilich  weiter  nichts, 
als  dafs  bei  Abfeussung  der  Akten  die  Kirche  mit  dem  Na- 
men der  CäcUia  längst  vorhanden  war.  Auffallender  und 
bemerkenswerter  ist  aber  dabei  die  eigentümliche  Notiz, 
dafs  ein  clarissimus  vir  nomine  Qordianus  sub  de- 
fensione  sui  nominis  domum  8.  Caeciliae  suo  no- 
mine titulavit,  ut  in  occtdto  ex  üla  die  ecdesia  dominica 
fieret.  Warum  soll  Gordianus  ihr  Haus  auf  seinen  Namen 
genommen  haben?  Um  es  so  vor  Konfiskation  zu  schützen? 
Das  ist  zwar  ein  bekannter  Kunstgriff,  der  aber  in  diesem 
Fall  schwerlich  vor  dem  Stadtpräfekten  etwas  genützt  hätte. 
Jene  sehr  gesuchte  künstliche  Erklärung  verrät  vielmehr 
eine  Erinnerung  daran,  dals  die  später  nach  Gfteilia  genannte 
und  auf  ihr  Wohnhaus  zurückgeführte  Eärche  ursprünglich 
gar  nicht  ihren,  sondern  einen  andern  Namen  trug.  So 
wurden  ja  nachweislich  manche  alten  Kirchen  in  Rom  und 
anderwärts  später  auf  den  Namen  eines  Heiligen  umgetauft, 
die  früher  nach  dem  Erbauer,  oder  der  Ortlichkeit  oder 
einer  andern  Veranlassung  benannt  worden  waren  \    Zwar 


1)  Wie  wunderlich  es  dabei  zugehen  konnte,  beweist  b.  .B.  der 
alte  Titolaa  Pudentis,  wie  er  noch  499  unterschrieben  ist.    Da  er 

Z6itoelir.  f.  K.-6.  IX,  1.  4 
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die  karthagische  Synode  vom  Jahre  416  (Concü.  Carth.  F, 
can.  XIV)  gebietet,  „omnino  nuUa  memoria  martyrum  pröba- 
büiier  acceptetur  nisi  tibi  corpus  atd  aliquae  certae  reliquiae 
sunt  atä  origo  habitationis  vd  possessionis  vel  passionis  fiddis- 
sima  origine  tradatur.  Nam  quae  per  somnia  et  per  inanes 
qt*asi  revelationes  quorumlibet  hominum  vbicunque  constituuntur 
aMaria  omni  modo  repröbentur  ".  Aber  der  Beschluis  erstreckt 
sich  zunächst  nur  auf  die  Altäre,  ,,  quae  passim  per  agros  et 
vias  tamquam  memoriae  martyrum  constituuntur**,  und  beweist 
im  übrigen  nur,  wie  man  bisher  in  solchen  Dingen  vielfach 
ganz  willkürlich  verfuhr  und  dafs  man  später  es  sich  wohl 
mehr  angelegen  sein  liefs,  eins  der  genannten  Requisite  für 
die  Benennung  ausfindig  zu  machen,  bzw.  auf  Grund  der- 
selben vorauszusetzen.  Zwar  wo  man  nicht  mehr  haben 
konnte,  begnügte  man  sich  schon  damit,  einen  2^pfel  vom 
Gewand  eines  Heiligen  zu  haben;  waren  doch  nach  Gr^or 
von  Tours  in  der  Arvemer  Kirche  des  h.  Symphorianas 
nur  drei  blutige  Haare  des  Märtyrers  aufbewahrt.  Aber 
in  Rom  mufste  man  von  römischen  Märtyrern  natürlich 
mehr  haben.  So  sollte  denn  am  Ort  der  nach  ihr  genannten 
Kirche  die  h.  Cäcilia  ihre  Wohnung  und  Passion  zugleich 
gehabt  haben:  was  am  nächsten  lag  und  keines  anderen 
Anhalts  bedurfte,  als  den  die  Sage  durch  Verwertung  der 
Umgebung  sich  selbst  schuf.  Dies  wurde  dann  in  jener 
künstlichen  Weise  verbunden  mit  der  historischen  Erinne- 
rung, wonach  das  Gbbäude  von  einem  v.  cl.  Gordianus  dem 
Bischof  Urbanus  übergeben  und  von  diesem  zur  Kirche  ge- 
weiht worden  war. 

Dies  heifst  uns  aber  den  Ursprung  der  später  der  h.  Cä- 
cilia geweihten  Kirche  in  der  Zeit  des  Bischofs  Urbanus 
suchen,  der  (vgl.  den  Exkurs)  222 — 230  unter  Alexander 
Severus  regierte.  Gerade  von  Alexander  Severus  (vit.  49) 
berichtet  nun  aber  Lampridius:   quum  Christiani  quen- 


sonst  auch  basUica  Pudentiana  (»>  Pudentis)  genannt  wurde,  erstand 
aus  dieser  adjektivischen  Bezeichnung  eine  heilige  Pudentiana  und 
Akten  über  sie,  und  die  Kirche  wurde  danach  basilica  sanctae  Pu- 
dentianae  genannt  (cf.  de  Rossi,  Bull.  1B67,  p.  51  sqq.)- 
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damlocum,  qui  publicus  fuerat,  occupassent,  contra 
popinarii  dicerent,  sibi  eum  deheri,  rescripsit^ 
melius  esse  ut  quomodocunque  illic  deus  colatur 
quam  popinariis  dedatur.  Dies  ist^  sagt  Schnaase^ 
Geschichte  der  Künste  III,  S.  37,  die  erste  Nachricht  von 
Erbauong  eines  christlichen  Gotteshauses.  Doch  von  „Er- 
bauung'^ eines  solchen  ist  in  der  Angabe  keine  Spur  zu 
sehen;  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Christen 
eine  Eorche  bauten  an  einem  Ort,  der  noch  öffentlich  war, 
ihnen  rechtlich  nicht  gehörte  und  von  Schenkwirten  streitig 
gemacht  werden  konnte.  Mit  Unrecht  hat  man  dagegen 
gemeint,  es  könne  sich  vielleicht  um  den  Ort  für  ein  Cö- 
meterium  gehandelt  haben,  denn  das  Reskript  im  Munde 
des  heidnischen  Kaisers  läfst  nur  an  ein  Gotteshaus  denken. 
Gegen  die  Meinung,  dafs  imter  dem  locm  publicus  ein  blofses 
Areal  zu  verstehen  sei,  bemerkt  Fr.  Görres  in  seiner  Ab- 
handlung über  „Kaiser  Alexander  Severus  und  das  Christen- 
tum" (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  XXI,  S.  68)  treffend: 
„nicht  nur  das  occupassent  sondern  auch  der  historische 
Zusammenhang  spricht  dafür,  dafs  die  Christen  den  loct4S 
pubUcus  schon  längere  Zeit  [?]  zu  gottesdienstlichen  Zwecken 
benutzt  hatten,  wie  auch  anderseits  die  popinarii  sich  gewifs 
auf  eine  längere  thatsächliche  Nutzniefsung  des  Raumes  be- 
rufen durften".  Da  nun  unter  diesen  Umständen  nicht  an 
den  Platz  für  ein  Cömeterium,  aber  auch  nicht  wohl  an 
den  Neubau  einer  Kirche  zu  denken  ist,  und  da  locus  nicht 
nur  einen  offenen,  sondern  auch  einen  bedeckten  Raum,  ein 
Lokal,  Saal,  sogar  Kirche  bedeuten  kann  \  so  bleibt  es  das 
natürlichste  und  wahrscheinlichste,  dafs  die  Christen  zum 
Zweck  ihrer  gottesdiensÜichen  Versammlungen  ein  Lokal  in 
Besitz  genommen,  welches  „Öffentlich"  gewesen  war  und  von 
den  Schenkwirten  auch  für  sich  reklamiert  wurde.  Wie 
Alezander  (vit  44)  rhetoribus,  grammaticis^  medicis,  haruspid- 


1)  Dies  bedarf  keines  Nachwebes.  Angeführt  sei  nur,  dafs  Op- 
tatns  Mflev.  de  schism.  Don.  n,  c.  4  yon  den  Donatisten  in  Rom 
sagt:  inter  XL  et  qnod  ezcurrit  baailicas  locum  ubi  colligerent  non 
habebant. 

4» 
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Ims,  nuUhemaiieis,  mechanieis,  archUeeHa  Malaria  ingHhiU  et 
auditoria  deerevitf  so  durften  auch  die  CShiisteii  es 
wageni  ein  solches  „Auditorium^'  für  sich  in  Besitz  zu  neh- 
men und  es  auf  Einsprüche  ankommen  zu  kssen. 

Zwar  setzt  Lampridius  nichts  wie  de  Bossi;  BulL  1866^ 
p.  93  zur  Begründung  von  Callisfs  oben  S.  28  f.  erklärtem 
Martyrium  angiebt,  jenen  Ort  appufUo  nd  Trcutevere,  er 
setzt  ihn  nicht  einmal  ausdrücklich  nach  Rom.  Aber  wie 
der  Ort  unstreitig  in  Rom  zu  suchen  ist,  so  suchten  neuere 
wie  ältere  denselben  fSust  instinktmäfidg  jensdts  des  Tibers, 
wo  bekanntlich  die  jüdische  Kolonie  sich  be&nd  und  auch 
die  Wohnsitze  und  Bethäuser  der  ersten  Cliristen  zumeist 
zu  suchen  siad.  Qewöhnlich  denkt  man  an  die  jetzige 
Kirche  s.  Maria  in  Transtevere,  die  nach  einigen  Hand- 
schriften ^  des  Papstbuches  vom  Jahre  687  und  noch  späteren 
Callistus  erbaut  haben  soll,  und  zwar  nach  anderweiten  An- 
gaben an  der  Stelle  der  alten  taberna  meritoria,  an  der  nach 
Orosius  VI,  20  um  Christi  Geburt  ein  Ölquell  entsprungen 
und  bis  in  den  Tiber  geflossen  sein  soll.  Die  so  spät  auf- 
tretende Angabe,  dafs  Callistus  die  Kirche  erbaut  habe,  ist 
aber  nicht  aus  jener  Notiz  bei  Lampridius  geschlossen,  wie 
noch  Langen  a.  a.  O.  S.  266  meint,  sondern  geht  im  letzten 
Grunde  zurück  auf  die  in  der  Chronik  von  354  aufbewahrte 
Nachricht,  dals  Papst  Julius  basüicam  tnms  Tiberim  regiom 
XIIIL  juxta  Calistum  erbaute.  Auf  der  Synode  des 
Symmachus  vom  Jahre  499  ist  dieselbe  als  titulua  Jfdü 
irans  JHberim  unterschrieben.  Woher  an  dem  Ort  in  der 
Nähe  der  Name  des  Callistus  nach  Sage  und  Geschichte 
hing,  haben  wir   oben  S.   29   gesehen ^    Diese  Kirche 


1)  Der  Codex  YeronensiB  saec.  X.  (vgl.  Lipsius,  Chronologie, 
8.  89f.)  sagt:  CaUistUB  feeit  basUlcam  tians  Tyberim  et  dmiterium 
▼ia  Appia  quod  dicitur  Calisti. 

2)  Seit  Gregor  VIU.  (1188)  ist  an  dem  fatalen  Ort  Belbst  eine 
kleine  Kirche  zum  Andenken  an  den  Callistus  erbaut.  —  De  Rossi 
(Bullet.  1866,  p.  94)  beruft  sich  auch  noch  auf  eine  Bleibolle,  auf 
der  ein  EwiTentins  in  area  Callisti  yorkomme,  und  deutet  die  area 
auf  den  Platz  vor  dem  Hause  in  Transtevere.  Aber  bei  Fabretti, 
Inscr.  p.  522,  n.  367,  worauf  de  Bossi  verweist,  finde  ich  ara  Cal- 
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alBO^  weit  entfernt  von  Callistus  erbant  zu  Bein^ 
ist  2um  Andenken  an  denselben  gebaut^  und 
zwar  erst  von  Bischof  Julius  337  —  352;  der  ebenso 
eine  zweite  Basilika  in  via  Äureiia  ad  Calistum,  an  dessen 
Grabstätte^  erbaute.  Dafs  die  zum  Andenken  an  denselben 
erbaute  Kirche  daraufhin  kurzweg  Titulus  Callisti  genannt 
wurde;  hatte  dann  endlich  zur  Folge^  dafs  man  ihre  Er- 
bauung auf  Callistus  zurückführte;  wobei  denn  freilich  jene 
Notiz  bei  Lampridius  mitgewirkt  haben  mag.  Darin  stim- 
men wir  de  Rossi;  Bullet.  1866,  p.  94  durchaus  zu. 

An  jene  also  erst  nach  337  von  Papst  Julius  erbaute  Kirche 
ist  demnach  hierbei  nicht  zu  denkeU;  aber  auch  nicht  an 
irgendeine  andere;  die  von  Callistus  erbaut  sein  kdnnte. 
Denn  erst  im  März  222  wurde  Al^uinder  Severus  Kaiser, 
Callistus  aber  starb  schon  am  14.  Oktober  desselben  Jahres^ 
wozu  Görres  a.  a.  O.  S.  70  mit  Becht  darauf  hinweist;  dab 
jene  kaiserliche  Entscheidung  eine  reifere  Urteilskraft  verrät; 
als  man  von  dem  höchstens  16-  oder  17jährigen  Alexander 
des  Jahres  222  voraussetzen  kann.  Überdies  ist  mit  dem- 
selben S.  70  nach  Basnages  Vorgang  aus  dem  Zusammen- 
hang bei  Lampridius  (vgl.  c.  49  und  60)  zu  schliefsen;  dab 
jenes  Edikt  kurz  vor  Eröfinung  des  persischen  Feldzugs^ 
der  frühestens  229  b^ann,  also  lange  nach  dem  Tode  des 
Callistus  erlassen  wurde. 

So  fällt  denn  jenes  Reskript  und  die  Übergab^ 
des  Lokals  an  die  Christen  zum  Zweck  eines 
Gotteshauses  in  die  Zeit  des  Bischofs  Urbanus 
(220 — 230);  dem  eben  die  später  nach  der  Cä- 
cilia  genannte  Kirche  (durch  den  v.  cl.  Oordianus) 
übergeben  wurde.  Ehe  wir  nun  jenes  Gotteshaus  mit 
diesem  fUr  identisch  erklären,   wollen    wir   vorsichtig   ver^ 


listi  geschrieben,  wss  nach  dem  üblichen  Sprschgebranch  (vgl. 
Kraus,  BS.,  S.  57  Ämn.  2)  auf  das  „Grab''  des  CaUistos  an  der 
▼la  Aurelia  geht.  Möglicherweise  ist  damit  aber  die  in  der  Notitia 
urbis  (Jordan,  Topographie  II,  S.  542)  genannte  Area  Callis  in  der 
ersten  Begion  gemeint,  indem  entweder  hier  eine  YerstfimmhiBg  oder 
dort  eine  Ergänsnng  vorliegt. 
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£B.hreiid  uns  erst  das  Terrain  von  S.  Cäcilia  genauer  darauf- 
hin ansehen.  Da  ist  denn  bemerkenswert  ^  was  wir  in  der 
9, Beschreibung  der  Stadt  Bom^'  lU.  3^  S.  579  lesen:  ^^Man 
fand  bei  S.  Francesco  a  ripa  nnd  8.  Cecüia  bedeutende 
Stücke  eines  Mosaikfufsbodens  und  von  Travertinpfeilem, 
welche  letzteren  sich  von  der  tna  di  s.  Francesco  bis  8.  Cc" 
cüia  hinzogen,  und  schlofs  deshalb  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit;  dafs  die  Naumachie,  welche  durch  Cäsars  Gärten 
von  dem  Tiber  getrennt  war,  den  Raum  zwischen 
S.  Francesco  und  S.  Cecilia  einnahm/'  Es  handelt 
sich  hier  um  die  Naumachie,  welche  Augustus  (Sueton. 
vit.  43.  Tacit  Ann.  XTT,  56)  jenseits  des  Tibers  in  den 
Gärten  des  Cäsar  anlegte,  und  zwar  1800  Fufs  lang,  1200 
Fufs  breit,  welche  ein  100  FuTs  breiter  terrassenförmiger 
Raum  fiir  die  Zuschauer  umgab,  wie  wir  aus  dem  Monu- 
mentum  Anc^anum  wissen.  Die  Umgebung  der  Naumachie 
nahm  das  Nemus  Caesarum  ein.  Nun  aber  wurden  jene 
Travertinpfeiler,  aus  denen  man  auf  die  Naumachie  schliefst, 
und  die  dann  das  Bassin  derselben  umgaben,  nach  den  Me- 
morie  di  Santi  Bartoli  (um  1670)  bei  Fea.  Miscell.  Filol.  I, 
p.  237,  no.  61  (dentro  ü  recinto  deüe  monachc  di  Ä  Cecilia) 
im  Bereich  des  Klosters  neben  S.  Cäcilia  gefunden. 
Verbinden  wir  damit  die  im  Diplom  des  Paschalis  vom 
Jahre  821  aufbewahrte,  von  den  Archäologen  anscheinend 
ganz  übersehene  Notiz  (bei  Bosio  p.  44),  dafs  die  Stelle,  an 
der  jener  das  EQoster  erbaute,  vordem  wohl  nach  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  colles  jacentes  hiefs,  so  sind 
wir  berechtigt,  neben  der  Kirche  die  terrassenförmige  Um- 
gebung der  Naumachie  zu  suchen.  Und  mag  denn  die 
Naumachie  auch  nicht  in  ihrer  Längenaxe  dem  Tiber  par- 
allel von  s.  Cecilia  nach  s.  Francesco  hin  sich  erstreckt 
haben,  sondern  mehr  ss.  Cosma  e  Damiano  zu,  wie  ältere 
römische  Topographen  annehmen  imd  noch  Canina  auf  seinem 
Plan  zeichnet,  so  ändert  das  nur  wenig  und  läfst  die  Stelle  der 
späteren  Kirche  S.  Cäcilia  noch  immer  unfern  der  Naumachie 
im  Bereich  des    diese   umgebenden  Haines   liegen  *.      Nun 


1)  H.  Jordan's  „Topographie  der  Stadt  Kom  im  Altertum *'  ist 
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aber  berichtet  Tacitus  Ann.  XIV,  15  von  Nero:  exstructa 
apud  nemus,  quod  navali  stagno  circumposuit  Au' 
gustus,  conventicula  et  cauponae,  et  posita  veno 
irritamenta  luxui.  Da  die  Naumachie  bei  Abfassung 
der  Notitia  (334—357)  noch  stand,  wird  auch  das  von 
Nero  erbaute  Zubehör  noch  unter  Alexander  Severus  be- 
standen haben.  Also  da  jene  conventicula  et  cau- 
ponae sich  in  derselben  Gegend  befanden,  wo 
Urbanus  nach  der  in  unseren  Akten  aufbe- 
wahrten Erinnerung  ein  Lokal  zum  Gotteshause 
weihte,  und  zwar  in  derselben  Zeit  (222  —  230), 
wo  nach  Lampridius  sich  die  Christen  jenen  pw 
blicus  locus  zum  Gotteshaus  aneigneten  und  in- 
folge dessen  in  Rechtsstreit  mit  den  Schenk- 
wirten kamen:  so  liegt  der  Zusammenhang  auf 
der  Hand  und  fallt  nun  ein  helles  Schlaglicht  auf  die 
bisher  dunkeln  Punkte  und  zumal  auf  den  seltsam  erschei- 
nenden Rechtsstreit  der  Christen  mit  den  PopinariL  Die 
Christen  occupierten  einfach  eins  der  von  Nero  in  oder 
neben  dem  Hain  erbauten  conventicula,  machten  es  zu  ihrem 
conventiculum ,  wie  ja  die  christlichen  Kirchen  noch  im 
4.  Jahrhundert  thatsächlich  genannt  werden  ^  Die  Pächter 
der  benachbarten  cauponae,  die  früher  wohl  auch  in  tmserem 
„conventiculum'*  Losung  hatten,  aber  von  den  dort  jetzt  zu- 
sammenkommenden Christen  nichts  verdienten,  erhoben  nun 
wider  deren  Besitzergreifung  Rechtsansprüche  auf  das  Lokal. 
So  versteht  sich  der  seltsame  Rechtsstreit,  den  der  Kaiser 
durch  das  Edikt  zugunsten  der  Christen  entschied. 

Auch  das  neben  der  Kirche  in  seinen  Resten  noch  sicht- 
bare Bad,  das  in  der  Legende  so  viel  zu  denken  und  zu 
dichten  gab  und  ausgiebig  verwertet  worden  ist,  macht 
dabei  keine  Schwierigkeit,    erklärt   sich  vielmehr  ebenfalls. 


noch  nicht  so  weit  Yorgeschritten,  dafs  man  sich  bei  ihm  Rats  erholen 
könnte.  Auf  dem  Plan  in  Droysen's  Geschichtsatlas  folgt  er  Canina. 
1)  Cf.  Ammianus  Marceil.  XXVI I,  3:  basilica  Sicinini,  nbi  ritus 
Christiani  est  conyenticulam.  Vgl.  Lactantius,  Instit.  V,  11 ;  Amobius 
eontra  gentes,  lY,  Ambrosiaster  in  Eph.  IV,  11  f. ;  Bingh.  III,  p.  126. 
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Wie  sich  auch  sonst  neben  Basiliken  tmd  anderen  Veiv 
sammlungsräumen  solche^  mit  den  späteren  groJGsen  Thermen 
nicht  zu  verwechsehide,  bainea  befanden^  so  wird  auch  neben 
jenem  Conventicnlum  sich  das  Bad  schon  befunden  haben^ 
und  es  dürfte  mit  gemeint  sein  unter  den  posita  veno 
irritamenta  Inxui,  deren  Tadtus  1.  c.  neben  den  com- 
ventieula  ei  caupanae  gedenkt.  Solcher  balnea  sah  schon 
Plinius  eine  ;;  endlose  Zahl^'  in  Rom^  besonders  Alexander 
Severus  fügte  noch  viele  dazu,  wonach  die  Notitia  (334  bis 
357)  deren  856  aufzählt,  von  denen  86  auf  TranstCTere 
entfielen.  Dazu  sei  erwähnt,  dais  im  4.  Jahrhundert  neben 
manchen  Kirchen  Badeanstalten  für  die  Kleriker  erbaut 
wurden  \  So  kann  also  keinenfalls  jenes  Bad  neben  der 
Kirche  für  eine  Privatwohnung  (der  Cäcilia)  gegen  unsere 
Erklärung  geltend  gemacht  werden. 

Aber  wo  bleibt  dann  der  vir  darismma  Gordianus, 
der  nach  den  Akten  das  Haus  eub  defenaiane  em  nomims 
HMavü?  Gerade  diese  Angabe  schien  doch  eine  geschicht- 
liche Erinnerung  zu  bewahren!  Dieser  Oordianus  aus 
senatorischem  Stande  kann  im  Lichte  der  bisherigen  Er- 
klärung betrachtet  nur  der  kaiserliche  Beamte,  also  der 
Prätor  urbanus  gewesen  sein,  der  auf  jenes  Reskript  des 
Kaisers  hin  das  oanventiculuim  den  Christen  z.  H.  des  Bischofii 
Urbanus  förmlich  übergab.  Gerade  unter  Alexander  Sevenui 
verwaltete  aber  der  nachherige  Kaiser  Gordianus  IL 
^e  praetura  urbana:  in  qua  tantue  jurisdictionia 
graiia  fuit,  ut  statim  coneulatum  mereretur,  be- 
merkt Capitolinus  vit.  c.  18  ausdrücklich.  Das  Konsulat 
aber  vorwaltete  derselbe  *  nach  Capitolinus  c.  4  zusammen 

1)  Über  die  balnea  ygl.  H.  Jordan,  Topographie  II,  S.  67.  — 
Vgl.  auch  die  Inschrift  aus  Britannien  bei  Orelli  -  Henzen  n.  6626: 
Imperator  Caesar  M.  Antonius  Gordianus  P.  f.  Angostns  balneum 
cum  basilica  a  solo  ezstnuit.  —  Zum  kirchlichen  Gebrauch:  Euseb. 
KG.  X,  4.  rit.  IV,  59;  Paulinus  Nol.  ep.  XII,  31;  Natal.  IX,  10.  — 
KrauB,  R£.  I,  S.  108. 

2)  „Qttod  Capitolinus  Tit.  e.  4  refert,  Gk>rdianum  seniorem  bis 
processisse  consulem,  primum  cum  Caraealla  (a.  218),  demde  cum 
Severo  Alezandro,  nummis  eju#  redai^ullur,  in  <iirfbu8  simplex  tantum 
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mit  Alexander  im  Jahre  229;  seine  Prätur  ftllt  also  ins 
Jahr  228  oder  227;  also  wirklich  in  eben  dieselbe  Zeit^ 
in  die,  wie  schon  (vgl.  S.  53)  Basnage  und  Görres  be- 
merkten, jenes  Reskript  des  E[aisers  und  die  Besitznahme 
des  fraglichen  Ortes  durch  die  Christen  zu  setzen 
ist  Wie  schön  bestätigt  sich  alles!  Dafs  die  Erinnerung 
an  die  Übergabe  des  Gebäudes  durch  Gordianus  an  Bischof 
Urbanus  noch  g^en  Ende  des  5.  Jahrhunderts  nicht  ganz 
verblichen  war,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  zumal  es  mög- 
lich ist,  dais  eine  Inschrift  oder  ein  Bild  die  Kunde  be- 
wahrte. Nachdem  die  Kirche  den  Namen  der  Cäcilia  er- 
kalten und  auf  deren  Wohnhaus  gedeutet  wurde,  war  es  im 
Zusammenhang  der  Akten  selbstverständlich,  den  v.  d.  Gt)r- 
dianus  unter  die  Zahl  derer  zu  setzen,  die  in  der  Kirche 
getauft  w<»rden. 

So  hat  denn  unsere  Untersuchung  zu  Ergebnissen  ge- 
führt, die  von  der  bisherigen  Schätzung  und  Benutzung 
der  Akten  sehr  abweichen  und  darum  auf  eine  ungeteilte 
Bindung  nicht  rechnen  dürfen,  aber  wir  meinen  dieselben 
auf  eine  Kette  guter  Gründe  und  eine  kritische  Verwertung 
der  Akten  selbst  gebaut  zu  haben.  Schlielslich  wenden  wir 
uns  zu  der  noch  offenen  Frage:  Wann  erhielt  dann 
die  c  228  vom  Prätor  Gordianus  dem  Bischof 
Urbanus  förmlich  übergebene  Kirche  den  Na- 
men der  h.  Cäcilia?  Nach  dem  oben  S.  20f.  erwähnten 
Hegt  es  nahe,  an  die  Zeit  des  Sixtus  in.  (432—440)  zu 
denken;  wer  ihre  Crypta  ausgeschmückt  hat,  dürfte  auch 
ihre  Verehrung  neu  belebt  und  die  Kirche  nach  ihr  benannt 
haben. 

In  der  That  hat  gerade  Sixtus  III.  nachweislich  mit 
Vorliebe  Kirchen  einen  neuen  Namen  gegeben.  Nicht  nur 
hat  er  die  von  Papst  Liberius  (352 — 365)  erbaute  baaüiea 
lAberiana  der  Maria  geweiht,    sondern   von   demselben  ist 


eonsulatus  prodhur.  Cf.  Eckhel,  Ooctr.  Nuinm.  7,8028q.;  Ditten- 
berger  in  „Hermes'*  13,  p.  82,  Not.  1.  —  CapitoUnus  filii  con- 
tnUktiim  pro  altere  patris  habnisse  Tidetor.'*  (Job.  Klein,  Fasti 
eonsidaies,  Lips.  1881,  p.  98.) 
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noch  ein  anderes  Beispiel  bewahrt  durch  eine  in  ihrer  Art 
klassische  Inschrift  ^ : 

y,Cede  prius  nomen,  novitati  cede  vetustas; 
regia  laetanter  vota  dicare  libet. 
Haec  Fetri  Paulique  simuL  nunc  nomine  signo 
Xystus  apostölicae  sedis  honore  fruens"  etc. 

Gemeint  ist  hier  die  später  von  der  Kaiserin  Eudoxia  aus- 
geschmückte Kirche,  die  jetzt  Petrtis  ad  vincula  heifsi  Nach 
den  übrigen  Versen  zu  schliefsen  war  auch  hier,  wie  bei 
der  basüica  Liberiana  die  Umtaufe  mit  einem  Umbau  ver- 
bunden. Beides  war  wohl  auch  bei  imserer  Kirche  der 
Fall.  Femer  zeigt  de  Sossi,  ES.  II,  p.  36:  „Der  Kom- 
pilator  des  Martyrol,  Hieran,  benutzte  ein  älteres  Martyro- 
logium,  in  welchem  einige  Daten  über  Einweihung  von 
Kirchen  verzeichnet  standen,  die  im  5.  Jahrhundert  von 
römischen  Bischöfen  erbaut  oder  geweiht  worden  waren, 
mit  besonderer  Sorgfalt  aber  waren  darin  die  von  Sixtus  III. 
vollzogenen  Einweihungen  registriert.^^  Dahin  gehört  zum 
1.  Aug.  dedicaiio  ecclesiae  a  beato  Petro  (ad  vincula)  con- 
structae  et  consecrafae,  zum  5.  Aug.  dedicatio  s.  .Mariae; 
zum  2.  Nov.  dedicatio  Sixti,  Ippolyti,  Laurentii,  zum  29.  Juni 
dedicatio  baptisterii  antiqui  Bomae,  Nun  haben  wir  ja  wirk- 
lich in  derselben  Quelle  bereits  S.  15  kennen  gelernt  die 
Angabe  zum  22.  Nov.:  Bomae  Transtiberim  Caeciliae,  womit 
das  Kirchweihfest  gemeint  ist.  Es  fehlt  also  nur  die  aus- 
drückliche Bezeichnung  ,, dedicatio^*,  um  die  mit  der  Ein- 
weihung verbuüdene  neue  Benennung  der  Kirche  8.  Caecüia 
mit  Bestimmtheit  dem  Sixtus  III.  zuzuschreiben,  welcher 
übrigens  aufser  deik  genannten  auch  8.  Loreniso  fuori  imi- 
baute,  wie  das  Papstbuch  berichtet  und  eine  von  de  Rossi 
(Bull.  1876,  p.  22  sqq.)  aufgefundene  Inschrift  bes&tigt,  der 
überhaupt  sein  Vermögen  in  Kirchenbau  und  Almosen   an- 


1)  Bei  Gruter,  Inscript,  p.  1174,  7;  vgl.  Ferd.  Piper,  Übej 
den  kirchengeschichtl.  Gewinn  aus  Inschriften,  Jahrb.  f.  Deutsche 
Theologie  (1876),  S.  88  ff.,  wo  derselbe  S.  92  auch  die  von  Sixtus  in 
der  liberianischen  Basilika  angebrachte  Inschrift  giebt. 
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legte,  und  auf  dessen  Betreiben  Kaiser  Valentinian  die  rö- 
mischen Kirchen  reich  beschenkte.  So  macht  nur  das  Fehlen 
jener  Bezeichnung  es  ungewifs,  ob  die  Kirche  von  Sixtus  III. 
(432 — 440),  oder  kurz  vor  oder  nach  dessen  Zeit  der  Cäcilia 
geweiht  worden  ist.  Dafs  dieselbe  auf  der  Synode  von  499 
den  Namen  schon  trägt,  und  unsere  aus  derselben  Zeit 
stammenden  Akten  sie  schon  l&nger  imter  dem  Namen 
Toraussetzen ,  lä£st  spätestens  an  c.  460  denken,  wo  die 
Kirche  der  h.  Agatha  (vgl.  S.  14)  in  Subura  erbaut  wurde. 
Aber  an  eine  viel  frühere  Zeit  zu  denken  hindert  schon  die 
in  den  Akten  noch  bewahrte  geschichtliche  Erinnerung  imd 
überhaupt  die  Thatsache  der  Umtaufe  auf  den  Namen 
einer  Heiligen  ^ 

Später  wurde  dann  der  titulus  8,  Caecüiae  „paene  ruinis 
confractus''  von  Paschalis  I.  (817 — 824)  von  Grund  auf 
neugebaut.  In  dem  erhaltenen  Diplom  erzählt  er  (?),  dafs 
er  die  Reliquien  der  Cäcilia  vergeblich  suchte,  bis  dieselbe 
ihm  im  Traume  erschien  und  ihre  Grabstätte  neben  der 
Papstgruft  andeutete  ^.  Er  setzte  sie  dann  samt  den  Ge* 
beinen  ihres  Gatten  Valerianus  sowie  des  Tiburtius,  Maxi- 
mus, Urbanus,  Lucius  in  der  erneuerten  Kirche  bei.    Ziem- 


1)  Dafs  die  Kirche  des  h.  Klemens  schon  392  von  Hieronymus 
erwähnt  wird,  kann  für  die  Kirche  der  h.  Cäcilia  nichts  beweisen, 
denn  einmal  ist  jene  nicht  erst  nachträglich  so  benannt  worden,  und 
sodann  ist  Klemens  in  den  erst-en  Jahrhunderten  eine  andere  Berühmt- 
heit als  die  Cäcilia.  Derselbe  findet  sich  nicht  nur  im  Calend.  Carthag. 
autf  dem  5.  Jahrhundert,  sondern  schon  auf  einer  Inschrift  des  Siricius 
(384—398),  welche  in  der  Kirche  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
de  Rossi,  Bull.  1870,  p.  148),  ja  stand,  danach  zu  schliefsen,  wahr- 
scheinlich schon  im  Depositionsverzeichnis  der  Chronik  von  354  zum 
21.  Nov.;  von  wo  er  durch  Verschiebung  in  die  vorangehende  Zeile 
unter  die  IV  coronati  zum  8.  Nov.  geriet  (vgl.  meine  Geschichte  der 
IV  coronati,  Zeitschr,  V,  S.  476).  Die  Cäcilia  aber  war  zu  der  Zeit 
noch  wenig  oder  gar  nicht  bekannt. 

2)  Bei  Bosio  p.  43:  adstitit  nobis  puella  pulcherrima  virginali 
aspectu  etc.    Die  Erscheinung  und  der  Bericht  erinnert  an  Plinius, 

£p.  IIb.  III,  5,  4: somno  admonitus,   adstitit  enim  quiescenti 

Dnui  Neronis  effigies,  commendabat  memoriam  sui  orabatque  ut  se 
ab  injuria  oblivionis  adsereret. 
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Heb  bekannt  ist  die  von  Bosio  und  Baronius  erzählte  Ge- 
schichte ^  wie  im  Jahre  1599  der  Kardinal  Sfondrati  die 
L  Cäcilia  noch  in  dem  gleichen  wohlerhaltenen  Zustand 
.YorjEemd;  in  dem  sie  Faschalis  nach  seiner  Angabe  vorge- 
fonden  haben  will.  Dieser  von  de  Rossi  und  auch  Kraus 
RS^  S.  153  ff.  gläubig  nacherzählten  Geschichte  g^nüb^ 
sei  nur  noch  an  etwas  erinnert  ^  das  dabei  ganz  übersehen 
worden  ist  Nach  dem  Fapstbuch  von  870  und  einer  1111 
in  der  Kirche  der  IV  coranaH  gesetzten  Inschrift  hat  be- 
reits Leo  IV.  (847—854)  das  Haupt  der  h.  Cäcilia  w^ 
genommen  und  in  jener  seiner  Lieblingskirche  beigesetzt. 
Da  nach  demselben  Papstbuch  schon  Paschalis  selbst  das 
Haupt  der  Heiligen  in  ein  kostbares  Kästchen  besonders  gelegt 
hatte,  und  die  verschiedenen  Festtage  nach  de  Rossi's  eige- 
ner Erklärung  nur  auf  ein  und  dieselbe  Cäcilia  gehen  ^  so 
erhebt  sich  da  die  schwierige  Frage:  Wie  stimmt  hiermit 
jene  seltsame  Geschichte  von  der  späteren  Auffindung? 
Wie  stimmt  es  weiter,  da(s  schon  Nicolaus  I.  im  Jahre  862 
die  Reliquien  des  Urbanus  nach  auswärts  verschenkte;  und 
Rabanus  die  Cäcilia  samt  Valerianus  und  Tiburtius  in  ein 
deutsches  Kloster  gebracht  ^,  und  jener  Kardinal  doch  samt* 
Kche  in  der  Kirche  aufgefunden  haben  soll??  Die  Lösung 
dieser  Schwierigkeiten  liegt  aber  aufserhalb  der  Grenzen 
unserer  Untersuchung  und  sei  anderen  überlassen. 


SiXkars 

ttber   Bueb'fl    PftpatUsten    Ten    CalUstas    bis    zoaa 
Jahre  278. 

Die  liberianische  Chronik  vom  Jahre  354  und  Euseb  in  seiner 
Kirchengeschichte  setzen  den  Gallistas  mit  ann.  Y  aaf  218 — 222^ 
in  Eu8eh*8  Chronik  dagegen  steht  derselbe  mit  ann.  IX  zu  211 
bis  217;  im  Zusammenhang  damit  ist  auch  die  umgebende  Partie 


_  1)  Cf.  Acta  SS.  zum  14.  April  p.  210. 
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in  beiden  DarsteUnngen  verschieden.  In  meinen  früheren  Unter- 
sndiangen  (Jahrb.  fftr  protest  Theologie  1878,  S.  730 ff.;  1879 
n»  ni)  habe  ich  die  Verderbniese  dieser  Partie  als  mir  noch 
unklar  beiseite  liegen  lassen,  während  ich  die  Verderbnisse  am 
An&ng  erklftrte  und  dann  die  yon  Fabianus  bis  Gi^us  in  beiden 
Darstellungen  Euseb's  „yon  Fehlem  wimmelnde  Partie"  besonders 
ins  Auge  Halste.  Unter  Vergleichung  der  Ansätse  der  antioche- 
nischen  Bischöfe  kam  ich  hierbei  zum  SchluTs,  dafs  dem  Euseb  ftbr 
den  zweiten  Teil  eine  Quelle  zugrunde  liegt,  „die  nur  an  dem 
einen  Fehler  litt,  dafs  alle  Ansätze  durchgehends  fänf  Jahre  zu 
früh  standen:  ein  Fehler,  der  bis  zum  Anfing  des  Cornelius  su- 
rfickreicht  und  die  natürliche  Folge  dayou  ist,  dais  dessen  Vor- 
gänger Fabianus  um  so  yiel  verkürzt  worden",  bei  ann.  XTTT 
nur  mit  acht  Jahren  berechnet  (ygL  1879,  S.  643). 

Dies  Ergebnis  hat  Lipsius  in  seinen  Neuen  Studien  zur 
Papstchronologie  Jahrb.  1880,  I,  n  nur  erhärtet  durch  die  Auf- 
merksamkeit, die  er  zur  Widerlegung  meines  „so  kunstreichen" 
aiber  auch  so  unbequemen  „Hypothesengewebes"  der  yon  mir  über- 
gangenen Partie  zugewandt  hat,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

Gegenüber  stehen  sich  zunächst  die  verschiedenen  An- 
sätze: 


Ens.  EG.  (Liberian.) 

ZephjrinuB  ann.XVIII  (XIX)  a.199 
CaUistus  ann.  V  a.  218 

Urbanus  ann.  VIII  a.  223 

Pontianufl  ann.  VI  (V)        a.  230 
Anteros.  m.  I. 
Fabianus  ann.  Xin  (XIHI)  (a.  238) 


Eus.  Ghron. 

ann.  XII.  a.  198 

ann.    IX.  a.  212  (Caracallae  IL) 

[ann.  IX]  a.  218  (Elagabali  I.) 

ami.    IX.  a.  228 

m.  I 

ann.  XIH.  a.  238-245. 


Auf  Grund  der  Beobachtung,  dafs  die  KG.  den  Antritt  Gal- 
lisVs  auf  218  (Elagabali  I.)  setzt,  während  die  Chronik  bei 
demselben  Datum  erst  mit  dem  Tode  Callist's  eintri£R;,  giebt 
Lipsius  a.  a.  0.  S.  270  als  sehr  einfache  Erklärung  der  in  der 
Chronik  eingerissenen  Verwirrung  diese:  „Beim  Ansatz  Callist's 
ist  das  Datum  yerwechselt,  das  Antrittsjahr  für  das  Todeq'ahr 
genommen  worden,  infolge  dessen  tri£R;  der  Amtsantritt  Callist's 
sechs,  nach  Euseb*s  eigener  Bechnung  (wonach  Caracallae  11. 
=  211  wäre)  sogar  sieben  Jahre  zu  früh  ein."  Indessen  setzt 
sich  Lipsius  dabei  mit  einem  zweideutigen  Ausdruck  über  eine 
Schwierigkeit  weg.  Da  Callistns  in  der  Chronik  ann.  IX  hat, 
so  wäre  als  Folge  der  Verwechselung  yielmehr  eine  Verfrühung 
yon  neun  Jahren  zu  erwarten,  oder  aber,  da  diese  ann.  IX  des 
Oallistus  auch  nach  Lipsius  späteres  Verderbnis  ist  und  die  in 
KG.  und  Lib.  bewahrten  ann.  V  mafisgebend  sind,  eine  solche 
Verfrühung    yon   fünf  Jahren.     Soll   also    der   in   der   Chronik 
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„sechs  oder  nach  £aseb*8  eigener  Bechnnng  sogar  sieben  Jahre 
zu  früh''  stehende  Amtsantritt  des  CaUistns  durch  jene  Yer- 
wechselnng  sich  einfach  erkl&ren,  so  kann  Lipsioa  dieses  Ver- 
sehen nicht  dem  Enseb  selbst  zuschreiben,  sondern  muls  es  be- 
reits in  einer  yon  demselben  benafczten  und  modifizierten  Quelle 
Yoraussetzen. 

DaÜB  Callistus  sieben  Jahre  zu  früh  geriet,  lie&e  sich  im 
Gegensatz  zu  Lipsius  zurückführen  auf  Verwechselung  von  a.  L 
oder  II.  Elagabali  (218)  mit  Caracallae  (211),  denn  da  beide 
bei  den  Alten  (vgl.  Eus.  KG.  VI,  21)  kurzweg  Antoninus  genannt 
werden,  war  eine  solche  Verwechselung  leicht,  und  da  Caracalla 
ann.  VII  regierte,  mufste  die  Verwechselung  einen  Unterschied 
Yon  sieben  Jahren  nach  sich  ziehen.  So  würde  sich  der  Anfang 
des  Callistus  yiel  einfacher  erkl&ren,  als  es  Lipsius  vermag;  da- 
gegen für  das  Ende  in  218  würden  hier  dieselben  Verhältnisse 
Schwierigkeit  machen  wie  dort  für  den  Anfang  in  212.  Welcher 
Erklärung  man  den  Vorzug  giebt,  ist  für  das  weitere  gleich- 
gültig. Jedenfalls  hängt  es  mit  dieser  Verfrühung  zusammen, 
dals  der  Callistus  vorangehende  Zephjrinus  ann.  XVni  (XIX) 
in  der  Chronik  nur  ann.  XII  hat,  sechs  oder  sieben  Jahre  zu 
wenig. 

Auf  der  andern  Seite  ist  der  nachfolgende  Urbanus  von  223 
auf  218,  also  jedenfalls  nur  um  fQnf  Jahre,  die  wirkliche  Amts- 
länge Callistus,  vorgerückt,  sodafs  folgerichtig  die  folgenden  An- 
sätze ebenfalls  fünf  Jahre  vorrücken  mufsten.  Während  nun' die 
KG.  von  Pontianus  an  darauf  verzichtet,  die  Ansätze  der  Bischöfe 
zeitgeschichtlich  zu  bestimmen,  giebt  Enseb  in  der  älteren  Chro- 
nik die  folgende  Partie  also: 

Fabianus  ann.  Xm.  a.  238— 24&  [statt:  236—250]. 

Cornelius  ann.  UI.  246  [st  251]. 

Lucius  m.  II  (KG.  m.  Vni). 

Stephanus  ann.  U.  250  [st.  254]. 

Sixtns  ann.  XI  (1  Lib.  aun.  U)  253  [st.  257]. 

Dionysius  ann.  XU  (KG.  IX)  260  [259]. 

Felix  ann.  XIX  (KG.  Lib.  ann.  V)  271  [st.  269]. 

Etttychianus  m.  II  (KG.  m.  X)  [st  ann.  Vm]  278  [st.  275]. 

Gajus  278  [st  284]. 

Dals  hier  die  Ansätze  von  Cornelius  bis  Siztos  sämtlich  fünf 
oder  vier  Jahre  zu  früh  stehen  und  dies  einen  gemeinsamen 
Grund  hat,  kann  niemand  in  Abrede  stellen.  Freilich  ist  jene 
Verfrühung  zunächst  die  Folge  davon,  dals  Fabianus  bei  ann.  xm 
nur  mit  acht  Jahren  berechnet  ist,  von  238  bis  245  statt  bis 
250.    Blieben  wir  früher  hierbei   stehen,   so    können   wir   nnn 
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weiter  fragen:  Wie  kommt  es  denn  aber,  dafs  Fabianus  ganze 
Itlnf  Jahre  eingebüDst  hat?  Da  vorher  Urbanns  fQnf  Jahre  zu 
Mh  steht  nnd  nachher  Cornelius  und  die  folgenden  ebenfalls 
c.  5  zu  früh  stehen,  muDs  man  doch  schliefsen,  diese  Yerfrühung 
hängt  mit  jener  zusammen  und  ist  ein&ch  die  Folge  davon,  und 
in  diesem  Zusammenhang  stand  auch  der  Anfang  des  Fabianus 
vordem  fünf  Jahre  früher,  bei  Euseb  aber  ist  nun  sein  Anfang 
durch  Korrektur  auf  238  gesetzt. 

Dieser  Schlufs  spricht  schon  für  sich  selbst,  aber  eine  Be- 
stätigung desselben  verdanke  ich  ebenfalls  Lipsius,  der  a.  a.  0. 
S.  273  fragt:  „wie  kommt  es,  dafs  bei  Gordiani  I,  238,  im  An- 
satz des  Fabianus  die  Chronik  und  Kirchengeschichte  Euseb's 
wieder  zusammentreffen",  während  sie  vorher  und  nachher  aus- 
einandergehen? Er  vermutet  mit  Becht  für  dieses  Zusammen- 
treffen im  Ansatz  des  Fabianus,  der  nicht  einmal  ganz  richtig 
gegeben  wird  (238  statt  236),  einen  besonderen  Grund.  Da 
vom  Jahre  39,  dem  An&ng  des  Petrus  bis  238  gerade  200 
Jahre  sind,  möchte  Lipsius  das  Datum  238  nicht  als  geschicht- 
liche Überlieferung,  sondern  als  Ergebnis  schematischer  Bech- 
nung  ansehen.  Warum  soll  denn  aber  Euseb  ein  so  wertloses 
Ergebnis  so  hartnäckig  festgehalten  haben  mitten  zwischen  Ziffern, 
die  allerdings  auf  geschichtlicher  Überlieferung  beruhen?  Dieses 
ausnahmsweise  Festhalten  beruht  wahrscheinlich  auf  einem  Da- 
tum, das  Euseb  für  einen  zuverlässigen  Anhaltspunkt  hielt,  wenn 
er  auch  darin  nicht  ganz  richtig  ging.  Möglicherweise  häugt  es 
zusammen  mit  der  zum  zweiten  Jahre  des  Maximinus  gegebenen 
Notiz:  Maximinus  adverstis  ecdesiae  antistUes  persecutionem 
movii,  Euseb  mochte  wissen,  dafs  in  dieser  Verfolgung  auch 
Pontianus  von  Bom  verbannt  worden;  so  lag  es  nahe,  den  An- 
&ng  des  nachfolgenden  Anteros,  nein  erst  Fabianus  auf  Gor- 
diani I.  zu  setzen.  Jedenfalls  hat  Euseb  selbst  beide  Mal  den 
Anfang  des  Fabianus  auf  238  gesetzt.  Also  war  auch  der 
Anfang  des  Fabianus  wie  der  seiner  Nachfolger  im  Zusammen- 
hang und  infolge  jenes  Fehlers  bei  Callistus-Urbanus  um  fünf 
Jahre  vorgerückt  gewesen.  Die  von  Euseb  benutzte  Quelle 
gab  also  die  Ansätze  im  wesentlichen  in  folgender  Weise: 


Quelle. 
Callistas   ann.  V   212-217 
Urbanns  ann.  IX   218-227 
Pontianns  ann.  Y    228-232 
Anteros  m.  I. 

Fabianus  ann.Xin  2  3  3-245 
Cornelias  ann.  UI  246 


Eus.  Chron. 

KG. 

ann.  IX.    212 

ann.  V. 

ann.  IX.    218 

ann.   VUI. 

ann.  IX.    228 

ann.  VI. 

m.  I. 

ann.  XUL  238-245 

ann.  XIIL 

ann.  m.  246 

ann.  lU. 

[ 
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Die  Veränderung  in  der  Chronik  besteht  wesentlich  nur  darin, 
dafis  Enseb  den  Anfang  des  Fabianus  Ton  233  auf  238  korri- 
giert hat  und  den  vorangehenden  Pontianus  einfach  so  viel 
weiter  reichen  lieis,  indem  er  dessen  Zahl  passend  emendierte. 
Die  früheren  Ansätze  zu  yerrücken  war  nicht  nötig  und  ent- 
spricht nicht  dem  im  folgenden  beobachteten  Verfahren.  Des 
Gallistus  ann.  IX  sollen  nach  Lipsius  a..  a.  0.  S.  272  daher 
stammen,  dafs  seinen  eigenen  ann.  V  noch  die  am  Anfang  der 
Bechnung,  13  Nummern  frflher,  dem  Anacletus  angeblich  ent- 
zogenen vier  Jahre  zugelegt  worden  seien:  Eine  Behauptung,  die 
der  andern  wert  ist  K  Nein,  dem  Anacletus  sind  nie  vier  Jahre 
entzogen  worden ,  denn  Lipsius*  verfehlter  Versuch ,  ihn  mit 
ann.  XU  für  ursprünglicher  zu  halten  als  mit  ann.  VIII,  hat 
sich  an  ihm  selbst  gerächt  (vgl.  diese  Zeitschrift  VII,  S.  6  f. 
Anm.),  und  jene  ann.  IX  bei  Gallistus  mit  nur  sechs  Jahren 
Intervall  erklären  sich  als  ein  Verderbnis  von  hti  €  (ann.  V) 
in  Q,  wie  schon  Hort  (bei  Lipsius  a.  a.  0.)  bemerkt  hat 

Es  erübrigt  nur  noch,  die  auf  Sixtus  folgenden  Ansätze  bei 
Euseb  zu  betrachten.  Dafs  diese  von  Dlonjsius  bis  Eutjchianus 
nicht  mehr  c.  fünf  Jahre  zu  früh  stehen,  liegt  daran,  dafo  Sixtus, 
der  eigentlich  nur  elf  Monate  regierte  und  im  Lib.  nur  ann.  II 
hat,  hier  mit  ann.  XI  von  253 — 259  gestreckt  und  Dionjsius 
zwei  Jahre  zu  hoch  berechnet  ist.  Zu  sagen,  die  elf  Jahre  seien 
aus  den  elf  Monaten  entstanden,  ist  allerdings  einfach,  aber  er- 
klärt nicht,  warum  Sixtus  dabei  nur  mit  sieben  Jahren  berechnet 
ist  Da  auf  diese  Weise  Dionysius  in  260  ziemlich  richtig, 
höchstens  um  ein  Jahr  zu  spät  angesetzt  ist,  und  dessen  Zeit 
durch  allerlei  Ereignisse  sich  leicht  kontrollieren  liefis,  so  liegt 
allem  Anschein  nach  beim  Anfang  des  Dionysius  wieder  eine 
Korrektur  vor,  der  zufolge  der  vorangehende  Sixtus  so  viel  Zu- 
wachs erhielt.  Im  Folgenden  können  die  ann.  XIX  des  Felix, 
statt  ann.  V  in  der  EG.,  bei  sieben  Jahren  Intervall  als  offen- 
bares Verderbnis  auf  sich  beruhen.  Aber  dals  Eutychianus  so- 
wohl in  der  Chronik  als  in  der  KG.  nur  zwei  bzw.  zehn  Mo- 
nate hat,  während  er  in  Wirklichkeit  acht  Monate  regierte,  lälüst 
nach  einem  besonderen  Grunde  fragen. 

Schon  früher  (a.  a.  0.  1879,  S.  644)  habe  ich  im  Hinblick 
auf  das  zwischen  den  Ansätzen  der  römischen  und  antiochenischen 
Bischöfe  beobachtete  Verhältnis  geschlossen,  „das  ältere  Schema 


1)  Also  darum  hat  der  Autor  dem  Anacletus  im  Aiifang  die  vier 
Jahre  entzogen  und  infolge  dessen  die  ganze  Reihe  veirückt,  um  sie 
am  Schlufs  dem  Callistus  aufzuhalsen,  und  um  das  noch  zu  können, 
hat  er  schnell  noch  dessen  nächstem  Vorgänger  sieben  Jabie  weg- 
geschnitten?! 
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habe  mit  Eütychianüs  aufgehört,  diesem  noch  keine  Jahre,  son- 
dern erst  Monate  beigelegt  unter  Benatzung  einer  im  Anfang 
des  Entychianus  (seit  275)  verfertigten  Liste;  einem  Fortsetzer 
ist  dann  das  Jahr  278  ^  Probi  ü.  für  den  Anfang  des  nach- 
zutragenden Gayos  (st.  283)  resultiert".  Diese  Argumentation 
findet  eine  überraschende  Bestätigung  in  einer  auffallenden  Notiz 
der  Chronik,  die  mir  früher  ganz  entgangen  war.  Zwar  nicht 
der  armenische  Text  aber  die  Übersetzung  des  Hieronjmus  sagt: 
Secundo  anno  Prdbi  juxfa  Antiochenos  CCCXXV.  annus  fuit, 
juxta  Tyrios  CCOII,  juxta  Laodicenos  CCCXXTIII,  juxta  Edes- 
senos  JDLXXXVIII,  juxta  Äscalonitas  COCLXXX.  Woher 
diese  Notiz  gerade  zum  zweiten  Jahre  des  Probus,  welches  doch 
durchaus  kein  epochemachendes  ist?  Mommsen,  der  im  Anhang 
zum  „Chronographen  vom  Jahre  354'*  S.  685  die  Anmerkungen 
des  Hieronjmus  zusammenstellt,  „  die  im  armenischen  Text  fehlen 
und  entweder  aus  Eusebius  entlehnt  sind  oder  sich  nicht  auf 
bestimmte  Quellen  zurückführen  lassen",  bemerkt  zu  unserer 
Notiz:  „Lokaltradition  von  Antiochien".  Warum  nicht  auch  von 
Tyrus  n.  s.  w.?  Jene  Angabe  zu  dem  Jahre  stammt  offenbar 
aus  einer  benutzten  Quelle,  die  mit  dem  zweiten  Jahr  des  Probus 
=  278  schlofs  und  dieses  Schluft^jahr  nach  den  yerschiedenen 
Zeitrechnungen  ausdrückte.  Dafs  die  Notiz  im  Armenus  fehlt, 
besagt  nicht,  dafs  sie  ein  Znsatz  des  Hieronjmus  ist,  denn  der 
armenische  Text  ist  anerkannterweise  am  Schlufs  sehr  lückenhaft, 
und  zumal  das  Weglassen  einer  solchen  Notiz,  die  ja  kein  ge- 
schichtliches Datum  zu  278  war,  begreift  sich  leicht.  Hat  doch 
auch  Prosper  beim  Abschreiben  des  Hieronjmus  die  Notiz  aus 
dem  gleichen  Grunde  als  unwichtig  weggelassen.  Auf  dieselbe 
Quelle  geht  wohl  auch  zurück  die  Bemerkung  zum  Jahre  202: 
in  hoc  anno  Jobdaeum  a  majorihus  invenimus  observaium,  i.  e. 
XIT.  anno  Severi  et  CCLIL  Antiochenae  ttrhis.  Dafs  in  einer 
antiochenischen  Quelle  auch  die  antiochenischen  Bischöfe  standen, 
bat  nichts  Bedenkliches. 

Damit  bestätigt  sich  der  versuchte  Nachweis,  dafs  die  so 
fehlerhafte  zweite  Hälfte  des  Papstverzeichnisses  nicht  des  Eu- 
sebius eigenes  unglückliches  Machwerk  ist,  sondern  dafs  ihm 
dabei  eine  Quelle  vorlag,  welche  den  Anfang  bzw.  das  Ende  des 
Callistus  um  fünf  Jahre  zu  früh  gesetzt  und  daraufhin  die  folgen- 
den Ansätze  um  c.  fünf  Jahre  verfrüht  hatte,  dem  Eutjchianus 
erst  Monate  gab  und  mit  278  schlofs.  Euseb  hat  in  seiner 
Chronik  auf  Grund  anderweiter  Anhaltspunkte  die  vorgefundenen 
Ansätze  im  wesentlichen  nur  bei  Fabianus  und  Dionjsius  be- 
richtigt, aber  da  er  nicht  durchgreifend  berichtigte,  die  Fehler 
noch  verwickelter  gestaltet.     Im  Gefühl  der  Unsicherheit  hat  er 

ZeiUekr.  f.  K.-G.  IX,  1.  5 
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dann  iu  EG.  auf  die  Ansfttze  in  dieser  Partie  lieber  ganz  yer- 
zichtet  ^. 


1)  Mit  Absicht  habe  ich  in  Obigem  alle  RückBichten  auf  die 
anderen  BischofsverzeichniBse  und  damit  verbundene  Feinheiten  bei- 
seite gelassen,  um  das  Wesentliche  übersichtlicher  zu  machen. 
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NelaHcbtbon's  politische  Stelloog  auf  dem  Reichs- 
tag ZD  Augsburg  1530. 


Von 
Dr.  H.  Vlrck  in  Weimar. 


Am  21.  Januar  1530  liefs  Karl  V.  von  Bologna  auB  ein 
Mandat  an  die  deutseben  Stände  ausgehen^  durch  welches 
er  sie  auf  den  8.  April  des  Jahres  zur  Beratung  der  Reichs- 
angelegenheiten nach  Augsburg  lud.  Dasselbe  wurde  über- 
all mit  grolser  B^edigung  aufgenommen.  Schien  es  doch^ 
als  solle  die  religiöse  Frage^  auf  deren  Lösung  die  deutsche 
Nation  schon  so  lange  vergebens  geho£Ft  hatte^  in  Augsburg 
endlich  ihre  Erledigung  finden.  Denn  neben  der  Beseitigung 
der  Türkengefahr  war  als  Öauptzweck  des  bevorstehenden 
Reichstages  in  dem  Ausschreiben  die  Beratung  darüber  an- 
gekündigt^ wie  die  Irrung  und  der  Zwiespalt  in  dem  hei- 
ligen Glauben  und  der  christtichen  Religion  zu  beendigen 
sei.  Damit  dies  desto  besser  erreicht  werde^  will  der  Kaiser 
mit  den  Ständen  ^^  eines  jeden  Ontbedünken  ^  Opinion  und 
Meinung  in  Liebe  und  Güte  hören  ^  erwägen  und  sie  zu 
einer  christlichen  Wahrheit  bringen  und  vergleichen '%  imd 
alles^  was  zu  beiden  Teilen  nicht  recht  ausgelegt  oder  ge- 
handelt ist,  abfchun,  damit  die  Gemeinschaft  und  Eim'gkeit 
in  der  Elirche  wieder  hergestellt  wird  *. 

Lautete  das  nicht  geradeso  ^   als    ob    der    bevorstehende 

1)  Förstemann,  Urkundenbach  zu  der  Qesch.  des  Reichstages 
zu  Augsburg  im  Jahre  1580,  Bd.  I,  S.  2ff. 
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Reichstag  jenes  so  lange  ersehnte  Nationalkonzil  werden 
sollte^  von  dem  die  deutschen  Patrioten  neben  dem  religiösen 
Frieden  auch  eine  Befreiung  vom  römischen  Joch  erwarteten? 
Die  meisten  Protestanten  trugen  sich^  trotzdem  das  ganze 
bisherige  Verhalten  des  Kaisers  in  der  religiösen  Frage  sie 
vor  einer  Täuschung  hätte  bewahren  sollen  ^  mit  derartigen 
Hofinungen.  Aber  auch  diejenigen  unter  ihnen,  welche  das 
Ausschreiben  weit  ungünstiger  beurteilten,  waren  doch  der 
Ansicht,  dafs  das  Schicksal  des  Protestantismus  auf  diesem 
Reichstag  zur  Entscheidung  kommen  werde,  und  sahen  da- 
her der  Eröffnung  desselben  mit  der  gröfsten  Spannung  ent- 
gegen *.  Alle  Obrigkeiten ,  in  deren  Gebieten  die  neue 
Lehre  angenommen  war,  rüsteten  sich,  um  ihr  selbständiges 
Vorgehen  in  dieser  Angelegenheit  vor  dem  Kaiser  auf  das 
beste  zu  verteidigen;  am  sorgfaltigsten  aber  bereitete  man 
sich  für  die  bevorstehende  Erörterung  der  religiösen  Frage 
begreiflicherweise  in  Kursachsen  vor,  von  wo  ja  die  ganze 
Bewegung  ihren  Ausgang  genommen  hatte. 

Kaum  hatte  der  Kurfürst  das  Ausschreiben  erhalten  ^, 
als  er  es  an  Luther,  Melanchthon,  Bugenhagen  und  Jonas 
übersandte  und  sie  aufforderte,  sich  darüber  zu  beraten: 
ob,  welcher  Gestalt  und  wie  weit  man  sich  über  die  strei- 
tigen Punkte  des  Glaubens  und  der  kirchlichen  Gebräuche 
mit  gutem  Gewissen  in  Verhandlungen  einlassen  dürfe,  und 
bis  zum  20.  März  bei  ihm  in  Torgau  zu  erscheinen,  um 
ihm  das  Resultat  ihrer  Beratung  mitzuteilen.  Zugleich  liefs 
er  den  ersten  drei  die  Weisung  zugehen,  sich  bereit  zu 
halten,  um  ihn  zusammen  mit  Spalatin  und  Agricola  nötigen- 
falls nach  Augsburg  zu  begleiten  ^. 

Die  Theologen  wurden  von  dieser  Aufforderung  auf  das 
lebhafteste  berührt.   Auch  sie  meinten  nicht  anders,  als  dafs 

1)  Über  den  Eindruck,  welchen  das  Ausschreiben  am  kurfürst- 
lichen Hof  machte,  vgl.  Förstemann,  Urkb. ,  Bd.  I,  S.  11  und  be- 
sonders das  Schreiben  des  Kurfürsten  an  den  Landgrafen  13.  März 
ebenda  S.  24.    Die  charakteristische  Antwort  des  Landgrafen  S.  62. 

2)  Am  11.  März.    Förstemann,  Urkb.,  Bd.  I,  S.  11. 

3)  Schreiben  des  Kurfürsten  vom  14.  März,  Förstemann, 
Urkb.,  Bd.  I,  S.  41. 
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der  bevorstehende  BeicbBtag  das  so  lange  geforderte  Na- 
tionalkonzil  sei,  auf  dem  über  ihre  Lehre  werde  entschieden 
werden.  Mit  dem  gröfsten  Eifer  machten  sie  sich  an  die 
Arbeit,  um  sich  der  ihnen  gestellten  Aufgabe  zu  ent- 
ledigen ^ 

Es  geschah  dies  mit  einer  unverkennbaren  Annäherung 
an  den  katholischen  Standpunkt.  Wir  können  uns  kaum 
darüber  wundem,  wenn  wir  bedenken,  dafs  die  Protestanten 
trotz  allem,  was  vorgegangen  war,  noch  immer  an  der  Ein- 
heit der  Kirche  festgehalten  hatten.  Wenn  nun  der  Kaiser 
die  Absicht  kund  gab,  das  Begehren  der  Protestanten  zu 
erfüllen  und  die  religiösen  Streitigkeiten  auf  einem  National- 
konzil beizulegen,  durfte  man  sich  da  jetzt  einfach  ablehnend 
verhalten?  Mufste  man  nicht  ^^elmehr  durch  mafsvoUes 
Auftreten  und  freundliches  Entgegenkommen  den  Kaiser  auf 
jede  Weise  zu  gewinnen  suchen,  um  dadurch  eine  dem 
Protestantismus  günstige  Entscheidung  desselben  zu  erwirken? 
Es  schien  dies  um  so  mehr  geboten,  als  man  in  den  mafs- 
gebenden  Bereisen  vor  dem  bewafineten  Widerstand  gegen 
eine  etwaige  Vergewaltigung  durch  den  E^aiser  zurückscheute. 
Eben  erst  hatten  sowohl  Luther  als  Melanchthon  auf  eine 
hierauf  bezügliche  Anfrage  des  Kurfürsten  sich  mit  allem 
Nachdruck  dagegen  ausgesprochen  ^. 

So  war  es  denn  nur  folgerichtig,  wenn  die  Theologen 
jetzt  in  dem  für  den  Kurfürsten  geforderten  Gutachten  zwar 
einerseits  an  den  protestantischen  Grundlehren  durchaus 
festhielten,  in  weniger  wichtigen  Punkten  dagegen,  vornehm- 
lich aber  auf  dem  Gebiet  der  Kirchenverfassung,  gewisse 
Zugeständnisse  zu  machen  bereit  waren.  An  der  Austeilang 
des  Abendmahls  unter  beiderlei  Gestalt,  der  Priesterehe, 
Abschaffung  der  Einzelmesse,  Aufhebung  der  Klöster  wollte 
man  nicht  rütteln  lassen,  dagegen  erklärte  man  sich  nicht 
für  grundsätzliche  Gegner  des  Instituts  der  Bischöfe,   wenn 


1)  Melanchthon  an  Jonas  15.  März,  C.  R.,  Bd.  II,  S.  28 ;  Luther 
an  Jonas  14.  März,  de  Wette,  Bd.  III,  S.  564. 

2)  Lnther's  Gutachten   6.  März,   de  Wette   HI,   S.  560;   Me- 
lanchthon's  Gutachten,  C.  R.  II,  S.  20. 
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nur  diese  die  zu  Ordinierenden  nicht  durch  einen  Eid  zu 
gotüoser  Lehre  und  zum  ehelosen  Leben  verpflichten  wür- 
den. Selbst  dem  Primat  des  Papstes  widersetzte  man  sich 
nicht  geradezu,  wenn  nur  der  Papst  die  Predigt  des  Evan- 
geliums frei  lassen  wollte.  Die  Beichte  gestand  man  unter 
der  Einschränkung  zu,  dafs  die  Beichtenden  nicht  gezwungen 
würden,  alle  Sünden  aufzuzählen.  —  Inbetreff  der  Fasten 
heifst  es:  Weil  die  Päpste  und  Geistlichen  die  Fasten  vor- 
hin nicht  gehalten  und  noch  nicht  achten,  so  wisse  man 
nicht,  was  man  damit  machen  solle.  —  Endlich  aber  forderte 
man  den  Kurfürsten  auf,  darein  zu  willigen,  wenn  man  die 
Sakramentierer  ab  die  irrenden  Ketzer  verdammen  wolle, 
„unangesehen,  ob  sie  sich  berufen  auf  ein  Konzilium  oder 
sonst  Erbietung  mehr  thun.  Denn  weil  sie  nicht  wollen 
oder  nicht  können  mit  uns  halten,  so  scheiden  sie  sich  da- 
mit selbst  von  uns,  und  will  uns  nicht  gebühren,  ihr  Er- 
bieten anzunehmen,  als  sei  unsere  Lehre  noch  imgewifs, 
sondern  wir  müssen  in  solchem  gemeinen  öflentlichen  Ar- 
tikel, der  täglich  im  Brauch  gehen  mufs,  gewifs  sein;  ist 
auch  bisher  genugsam  ihr  Einrede  und  Grund  gehört,  er- 
kennet und  widerlegt,  dafs  sie  nicht  rühmen  mögen,  sie  wer- 
den unverhöret  und  unerkannt  verdammt "  K 


1)  Ich  halte  das  zuerst  von  Forste  mann,  Urkb.  I,  S.  93  ver- 
öffentlichte Schriftstück  für  das  vom  Kurfürsten  geforderte  Gutachten 
der  Theologen.  Es  scheint  mir  dies  vor  allem  durch  die  bei  den 
einzelnen  Artikeln  unter  geringer  Abweichung  wiederkehrende  For- 
mel: „da  soll  unser  gnedigster  her  gar  nicht  bewilligen '*  bewiesen 
zu  werden.  Es  ist  überdies  das  einzige  unter  den  von  Förstemann  als 
sogenannte  „Torgauer  Artikel^'  veröffentlichten  Schriftstücken,  worin 
die  Theologen  in  der  Mehrzahl  sprechen.  Dafs  daneben  dem  Kur- 
fürsten auch  noch  die  siebzehn  Schwabacher  Artikel  übergeben  wur- 
den, ist  möglich,  aber  höchst  unsicher.  Was  Plitt,  Einleitung  in 
die  Augustana  I,  S.  520  dafür  geltend  macht,  beweist  nichts.  Denn 
die  in  dem  Gutachten  aufgeführten  Artikel  waren  in  der  Hauptsache 
diejenigen,  in  welchen  der  Zwiespalt  mit  den  Katholiken  äufserlich  am 
schärfsten  hervortrat.  Dafs  man,  wenngleich  der  Fürst  auch  Artikel 
über  den  Glauben  forderte,  darauf  nicht  weiter  einging,  hat  nichts 
Auffallendes,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Lutheraner  damals  noch 
die  Fiktion  festhielten,   als  geständen  die  Gegner  zu,   dafs  in  der 
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Dies  war  gewigsennaTsen   das  Programm,    welches   die 
Theologen  fiir  die  Verhandlnngen  in  Augsburg  entwarfen. 


protestantischen  Lehre  kein  Irrtum  enthalten  sei  (Förstemann 
a.  a.  O.  S.  69).  Geschah  doch  die  Aufiiahme  der  Glaubensartikel  in  die 
Konfession,  wie  Pütt  nachweist  (a.  a.  O.  S.  524),  erst  nachdem  Me- 
laachthon  infolge  derAngrifie  Eck's  diese  Fiktion  notgedrungen  hatte 
aufgeben  müssen  (C.  R.  11,  S.  45;  Plitt  a.  a.  0.  S.  527).  —  Ob 
jenes  Gutachten  aber,  wie  Brettschneider  C.  R.  IV,  S.  981  und  nach 
ihm  andere  annahmen,  Ton  Melanchthon  herstammt,  bleibt,  so  lange 
die  Originalhandschrift  nicht  aufgefunden  ist,  zweifelhaft.  In  der 
Yon  Schirrmacher  herausgegebenen  Handschrift  (Schirrmacher, 
Briefe  und  Akten  zum  Augsburger  Reichstage,  S.  147)  erscheint  dies 
Gutachten  unter  derÜberschzift:  „D.  M.  Luther*s  ander  bedeneken^S 
Doch  möchte  ich  keinen  groÜBen  Wert  darauf  legen.  Jedenfalls  kann 
nur  Ton  einer  Redaktion  der  gemeinsam  gefafsten  Beschlüsse  die 
Rede  sein,  als  deren  geistiger  Urheber  allerdings  ¥rie  aus  der  folgen- 
den Darstellung  herrorgehen  wird,  Melanchthon  anzusehen  ist. 

Da  Ton  Schirrmacher  a.  a.  O.  S.  147  die  Ansicht  vertreten 
wird,  als  gehöre  dies  Aktenstück  gar  nicht  in  die  Zeit  vor  dem  Reichs- 
tage, sondern  in  den  Juli,  so  möge  hier  eine  Nebeneinandersteliung 
der  hauptsächlichsten  Partieen  folgen,  in  denen  die  Konfession  und 
die  Artikel  des  Gutachtens  übereinstimmen.  Die  Unmöglichkeit  jener 
Annahme,  gegen  die  übrigens  so  gut  wie  alles  spricht,  wird  daraus 
zur  Genüge  erhellen: 


Torgauer  Artikel. 
Förstemann,  Urkb.,  S.  93. 
und  weisz  noch  heuttigs  tags  nie- 
mandt,  Ton  wem  oder  wo  die  eine 
gestalt  hab  angefangen,  unnd  Ist 
Im  Babsts  rechtenn  gar  nichts 
davon  gesetzt. 

Ebd.  S.  95. 
Den  alle  scribenten  bei  In  halten 
die  mesz  für  ein  solch  werk,  das 
ein  priester,  ob  er  gleich  gotlosz 
unnd  unnglaubig  ist,  mug  umb 
Lohn  tbun,  zu  nutz  der  ganntzen 
Cristenheit,  baid  für  lebenndigenn 
unnd  todten,  und  für  alle  anndere 
aator,  welchs  ist  ein  offenntliche 
abgotterei. 


Konfession. 
C.  R.  XXVI,  S.  B96. 
Man  findet  auch  nindert  kein 
Canon  der  da  gebiete,  allein  ein 
gestalt  zunemen.  Es  kann  auch 
nimand  wissen,  wenn  odder  durch 
welche  diese  gewonheit,  ein  ge- 
stalt zu  nemen,  eingefurt  ist. 

Ebd.  S.  613. 

Wie  man  denn  weis,  das  man 
die  Mess  dazu  gebraucht  dadurch 
Vergebung  der  sunden  und  alle 
guter  bej  Gott  zu  erUngen,  nicht 
allein  der  priester  für  sich,  son- 
dern auch  für  die  gantze  weit 
und  für  andere  lebendige  und 
solchs.  durchs  werck  ex  opere 
operato  one  glauben. 
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Kamentlich  die  letzte  Bestimmung  desselben  zeigt,  dafs  ihr 
Versuch;  auf  Grundlage  dieses  Programms  die  Einheit  in 
der  Kirche  wiederherzustellen;  durchaus  ernst  gemeint  war. 
Denn  die  Aufnahme  iener  Bestimmung  in  das  Gutachten 
ist  doch  nur  dann  verständlich;  wenn  man  die  Einwilligung 
der  Gegner  in  die  Forderungen  der  Protestanten  durch 
Preisgebung  der  ihnen  besonders  verhafsten  Sakramentierer 
um  so  eher  zu  gewinnen  hoffte.  Die  nächste  Zeit  muCste 
lehreU;  ob  dieser  Versuch  von  Erfolg  gekrönt  sein  werde. 

Gleich  nach  dem  Eintreffen  des  kaiserlichen  Ausschrei- 
bens hatte  der  Kanzler  Brück  dem  Kurfürsten  vorgeschlagen, 
die  Hauptlehren  der  Evangelischen  in  übersichtlicher  Weise 
zusammenfassen  zu  lassen,  damit  man  sie  nötigenfalls  den 
Ständen  auf  dem  Reichstag  vortragen  könne,  wenn  es  etwa 
den  Predigern  nicht  würde  gestattet  werden,  ihre  Sache 
persönlich  zu  verteidigen  ^.     Der  Kurfürst  ging  hierauf  ein. 


£bd.  S.  560. 
Von  der  Beicht  ivird  also  gelert, 
das  man  jnn  der  kirchen  privatam 
absolutionem  erhalten,  und  nicht 
fallen  lassen  sol ,  Wiewol  jnn  der 
beicht  nicht  not  ist  aUe  missethat 
und  Sunden  zu  erzelen,  die  weil 
doch  solche  nicht  müglich  ist. 


Ebd.  S.  97. 
Darein  ist  wol  zu  bewilligen,  das 
man  den  pfarrherm  ein  Ordnung 
stelle,  das  sie  niemand  das  Sacra- 
ment  Kelchen,  er  habe  dann  zu- 
Tor  die  absolution  gesucht  unnd 
begert.  Den  die  absolutio,  weil 
es  gottes  wort  unnd  bevelh  Ist, 
Bol  man  nicht  lassen  verachten. 
Doch  musz  dabey  vorklemng 
stehen,  das  solch  absolutio  zu- 
empfahen  den  leutten  nicht  von 
notten  sei,  alle  sunde  zuerzelen. 

Das  Aktenstück  Förstemann,  Urkb.  I,  S.  68f.  und  C.  R.  IV, 
S.  985  f.  setze  ich  mit  Brettschneider  und  Plitt  in  die  Zeit  von  Me- 
lanchthon's  Koburger  Aufenthalt  und  halte  es  mit  ihnen  für  den 
ersten  Entwurf  der  Konfession.  Es  geht  das  meines  Erachtens  auch 
aus  den  Worten  dieses  Aktenstückes:  in  hanc  sententiam  prodest 
proponere  prefationem  longam  et  rhetoricam  hervor,  auf  welche  sich 
Melanchthon  in  seinem  Brief  an  Luther  vom  4.  Mai  bezieht:  ego 
exordium  nostrae  confessionis  feci  aliquanto  ^ijTo^tjJT€^v  quam  Co^ 
burgae  scripseram. 

1)  Förstemann,  Urkb.  I,  S.  39. 
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Es  wäre  iinzweckmäfsig  gewesen,  diese  Arbeit  Luther  zu 
übertragen,  einmal  weil  er  wegen  der  Acht,  in  welcher  er 
sich  befand,  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Reichstage  nicht 
erscheinen  durfte,  dann  auch  weil  seine  rücksichtslose  heftige 
Art  nicht  die  Gewähr  bot,  dafs  er  den  Zeitumständen 
und  den  Zwecken,  welche  man  verfolgte,  genugsam  Rech- 
nung tragen  werde.  So  ward  denn  Melanchthon  hiermit 
betraut,  der  bei  seiner  sanften,  feinfühligen  und  schmieg- 
samen Natur  in  jeder  Beziehung  als  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit hierfür  erschien.  Dadurch  wurde  Melanchthon  ge- 
wissermalsen  als  Führer  der  Protestanten  bezeichnet.  Für 
den  Ausgang  der  bevorstehenden  Verhandlungen  hing  un- 
endlich viel  davon  ab,  wie  er  seine  Aufgabe  auffafste. 


Nicht  zum  erstenmal  nahm  Melanchthon  in  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  des  Reiches  eine  so  bedeutsame  Stel- 
lung ein.  Schon  auf  dem  Reichstag  zu  Speier  a.  1529,  war 
er  der  theologische  Berater  der  Evangelischen  gewesen.  Von 
dieser  Zeit  her  schrieb  sich  die  eigentümliche  Haltung, 
welche  er  in  der  Folge  in  den  religiös -politischen  Fragen 
beobachtete.  Damais  hatten  die  Papisten  den  Versuch  ge- 
macht, die  Lutheraner  für  gewisse  Zugeständnisse,  welche 
man  ihnen  bot,  zu  bewegen,  die  Schweizer  und  zwing- 
lisch  gesinnten  Süddeutschen,  namentlich  die  Strafsburger  zu 
verdammen.  Der  Plan  war  hauptsächlich  an  der  Geschick- 
lichkeit des  Landgrafen  von  Hessen^  dann  aber  auch  an 
dem  Widerstreben  Melanchthon's  gescheitert,  welcher  damals 
noch  ein  solches  Beginnen  vor  seinem  Gewissen  nicht  glaubte 
verantworten  zu  können  ^.  War  er  doch  zu  jener  Zeit  in 
seiner  Ansicht  über  die  Lehre  vom  Abendmahl  noch  keines- 
wegs sicher,  sondei*n  fugte  sich  mehr  oder  weniger   der  ge- 


1)  Keim,  Schwäbische  Beformationsgeschichte ,  S.  95  f.  Vgl. 
hauptsächlich  Melaochthou's  Brief  an  Camerarius  17.  Mai  1529,  C.  R. 
T,  S.  1068. 
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wältigen  Autorität  Luther's  ^.  Unter  dem  Eindruck  der 
allen  Evangelischen  gemeinsamen  Gefahr  einerseits  und  unter 
der  Vermittelung  des  Landgrafen  anderseits  war  es  viel- 
mehr zu  einer  Annäherung  Melanchthon's  und  Okolampad's 
gekommen.  Auf  Grund  dieser  Annäherung  hatte  dann 
Landgraf  Philipp  den  Plan  gefafst^  eine  Ausgleichung  der 
Lehrunterschiede  zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianem 
durch  ein  Religionsgespräch  zu  versuchen.  Melanchthon  hatte 
sich  dem  nicht  widersetzt.  Als  ihm  dann  aber  klar  geworden 
war^  dafs  der  Landgraf  die  religiöse  Ausgleichung  zur  Ghrund- 
lage  eines  politischen  Bundes  machen  woUte^  hatte  er  sich 
über  sein  Verhalten  in  Speier  die  bittersten  Vorwürfe  ge- 
macht. Er  meinte;  dafs  wenn  dies  Bündnis  zustande  käme^ 
notwendigerweise  die  radikaleren  Anschauungen  der  Zwing- 
lianer  die  Oberhand  gewinnen  würden  ^  ein  Krieg  mit  den 
Katholiken  dann  unvermeidlich  sei,  und  dies  alles  nicht  nur 
zum  Untergange  Deutschlands  sondern  zur  Auflösung  aller 
Religion  überhaupt  führen  müsse.  Deshalb  that  er  alles, 
um  jenes  Gespräch  zu  verhindern.  Hat  er  doch  damals 
den  Vorschlag  gemacht,  dasselbe  durch  ein  anderes  zu  er- 
setzen, zu  dem  auch  die  Papisten  hinzugezogen  werden 
sollten!  Nur  dem  unermüdlichen  Eifer  des  Landgrafen  war 
es  zu  danken,  dafs  jenes  Gespräch  trotz  des  Widerstrebens 
der  Wittenberger  endlich  doch  zustande  kam  '. 

Eine  vollständige  Einigung  der  Lutheraner  und  Zwing- 
lianer  in  der  religiösen  Frage  wurde  in  Marburg  indes  nicht 
erreicht  An  eine  politische  Verbindung  zwischen  beiden 
war  infolge  dessen  erst  recht  nicht  zu  denken.  Die  Tage 
von  Schwabach  und  Schmalkalden,  welche  zu  dem  Zwecke 
angesetzt  waren,  zunächst  eine  engere  Verbindung  zwischen 


1)  Vgl.  Schmidt,  Melanchthon,  S.  170ff.;  Brief  Melanchthon's 
an  Th.  Blaurer  vom  20.  Juni  ebenda  S.  173;  die  Hauptstelle  daraus 
bei  Keim,  Schw.  Reformationsgesch. ,  S.  115:  de  controversia  iUa 
TTC^l  ^eCnvov  xvq.  sie  crucior,  ut  acerbius  in  vita  nihU  ezpertus  sim; 
omnes  flactus  tentationum  obruunt  me,  et  tarnen  non  invenio,  cur 
discedam  a  sententia  Lutheri. 

2)  Lenz,  Briefwechsel  Landgraf  Philipp's  des  Grofsmütigen  von 
Hessen  mit  Bncer,  S.  7  ff. 
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den  Lutheranem  und  zwinglisch  gesinnten  Oberländern  an- 
zubahnen^  dienten  nur  dazu,  die  beiden  noch  mehr  als  vor- 
her von  einander  zu  entfernen. 

Trotzdem  wurde  Melanchthon  die  Furcht,  dafs  es  schließ- 
lich doch  zu  einem  politischen  Bunde  kommen  werde,  nicht 
wieder  los.  Seine  Abneigung  gegen  die  Zwinglianer  wurde 
dadurch  b^eiflicherweise  nur  noch  vermehrt,  sein  Urteil 
über  sie  von  Tag  zu  Tag  befangener  und  ungerechter.  Sie 
schienen  ihm  nachgerade  um  nichts  besser  als  die  Wieder- 
täufer. Fast  alle  seine  Briefe  vor  Eröffnung  des  Reichs- 
tages sind  mit  Beschuldigungen  und  Anklagen  gegen  sie 
angefüllt.  Ihr  wohlberechtigter  Hinweis  auf  die  Gefahren, 
welche  den  Evangelischen  durch  den  Kaiser  droheten,  und 
ihre  Ermahnungen,  sich  zur  rechten  Zeit  durch  einen  Bund 
aller  Evangelischen  zu  schützen,  erschienen  ihm  als  Rebellion, 
die  er  auf  dieselbe  Stufe  mit  dem  Bauernaufstand  stellte. 
Wenn  die  Zwinglianer  den  Widerstand  gegen  den  Kaiser 
fiir  berechtigt  hielten,  schreibt  er  an  den  Kurfürsten,  so 
wundere  er  sich  darüber  nicht.  Denn  er  wisse  wohl,  dafs 
sie  sich  weder  aus  dem  Recht  noch  aus  dem  Evangelium 
etwas  machten.  Ihre  Prediger  hätten  den  Aufstand  der 
Bauern  begünstigt  und  wollten  jetzt  deren  Beispiel  nach- 
ahmen. Zwingli  ermuntere  die  Reichsstädte  ja  ganz  offen, 
sich  mit  Gewalt  gegen  den  Kaiser  zu  verteidigen.  Der 
Strafsburger  Bucer  habe  schon  früher  die  Schandtbat  Sickin- 
gens  verteidigt.  Nachher  habe  er  während  des  Bauern- 
aufstandes geschrieben:  Luther's  Buch  rieche  nach  mosaischer 
Ausdrucksweise.  Die  Strafsburger  hätten  die  verderblichen 
Ansichten  über  den  Zehnten  verbreitet,  und  jetzt  schienen 
sie  nach  einem  Antiochus  zu  suchen,  dui*ch  welchen  sie  das 
Reich  und  die  Kirche  verwirren  könnten  ^  In  einem  an- 
dern Brief  aus  dieser  Zeit  versichert  er  sogar,  er  habe  in 
Marburg  im  persönlichen  Verkehr  mit  den  Gegnern  erfahren, 
wie  wenig  sie  die  christliche  Lehre  kennten.  Sie  philo- 
sophierten in  kindischer  Weise  und  kümmerten   sich  nicht 


1)  M.  an  den  Kurfiirsten  6.  (?)  März,  C.  R.  II,  S.  21. 
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um  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  *.  Und  doch 
hatte  man  sich  in  Marburg  über  alle  Hauptpunkte  der  Lehre 
mit  Ausnahme  derjenigen  vom  Abendmahl  geeinigt  imd  in- 
betreff  dieses  Panktes  sich  wenigstens  gegenseitige  Duldung 
zugesagt.  Welche  blinde  Leidenschaft  mufste  Melanchthon 
jetzt  beherrschen,  wenn  er  dies  alles  vergessen  und  die 
Zwinglianer  mit  zum  Teil  so  wenig  berechtigten  Anklagen 
überhäufen  konnte !  Und  dieser  Mann  sollte  jetzt  die  Evan- 
gelischen in  den  Verhandlungen,  welche  der  Kaiser,  wie 
man  annahm,  zur  Ausgleichung  der  religiösen  Gegensätze 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  in  Augsburg  eröfinen 
wollte,  beraten.  War  da  nicht  zu  furchten,  dafs  er  hei 
seiner  ausgesprochenen  Feindschaft  gegen  die  Zwinglianer 
nur  allzu  geneigt  sein  werde,  den  katholischen  Gegnern  Zu- 
geständnisse zu  machen,  welche  der  protestantischen  Sache 
zum  Schaden  gereichen  mufsten? 


Nachdem  der  Kurfürst  seine  mannigfachen  Vorbereitungen 
für  den  Reichstag  beendet  hatte,  machte  er  sich  am  4.  April 
von  Torgau  aus  in  Begleitung  der  Theologen  auf  den  W^ 
nach  Augsburg.  Am  15.  erreichte  man  Koburg.  Den 
mehrtägigen  Aufenthalt  daselbst  benutzte  Melanchthon,  um 
eifrig  an  der  flir  den  Kaiser  und  die  Stände  bestimmten 
Schrift,  welche  damals  noch  als  Apologie  gedacht  war,  zu 
arbeiten  ^.  Luther  blieb  in  Koburg  zurück ;  die  andern 
setzten  mit  dem  Kurfiirsten  die  Reise  am  22.  fort.  Am  26. 
war  man  in  Nürnberg,  am  2.  Mai  endlich  kam  man  in 
Augsburg  an  *. 

Da  der  Kaiser  erst  am  4.  Mai  in  Innsbruck  eintraf,  so 
waren   die   Nachrichten,    welche    man  von   den   an   seinem 


1)  M.  an  GorüciuB  März  (?)  C.  R.  II,  S.  25. 

2)  Vgl.  oben  S.  72  Anm. 

3)  Siehe  die  Regesten  zur  Gesch.    des  Reichstages  bei  Scbinv 
macher  a.  a.  0. 


Digitized  by 


Google 


MELAN'CHTHON  S  POLIT.  STELLING  1530.  77 

Hof  herrschenden  Gesinnungen  und  Absichten  hatte,  be- 
greiflicherweise noch  sehr  unbestimmt  und  einander  wider- 
sprechend. Melanchthon  verzeichnete  jedes  ihm  zukommende 
Gerücht  von  Anfang  an  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit. 
Vom  Kaiser  persönlich  hoffte  er  das  Beste.  Seine  Um- 
gebung aber  flöfste  ihm  gar  bald  grofses  Mifstrauen  ein. 
In  Nürnberg  hatte  er  gehört,  dafs  Campeggi  den  Kaiser 
als  päpstlicher  Legat  begleiten  werde.  In  Augsburg  aber 
wurde  ihm  iUlscblicherweise  mitgeteilt,  dafs  nicht  dieser 
sondern  Cajetan  zum  Legaten  ernannt  sei.  Er  empfand 
darüber  grofse  Besorgnis.  Campeggi  hielt  er  für  einen  in 
Geschäften  erfahrenen  Mann,  mit  dem  sich  reden  lasse, 
Cajetan  aber  für  taktlos  und  hochfahrend.  £r  meinte,  dieser 
würde  die  Autorität  des  Thomas  v.  Aquino  höher  stellen  als 
den  Frieden  der  Kirche  ^  Seine  Besorgnis  wurde  noch  da- 
durch vermehrt,  dafs  die  Wortführer  der  gegnerischen  Fürsten 
alsbald  dem  Kaiser  nach  Innsbruck  entgegeneilten,  um  ihn 
im  voraus  gegen  die  Protestanten  einzunehmen  und  ihn, 
wie  er  meinte,  zum  gewaltsamen  Einschreiten  gegen  sie  zu 
veranlassen  *.  Das  vorläufig  unter  der  Hand  gestellte  An- 
suchen des  Kaisers  an  den  Kurfürsten,  die  evangelische 
Predigt  einzustellen  ^,  war  nicht  geeignet,  diese  Besorgnis 
zu  heben,  wenn  auch  der  vom  kaiserlichen  Hof  zurück- 
kehrende kursächsische  Gesandte  sich  fiir  berechtigt  hielt, 
vom  Kaiser  persönlich  das  Beste  zu  versprechen  *.  Zwei 
Parteien,  so  hörte  Melanchthon,  stritten  sich  am  kaiserlichen 
Hofe  über  die  vom  Kaiser  zu  verfolgende  Politik.  Nach 
der  Meinung  der  einen  solle  er  den  Protestanten  einfach 
die  Rückkehr  zum  alten  Glauben  anbefehlen,  die  andere 
dagegen  fordere  eine  Untersuchung  der  Schäden  in  der 
Kirche    und    ihre  Abstellung.     Als    Haupt    dieser    letzteren 


1)  M.  an  Luther  4.  Mai  C.  R.  II,  S.  40. 

2)  M.  an  Luther  11.  Mai  C.  R.  II,  S.  46. 

3)  Hans  v.  Dolzig  an  den  Kurfdrsten  8.  Mai,  Förstemanu, 
Urkb.  I,  S.  180;  vgl.  M.  an  Luther  4.  Mai,  C.  R.  II,  S.  45. 

4)  M.  an  Camerarius  Mai,  C.  R.  II,  S.  50:  Koster  Dobcius  lar- 
giter  pollicetur  nfQl  m^oxQaroQOi. 


Digitized  by 


Google 


78  VIRCK, 

wurde  ihm  der  Grosskanzler  Gattinara  genannt,  der,  ob- 
wohl krank;  dem  Kaiser  dennoch  nach  Innsbruck  gefolgt 
seil  um  ihn  von  Gewaltmafsregeln  gegen  die  Protestanten 
zurückzuhalten;  welche,  wie  man  an  dem  Wormser  Edikt 
gesehen  habe,  ihre  Wirkung  vollständig  verfehlen  wurden  K 
Er  hatte  wegen  dieser  wohlwollenden  Politik  Melanchthon's 
ganze  Sympathie  erworben.  Trotz  des  grofsen  Einflusses 
aber,  welcher  ihm  beim  Kaiser  zugeschrieben  wurde,  war 
es  Melanchthon  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  er  den  Machi- 
nationen der  den  Kaiser  umgebenden  Geistlichen  werde  ge- 
wachsen sein  ^.  Wie  viel  weniger  durfte  er  auf  eine  un- 
parteiische Behandlung  der  religiösen  Frage  auf  dem  Reichs- 
tag rechnen,  als  bald  darauf  der  Tod  des  Kanzlers  in 
Augsburg  bekannt  wurde!  ' 

Die  Hofinung  auf  eine  friedliche  Beilegung  des  Streites 
entschwand  ihm  mehr  und  mehr,  als  der  Kaiser  endlich  am 
15.  Juni  in  Augsburg  eingezogen  war,  und  er  dessen  Um- 
gebung nunmehr  persönlich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte.  Alle  aufser  dem  Kaiser  selbst,  meint  er  nun,  hafsten 
die  Protestanten  auis  heftigste.  Ganz  besonders  sah  er  sich 
in  Campeggi  getäuscht;  denn  über  ihn  erfuhr  er  jetzt,  dafa 
er  am  eifrigsten  zum  Kriege  dränge  ^.  Es  schien  unmög- 
lich, dafs  der  Kaiser,  dessen  milde  Gesinnung  gegenüber 
seiner  fanatischen  Umgebung  Melanchthon  nicht  genug  rüh- 
men kann,  auf  die  Dauer  diesen  Aufreizungen  werde  wider- 
stehen können,  wenn  es  nicht  gelang,  ihm  von  den  Evan- 
gelischen eine  bessere  Meinung  beizubringen,  als  er  sie  nach 
der  DarsteUung  ihrer  Gegner  haben  konnte.  Dahin  war 
denn  auch  das  Bestreben  Melanchthon's  von  Anfang  an  ge- 
richtet. Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dafs  er  hauptsächlich 
aus  diesem  Grunde  dafür  war,  dafs  die  evangelischen  Fürsten 


1)  M.  an  Camerarias  21.  Mai,  C.  R.  II,  S.  57;  M.  an  Hier. 
Banmgartner  21.  Mai,  C.  R.  U,  S.  58. 

2)  M.  an  Goldstein  26.  Mai,  C.  R.  U,  S.  69. 

a)  Jonas  an  Myconius  14.  Juni,  C.  R.  II,  S.  104;  Jonas  an 
Luther,  Kawerau,  der  Briefirechsel  des  Jostus  Jonas  I,  S.  150. 

4)  M.  an  Myconius  19.  Juni,  C.  R.  II,  S  117;  M.  an  Lath«r 
19.  Juni,  C.  R.  II,  S.  118. 
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die  schon  erwähnte  Forderung  des  Kaisers^  die  Predigt  ein- 
zostellen^  bewilligten  *.  Wie  er  aber  in  dieser  Beziehung 
den  hartnäckigsten  Widerstand  bei  den  Fürsten  zu  über- 
winden hatte  ^;  so  sah  er  sich  in  seinen  Bemühungen  über- 
haupt auf  die  mannigfachste  Weise  gehemmt. 

Gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Augsburg  hatte  Melanch- 
thon  eine  Schrift  Eck's  empfangen^  in  welcher  absichtlich 
Luther  und  Melanchthon  nicht  nur  mit  Zwingli  und  Oko- 
lampad  sondei*n  auch  mit  Karlstadt  und  den  Wiedertäufern 
Habmeier  und  Denk  auf  eine  Linie  gestellt  waren,  um  so 
Luther  und  seine  Anhänger  für  alles  Unheil;  das  in  letzter 
Zeit  über  Deutschland  hereingebrochen  war^  verantwortlich 
zu  machen.  Nicht  weniger  als  404  Sätze  hatte  Eck  zu- 
sammengetragen, in  welchen  er  die  Genannten  der  Ketzerei 
beschuldigte.  Mit  einem  Schreiben  voll  der  gehässigsten 
Verleumdungen  und  Schmähungen  gegen  Luther  hatte  er 
diese  Schrift  an  den  Kaiser  übersandt  und  sich  zugleich  er- 
boten^ auf  dem  Reichstage  alle  Lehren  ^  Einrichtungen  und 
Gebräuche  der  katholischen  Kirche  gegen  die  Angriffe  der 
Ketzer  zu  verteidigen  *. 

Es  leuchtet  ein^  wie  ungelegen  diese  Schrift  Melanchthon 
gerade  in  diesem  Augenblick  kam,  wo  er  damit  umginge 
eine  Aussöhnung  zwischen  Katholiken  und  Lutheranern  zu- 
stande zu  bringen.  Gelang  es  Eck,  seine  Anhänger  zu 
überzeugen,  dafs  zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianem 
eigentlich  kein  Unterschied  sei,  so  waren  Melanchthon's  Be- 
mühungen aussichtslos.  Denn  die  Zwinglianer  waren  wegen 
der  demokratischen   Tendenzen  der   Schweizer  Reformation 


1)  Siehe  Melanchthon^s  Bedenken  vom  17.  Juni,  Förstemann, 
Urkb.  I,  S.  293:  Item,  das  scandalom  sei  wie  gros  es  woll,  die  predig 
nach  zu  lassen,  so  ists  vil  grosser  scandalum  die  Sach  zermten.  disz 
zu  verhüten,  Ist  nicht  unrecht,  die  predig  anstellen. 

2)  Über  den  Widerstand,  welchen  die  evangelischen  Fürsten  dem 
Kaiser  in  dieser  Beziehung  entgegenstellten,  siehe  besonders  Brenz 
an  Isenmann  19.  Juni  C.  R.  II,  Nr.  729.  Über  die  in  dieser  Ange- 
legenheit geführten  Verhandlungen  siehe  die  Nachweise  bei  Schirr- 
macher  a.  a.  0. 

3)  Plitt,  Einl.  in  die  Aagostana  I,  S.  Ö26ff. 
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den  katholischen  Gegnern  ganz  besonders  verhafst.  Zwing- 
lianer^  Wiedertäufer  und  Aufrührer  waren  ihnen  seit  dem 
Bauernaufstand  nur  verschiedene  Worte  für  denselben  Be- 
griff. Überdies  hatte  der  Zwinglianismus  seinen  Ursprung 
und  seine  hauptsächliche  Verbreitung  in  der  Schweiz.  Die 
Schweizer  aber  waren  dem  Kaiser  in  der  Durchführung 
seiner  auf  die  Wiederherstellung  der  alten  Eaisermacht  ge- 
richteten Pläne  durch  die  Unterstützung,  welche  sie  seinen 
Feinden  gewährt  hatten,  besonders  hinderlich  gewesen.  Es 
schien  unmöglich,  den  Kaiser  zu  gewinnen,  wenn  es  nicht 
gelang,  die  Zwinglianer  von  sich  abzuschütteln. 

Dies  aber  war  keineswegs  leicht.  Denn  die  Zwinglianer 
hatten,  wie  wir  oben  sahen,  in  den  Reihen  der  Lutheraner 
selbst  eine  hervorragende  Persönlichkeit  für  sich  gewonnen, 
den  Landgrafen  von  Hessen,  auf  den  man  Rücksicht  neh- 
men mufste.  Des  Landgrafen  Bestrebungen  waren  denen 
Melanchthon's  gerade  entgegengesetzt  imd  nach  wie  vor 
darauf  gerichtet,  wo  möglich  eine  politische  Verbindung 
zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianern  zustande  zu  bringen, 
jedenfalls  aber  zu  verhindern,  dafs  die  Evangelischen  in  der 
religiösen  Frage  den  Gegnern  in  sich  uneinig  gegenüber- 
träten. Zu  seinem  grofsen  Kummer  erfuhr  Melanchthon 
bald  nach  seiner  Ankunft  in  Augsburg  von  dem  hessischen 
Prediger  Erhard  Schnepf,  dafs  der  Landgraf  mehr  als  ]e 
den  Zwinglianern  zuneige  und  durch  häufige  Briefe  der 
Schweizer  und  durch  den  Strafsburger  Jakob  Sturm  in  dieser 
seiner  Neigung  bestärkt  werde.  Schon  damals  hielt  es  Me- 
lanchthon für  gut,  dafs  Luther  an  den  Landgrafen  schreibe, 
um  ihn  bei  der  rechten  Lehre  zu  erhalten  ^ 

Der  Landgraf  machte  in  der  That  aus  seiner  Hin- 
neigung zu  Zwingli  kein  Hehl.  Mit  Vorliebe  hörte  er  in 
Augsburg  die  Predigten  des  zwinglischen  Predigers  Michael 
Keller  ^  und  stritt  mit  jedermann  über  die  Abendmahlslehre. 
Auch  mit  Urbanus  Regius  liefs  er  sich  in  eine  lange  Dis- 
putation   hierüber    ein.      Er   erklärte    zwar,   dafs  er    nicht 

1)  M.  an  Luther  4.  Mai,  C.  R.  II,  S.  39. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  17.  Mai,  C.  R.  II,  S.  53. 
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auf  Zwingli's  Seite  stehe^  doch  gab  er  seinem  Wunsch^  da& 
die  Theologen  sich  einigen  möchten^  lebhaften  Ausdrack.  Indes 
fohlte  Urbanos  Begius  sich  hierdurch  nicht  beunruhigt.  Er 
mänte  sogar^  da&  das  persönliche  Auflreten  des  Landgrafen 
die  vor  seiner  Ankunft  umgehenden  Gerüchte  über  seine 
beabsichtigte  Trennung  Ton  den  Lutheranern  zum  groisen  Teil 
widerl^  habe.  Er  wenigstens  hatte  aus  seiner  Unterredung 
mit  ihm  die  Hofi&iung  geschöpft,  dafs  er  die  Batschläge  Me- 
lanchthon's  und  seiner  Genossen  keineswegs  verachten 
werde  ^.  Einen  Augenblick  war  selbst  der  milstrauische 
Melanchthon  nicht  ohne  Hoffiiung.  Denn  am  22.  Mai  kaim 
er  an  Luther  melden^  dafs  ;,der  Macedonier^^  darüber  imter- 
handdey  das  Glaubensbekenntnis  zu  unterschreiben^  und  dafs 
es  scheine,  als  könne  er  für  die  Lutheraner  zurückgewonnen 
werden.  Wie  gering  indes  diese  Hoffiiung  war,  geht  daraus 
hervor,  dafs  er  in  demselben  Brief  von  neuem  in  Luther 
dringt,  an  den  Landgrafen  zu  schreiben,  er  möge  sein  Ge- 
wissen nicht  mit  der  Verteidigung  eüies  gottlosen  Glaubens- 
satzes beschweren.  Und  er  ruhete  nicht  eher,  als  bis  Luther 
diese  Bitte  endUch  am  20.  Juni  erfüllte'. 

.  Für  Melanchthon  war  diese  Hinneigung  des  Landgrafen  zu 
den  Zwinglianem  ein  neuer  Sporn,  der  Ausbreitung  des 
ZwiDglianismus  mit  aller  Elraft  entgegenzuwirken.  Unter 
seinem  Bei&ll  donnerte  Agricola  auf  der  Kanzel  gegen  die 
„Geschriflstürmer:  sie  wollten  nicht  allein  in  den  Worten 
Christi  Christum  nicht  haben,  sondern  Christum  gar  hinweg 
thun^^  Bei  der  Frage,  welche  Haltung  die  Evangelischen 
gegenüber  der  vom  Kaiser  geforderten  Einstellung  der  Pre- 
digten einnehmen  sollten,  spielte  bei  Melanchthon  auch  die 
Erwägung,  ob  den  Zwinglianem  die  Gewährung  dieser 
Forderung  zum  Nutzen  oder  Schaden  gereichen  werde,  eine 


1^  M.  aa  Luther  13.  Juni,  C.  R.  IV,  S.  1008;  Urbanus  Begius 
an  Luther  21.  Mai,  Kolde,  Analecta  Lutherana,  p.  124. 

2)  M.  an  Luther  22.  Mai,  C.  R.  11,  S.  59;  Luther  an  den  Land- 
grafen 20.  (?)  Mai,  de  Wette  IV,  S.  28;  vgl.  hierzu  Schirrmacher 
a  487  Anm.  2. 

ZdtMhr.  f.  K.-0.  IX,  1.  6 
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grofse  Rolle  ^.  Am  3.  Juni  schrieb  er  sogar  an  den  HeS- 
bronner  Pfarrer  Lachmann  eigens  zu  dem  Zweck ,  um  ihn 
vor  der  Ansteckung  durch  zwinglische  Lehren  zu  warnen, 
welche  sich  in  der  Nähe  von  Heilbronn  zu  verbreiten  an^ 
fingen.  Er  nennt  den  Zwinglianismus  in  diesem  Brief  eine 
Verschwörung,  weil  dessen  Anhänger  unter  dem  Verwände, 
die  rechte  Lehre  vom  Abendmahl  zu  verbreiten^  so  schreck- 
lichen Tumult  erregten  *. 

Aber  alle  Anstrengungen  Melanchthon'S;  die  Zwinglianer 
von  sich  abzuschütteln,  schienen  vergebens.  Immer  wieder 
wufsten  sie  sich  an  ihn  heranzudrängen.  Anfang  Juni  über- 
reichte ihm  Landgraf  Philipp  eine  Schrift,  die  von  den 
Strafsburger  Theologen  verfafst  darauf  berechnet  war,  das 
Bedenken  der  Lutheraner  wegen  eines  Zusammengehens  mit 
den  Zwinglianem  in  der  religiösen  Frage  zu  beseitigen  und 
sie  zu  veranlassen,  trotz  der  Abweichung  in  der  Lehre  vom 
Abendmahl  mit  diesen  zusammen  beim  Reichstag  auf  die 
Berufung  eines  Konzils  zu  dringen.  Der  Landgraf  hatte 
den  Strafsburgern  sogleich  seinen  Zweifel  ausgesprochen, 
ob  man  durch  die  Schrift  irgendetwas  erreichen  werde,  da 
die  Lutheraner  entschlossen  seien,  sich  mit  den  zwinglisch 
Gesinnten  in  keiner  Weise  zu  beladen  '.     Er  hatt&.  nur  zu 


1)  Mathis  Pfarrer  an  Peter  Butz  7.  Juni,  Politische  Korrespondenz 
der  Stadt  Strafsburg  I,  S.  451  (künftig:  Pol.  Kor.).  —  M.  an  Luther 
11.  Mai,  C.  R.  II,  S.  45:  Non  dubium  est,  Caesarem  prohibitnnim 
esse  Cinglianas  conciones.  Snspicamur  igitur  fore,  ut  hoc  praetextu 
nostrae  conciones  etiam  prohibeantur,  quia  Islebins  jam  in  pubb'co 
templo  concionatur  etc.  Vgl.  C.  R.  II,  S.  54  u.  73.  —  Jonas  an 
Luther  12.  Juni,  Kawerau  a.  a.  0.  I,  S.  151  u.  f.:  M.  Eislebius 
Agricola  nostrae  anlae  concionator  inde  ab  adventu  nostri  principia 
pro  concione  qnosdam  principales  articulos  tractavit  doctrinae 
christianae ,  de  fide ,  de  operibus ,  de  sacramentis  etc.  atqne  inter 
hos  per  quadriduum  concionatus  est  contra  errorem  sacramen- 
tariorum.  Ibi  irritavit  crabrones  et  indignissime  fert  multitudo 
in  hac  urbe  Zwinglianam  doctrinam  damnari  aut  etiam  leviter  per* 
stringi. 

2)  C.  R.  II,  S.  83. 

3)  Bericht  der  Strafsburger  2.  Juni,  Pol.  Kor.  S.  447;  Tgl.  dazu 
die  Strafsburger  Instruktion  ebenda  Nr.  718. 
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recht  gesehen.    In  der  Antwort,  welche  er  in  dieser  *Ange- 
l^enheit  am  11.  Juni  von  Melanchthon  und  seinem   treuen 
Genossen,    dem  Haller   Prediger    Brenz,   erhielt,   erklärten 
sie,  dafs  man  diejenigen,   welche  ungegründete  Lehre  vor- 
gäben   imd    verteidigten,    nicht   für   Brüder   halten    könne. 
Auf  die    Forderung,    beim    Keichstag   auf  ein   Konzil   zu 
dringen,   antworten   sie:   der  Reichstag  könne  wohl,  wenn 
der  Kaiser  gemäfs  seinem  Ausschreiben  procediere,   für  ein 
Konzil  gehalten  werden.     Er  möge  nun  ein  Konzil  sein  oder 
nicht,  so  wären  sie  doch   schuldig    ihren   Glauben   zu    be- 
kennen.    Man  dürfe  auch  andern  nicht  wehren  „die  Lehre, 
so  wir    nicht   gewifslich    für   recht   halten '',    zu   verbieten. 
Zudem  müfsten  sie  auch   bedenken,  „dafs  wir  nicht  andere 
gute    und   gewisse  Lehre   mit    dieser  imgewissen   Subtilität 
stopfen,   wie  bereits  zum   Teil  geschiehet.     Verfolgen  doch 
die   ZwingUschen    ohne    ein    Concilium    die    Papisten     und 
Wiedertäufer;  warum  soll  denn  anderen   unrecht  sein,  ihre 
ungegründete  Lehre   zu    verbieten    aufserhalb   des   Concilü, 
sonderlich  so  dadurch   rechte  gewisse  Lehre  gefördert  imd 
Frieden  erhalten  wird?^*     Sie  beschwören  den  Landgrafen, 
sich  nicht  von  den  Worten  Christi  auf  Allegorieen  abwenden 
zu  lassen    Denn  Zwingli's  Allegorieen  könnten  das  Gewissen 
nicht  zur  Ruhe  bringen.     Es  sei  aber  schrecklich,  ungewisse 
Lehre  für  gewisse  verteidigen  zu  wollen  und  wegen  solcher 
ungewissen    Sachen   zur  Spaltung   und   Ejieg   Ursache   zu 
geben.     Denn  man  könne   dem   Landgrafen  nicht    bergen, 
„dafs  die  Zwinglischen  allhie  rühmen,   wie  sie  gefafst  seien 
mit  Geld  und  Leuten,  was  sie  für  Anhang  haben  fremder 
Nation,   item   Wie  sie  Bistümer  austeilen    wollen   und   frei 
werden '^     Es  befremde  sie,  dafs  die  Zwinglianer,  die  sonst 
so  viel  von   der  Liebe   zu   rühmen   wüfsten,    mit   solchen 
Praktiken  umgingen,  daraus  man  wenig  Liebe,  Geduld  und 
Gehorsam  spüren  könne.     Und  wenn  sie  schon  rechte  Lehre 
hätten,  so  wäre  doch  ihr  Beginnen  nicht  christlich;  vielmehr 
müsse  daraus  eine  schreckliche  Zerrüttung  der  Kirche  und 
alles  Regiments  erfolgen.     Gott  möge  den  Landgrafen  vor 
Irrtum  und  Übel  bewahren;  der  Teufel  habe  ein  greulich 
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Spiel  im  Sinn.     Damm  sei  not,  dafs  man  nicht  freventlich 
handele  K 

Melanchthon  und  Brenz  konnten  sich  nicht  dentlicher 
über  die  Stellung  ausdrücken ,  welche  sie  auf  dem  Reichs- 
tag zu  den  Zwinglianem  einzunehmen  wünschten.  Es  war 
klar  ausgesprochen,  man  wollte  die  Glaubensverwandten 
preisgeben,  um  sich  hierdurch  von  den  Gegnern  den  Frie- 
den zu  erkaufen.  Der  Landgraf  hielt  den  übereifrigen  Theo- 
logen die  Ungerechtigkeit  ihrer  Vorwürfe,  das  Unchristliche 
ihres  Gebahrens  nachdrücklich  vor.  Mit  Zudringlichen 
Worten  führte  er  aus,  welch  grofses  Unglück  sie  über  einen 
grofsen  Teil  ihrer  Glaubensgenossen  heraufisufUhren  im  Be- 
griff stünden ;  dafs  es  ihre  Pflicht  sei,  sie  wenigstens  in  den- 
jenigen Pimkten  der  Lehre  zu  verteidigen,  welche  sie  selbst 
fiir  recht  hielten,  nicht  mit  dem  Schwert,  aber  mit  münd« 
lieber  Bede  imd  Beistand.  Dem  Reichstag,  fiihrte  er  aus, 
könne  die  Entscheidung  über  die  Lehre  nicht  zustehen.  Er 
sei  kein  Konzil  oder  doch  eins,  wie  keins  je  gewesen  sei. 
Er  hoffe  auch,  dals  die  Theologen  ihre  Unterschrift  nicht 
unter  den  BeschlulB  desselben  setzen  würden.  Dafs  man 
eine  Lehre,  welche  die  Artikel  des  Glaubens  nicht  verleugne 
noch  Aufruhr  predige,  mit  Gewalt  verbieten  wolle,  könne 
er  unmöglich  ftir  recht  halten;  es  widerstreite  auch  der 
Lehre  Luther's.  Was  aber  Melanchthon  und  Brenz  über 
die  frevelhaften  Absichten  der  Zwinglianer  sagten,  sei  ihm 
ganz  neu;  er  bitte  aber,  ihm  die  anzuzeigen,  von  denen  sie 
dies  gehört  hätten,  damit  die  Wahrheit  an  den  Tag  komme. 
Er  könne  von  Zwingli  und  Okolampadius  nicht  glauben, 
dafs  sie  Bistümer  austeilen  und  Aufruhr  machen  wollten« 
„Dafs  aber  ihre  Oberen  gern  viel  Freundschaft  hätten,  die 
in  der  Not  ihnen  hülfen,  stehet  sie  nicht  zu  verdenken,  nach- 
dem der  Kurfürst  auch  Bündnis  mit  Fürsten  und  Städten 
gemacht,  auch  noch  täglich  darum  anhälf  Darum  bitte 
er  sie  um  der  Ehre  Grottes  und  um  aller  Gläubigen 
willen,  auch  dem  gemeinen  Nutzen  zu  gut,  einen  freund- 
lichen,   brüderlichen    Frieden    mit    den   Zwinglianem    sa 


1)  M.  u.  Brens  an  den  Landgrafen  11.  Juni,  C.  R.  11,  S.  92. 
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machen.  Dafs  die  Theologen  der  Heinang  seien  ^  dafs  man 
die  ZwingÜBchen  mit  Gewalt  zu  ihrem  (der  Theologen) 
Glauben  drängen  oder  um  ihres  Glaubens  willen  mit  Qe* 
walt  überziehen  solle ,  könne  er  nicht  annehmen.  Er  er* 
mahne  sie^  ihrer  selbst  wahrsonehmen  und  dermafsen  zu 
handeln,  was  zum  Frieden  diene  ^^und  dafs  ihr  nicht  er- 
wecket, dafs  Kaiser  und  Fürsten  über  die  Zwingli'schen 
herfallen  und  dadurch  viel  Unschuldige,  auch  zum  Teil,  die 
solcher  Opinion  nicht  anhängig,  ihr  Blut  mit  Unschulden 
vergiefsen  müssen,  oder  vielleicht  ein  solch  Spiel  daraus 
würde,  dals  alle  Christgläubigen  es  müfsten  entgelten  und 
wir  danach  auch  vor  die  Schweppen;  oder  dafs  auf  beiden 
Seiten,  Kaiser  und  Fürsten,  und  auf  der  anderen  Seite 
Schweizer,  Städte  und  Bauern  einander  dermafsen  verderbten, 
daffl  Gott  vielleicht  Unglück  wider  die  Obrigkeit  gehen 
liefse  und  herwiederum  Witwen  und  Waisen  um  Leib  und 
Blut  kämen ''^ 

Die  eindringliche  Sprache  des  Landgrafen  war  doch 
nicht  ganz  ohne  Eindruck  auf  die  Theologen  geblieben. 
Sie  versicherten  dem  Landgrafen ,  dafs  sie  beide  sich  noch 
nie,  weder  in  Schriften  noch  sonst  unfreundlich  gegen  die 
Zwingli'schen  gezeigt,  auch  bei  ihnen  viele  gute  iVeunde 
hätten,  weshalb  ihnen  dieser  Zwiespalt  viel  mehr  leid  thue, 
als  anderen.  Indes  bleiben  sie  dabei,  dafs  sie  ohne  Ärgernis 
zu  erregen  in  die  Brüderschaft  mit  ihn^i  nicht  willigen 
kränten.  Denn  das  würde  den  Anschein  haben,  als  billigten 
sie  ihre  Lehre.  Um  ein  Concilium  könnten  sie  vorläufig 
nicht  bitten.  Denn  die  Lutheraner  hätten  viel  gröfsere  Ge- 
fahr von  dem  Kaiser  zu  besorgen  als  die  ZwingUaner.  Sie 
müfsten  daher  zufrieden  sein^  wenn  ihre  Lehre  wie  bisher 
vom  Kaiser  „in  böser  Geduld  toleriert^'  würde.  Deswegen 
seien  sie  der  Ansicht,  dafs  sie  solches  auch  nicht  hindern 
wollten  mit  Verteidigung  zwingli'scher  Lehre,  wenn  man 
diese  nicht  tolerieren  wolle.  Sie  könnten  auch  nicht  ein- 
sehen, wie  durch  Brüderschaft  mit  den  Zwinglianem  der 
Friede  gewahrt  bleiben  könne.     Der  Lärm  würde  ihres  Er- 


1)  Die  Antwort  des  Lnndgrsfen  C.  R.  ü,  S.  96. 
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achtens  im  Gegenteil  noch  viel  greulicher  und  gröfser  wer- 
den. Man  habe  auch  keinen  Gefallen  an  gewaltsamer  Ver- 
folgung der  Zwingli'schen,  vielmehr  sei  man  des  Friedens 
zum  höchsten  begierig.  Es  sei  aber  wahr^  dafs  etliche 
rühmten  y  wie  die  Zwingli'schen  zum  Krieg  gerüstet  seien. 
Die  religiöse  Angelegenheit  sei  jedoch  Gottes  Sache,  und  man 
müsse  auf  seine  Hilfe  warten  und  nicht  zu  sehr  eilen,  sich 
mit  Gewalt  imd  Eat  zu  schützen,  die  auch  in  guten  Sachen 
oft  fehl  gingen.  Man  verteidige  solche  Artikel,  deren  man 
durch  Gottes  Gnade  gewifs  sei;  das  sei  ein  grofser  Trost 
in  aller  Gefahr.  Der  zwingli'schen  Lehre  könne  man  indes 
nicht  gewifs  sein;  denn  man  habe  dazu  kein  klares  Gottes- 
wort *. 

Obwohl  der  Ton  dieses  zweiten  Briefes  erheblich  herab- 
gestimmt war,  so  liels  er  doch  an  der  Absicht  Melanchthon'sy 
alles  au&ubieten,  was  in  seinen  Kräften  stand,  um  die  Ver- 
einigung von  Lutheranern  und  Zwinglianem  zu  hindern, 
keinen  Zweifel.  Weder  die  bedrohlichen  Gerüchte,  welche 
der  Ankunft  des  Kaisers  vorausgingen,  noch  die  heftigen 
Angriffe  Eck's,  noch  endlich  die  Vermittelungsversuche  des 
Landgrafen  hatten  ihn  davon  abzubringen  vermocht.  Dies 
alles  hatte  im  Gegenteil  nur  dazu  gedient,  ihn  in  seiner 
Überzeugung  von  der  Richtigkeit  des  eingeschlagenen  Weges 
zu  bestärken.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  diese  seine  Über- 
zeugung auch  in  der  Konfessionsschrift  zum  Ausdruck  kam. 
War  sie  doch  unter  den  Einwirkungen  jener  vorhin  geschil- 
derten Verhältnisse  und  Zustände  entstanden. 

Der  Entwurf  der  Konfessionsschrift,  wie  Melanchthon  ihn 
noch  in  Koburg  ausgearbeitet  hatte,  erlitt  schon  in  den 
ersten  Tagen  des  Augsburger  Aufenthaltes  infolge  der  An- 
griffe Eck's  eine  vollständige  Umgestaltung*.  Obwohl 
Luther  die  ihm  zugeschickte  Schrift  billigte,  so  meinte  er 
doch,  dafs  er  so  leise  nicht  treten  könne  ^.  Melanchthon 
indes  fand  die  Schrift  auch  in  dieser  neuen  Gestalt  seinen 


1)  M.  u.  Brenz  an  den  Landgrafen  C.  R.  II,  S.  101. 

2)  Vgl.  oben  S.  71  Anm. 

3)  Luther  an  den  Kurfürsten  15.  Mai,  de  Wette  IV,  S.  17. 
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Zwecken  und  Absichten  noch  so  wenig  entsprechend  ^  dafa 
er  bis  zum  letzten  Äugenblick  fortwährend  daran  änderte  \ 
bis  er  zuletzt  von  seinen  eigenen  Genossen  daran  gehindert 
wurde  und  er  selbst  bekennen  mufste^  dafs  man  sich  über 
die  religiöse  Streitfrage  nicht  milder  ausdrücken  könne^  und 
dass  es  manchem  erscheinen  werde,  als  habe  man  der  Gott- 
losigkeit der  Gegner  damit  zu  viel  zugestanden  ^. 

Wirklich  kann  man  sich,  wenn  man  die  einzelnen  Ar- 
tikel der  Konfession  durchgeht,  nicht  genug  über  die  Kunst 
wundem,  mit  der  es  Melanchthon  verstanden  hat,  die  Gegen- 
sätze zwischen  Protestanten  und  Katholiken  zu  verwischen 
und  einer  Erörterung  der  Streitfragen  soweit  nur  irgend 
möglich  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Nach  dem  oben  er^ 
wähnten  wütenden  Angriffe  Eck's  konnte  Melanchthon  die 
in  dem  Koburger  Entwurf  gemachte  Annahme,  dafs  die 
Widersacher  selbst  bekennten,  „die  Lehr  an  ihr  selbst^^  sei 
echt,  und  bestände  „die  Zwietracht  fiimämlich  von  etlichen 
Milsbräuchen,  die  durch  Menschenlehr  und  Satzungen  ein- 
geführt sind'^  ^,  nicht  mehr  festhalten.  Er  mufste  jetzt  auch 
die  ganze  Lehre  in  die  dem  Reichstage  vorzulegende  Schrift 
hineinziehen.  Aus  einer  apologetischen  wurde  eine  Kon- 
fessions -  Schrift  ^  Dieselbe  zerfiel  nunmehr  in  zwei  Teile, 
von  denen  der  erste  die  Lehre,  der  zweite  die  Gebräuche 
behandelte.  Inbezug  auf  erstere  sucht  nun  Melanchthon  dar- 
zuthun,  dafs  im  Grunde  eigentlich  keine  oder  doch  nur  eine 
geringe  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Katholiken  undLu- 


1)  Melanchthon  an  Camerarius  26.  Juni  (?):  Ego  matabam  et 
refingebam  pleraqoe  quotidie,  plora  etiam  matatoras,  si  nostri  ou/jl- 
ff^dfiwig  permisiMent.  Vgl.  übrigens  C.  R.  XXVI,  S.  207,  wo  die 
Stellen,  aus  denen  die  unausgesetzte  Arbeit  Melanchthon's  an  der 
Konfession  Tor  deren  Übergabe  erhellt,  zusammengestellt  sind. 

2)  M.  an  Camerarius  21.  Mai,  C.  B.  II,  S.  57:  ego  Apologiam 
paravi  scriptam  summa  verecundia,  neque  his  de  rebus  dici  mitius 
jKMse  arbitror.  An  denselben  19.  Juni,  C.  B.  U,  S.  119:  Non  dnbi- 
tabam,  quin  Apologia  nostra  videretur  futura  lenior,  quam  mereatur 
iznprobitas  adrersariorum. 

3)  Förstemann,  Urkb.  I,  S.  69. 

4)  Vgl.  oben  8,  71. 
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tberanem  vorhanden  sei.  IJberall  ist  das  beiden  Eonfessionea 
Gemeinsame  hervorgehoben  ^  während  die  abweichenden 
Glaubenssätze  oft  nur  berührt  oder  angedeutet  sind.  Die 
katholische  Lehre  vom  Ablafs  und  Fegefeuer  hat  Melanch- 
thon  sogar  ganz  übergangen ,  wie  er  denn  auch  bei  der 
Darlegung  vom  Wesen  des  Sakraments  über  die  Zahl  der 
Sakramente  sich  nicht  weiter  ausspricht 

Im  zweiten  Teil  geht  Melanchthon  dann  dazu  über^  die 
Änderungen  der  Protestanten  in  den  Gebräuchen  zu  recht- 
fertigen. Dies  geschieht;  indem  er  den  Beweis  zu  liefern 
suchty  dafs  die  Lutheraner  hiermit  nur  zu  dem  ursprünglichen 
Zustand  in  der  Kirche  zurückgekehrt  seien  ^  von  dem  man 
flieh  im  Laufe  der  Zeit  entfernt  gehabt  habe.  Hierbei  wer* 
den  die  Hauptbeweise  weniger  der  Bibel  als  vielmehr  dem 
katholischen  Eirchenrecht,  den  Kirchenvätern  und  Konzils- 
bescfalüssen  entnommen.  Denn  diese  waren  ofienbar  fiir 
die  Gegenpartei  von  ganz  anderem  Gewicht  als  Stellen  aus 
der  Bibel,  auf  welche  sich  ja  die  Ketzer  von  jeher  berufen 
hatten.  Wo  es  übrigens  angeht;  werden  auch  in  diesem 
Abschnitt  die  Gegensätze  thunlichst  gemildert.  So  heilst  es 
im  Anfang  des  Artikels  von  der  Messe:  dalfl  man  mit  Un- 
recht behaupte,  sie  sei  von  den  Lutheranern  abgethan.  Sie 
werde  vielmehr  bei  ihnen  mit  grölserer  Andacht  und  Ernst 
gdialteu;  als  bei  den  Gegnem;  wie  denn  auch  in  den  öffent- 
lidien  Zeremonieen  der  Messe  keine  merkliche  Änderung  vor- 
genommen seL  Es  wird  femer  hervorgehoben,  dafs  man 
die  Beichte  nicht  abgeschafft  habe;  dafs  man  auch  das 
Fasten  nicht  verwerfe,  sondern  nur  gegen  die  Mifsbräuche, 
welche  dabei  vorkämen,  eifere.  —  Inbezug  auf  die  Stellung 
der  Bischöfe  wird  betont,  dafs  man  ihnen  ihre  Gewalt  nicht 
nehmen  wolle,  sondern  nur  begehre,  dafs  sie  die  Gewissen 
nicht  zu  Sünden  zwängen.  Das  Auffallendste  aber  in  d^ 
Konfession  dürfte  sein,  dafs  von  der  Gewalt  des  Papstes 
mit  keinem  einzigen  Wort  die  Bede  ist. 

Während  so  Melanchthon  alles  Mögliche  thut,  um  die 
zwischen  Katholiken  und  Lutheranern  bestehende  Klufl  zu 
überbrücken,  sind  die  Gegensätze  zwischen  letzteren  und 
den  weiter  links  stehenden  Evangelischen  geflissentlich  her* 
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vorgehoben.  Über  die  Wiedertäufer  wird  wiederholt  die 
Verdammung  ausgesprochen.  Die  Zwinglianer  werden  zwar 
nicht  ausdrücklich  genaimt  —  soviel  wenigstens  hatten  doch 
die  Ermahnungen  des  Landgrafen  bewirkt  —,  aber  wenn 
es  zu  Ende  des  Artikels  vom  Abendmahl  heifst:  ,,derhalben 
■wird  auch  die  Gegenlehr  verworfen",  so  wufste  jeder,  wer 
damit  gemeint  sei.  — 

So  haben  denn  die  Absichten  und  Bestrebungen,  mit 
denen  Melanchthon  nach  Augsburg  gegangen  war,  und 
^irelche  durch  die  Er&hrungen,  die  er  dort  machte,  in  seinen 
Augen  eine  nur  noch  grölsere  Berechtigung  gewonnen  hatten, 
in  der  Konfession  einen  weitgehenden  und  beredten  Aus- 
druck gefunden.  Eine  so  hohe  Bedeutung  man  der  Eon- 
fession f&r  die  Entwickelung  des  evangelischen  LehrbegriSs 
und  der  evangelischen  Kirche  überhaupt  beilegen  muTs,  so 
«ehr  man  ihre  einfiache  klare  ^rache,  ihre  lichtvolle  Dar- 
stellung und  die  echt  evangelische  Mäfsigung,  welche  aus 
derselben  hervorleuchtet,  bewundem  mag,  kein  Unbrfangener 
wird  sich  dagegen  verschliefsen,  dafs  sie  weit  mehr  noch 
als  der  treue  Ausdruck  evangelischen  Glaubens  und  evan- 
gelischer Gesinnimg  ein  Aktenstück  von  hervorragend  po- 
litischer Bedeutung  ist,  aus  einer  ganz  bestimmten  politischen 
Konstellation  hervorgegangen  und  auf  die  Erreichung  ganz 
^bestimmter  politischer  Ziele  berechnet.  Es  fragte  sich,  ob 
sie  diesen  Zweck  erfüllen  werde. 


Das  Verhalten  Melanchthon's  gegen  die  Zwinglianer  rief 
unter  diesen  begreiflicherweise  eine  grofse  Erbitterung  hervor, 
um  so  mehr  als  Melanchthon  auch  nach  der  Auseinandersetzung 
mit  dem  Landgrafen  alle  Gerüchte,  welche  ihm  über  kriege- 
rische Mafenahmen  und  Umsturzgelüste  da:  Zwinglianer  zu- 
getragen wurden,  begierig  aufgrifiP  und  geflissentlich  weiter 
verbreitete.  Es  kam  so  weit,  dafs  die  Strafsburger  Ge- 
sandten dadurch  veranlafst  wurden,  sich  über  diese  Ver- 
unglimpfungen beim  Kurfürsten  ernstlich  zu  beschweren  und 
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sich  deswegen  zu  verteidigen  K  Obwohl  aber  der  Kurfürst 
sie  gnädig  anhörte,  so  wurde  doch  hierdurch  in  dem  Ver- 
hältnis der  Lutheraner  zu  den  Zwinglianem  nichts  geändert. 
Melanchthon  hatte  seinen  Zweck  erreicht.  Durch  die  Fas- 
sung des  Abendmahlsartikels  wurde  es  den  zwinglisch  ge- 
sinnten Süddeutschen  unmöglich  gemacht,  die  Augsbui^ische 
Eonfession  mit  zu  unterschreiben.  Ihr  Antrag,  sie  unter 
Ausnahme  dieses  Artikels  zur  Unterschidft  zuzulassen, 
wurde  gleichfalls  zurückgewiesen  *.  Sie  sahen  sich  also 
genötigt,  dem  Kaiser  ein  besonderes  Bekenntnis  zu  über- 
reichen. 

Trotzdem  mufste  den  Strafsburgem  nach  wie  vor  daran 
gelegen  sein,  in  engster  Verbindung  mit  den  Lutheranern 
zu  bleiben,  um  wenn  irgend  möglich  deren  besondere  Aus- 
söhnung mit  den  E^tholischen  zu  hindern.  Denn  es  war  nur 
zu  klar,  dals  wenn  diese  Aussöhnung  stattfand,  die  evan- 
gelischen Süddeutschen  damit  schutzlos  und  ohne  Bundes- 
genossen dem  Angriff  der  Gegner  preisgegeben  waren.  Da 
aber  ein  enges  Verhältnis,  wie  sich  soeben  herausgestellt 
hatte,  ohne  dogmatische  Übereinstimmung  nicht  möglich  war^ 
so  erstrebten  die  Strafsburger  als  Grundlage  für  solches 
Verhältnis  eine  Annäherung  auf  dogmatischem  Gebiet,  indem 
sie  die  Verhandlungen  zu  Marburg  wieder  aufzunehmen  ver- 
suchten. Bucer  unternahm  es,  Melanchthon  zu  beweisen^ 
dafs  es  sich  bei  dem  Zwist  über  die  Abendmahlslehre  im 
Grunde  nur  um  einen  Wortstreit  handele,  der  bei  gutem 
Willen  beider  Parteien  leicht  beigelegt  werden  könne.  Man 
mufs  zugeben,  dafs  Bucer's  Benehmen  in  dieser  Angel^en- 
heit  nicht  ganz  ehrlich  war,   sondern  dafs  er,  geleitet  von 


1)  M.  an  Veit  Dietrich  13.  Juni,  C.  R.  II,  S.  103:  minus  odii 
haberet  causa  nostra,  niai  Cingliani  eam  praegrayarent,  qni  non  modo 
dogmata  habent  intolerabiUa,  sed  etiam  seditiosissima  conBilia  ineunt 
opprimendi  Imperatoris.  —  Vgl.  den  Bericht  der  Nürnbeiger  16.  Juni, 
C.  R.  11,  S.  108 f.  und  den  Bericht  der  Strafsburger  16.  Juni,  PoL 
Kor.  S.  455. 

2)  Jonas  an  Luther  C.  R.  II,  S.  154:  Argentinenses  ambienmt 
aliquid,  ut  ezcepto  articulo  Sacramenti  susciperentur;  sed  Principea 
nolnerunt. 
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dtm  Wunsche,  eine  Einigung  von  Lutheranern  und  Zwing- 
lianern  herbeizuführen  und  so  den  grofsen  Gefahren,  welche 
dem  gesamten  Protestantismus  aus  dem  Zwiespalt  derselben 
droheten,  zu  begegnen,  nach  Einigungsformeln  suchte,  in 
denen  jede  Partei  ihre  Meinung  ausgedrückt  finden  sollte, 
ohne  dafs  beide  deshalb  wirklich  übereinstimmten  ^.  Man 
könnte  hiemach  glauben,  dafs  Melanchthon's  ablehnende 
Haltung  gegenüber  der  Bucer'schen  Vermittelung  allein  aus 
Gewissensbedenken  hervorgegangen  sei.  Indes  bei  näherer 
Betrachtung  reicht  diese  Annahme  zur  Erklärung  seines 
Verhaltens  doch  nicht  aus.  MuTs  uns  Melanchthon's  Be* 
nehmen  schon  deswegen  auffallen,  weil  er  im  Anfang  des 
folgenden  Jahres  unter  veränderten  politischen  Verhältnissen 
sich  mit  demselben  Bucer  über  die  Abendmahlslehre  ohne 
Schwierigkeit  verständigte  *,  so  wird  es  noch  auiTallender 
dadurch,  dafs  er  trotz  aller  Bitten  der  Strafsburger  einer 
persönlichen  Unterredung  mit  ihnen  lange  Zeit  hindurch 
ängstlich  auswich.  Brenz  sagt  denn  auch  geradezu,  Me- 
lanchthon  habe  die  Unterredung  ausgeschlagen,  imi  bei  den 
Katholischen  keinen  Anstofs  zu  erregen  '.  Auch  Melanch- 
thon  gesteht  dies  zu,  wenn  er  Ende  Juli  in  seiner  Antwort 
auf  Bucer's  wiederholte  Bitte  um  Gewährung  einer  Unter- 
redung antwortet:  es  scheine  ihm  weder  für  das  öffentliche 
Wohl  nützlich  noch  für  das  Gewissen  sicher,  die  evan- 
gelischen Fürsten  mit  dem  verhafsten  ZwingU'schen  Dogma 
zu  beschweren  K    Hierzu  stimmt  vollkommen  das  Verhalten, 


1)  Vg.  hierüber  Keim,  Schwäbische  Reformationsgeschichte, 
S.  227  ff. 

2)  Schmidt,  Philipp  Melanchthon,  S.  315. 

3)  Brenz  an  Isenmann  12.  Juli,  C.  R.  U,  S.  187:  Bucenu  et 
Capito  —  ambeont  colloquium  com  Phüippo.  Sed  hie  hactenus 
reciuavit  et  petit,  rem  agi  litteris,  ne  suo  coUoquio  aperto  nostram 
causam  gravet.  Affirmant  constanter  nos  tantum  verbis  et  modo 
loquendi  diMentire,  re  ipsa  autem  convenire;  nos  constanter  iUud 
negamos. 

4)  M.  an  Bucer  25.  Juli,  C.  R.  II,  S.  221 :  Mihi  non  videtor  utile 
reipublicae  aut  tatum  conscientiae ,  nostros  principes  onerare  invidla 
vestri  dogmatis. 
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welches  er  zu  derselben  Zeit  der  römischen  Partei   gegen- 
über beobachtete. 

Schon  vor  der  Überreichung   der  Eonfession   war  ihm 
jede   Gelegenheit  willkommen    gewesen  ^   mit  einflufsreichen 
Personen  der  Papisten  in  Verbindung  zu  treten.     So  hatten 
er   und   Brenz    schon   Anfang  Juni    eine  Unterredung   mit 
Cochlaeus,  und  letzterer  wurde   von  jenen   sogar   zu  Tisch 
geladen  ^     Als  dann  am  15.  Juni  der  Kaiser  in  Augsburg 
eingezogen  war^  machte  äch  Melanchthon  alsbald  an  dessen 
Sekretäre^  um  durch  ihre  Vermittelung  mit  den  entscheiden- 
den Personen    selbst    in   Unterhandlung    zu   treten '.     Man 
kam    seinen    Bemühungen    auf  der  Gegenpartei    freundlich 
entgegen.     Der  Spanier  Alfons  Valdes  hatte  mehrere  Unter- 
redungen mit  Melanchthon.     Dieser  erklärte  ihm,   dafs  eine 
Beilegung  der  religiösen  Streitigkeiten  keine  grofse  Schwierig- 
keiten  machen    würde ,    wenn    man    den    Protestanten    den 
Kelch,  die  Priesterehe,  Abschaffung  der  Einzelmessen,  Ab- 
änderung der  Gebräuche  bei  der  Messe  und  Erörterung  der 
übrigen  Streitfragen  auf  einem  Konzil  zugestehen   werde '. 
Der  Kaiser  zeigte  sich  über  diese  Eröffnung  sehr  befriedigt; 
er   liefs  dem   päpstlichen  Legaten  alsbald   davon  Mitteilung 
machen.     Auch   diesem    —   so   teilte   Valdes   Melanchthon 
mit  —   hätten  die  Anerbietungen  nicht  übel  gefallen,   nur 
die  Abschaffung  der  Einzelmesse   habe  ihm  nicht  eingehen 
wollen.     Der   Kaiser   liefs   Melanchthon   durch   Valdes    er- 
suchen, er  möge  ihm  die  Forderungen  der  Protestanten  kurz 
aufzeichnen,    damit    er    weiter  darüber  nachdenken   könne. 
Übrigens  halte  er  es  für  gut,   die  Sache  unter   der  Hand 
abzumachen,    und    es  nicht   zum    öffentlichen    Verhör   und 
Disputation  kommen  zu  lassen;   denn  hierdurch   werde  nur 


1)  Brenz  an  Isenmann  Anfang  Jnni,  C.  R.  11,  S.  85;  Jonas  an 
Ltxther  13.  Juni,  Kawerau  a.  a.  0.  S.  156. 

2)  M.  an  Myconius  19.  Juni,  C.  R.  II,  S.  118:  ego  pertentavi 
unras  atque  alterias  ex  Hispanieis  scribis  animum ;  quantum  proficiam, 
videro.    Nihil  adhuc  promittere  possum. 

3)  Bericht  der  Nürnberger  21.  Juni,  C.  R.  II,  S.  122.  Campegiua 
Salviato  26.  Juni,  Monumenta  Vaticana,  S.  43.  Vgl  M a u re n b re ch e r , 
Gesch.  der  kathol.  Reformation,  S.  287. 
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Unwillen  und  Streit  erregt  ^  Melanchthon  war  geneigt,  auf 
dies  Begehren  des  E^isers  einzugehen  '.  Indes  verhinderten 
ihn  die  Umstände  vorläufig,  auf  diesem  Wege  fortzuschreiten. 
Einerseits  nämlich  erlitten  die  Verhandlungen  eine  Verzöge- 
rung,  weil  der  Kaiser  durch  den  Legaten  die  Ansicht  der 
Kurie  über  die  Forderungen  Melanchthon's  einholen  liefs, 
anderseits  beharrten  die  Fürsten  darauf,  ihren  Glauben 
öffentlich  zu  bekennen  ^.  So  kam  es  denn  am  25.  Juni 
trotz  des  Widerwillens  des  Kaisers  und  trotz  seiner  An- 
strengungen, dies  zu  verhindern,  zur  öffentlichen  Verlesung 
der  Konfession. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  der  Eindruck  der- 
selben auch  bei  den  Gegnern  ein  gewaltiger  war^.  Um  so 
befiremdender  ist  es,  dafs  wir  in  Melanchthon's  Briefen  keinem 
Worte  der  Genugthuung  hierüber  begegnen,  vielmehr  seine 
Stimmung  düsterer  als  je  erscheint.  Obwohl  die  Konfession 
von  ihm  selbst  gar  nicht  lange  vorher  als  fast  zu  milde  be- 
zeichnet worden  war,  findet  er  jetzt  ganz  wie  Valdes,  wel- 
chem er  sie  schon  vor  der  Verlesung  gezeigt  hatte,  sie  sei 
zu  scharf,  und  die  Gegner  wären  durch  dieselbe  beleidigt  ^ 
Geängstigt  durch  die  Drohungen  des  Erzbischofs  von  Salz- 
burg, mit  dem  er  eine  Unterredung  gehabt  hatte  ^,  und 
durch  die  Aufserungen  des  Hasses  der  den  Kaiser  um- 
gebenden Mönche  und  Bischöfe,  sowie  durch  das  Schweigen 
des  Kaisers  auf  die  früher  an  Valdes  gemachten  Eröff- 
nungen ^,  hält  er  es  für  an  der  Zeit  festzusetzen ,  was  man 


1)  Bericht  der  Nürnberger  21.  Juni,  C.  R.  II,  S.  122;  vgl. 
Scfairrmacher,  S.  71. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  19.  Juni,  C.  R.  II,  S.  112  u.  21.  Juni 
ebenda  S.  12a. 

3)  Ebd.  S.  123  u.  124. 

4)  Jonas  an  Luther  29.  Juni,  C.  R.  II,  3.  1546.  vgl.  Kawerau 
a.a.O.,  Nr.  185.  M.  an  Luther  27. Juni,  CR.  U,  S.  144f.;  Schirr- 
macher, S.  92,  n.  93;  Spalatin's  Annalen,  S.  138ff. 

5)  M.  an  Luther  26.  Juni,  €.  R.  II,  S.  140. 

6)  Kawerau  a.  a.  O.,  S.  162.  M.  an  Luther  25.  Juni,  C.  R. 
n,  S.  126. 

7)  M.  an  Luther  26.  Juni,  CR.  II,  S.140f.    M.  an  Veit  Dietrich 
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den  Gegnern  inbetreff  des  Abendmahls  sub  utraque,  der 
Priesterehe  und  der  Einzelmesse  etwa  noch  fiir  Zugeständ- 
nisse machen  könne.  Er  fordert  Luther  auf,  ihm  hierüber, 
namentlich  aber  über  die  Einzelmesse  zu  sclireiben,  welche 
die  Gegner  durchaus  nicht  aufgeben  wollten.  Zwar  habe 
man  schon  vorher  hierüber  beratschlagt,  aber  die  Dinge 
pflegten  ja  in  Wirklichkeit  meist  anders  zu  verlaufen, 
als  man  gedacht  habe  ^  Bevor  aber  noch  Luther's  Ant- 
wort eingetroflfen  war,  suchte  Melanchthon  die  ins  Stocken 
geratenen  vertraulichen  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser 
wieder  in  Flufs  zu  bringen.  Er  schrieb  an  den  Grafen 
von  Nuenar,  damit  dieser  beim  Kaiser  zum  Frieden  rede 
und  ihn  zur  Annahme  jener  dem  Valdes  bekannt  ge- 
gebenen Forderungen  der  Protestanten  veranlasse  *.  Zu 
gleicher  Zeit  machte  er  sich  daran,  einen  Auszug  aus  der 
Konfession  anzufertigen,  welcher  dem  Kaiser  privatim  über- 
geben werden  sollte,  damit  er  sich  desto  besser  über  die 
hauptsächlichen  Streitpunkte  unterrichten  könne '.  Wahr- 
scheinlich auf  Melanchthon's  Veranlassung  gaben  dann  der 
Kanzler  Brück  und  mehrere  Theologen,  darunter  Jonas,  den 
evangelischen  Fürsten  den  Rat,  dem  Kaiser  in  einer  privaten 
Unterredung  kurz  auseinanderzusetzen,  worauf  es  den  Evan- 
gelischen bei  dem  religiösen  Streit  eigentlich  ankomme,  und 
ihm  dabei  die  Punkte  anzugeben,  worin  man  etwas  nach- 
geben könne  und  worin  nicht.  Für  die  etwa  sich  hieran 
anschliefsenden  Verhandlungen  bereitete  Melanchthon  Ar- 
tikel vor  *. 

Allmählich  wurden  Melanchthon's  Genossen  wegen  seines 
aUzu  grofsen  Eifers  bedenklich.    Jonas,  welcher  schon  mehr- 


30.  Juni,  C.  R.  II,  S.  158:  exspecto  prodigiosas  calumnias,  od  Tfdvv 
fx^Xit  Tcj5  avToxQtttOQi  TOiovTov  TiQttyfiarog. 

1)  M.  an  Luther  26.  u.  27.  Juni,  C.  R.  H,  S.  141  u.  146. 

2)  Nuenar  an  M.  28.  Juni,  C.  R.  IT,  S.  149. 

3)  Bericht  der  Nürnberger  29.  Juni,  C.  R.  II,  S.  133. 

4)  Kawerau  a  a.  0.  I,  S.  166;  C.  R.  U,  S.  155.  Der  Brief 
kann  aber  nicht  am  27.  geschrieben  sein,  da  ja  Jonas  des  Ratschlages 
an  den  Kurfürsten  Erwähnung  thut,  welcher  selbst  erst  vom  28.  da- 
tiert ist. 
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mala  in  seinen  Briefen  an  Luther  über  Melanchtfaon's  Ängst- 
lichkeit geklagt  hatte  \  meldete  jetzt:  Melanchthon  wünsche, 
dafs  man  dem  öffentlichen  Wohl  zuliebe  so  viel  als  möglich 
hintenansetze.  Sie  hätten  kürzlich  wegen  der  Gewalt  und 
Jurisdiktion  der  Bischöfe  mit  einander  Streit  gehabt.  Luther 
«olle  dafür  sorgen,  dafs  man  in  Augsburg  keine  Zugeständ- 
nisse mache,  welche  für  alle  Zeiten  schaden  und  das  Ge- 
wissen beschweren  würden  *.  Auch  der  Nürnberger  Osiander 
berichtet  am  4.  Juli  nachhause:  Philipp  ist  durch  vieles 
Arbeiten,  Nachtwachen  und  Sorgen  entkräftet  und  erschöpft, 
und  wird  manchmal  von  einer  tiefen  Traurigkeit,  fast 
möchte  ich  sagen,  Verzweiflung  gequält.  In  dieser  Gemüts- 
verfassung aber  denkt,  sagt,  schreibt  und  thut  er  vieles, 
was  unsere  Sache  nicht  besser  macht,  und  man  mufs  ihn 
ängstlich  hüten  und  beschwören,  dafs  er  nicht  etwas  zugiebt, 
was  wir  alle  bereuen  könnten  ^.  Melanchthon's  eigene  Briefe 
bezeugen  es,  dafs  er  in  den  Tagen  nach  Übergabe  der  Kon- 
fession der  Verzweiflung  nahe  war.  Zu  all'  den  Sorgen, 
welche  er  sich  über  die  Aufnahme  der  Konfession  bei  den 
Gegnern  machte,  kam  nun  noch,  dafs  Veit  Dietrich,  Luther's 
treuer  Genosse  auf  der  Koburg,  ihm  mitteilte,  dafs  letzterer 
gegen  ihn  und  die  übrigen  Theologen  in  Augsburg  sehr 
aufgebracht  sei,  weil  man  ihn  so  lange  ohne  Nachricht  ge- 
lassen habe,  und  ihre  Briefe  gar  nicht  mehr  lesen  wolle. 
Ganz  bestürzt  hierüber,  versichert  er  Luther,  dafs  er  sich 
von  dem  ihm  gemachten  Vorwurf  frei  fühle,  da  er  jede 
Woche  geschrieben  habe  *.  Er  beschwört  ihn,  sie  doch  jetzt 
nicht  zu  verlassen,  wo  sie  von  den  gröfsten  Gefahren  um- 
ringt wären  und  fast  die  ganze  Zeit  unter  fortwährendem 
Weinen  verbrächten.  Nichts  Schlimmeres  könne  ihnen  be- 
gegnen, als  wenn  sie  unter  diesen  Umständen  seines  Rates 
und  Trostes  entbehren  sollten.  — 


1)  Kawerau  a.  a.  0.  I,  S.  152.  159.  164. 

2)  C.  R.  II,  S.  156;  Kawerau  a.  a.  0.  I,  S.  165. 

3)  Osiander  an  Linck  i.  Juli,  C.  R.  II,  S.  163. 

4)  M.  an  Luther  27.  Juni,  C.  R.  11,  S.  145.  M.  an  Veit  Dietrich 
ebenda  S.  146.  —  Dafs  Luther's  Zorn  begründet  war,  hat  Kawerau 
a.  a.  0   I,  S.  161  nachgewiesen. 
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In  dieser  Stimmong  that  Melanchthon  emen  Schritt^  der 
nur  zu  geeignet  war,  bei  den  G-^nem  die  Ansicht  zu  er- 
wecken,  dafs  die  Lutheraner  Frieden  um  jeden  Preis  er- 
strebten, und  dafs  man  sie,  wenn  man  nur  hartnäckig  an 
den  Gh*undsätzen  der  alten  Kirche  festhalte,  schliefdich  zu 
jedem  Zugeständnis  bewegen  werde.  Da  nämlich  der  Kaiser 
sich  noch  immer  nicht  über  die  oben  erwähnten  Punkte 
geäufsert  hatte,  auch  eine  mehrmalige  vertraute  Besprechung 
zwischen  ihm  und  den  evangelischen  Fürsten  am  2.  und 
3.  Juli  die  Angelegenheit  durchaus  nicht  gefördert  hatte  ^, 
so  hielt  Melanchthon  es  fiir  angezeigt,  sich  unmittelbar  an 
den  päpstlichen  Legaten  zu  wenden.  In  einem  Briefe,  wel- 
chen er  dem  Legaten  am  6.  Juli,  elf  Tage  nach  der  Über- 
reichung der  Konfession  zuschickte,  heifst  es  nach  einer  von 
Schmeicheleien  überflieißenden  Einleitung  folgendermalBen: 
Da  ich  glaube,  dals  Ihr  bei  Eurer  bekannten  Weisheit  vor 
Gewaltmafsregeln  den  gröifiten  Abscheu  empfindet,  so  habe 
ich  es  für  gut  gehalten,  mit  Euch  in  schriftlichen  Verkehr 
zu  treten,  damit  Ihr  seht,  dafs  auch  wir  nach  Frieden  und 
Eintracht  sehr  begierig  sind  und  keine  irgendwie  erträgliche 
Friedensbedingung  von  der  Hand  weisen.  Wir  lehren  nichts, 
was  der  römischen  Kirche  widerspricht.  Wir  haben  auch, 
wie  allgemein  bekannt  ist,  viele  niedergehalten,  weil  sie 
verderbliche  Lehren  auszubreiten  versuchten.  Wir  sind  be- 
reit, der  römischen  Kirche  zu  gehorchen,  wenn  nur  jene 
gemäfs  ihrer  bekannten  Milde  einige  wenige  Punkte  über- 
sehen oder  nachlassen  will,  die  wir,  wenn  wir  auch  wollten, 
nicht  mehr  ändern  können.  Glaubt  nicht  unseren  übel- 
wollenden Freunden,  welche  unsere  Schriften  in  frevelhafter 
Weise  entstellen  und  hinzudichten,  was  nur  irgendwie  zur 
Erregung  des  allgemeinen  Hasses  geeignet  zu  sein  scheint 
Wir  halten  das  Ansehen  des  Papstes  und  die  ganze  Earchen- 
Verfassung  durchaus  in  Ehren,  wenn  uns  nur  der  Papst 
nicht  verwirft  Da  aber  die  Eintracht  leicht  hergestellt 
werden  kann,   wenn  Ihr  in  einigen  wenigen  Dingen  durch 


1)  Bericht  der  Nürnberger  3.  Juli,  C.  B.  U,  S.  161;  Schirr- 
macher, S.  99. 
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^e  Finger  seht,  und  wir  in  treuer  Gesinnung  Gehorsam  leisten, 
warum  wollt  ihr  da  die  Hilfeflehenden  verstofsen,  warum  sie 
mit  Feuer  und  Schwert  verfolgen?  Ich  kann  nicht  daran 
glauben^  dals  Ihr  jene  Gewaltmafsregeln  billigen  werdet,  wenn 
Ihr  unsere  Angelegenheit  imd  unsere  Ansicht  richtig  erkannt 
habt.  Denn  wir  haben  wegen  keiner  Sache  grölseren  Hafs  in 
Deutschland  auf  uns  geladen,  als  weil  wir  die  Glaubenssätze  der 
romischen  Elirche  mit  der  grölsten  Standhaftigkeit  verteidigen. 
Diese  Treue  werden  wir  Christo  und  der  römischen  Kirche, 
so  Gott  will,  bis  zum  letzten  Atemzug  bewahren,  selbst 
wenn  Ihr  Euch  weigert,  uns  als  Brüder  anzuerkennen.  Nur 
eine  kleine  Abweichung  in  den  Gebräuchen  scheint  unserer 
Eintracht  entgegenzustehen.  Aber  die  alten  Canones  selbst 
geben  zu,  dafs  die  Eintracht  in  der  Earche  auch  bei  einer 
derartigen  Abweichung  in  den  Gebräuchen  bewahrt  werden 
könne.  Doch  es  ziemt  mir  nicht,  einem  so  gelehrten  Manne, 
der  schon  so  viele  Jahre  Mitglied  des '  erlauchtesten  Rats- 
koll^ums  des  Erdkreises  ist,  mehr  hierüber  zu  sagen.  Ich 
habe  dies  nur  geschrieben^  damit  Ihr  erkennt^  dafs  wir  den 
Frieden  erstreben  und  Euch  bitten.  Eure  Weisheit  und  Euer 
Ansehen  zu  unserer  Errettung  geltend  zu  machen "  *. 

Welcher  Unterschied  der  Sprache  in  den  Schriften  Lu- 
ther's  oder  auch  nur  in  den  Forderungen  der  Stände,  mit 
denen  Campeggi  im  Jahre  1524  zu  Nürnberg  verhandelt 
hatte,  und  in  diesen  demütigen  Worten  Melanchthon's.  Der 
Legate  welcher  soeben  noch  dem  Kaiser  geraten  hatte,  die 
deutschen  Ketzer  mit  Feuer  und  Schwert  zu  vertilgen,  die 
Inquisition  in  Deutschland  einzuftihren,  die  Stadt  Wittenberg 
in  den  Bann  zu  thun,  die  Bücher  der  Ketzer  zu  ver- 
brennen, die  ausgetretenen  Mönche  in  die  Klöster  zurück- 
zuschicken': er  wird  hier  als  der  Erretter  Deutschlands 
angerufen,  auf  dem  Melanchthon's  letzte  Hofihung  ruhete. 
In  einem  andern  zur  Mitteilung  an  den  Legaten  bestimmten 
Schreiben  erörterte  Melanchthon  dann  die  Forderungen  der 


1)  C.  B.  n,  S.  168. 

2)  Maure nbrecher,  Karl  V.  und  die  deutschen  Protestanteo,   : 
Anhang  1  u.  2. 

Zaitochr.  t  K.-0.  IX.  1.  ^  /^  T 
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Protestanten  im  einzelnen.  Sehen  erscheinen  sie  in  abge^ 
Bchwächter  Oestalt.  Melanchthon  beansprucht  nicht  mehr^ 
dafs  die  Gegner  den  Protestanten  den  Kelch  und  die  Priester^ 
ehe  öffentlich  zugestehen;  sondern  nur  stillschweigende  Zulas-^ 
sung  bis  auf  ein  Konzil.  Auch  die  Abschaffung  der  Einzel- 
messe  wagte  er  nicht  mehr  offen  zu  fordern.  Er  meint,  ea 
würde  sich  ein  Modus  finden  lassen,  dafs  über  die  Messe 
kein  Streit  mehiw  entstünde.  Für  diese  Zugeständnisse  sott 
den  Bischöfen  die  Jurisdiktion  zurückgegeben  werden,  wo- 
von er  sich  für  die  Wiederherstellung  der  Eintracht  und  der 
kirchlichen  Disziplin  den  grölsten  Nutzen  verspricht  *. 

Melanchthon  hatte  die  besten  Hoffnungen,  dafs  der  Legat 
auf  diese  Anerbietungen  eingehen  werde.  Aber  als  er  sich 
nun  mit  ihm  am  8.  Juli  persönlich  unterredete,  sah  er  sieb 
getäuscht.  Campeggi  war  natürlich  hoch  erfreut  über  die 
sich  überbietenden  Zugeständnisse  Melanchthon's ;  aber  er 
mufste  einerseits  mit  einer  Antwort  zögern,  bis  die  nach 
Rom  übermittelten  Forderungen  zurückkamen,  anderseits 
konnte  er  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mit  Melanchthou 
bei  einer  abwartenden  Haltung  nur  gewinnen.  Er  verhielt 
sich  also  den  Anerbietungen  Melanchthon's  gegenüber  aus-* 
weichend  und  gab  vor,  dafs  er  nur  in  Übereinstimmung  mit 
den  Ständen  Zugeständnisse  zu  machen  in  der  Lage  sei. 

Melanchthon  war  sehr  niedergeschlagen.  Von  den  Stäa« 
den  erwartete  er  nichts  Gutes '.  Denn  man  hatte  von  ge- 
heimen Freunden  auf  der  gegnerischen  Seite  gehört,  welches 
Verfahren  man  den  Protestanten  gegenüber  einschlagen  wolle: 
Zuerst  solle  ihnen  die  Frage  vorgelegt  werden,  ob  sie  aufaer 
den  in  der  Konfession  enthaltenen  noch  andere  streitige  Ar- 
tikel vorlegen  wollten.  Sowohl  die  Verneinung  als  die  Be^ 
jahung  dieser  Frage  solle  ihnen  nach  der  Absicht  der 
Gegner  auf  gleiche  Weise  verhängnisvoll  werden.  Denn 
im  ersten  Fall  werde  man  folgern,  dals  sie  alle  in  der  Kon- 
fession nicht  ausgesprochenen  Punkte  der  neu^i  Lehre 
widerriefen,  im  zweiten  werde  man  einen  Vorwand  haben^ 


1)  C.  R  n,  S,  178. 

2)  M.  an  Veit  Dietrich  8.  Juli,  C.  R.  II,  S,  174  u.  176. 
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jede  fernere  Verhandlung  abzubrechen  ^  weil  das  Ende  der 
protestantiflchen  Forderungen  nicht  abzusehen  seL  Sodann, 
80  Temahm  man  weiter^  solle  an  die  Protestanten  das  Ver- 
langaa  gestellt  werden^  den  Kaiser  als  Schiedsrichter  anzu- 
erkennen, und  endlich  werde  man,  wenn  diese  nicht  darauf 
eingingen,  von  ihnen  die  WiederhersteUung  des  alten  Zu- 
Standes  bis  auf  ein  Konzü  fordern  \ 

Anfangs  hielt  man  diese  Mitteilung  fiir  falsch.  Nur  zu 
bald  aber  sollte  sie  sich  bewahrheiten.  Denn  am  9.  Juli 
wurde  den  Protestanten  in  der  That  die  erwähnte  Frage 
vorgelegt  Es  war  die  erste  Verlegenheit^  welche  den  Prote- 
stanten aus  der  Verwischung  der  Gt^ensätze  in  der  Kon- 
CBsdon  erwucha  Melanchthon  erkannte,  welcher  Gefahr  sein 
fein  angelegter  Plan,  mit  den  Gegnern  zu  einer  Aussöhnung 
zu  gelangen;  bei  Beantwortung  dieser  Frage  ausgesetzt  war. 
Es  gelang  ihm  jedoch,  derselben  auszuweichen,  indem  die 
Evangelischen  auf  seinen  Rat  zwar  jene  Frage  verneinten, 
aber  nicht  verhehlten^  dafs  es  allerdings  noch  andere  Streit- 
punkte gebe;  sie  hielten  dieselben  aber  fUr  nicht  so  wichtig, 
um  sie  ihrerseits  vorzubringen.  Man  woUe  sich  jedoch  vor- 
behalten zu  antworten ;  wenn  die  Gegner  dieselben  auf  die 
Bahn  brächten  2. 

Aber  nicht  lange  sollte  sich  Melanchthon  dieses  Erfolges 
firenen.  Immer  drohender  traten  die  Gegner  auf,  immer 
klarer  wurde  es,  dafs  sie  nicht  einen  religiösen  Ausgleich 
und  Versöhnung  mit  den  Protestanten  erstrebten  ^  sondern 
es  auf  ihre*  Unterwerfung  abgesehen  hatten.  Am  13.  JuE 
überreichten  die  katholischen  Stände  dem  Kaiser  die  durch 
Eck  und  Genossen  verfafste  Widerlegung  der  Eonfession;  die 
BOgenannte  Eonfutation.  Ihre  Sprache  war  so  heftig,  un- 
versöhnlich,  gehässig,  dafs  der  Kaiser  Anstand  nahm,  sie 
öffentlich  verlesen  zu  lassen ,  zumal  der  schwache  Inhalt 
diese  Mängel  nur  noch  stärker  hervortreten  Hels.  Sie  wurde 
den   Verfassern    zur    nochmaligen    Überarbeitung    zurück- 


1)  Onander  an  Linek  12.  Juli,  C.  B.  n,  S.  188. 

2)  Mebmchthoms  Judicium  C.  B.  11,  S.  182.    Die  Antwort  dar 
Forsten  ebenda  S.  188. 
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gegeben  ^.  Alle  persönlichen  Bemühungen  Melanchthon's  bei 
Eck  und  seinen  Genossen,  sie  milder  zu  stimmen ^  blieben 
erfolglos.  y;Ich  war  schon  einige  Male'^,  so  schreibt  er  am 
15.  Juli  an  Luther^  ,,bei  gewissen  Feinden  aus  der  Eck'- 
schen  Schar;  ich  kann  nicht  sagen,  einen  wie  bitteren 
pharisäischen  Hafs  ich  bei  ihnen  fand.  Sie  betreiben  und 
denken  nichts  anderes  ^  als  wie  sie  die  Fürsten  gegen  uns 
aufhetzen  und  dem  besten  Kaiser  gottlose  Waffen  in  die 
Hand  drücken  «^ 

Merkwürdig,  mit  welcher  Zähigkeit  doch  die  Lutheraner 
und  unter  ihnen  vornehmlich  Melanchthon  an  ihrer  Vor- 
stellung von  der  Unparteilichkeit,  Güte,  Milde  und  Gerech- 
tigkeitsliebe des  Kaisers  festhielten.  Die  nächsten  Tage 
zeigten  diese  Eigenschaften  in  ganz  eigentümlichem  Lichte. 
Nachdem  der  Kaiser  schon  am  15.  Juli  den  Markgrafen 
G«org  von  Brandenburg  unter  Versprechungen  und  Dro- 
hungen hatte  auffordern  lassen^  von  seinem  Glauben  abzu- 
stehen, erging  dies  Ansinnen  am  nächsten  Tage  auch  an 
den  Kurfürsten.  Man  drohetO;  ihm  die  Belehnung  mit 
seinem  Kurfürstentum  zu  versagen^  wenn  er  sich  nicht  füge  '. 
Welcher  Widerspruch  zwischen  diesem  Ansinnen  und  dem 
Ausschreiben  des  Kaisers^  in  welchem  er  versprochen  hatte, 
die  religiöse  Angelegenheit  mit  Liebe  und  Güte  beizulegen! 
Trotz  des  lebhaftesten  Wunsches  nach  Ausgleich  mit  den 
Gegnern  war  doch  auch  Melanchthon  der  Ansicht,  dafs  der 
Kurfürst  diese  Forderung  nicht  bewilligen  dürfe.  Er  riet 
ihm^  den  Kaiser  an  sein  Ausschreiben  zu  erinnern  und  sich 
dabei  nochmals  zu  gütlicher  Verhandlung  über  die  von  den 
Gegnern  angefochtenen  Punkte  der  Konfession  zu  erbieten 
mit  dem  Versprechen^  y,sich  mit  anderen  zu  vergleichen,  so 
viel  mit  Gott  und  Gewissen  möglich  sein  wird^'  ^.   In  diesem 


1)  Brenz  an  Isenmann  15.  Juli,  C.  R.  II,  S.  198. 

2)  M.  an  Luther  15.  Juli,  G.  B.  H,  S.  197. 

3)  Bericht  der  Nürnberger  17.  Juli  C.  R.  II,  S.  206. 

i)  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  8i  u.  86.  Ich  setze  die  beiden 
dort  abgedruckten  Aktenstücke  mit  Förstemann  in  diese  Zeit,  wäh- 
rend Bretschneider  sie  C.  R.  II,  S.  176  u.  177  auf  den  8.  Juli  an- 
setzt. 
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Sinne    war   denn  auch  die  am  21.  Juli  dem  Kaiser  über- 
reichte Antwort  des  Kurfürsten  abgefafst  K 

Indes  konnte  man  hiermit  kaum  etwas  zu  erreichen 
hoffen,  wenn  es  nicht  gelang,  diejenigen  Personen  unter  den 
G^:nem,  welche  für  die  Behandlung  der  religiösen  Frage 
von  hervorragendem  FJnflufs  waren,  zu  gewinnen.  Eck  zu 
versöhnen,  hatte  Jklelanchthon  aufgegeben.  „Niemals  hätte 
ich  geglaubt,  schreibt  er  am  27.  Juli  an  Erasmus,  „dafs 
ein  Mensch  so  wild  und  wütend  sein  könne,  wie  ich  Eck 
und  gewisse  seiner  Genossen  gefunden  habe'^^  Dagegen 
glaubte  er,  dafs  er  durch  Erasmus  beim  Kaiser  in  seinen 
Bestrebungen  unterstützt  werde.  Denn  in  Augsburg  war 
das  Gerücht  verbreitet,  Erasmus  habe  in  einem  Schreiben 
an  den  Kaiser  die  protestantische  Lehre  von  der  Priester* 
ehe,  von  den  Gelübden  und  dem  Abendmahl  gutgeheifsen  '. 
Melanchthon  beeilte  sich,  ihm  hierfür  seinen  Dank  auszu- 
q)rechen  und  ihn  aufsufordem,  er  möge  seinen  Einflufs  beim 
Kaiser  zur  gütlichen  Beilegung  des  religiösen  Streites  auch 
fernerhin  geltend  machen  ^.  Leider  erwies  sich  dies  Gerücht 
als  falsch  ^  Auch  die  spanischen  Räte,  so  erAihr  Melanchthon 
von  dem  kaiserlichen  Sekretär  Alfons  Valdes,  hätten  sich  dem 
Kaiser  g^penüber  für  Gewährung  des  Abendmahles  unter 
beiderlei  G^talt  und  der  Priesterehe  ausgesprochen ;  nur  der 
L^at  Camp^gi  habe  bis  dahin  nicht  darein  willigen  wollen  ^ 
Um  so  wichtiger  muTste  es  erscheinen,  noch  einmal  einen 
Versuch  auf  den  L^aten  zu  machen.  Melanchthon  und 
Brenz  erhielten  von  den  evangelischen  Fürsten  die  Erlaub- 
nis, mit  dem  Legaten  offizielle  Verhandlungen  anzuknüpfen. 
Am  28.  Juli  erschienen  sie  bei  dem  Legaten.     Sie  dankten 


1)  Förstemann  a.  a.  0.  ü,  S.  113.  Über  das  Datum  vgL 
Sehirrmacher,  S.  507  u.  117. 

2)  C.  R.  U,  S.  282. 

3)  M.  an  Luther  27.  Juli,  C.  B.  U,  S.  229. 

4)  M.  an  EraBmos  27.  Juli,  C.  R.  U,  S.  232. 

5)  ErasmoB  an  M.  2.  August,  C.  R.  II,  S.  244. 

6)  Jonas  an  Günther  v.  Bunan  29.  Jnli,  Kawerau  a.  a.  0.  I, 
S.  171.  Über  das  Datum  der  Zusammenkunft  Mdanchthon's  mit 
Yaldes  siehe  ebenda  Anm.  1. 
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ihm  ftir  die  bisher  bewiesene  Mäfidgung  und  baten  ihn, 
auch  femer  fUr  die  Erhaltung  des  Friedens  und  die  g^ 
liehe  Beil^fung  des  Streites  th&tig  zu  sein.  Im  Namen  der 
Fürsten  versprachen  sie  ihrerseits;  dafs  sie^  soweit  es  ohne 
Beschwerung  des  Gewissens  m(^lich  sei,  die  Bedingungen 
annehmen  würden,  welche  zur  Bewahrung  von  Frieden  und 
Eintracht  und  zur  Erhaltung  und  Befestigung  des  geistlichen 
Standes  sich  als  notwendig  erweisen  würden.  Insbesondere 
aber  versicherten  sie,  dafs  sie  nichts  weniger  beabsichtigten 
als  eine  Schwächung  des  rechtmälsigen  Ansehens  der 
Bisehöfe  K 

Wie  falsch  beurteilten  doch  die  Lutheraner  die  Lage! 
Während  Melanchthon  und  Brenz  sich  bemüheten,  den  Le- 
gaten mit  schmeichlerischen  Worten  zu  gewinnen,  war  in  Rom 
die  Entscheidung  gefallen.  Am  6.  Juli  waren  im  Konsistorium 
der  Kardinäle  die  ersten  Forderungen  Melanchthon's  verworfen 
worden  '.  Längst  wufste  man  dies  in  Augsburg;  und  man  war 
entschlossen;  demgemäfs  zu  handeln '.  Nur  durch  den  Umstand, 
dafs  die  Konfutation  noch  nicht  fertig  gestellt  war,  und  die 
Verhandlungen  des  Kaisers  mit  dem  Papst  über  die  Beruftmg 
eines  Konzils  noch  nicht  zum  Ziel  geführt  hatten,  wurde 
die  Entscheidung  noch  hinausgeschoben  K  Demgemäfs  lautete 
die  Antwort;  welche  der  Legat  erteilte,  wenig  ermutigend. 
Es  liege  in  der  Hand  der  Protestanten,  meinte  er;  den  Frie- 
den zu  erhalten,  wenn  sie  die  Forderungen  des  Kaisers  be- 


1)  Dafs  das  von  Bretschneider  anter  dem  6.  Joli  eingereihte 
Aktenstack  (C.  B.  II,  S.  171)  vielmehr  vom  28.  Jali  za  datieren  ist, 
hat  Schirrmacher  a.  a.  0.  S.  511  bewiesen. 

2)  Maurenbrecher,  Gesch.  der  kath.  Ref.  I,  S.  410  Anm.  zu 
8.  288. 

8)  Das  Breve  ging  am  6.  aas  Rom  ab  (Heine,  Br.  an  Karl  V., 
8.  14).  Da  die  Briefe  von  Augsboig  naeh  Rom  zehn  bis  elf  Tage 
gingen  (Schirrmacher,  S.  499  Anm.  1)  nnd  für  die  Beförderung 
von  Rom  nach  Augsbarg  dieselbe  Zeit  anzusetzen  sein  d&rfte,  so 
würde  es  am  16.  oder  17.  in  Aogsboig  angekommen  sein.  Oder  sollte 
schon  die  Forderung  des  Kaisers  an  den  Markgrafen  und  Kurfürsten 
vom  16.  und  16.  eine  Folge  des  Breves  gewesen  sein? 

4)  Maarenbrecher  a.  a.  0.  8.  295  u.  410  AnoL  zu  8.  295; 
Heine,  Br.,  S.  21  u.  8.  283. 


Digitized  by 


Google 


MELANCHTHON'S  POLIT.  STELLUNG  1580.  103 

inlligten  \  Wie  unter  diesen  Umständ^i  die  seit  lange  er^ 
-wartete  Antwort  der  E^atholischen  auf  die  Konfesrion  au8-  • 
ftUen  werde;  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Es  ging  das 
Gerücht,  dafs  der  Elaiser  alsbald  nach  Verlesung  der  Eon- 
futation  ein  scharfes  Edikt  eriassen  werde.  Metanchthon's 
Gesundheit  war  infolge  der  fortgesetzten  Aufregung  und  der  ^ 
«cMaflos  verbrachten  Nächte  aufserordenäich  angegrifien'. 
Da  endlich  ward  der  Ungewifsheit  am  3.  August  ein  Ende 
gemacht  Vor  versammelten  Kurfürsten^  Fürsten  und  Stän- 
den liefs  der  Kaiser  die  Konfutation  verlesen.  Darauf  er- 
klärte er,  dafs  hierdurch  das  Bekenntnis  der  Protestanten 
wideriegt  sei.  Er  forderte  sie  auf;  in  aUe  soeben  veriesenen 
Artikel  zu  willigen ;  widrigenfalls  er  veranlaist  sein  würde, 
-flieh  hierin  ^^als  ein  Vogt  und  Beschirmer  der  heiligen  christ- 
lichen Kirchen  zu  halten**.  Doch  die  protestantischen  Für- 
sten liefs^fi  sich  nicht  schrecken.  Sie  forderten  Abschrift 
der  Konfutation.  Als  ihnen  diese  nur  unter  der  Bedingung 
gewährt  wurdC;  dafs  sie  von  einer  Antwort  abständen  und 
sich  überdies  verpflichteten ;  dafs  die  Konfutation  nicht  ver- 
öffentlicht werde;  lehnten  sie  trotz  alles  Drängens  die  For- 
derung des  Elaisers  ab  '.  Es  kam  darüber  am  5.  in  Gegen- 
wart des  Kaisers  zu  heftigen  Erörterungen.  Philipp  von 
Hessen  erklärte:  ;;Ich  will  und  werd  auf  die  Meinung;  die 
wir  übergeben;  bestehen;  ich  werd  dann  anderS;  dann  noch 
bescheheu;  bericht;  und  sollt  ich  Leib  und  Leben  darüber 
lassen^'  ^.  Er  verliefs  am  andern  Tage  gegen  den  Willen  des 
Kaisers  Augsburg,  weil  er  nach  dem,  was  er  erlebt  hatte, 
nichte  Gutes  mehr  von  diesem  Reichstag  erwartete,  dann 
aber  auch  wohl,  um  einen  etwa  vom  Kaiser  beabsichtigten 
Gewaltstreich  zu  vereiteln  K    Der  Kaiser  geriet  in  grolsen 


1)  Lämmer,  MoniuneDta  Yatic,  p.  48. 

2)  M.  an  Luther  30.  Juli,  C.  R.  U,  S.  240. 

3)  Brenx  an  Isenmann  4.  August.  C.  R.  II,  S.  245.  Bericht  der 
Nürnberger  4.  Angost,  C.  R.  II,  S.  249  ff. 

4}  Bericht  der  Frankfurter  6.  Augost,  Schirrmacher,  S.419ff, 
und  Bericht  der  Nümbexger  6.  Aognst,  C.  R.  II,  S.  255  ff. 

5)  M.  an  Luther  8.  Augast,  C.  R.  n,  S.  260;  Brenz  an  Mjeonius 
8.  August,  C.  B.  n,  S.  261.    Vgl.  auch  folg.  Anm. 
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Zorn.  Er  schien  zum  äofserBten  entBcbloBsen.  Als  die  Ver- 
handlungen am  7.  durch  einen  inzwiischen  gewählten  Aub- 
BchuTs  der  katholiBchen  Stände  wieder  aufgenommen  wurden^ 
erklärte  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  dafs,  weim  der  Kur- 
fürst von  Sachsen  und  seine  Anhänge  von  der  neuen  Lehre 
nicht  abstehen  würden,  der  Kaiser  ihnen  nach  Land  und 
Leuten,  Leib  und  Leben,  Ehre  und  Gut  auch  Weibern  und 
Kindern  trachten  werde  K  Indes  die  evangelischen  Fürsten 
blieben  fest  „Entweder  Gott  verleugnen  oder  die  Welt", 
sagte  der  Kurfiirst  von  Sachsen,  „wer  kann  zweifeki,  waa 
das  Beste  sei?  Gott  hat  mich  zu  einem  Kurfürsten  des 
Reiches  gemacht,  was  ich  niemals  wert  geworden  bin,  er 
mache  femer  aus  mir,  was  ihm  gefällt". ' 

Und  Melauchthon  ?  Um  sein  Verhalten  in  diesem  wich- 
tigen Zeitpunkt  richtig  zu  beurteilen,  müssen  wir  zuvor  ver- 
suchen uns  klar  zu  machen,  welche  SteUung  Luther  zu  dem 
von  Melanchthon  in  Augsburg  verfolgten  Plan  und  zu  den 
Mitteln,  welche  er  zur  Durchführung  desselben  aufbot,  ein- 
nahm. 


1)  Bericht  der  Nürnberger  8.  August,  C.  R.  II,  S.  261  ff.;  Spa- 
latin's  Annalen,  S.  151;  vgl.  Schirrmacher,  S.  191f.  Brenz  an 
Isenmann  14.  August,  C.  R.  11,  S.  277. 

2)  Ranke,  Deutsche  Gesch.,  2.  Aufl.,  Bd.  lU,  S.  275. 

[Fortsetzung  und  Schlufs  im  nächsten  Hefte.] 
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Kritische  Übersichten 
Aber  die  kirchengeschichtlichen  ArbeiteD 

der  letzten  Jahre. 


I. 

Geschichte  des  spaoischeo  Protestantismus  im 
16.  Jahrhundert. 

Die  Litteratur  der  Jahre   1848 — 1886. 
Von 

C.  A.  Wllkens, 

Dr.    tkeol.    et   phU.    iu   KUksbarg   bei    Wien. 


1.  Handschriftenausgaben. 

1.  Cftssiodori    BelBÜ    epistolae    XIII    ad    M.   Bitterum    datae    ed. 

Ed.  Boehmer.    Kahnis  Zeitschrift  für  die  hist.  Theologie  1870. 
Heft  2.    8^ 

2.  Fnuiflsei  Brysodri    Hispani    epistolae  L.   ed.   Ed.   Boehmer. 

Ebd.  1870.    Heft  3.    8*. 

8.  Epistolae  quaedam  Joaniils  Sturmfi  et  Higpanomm  qui  Argen- 
torati  degemnt  ed.  Ed.  Boehmer.    StraTsburg  1872.    fol. 

4.  £1  Evangelio  segun  San  Mateo  declarado  por  Juan  de  Taldes  por 
primera  vez  publicado  por  Ed.  Boehmer.    Madrid  1880.    8**. 

hm  El  Salterio  tradnzido  del  hebreo  en  romance  castellano.    Ahora 
por  primera  vez  impreso  ed.  Ed.  Boehmer.    Bonn  1880.    8^ 

6.  Trataditos    de    Juan    de    Taldes    ed.    Ed.  Boehmer.     Bonn 
1880.    8». 
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7«  CMsiodoTO  Beina's  Brief  an  Diego  Lopez  ed.  Ed.  Boehmer  in 

Roman.  Stadien.    Heft  15.    1880.    8"*. 
8«  Juan   de  Taldes    Brief   an    Dantiscas    Bischof   Ton    Kulm    ed. 

£d.  Boehmer  in  Rivista  cristiana.    Florenz  1882.    8^  . 

9»  Comentario  a  los  Salmos  escrito  por  Juan  de  Yaldes  en  el  siglo 
XVI  7  ahora  Impreso  por  primera  vez  ed.  Ed.  Boehmer  in 
ReTista  cristiana.    Madrid  1882.    Nr.  58  f. 

Das  Kapitel  spanischer  Bücbeigeschichte  ^  dem  diese 
Blätter  gewidmet  sind,  bietet  Parallelen  asu  einer  Erzählung 
Apostolo  2ieno'8  in  den  Noten  zu  Fontanini's  Bibliothek  der 
italienischen  Beredsamkeit  1728  brach  man  ein  Haus  in 
Urbino  ab  und  fand  eingemauert  eine  Ejste  mit  Schriften 
Bruccioli's,  Occhino's;  Yaldes',  die  dem  Untergange  entrissen 
waren,  den  ihnen  vor  150  Jahren  Paul's  IV.  Edikt  gegen 
die  verpesteten  Bücher  zugedacht  hatte.  Wie  in  der  klassi- 
schen Philologie  die  Namen  Lipsius,  Ruhnken,  Boeckh,  Mai, 
Ritschi  auf  immer  mit  den  Werken  des  Tacitus,  Vellejus, 
Pindar,  Cicero,  Plautus  verbunden  bleiben,  so  wird  Eduard 
Böhmer  stets  neben  den  Reformistas  antiquos  espanoles  ge- 
nannt werden,  an  die  er  seit  dreifsig  Jahren  Kraft,  Fleifs^ 
€bduld,  Scharfsinn,  G^undheit  und  AugenUcht  gesetzt  hat 
Sobald  er  die  terra  incognita  entdeckte,  legte  er  mutig  und 
begeistert  die  Hand  an  den  Pflug,  zog,  ohne  zuriickzusehn, 
die  Furchen  tief,  ungeschreckt  durch  das  Sprichwort:  sal 
vertida  no  esta  bien  cogida  —  verschüttetes  Salz  ist  bös  zu 
sammeln  — .  Ihm  war  mehr  beschieden  als  Fehler  in  An- 
tonio's  Bibliotheca  Hispanica  zu  korrigieren,  Pellicer's  Bi- 
blioteca  de  traductores  zu  ergänzen,  traditionelle  Irrtümer 
abzuthun.  Beharrlich  wie  ein  Angler  spürte  er  Manu- 
skripte auf,  publizierte  sie  mit  aller  Akribie  und  lenkte  das 
Interesse  deutscher  und  englischer  Freunde  spanischen 
Cbistes,  das  bisher  allein  den  Bomanzeros,  Mendoza,  Cer- 
vantes, Calderon,  Caballero  gehört  hatte,  auf  die  Reliquien 
des  nationalen  Protestantismus,  dieser  Morgenröte  ohne 
Tag.  — 

1)  Der  Sevillaner  Cassiodoro  de  Reina  (1520—1594), 
aus  dem  Kloster  San  Isidoro  1559  nach  Genf  geflüchtet,  hat 
als  Exsul  Christi  und  treuer  Schriftforscher  gewandoi,  ge- 
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«rbehety  gelitten.  In  London  liefs  die  Eetzerforcht  Philipp'sII. 
und  der  Widerwille  der  jungfräulichen  Königin  gegen  die 
Priesterehe  dem  Seelsorger  spanischer  Glaubensgenossen 
keine  Ruhe.  Hin-  und  hergeworfen ;  Lutheranern  und  Be- 
formierten  verdächtig ,  arm  und  krank ,  vollendete  er  nach 
neunjähriger  Arbeit  die  meisterhafte  Bibelübersetzung,  welche 
heute  in  seiner  Heimat  flir  das  Evangelium  wirbt.  In 
Antwerpen  vom  Hasse  der  Calvinisten  verfolgt ,  durch  Ale- 
xander von  Parma  vertrieben,  fsetnd  er  kurz  vor  dem 
Tode,  nach  Annahme  der  Eonkordienformel ,  in  Frank- 
furt die  lange  ersehnte  lutherische  Elanzel.  Seine  dort  be- 
wahrten Briefe  an  "Püirer  Bitter,  der  arm  ArmeroD  mit  Oeld 
und  Bat  unermüdlich  diente,  schildern  treu  die  jedesmalige 
Situation,  die  Händel  in  Antwerpen  über  unnötige  Fragen, 
«US  Anlafs  des  flacianischen  Streites.  Beina  seufzt  unter 
der  Last  seiner  Mühsal,  unter  dem  Toben  derer,  die  seine 
Ankunft  für  eine  schwere  Wunde  der  Kirche  hielten,  tückisch 
und  neidisch  gegen  ihn  machinierten  als  aufrührerischen 
Ruhestörer,  bis  er,  der  Profanation  des  Evangeliums  müde, 
schied. 

2)  Franzisco  de  Enzinas  aus  Burgos  (1520 — 1552)  als 
verdächtiger  Übersetzer  des  Neuen  Testaments  durch  des 
Ejusers  Ai^wohn  und  Sotos  List  in  Brüssel  gefemgen,  um 
vornehmer  Verwandten  willen  an  der  Flucht  nicht  gehindert, 
Juan  Diaz'  Defensor,  des  Trienter  Konzils  und  des  einge- 
fleischten Teufek  Paul  lU.  Feind,  war  Melanthon  wert, 
durch  Oeist,  Oravität,  Mäfidgung  und  Frömmigkeit.  Durch 
Oanmers  Huld  Professor  in  Cambridge,  in  Beziehungen  zu 
Bucer,  Bullinger,  Calvin,  von  seiner  Familie  als  Ketzer  be- 
droht, Bächer  seines  in  Bom  verbrannten  Bruders  Jaime, 
ist  er  in  Stra&burg  mit  der  Hoffnung  gestorben,  die  Nach- 
welt werde  ihm  die  biblischen  Arbeiten  danken,  die  er, 
das  sei  G-ott  Zeuge,  mit  gutem  Oewissen  gethan.  Das 
Strafsburger  Seminararchiv  besitzt  einen  Teil  der  von  Kon- 
Tsd  Hubert  geretteten  Korrespondenz  in  den  fünf  Bänden 
£pistolae  variorum  und  vereinzelt  Daraus  edierte  Böhmer 
drei  Schreiben,  die  übrigen  an  Bullinger,  Vadian,  l^urer^ 
finber,  Buc^,  Fagius  stammen   aus   dem  Staatsarchive  in 
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Zürich   und  der  Stadtbibliothek  in  St.  Gallen,  interessant 
durch  neue  Detailkunde. 

3)  Die  Strafsburger  Sammlungen  haben  dieses  Flori- 
legium  gefüllt;  worin  uns  neben  Enzinas  und  Reina  Juan 
Diaz  begegnet;  der  mutige  Eonfessor  und  erste  spanische 
Märtyrer.  Ihm  liefs  der  Bruder  Alfonso,  Christ ,  Katholik^ 
Geistlicher;  Beamter  der  Rota  mit  raffinierter  Grausamkeit 
den  Kopf  spalten;  um;  alle  menschlichen  und  christlichen 
Begungen  verleugnend;  die  Schmach  mit  Blut  abzuwaschen^ 
die  der  Ketzer  der  Earchc;  der  Nation,  der  Familie,  der 
Ehre  angethau;  gräfslich  den  .Spruch  bewährend;  ira  de 
hermanos  ira  de  diablos  —  Bruderhafs  TeufelshaTs. 

4)  Juan  de  Valdes  aus  Cuenca  (1500—1541),  Eraa- 
mianer,  Hofmann ,  Freund  von  Romanen,  dann  bekehrter 
Lutheraner,  Schriftforscher  und  Laienprediger,  wurde  in 
Neapel  der  von  Gott  gesendete  Doktor  und  Hirt,  der  allen 
alles  um  alle  Christo  zu  gewinnen,  piano,  piano  vornehme 
Schäfchen  zu  der  grünen,  gesunden  Weide  der  Schrift  und 
den  klaren,  lieblichen  Quellen  des  Wortes  führte,  mehr 
Unheil  anrichtend  als  3000  deutsche  Ketzersöldner.  In  evan- 
gelischer Weise  war  er  Beichtvater,  Gewissensrat;  Seelenarzt^ 
Lehrer  der  schönen  Giulia  Gonzaga,  verwitweten  Herzogin 
von  Trajetto,  bis  sie,  die  mit  Furcht  und  Zittern  ihr  Heil 
schaffend,  einfältigen,  betenden  Herzens,  in  Gottes  Wort 
versenkt,  scheu  vor  jedem'  Schatten  der  Untreue  gegen  die 
Kirche,  vor  drohenden  Verfolgungen  bei  den  Franzia- 
kanerinnen  von  Santa  Chiara  Schutz  fand,  wo  sie,  den  Val- 
desianem  treu,  ihi*e  Seele  sterbend  dem  Erlöser  übergab. 
Für  diese  geLstliche  Tochter,  der  er  mehr  sein  konnte,  als 
Franz  von  Sales  der  Frau  von  Chantal,  Fenelon  der  Her» 
zogin  von  Grammont,  Rance  de  la  Trappe  der  Prinzesün 
von  Guise,  sind  die  meisten  seiner  Bücher  geschrieben. 

Die  Wiener  Hof bibliothek  besitzt  aus  Sammlungen  spa- 
nischer Prälaten  einen  in  £uropa  einzigen  Schatz  von 
Werken  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Wohl  durch  Ver- 
gerio  kamen  Valdesiana  handschriftlich  und  gedruckt  in  die 
Bücherei  Maximilian's  H.,  der  Messe  hörte,  der  Werkerei 
mifstraute,    dem   Papste    den    Hals    abstechen    und    seine 
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Töchter  mit  katholischen  Kronen  versorgen  wollte.    Valdes' 
Matthäuskommentar,  lange  unbeachtet  unter  den  anonymen 
Manuskripten,  erhielt  im  Kataloge,  den  die  Wiener  Akademie 
herausgab,  den  korrekten  Titel.   Böhmer  kopierte  den  Codex 
und  liefs  ihn  in  Madrid  erscheinen.     Mit  der  musterhaften 
Übersetzung  und  schlichten,   kernigen  Auslegung  will  der 
Ver&sser  der  Herzogin  helfen  die  tötende  und    belebende 
Gotteskraft  der  Thaten,  Leiden  und  Worte  des  Oottmenschen 
zu  erfahren,  das  im  ersten  Evangelium  pulsierende  Leben 
zur  Seligkeit  zu  geniefsen,  damit  es  ihr  nicht  gehe  wie  vielen, 
die  sich   aus  der  Heilsbotschaft  ein  Gesetz  machen,  durch 
dessen  Erfüllung  sie  Gerechtigkeit  suchen,  nie  in  Frieden, 
weil  sie  nicht  wissen,  ob  sie  genug  thaten  und  thun  können. 
Mit  gelehrten    Experimenten    und  Künsteleien  allwissender 
Neugier    verschont  Juan    den  Evangelisten    und   die  Leser, 
sacht  den  Ruhm   nicht,  vom   göttlichen  Weinstock  Disteln 
lesen  und  Gold  in  Häckerling  verwandeln  zu  können.     Voll 
anbetender  Ehrfurcht  steht  er  vor  der  Tiefe  der  Worte  des 
Herrn,  bekennend,  dafs,  wegen  der  auch  nach  Empfang  des 
heiligen  Geistes  bleibenden  Sünde,  seine  Erfahrung  ihm  oft 
den  Schlüssel  versage.     Sieht  er  keinen  Ausweg,  so  hält  er 
inne   in    Hoffnung   künftigen,    gottgeschenkten  Lichts;    die 
grölste  Vermessenheit  sei  die  Einbildung  von  allem  Rechen- 
schaft geben,  stets  das  Richtige  treffen  zu  können.   Obgleich 
er  heilige  Rätsel  auf  die  himmlische  Akademie  verspart  und 
das  Spiel   mit  Konjekturen   meidet,   das  dem  Werden  und 
Wachsen  der  Seele  am  Worte  hinderlich  ist,  hat  er  doch 
den  Text   mit   sinnendem   Fleifse   und   eindringender  For- 
schung erwogen,  und  feine  Kombinationsgabe  geübt.     Mein 
Irren,    meine  Mifsgriffe    mögen    mir  zu   Schande   und  Be- 
schämung gereichen,  daran  soU  man  mich  als  Kind  Adams 
erkennen,  an  dem  Genügenden  das  Wesen,  das  ich  als  Kind 
Gk>tte8  habe,  der  ich  durch  Taufe  und  Glauben  dem  Elin- 
gebomen  einverleibt  bin.     Ohne  aus  den  Einreden,  die  der 
Tag  vertilgt,  sich  viel  zu  machen,  wird  die  Wahrheit  ein- 
fach hingestellt,   wie  sie  dem  auf  Eigenweisheit  Verzichten- 
den au%ehe,  während  von  sich  aus  der  Sünder  nur  irren, 
von  Gbtt  und  Christo  nicht  richtig  reden  könne,  denn  erst 
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ans  der  göttlichen  Fülle  des  Herzens  rede  der  Mond.  Die 
Catenenmanier,  der  Citatenpnmk  fehlen ,  Wiederholungen 
sind  Absicht  Die  modernen  Prediger  suchten  auf  der 
Kanzel  neu  zu  sein  und  hüteten  sich  aus  Eitelkeit  Gutes 
zweimal  zu  sagen.  Sie  werden  getadelt  wie  jene  Theo- 
logen, die  Christum  das  Gbadenbrot  des  Aristoteles  essen 
lassen,  als  ob  die  Autorität  des  Herrn  auf  seiner  Konformi- 
tät mit  dem  Heiden  ruhe.  Noch  schärfer  läfst  Valdes  alle 
an,  die,  erbittert  wie  Judas,  Christum  in  seinen  Gliedern 
verfolgen.  Enden  werden  sie  wie  Judas,  und  erhängen  sie 
sich  nicht  wirklich,  so  zeigen  sie,  dafs  ihre  Bosheit  die  des 
Judas  noch  überbietet,  da  sie  ohne  Schuldbekenntnis  darin 
beharren. 

5)  Dem  Matthäus  (1540)  war  1536  die  anerkannt  beste 
Psalmenübersetzung  vorangegangen,  von  der  sich  eine  gute 
Papierhandschrift  des  16.  Jahrhunderts  in  Wien  fand.  Der 
Name  der  ilustrisima  Sennora  in  der  Dedikation  war  mit 
Dinte  getilgt,  Denis  hatte  einen  calvinistischen  Verfasser 
vermutet.  Böhmer  wufste»  dafs  Valdes  die  prophetischen 
Kultusgesänge  Israels  übersetzt  hatte.  Bei  scharfer  Unter- 
suchung des  Codex  entdeckte  er  die  Worte  Giulia  de  vor 
dem  Dintenflecke,  der  ftir  den  Namen  Gonzaga  ausreichte. 
Seine  Vermutung,  Maximilian,  dem  Juan  Perez  Valdes 
Kommentar  zum  ersten  Korintherbriefe  hatte  widmen  dürfen, 
habe  das  Buch  besessen,  bestätigte  Biotins'  Elatalog  von 
1576. 

Juan  hat  wörtlich,  so  weit  es  das  spanische  Idiom  zu- 
liefs,  übertragen,  und  eher  seiner  Muttersprache  Gewalt  an- 
gethan  als  dem  Urtexte,  dem  die  höchste  Ehrfurcht  gebühre, 
die  mangelhafte  Vulgata  nicht  genug  thue.  Dunkele  Über- 
schriften läfist  er  weg,  Gottesnamen  behält  er  an  müsver- 
ständlichen  Stellen,  statt  des  üblichen  Dies,  beL  Bei  Sela 
soll  die  Leserin  nachsinnen,  unbesorgt  um  die  Wortbedeutung. 
Der  neutestamentlichen  Citate  und  ihres  Verhältnisses  som 
Urtexte,  des  Gebrauches  des  Futurs  statt  des  Präteritums^ 
des  Singulars  für  den  Plural,  des  Unterschiedes  zwischen 
Isch,  Adam,  Enos  gedenkt  die  instruktive  Vorrede.  Bis- 
weilen hispanisiert  die  Übersetzung,  z.  B.  küsset  dem  Sohn^ 
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die  Hand,  du  liast  eine  Festung  gegründet,  statt  Panier  auf- 
weriesXf  Fahnen  schwingen ,  Tintowein.  Erklärende,  um* 
schreibende  Worte  kennzeichnet  rote  Dinte.  Auch  Über- 
fiüSB^es  ist,  um  möglichst  der  Unklarheit  zu  begegnen,  zu- 
gelassen. Wider  Müsverstand  eines  richtigen  Worts  wird 
ein  sinnverwandtes  angefägt  Wenige  Eonstruktions-  und 
traditionelle  Übersetzungsfehler,  gezwungene  Hebraismen, 
schmälern  den  Wert  der  Arbeit  nicht,  die,  nach  kompeten- 
tem, philol(^5chen  Urteil,  den  Text  richtig  versteht,  init 
edler  Freiheit  wiedergiebt,  divinierend  den  wahren  Sinn  er- 
tBLEsk,  die  Schönheiten  des  Spanischen  verwertet,  majestätische 
Feierlichkeit,  ungewöhnliche  Energie  und  prophetisches  My- 
sterium atmet.  Im  Anhange  seiner  Ausgabe  erzählt  Böhmer 
die  Geschichte  des  Codex,  verzeichnet  sprachliche  Eigen- 
tümlichkeiten, berührt  auch  den  Plan  Clemens  VII.  durch 
eine  Eomnussion  von  Theologen  und  Rabbinen  die  Vulgata 
Alten  Testaments  umgestalten  zu  lassen. 

6)  An  Valdes  kamen  oft  Anfragen  exegetischen  und 
paaioralen  Inhalts,  die  er,  der  mittelst  der  Feder  sich  klar 
zu  werden  liebte,  eingehend  zu  beantworten  pflegte.  Ea 
gab  Sanmilungen  solcher  Besponsa,  von  denen  manche  nach- 
träglich Briefform  erhielten.  Handschriftlich  fand  Böhmer 
46  im  spanischen  Originaltexte,  die  er  als  Trataditos  ediert 
hat  39  derselben  standen  italienisch  in  den  110  Eonsidera- 
tionen.  Die  sieben  neuen  behandeln  Bufse,  Glaube,  Hei- 
ligung, göttliches  Ebenbild,  drei  Wege  zur  Erkenntnis  Gottes, 
Weltr^erung,  Vorsehung,  Versuchung,  Krankheiten,  Kom- 
munion. Dafs  Denis,  der  VerÜEisser  des  alten  Handschriften- 
katalogs der  Wiener  Bibliothek  diese  Meditationen  der  heiligen 
TeressL  und  Juan  de  la  Cruz,  dem  Juan  de  Avila  zuschrieb, 
bezeugt,  dals  Sined  mit  den  Werken  der  BardenbrUder 
vertrauter  war  als  mit  spanischen  Mystikern.  Böhmer  er- 
kannte sogleich  die  Feder  seines  Lieblings  und  dessen  in 
anderen  Schriften  wiederkehrende  Gedanken. 

7)  Beina's  Brief  an  Lopez  hatte  Alfred  MoretFatio  ent- 
deckt und  Böhmer  in  seinen  inhaltreichen,  romanischen  Stu- 
dien mit  einer,  den  Fund  biographisch  verwertenden,  Ein- 
leüang  publiziert 
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8)  Waltz  m  Dorpat  &nd  das  einzige  Aaiograph  Valdes', 
dem  Böhmer's  Eifer  keine  so  lange  Ruhe  gönnte,  wie  sie  ein 
eigenhändiger  Brief  des  heiligen  Thomas  in  Montecasino  ge- 
nofsy  der  600  Jahre  unerkannt,  erst  1875  in  der  Bibliotheca 
Casinensis  gedruckt  ist.  Gerichtet  an  den  Bischof  von 
Kulm,  der  wiederholt  Spanien  besuchte  und  gern  lateinische 
Verse  machte,  mit  dem  Alfonso  viele  Briefe  wechselte,  die 
Waltz  publizieren  wird,  bietet  die  Epistel  wichtige  Data 
zur  Familiengeschichte  des  Schreibers  und  beweist,  dafs 
Alfonso  und  Juan  Zwillinge  waren. 

9)  Wohl  mit  dem  Salterio  übersandte  Valdes  1536  seiner 
Schülerin  die  Psalmenerklärung,  von  der  Böhmer  einen  Teil 
im  Manuskript  aufgefunden  hat,  Psalm  1 — 41  behandelnd. 
Sie  ist  in  Fliedner  s  Revista  gedruckt,  einer  evangelischen 
Monatsschrift  zur  Stärkung  der  gläubigen  Protestanten,  denen 
englische  Sekten  nachstellen,  Revolutionäre  zulächeln,  Elatho- 
liken  fluchen,  der  Herr  freundlich  ist.  Valdes  hat  die  Psalmen 
mit  Luther's  Augen  gelesen,  und  mit  Luther's  Herzen  verstan- 
den, was  Gottes  Volk  von  Gottes  Thaten  und  Gnaden  gehört, 
gesehen  und  erfahren  hatte.  Die  Widmung  sagt:  das  Lesen 
der  heiligen,  richtig  erwogenen  und  richtig  verstandenen  Psal- 
men hilft  viel  den  Menschen  mittelst  der  Erkenntnis  Christi 
fiir  die  Rechtfertigung  zu  bereiten  und  darin  zu  erhalten. 
Vertraut  mit  David's  heiligen  Gedanken  von  Gott  und  allem, 
was  des  Geistes  ist,  verwirft  Valdes  den  Menschen  und  das 
Menschenwesen.  Er  nimmt  an,  was  der  königliche  Prophet 
von  der  Regierung  der  Welt  imd  des  Reiches  Gottes,  von 
der  göttlichen  Güte,  Erbarmung,  Freundlichkeit,  Wahrheit, 
Treue  und  Gerechtigkeit  bezeugt,  von  der  Menschen  Elend, 
Schlechtigkeit,  Niedrigkeit,  Unstete,  Falschheit,  Bosheit,  Gott* 
losigkeit,  Empörung,  Sündhaftigkeit,  Verderbtheii  David's 
Gt)ttvertrauen ,  G^stesarmut,  Gottesftircht  und  Gottesliebe 
sind  ihm  vorbildlich  für  den  Besitz  der  Christen.  Wer  als 
solcher,  nicht  als  Jude,  die  Psalmen  liest,  sieht  überall 
Christum  und  sein  Reich  direkt  oder  indirekt.  Der  Aus- 
leger kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  wie  dem  Volke 
Gottes  irdischer  Lohn  verheifsen  war,  so  empüemgen  die 
Christgläubigen  Rechtfertigung,  heiligen  Geist^  Auferstehung, 
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ewiges  Leben.  Unsere  Gesinnungen  mit  denen  David's  ver- 
gleichend^ sollen  wir  uns  verstehen  und  innerlich  wachsen  als 
Glieder  am  Leibe  Christi  ^  um  noch  gröfsere  Gaben  bitten^ 
auf  dafs  wir  erstarken  in  dem  Glauben^  der  Gottes  Worte 
annimmt  und  Gottes  Verheifsungen  traut,  in  der  Hoffiiung, 
die  geduldig  auf  die  ErfiÜlung  des  von  Gott  Zugesagten 
harrt,  in  der  Liebe  zu  dem,  was  man  glaubt,  hofft,  worauf 
man  traut.  Man  hat  Valdes  einen  Fürsten  der  Prosaisten 
unter  BLarl  V.  genannt.  Doch  ermüdet  er  bisweilen  durch 
gröfsere,  lehrhafte  Breite,  als  sie  för  Eatechumenen  nötig 
war.  Jeder  Vers  fast  wird  nach  denselben  Gesichtspunkten 
behandelt,  ohne  dafs  der  Ausleger  der  Individualität  der 
Psalmen  und  dem  Zentrum  eines  jeden  völlig  gerecht  würde. 
Die  Grerichtspsalmen  be2deht  die  Auslegung  richtig  auf  Gottes- 
feinde. Das  Christenvolk  wächst  in  der  Verfolgung,  trium- 
phiert besiegt,  wird  niedergeschlagen  erhöht,  während  Israel 
wuchs,  indem  es  verfolgte,  erhöht  wurde,  indem  es  andere 
Völker  zu  Boden  schlug  *. 


1)  Der  zweite  Artikel  wird  die  Neudrucke  von  Quellenschriften 
behandeln,  der  dritte  (Schlufs-) Artikel  die  Monographieen  und  Bio« 
graphieen. 


ZeUscIir.  f.  K.-G.  IX,  1.  8 
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1. 
Zur  Geschichte  der  Geifsler. 

Von 

Bibliothekar  Dr.  Herman  Haupt 

in  Giefsen. 


unter  den  Quellenschriften  zur  Geschichte  der  QeiMer- 
bewegung,  welche  H.  A.  Erhard  aus  dem  Nachlasse  des  ehe- 
maligen Earthäusermönchs  und  späteren  Professors  der  Eameral- 
wissenschaften  zu  Greifswald ,  Augustin  Stumpf  S  herausgegeben 
hat,  nimmt  eine  Zusammenstellung  von  angeblichen  Glaubens- 
artikeln häretischer  Geifsler  aus  Sondershausen  eine  nicht  un- 
wichtige Stelle  ein.  Das  Dokument,  welches  von  Stumpf  einer 
Handschrift  des  Erfurter  Earthäuserklosters  entnommen  wurde, 
enthält  eine  Anzahl  von  Lehrsätzen,  denen  wir  in  anderen  yon 
den  Geilslem  handelnden  Aufzeichnungen  nicht  begegnen,  und 
unter  anderem  namentlich  zwei  Strophen  von  Geifslerliedem,  die 
sich  auf  das  engste  an  die  aus  den  Geifslerfahrten  des  Jahres 
1349  überlieferten  Gesänge  anschlieisen.  Dasselbe  Dokument 
habe  ich  in  einem  dem  Minoritenkloster  zu  WQrzburg  angehören- 
den Manuskripte  (cod.  I,  91  chari  s.  XY.  4^.  ünpaginiert),  das 
mir  dank  der  Güte  des  Herrn  P.  Conrad  Eubel,  ord.  min.  conv., 
zugänglich  war,  wiedergefunden,  und  zwar  in  einer  yon  dem  ge- 
druckten Texte  mehrfach  so  sehr  abweichenden  Form,   dafs  es 


1)  Historia  flagellantium,  praecipue  in  Thuringia.  Neue  lüt- 
teilnngen  aus  dem  Gebiet  biBtorisch-aatiqiiarischer  Forschmigen.  Her- 
aoagegeben  von  Förstemann.    Bd.  H  (1836),  S.  1--37. 
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oür  angebracht  erschien,  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Worten 
anf  die  Varianten  und  Zusätze  der  Würzburger  Handschrift  hin- 
zuweisen. 

Das  Dokument  tragt  in  der  letzteren  Handschrift  den  Titel: 
„Articuli  pessimorum  hereticorum  in  anno  currente  1464  in 
Sunderhusen  et  alüs  opidis  circumsitis  terre  Turingie  combusto- 
rom.^  Da  die  Erfurter  Handschrift  keinerlei  chronologische  An- 
gaben über  die  Geilsler  von  Sondershausen  enthält,  so  erlangen 
wir  erst  aus  der  obigen  Notiz  Gewifsheit  darüber,  dab  unser 
Dokument  sich  auf  die,  wie  es  scheint,  ziemlich  ausgedehnte 
inquisitorische  Yerfolguog  der  thüringischen  GeiMer  im  Jahre 
1454  bezieht,  für  die  uns  jetzt  Aschersleben,  Sangerhausen  und 
Sondershaasen  als  Zentralpunkte  bekannt  sind  ^ 

Die  besprochenen  Artikel  erhalten  aber  unter  diesen  umstän- 
den insofern  erhöhten  Wert,  als  wir  in  ihnen  das  einzige  aus 
offiziellen  Quellen  geschöpfte  Dokament  über  die  thüringische 
Greüslerverfolgung  im  Jahre  1454  vor  uns  haben. 

Was  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Würzburger  und  Er- 
furter Version  der  Artikel  betrifft,  so  sind  dieselben,  wie  die 
Yielüachen  wörtlichen  Übereinstimmungen  beweisen,  offenbar  aus 
der  gleichen  Quelle  geflossen,  wahrscheinlich  aus  den  Au&eich- 
nungen  des  Inquisitors,  welcher  die  thüringischen  Häretiker  zur 
Rechenschaft  gezogen  hatte  und  aus  den  Geständnissen  der 
einzelnen  Angeklagten  unser  Verzeichnis  zusammenstellte  ^.  Eine 
Beihe  yon  Artikeln  der  Würzburger  Handschrift  weicht  zwar  in 
ihrer  Formulierung  yon  derjenigen  der  Erfurter  Version  erheb- 
lich ab;  doch  steht  nichts  im  Wege,  diese  für  den  geschicht- 
lichen Inhalt  der  Artikel  übrigens  fast  durchaus  irre?elanten 
Abweichungen  auf  willkürliche  ^  yon  dem  Schreiber  der  einen 
oder  der  anderen  Handschrift  an  dem  ursprünglichen  Texte  yor- 
genommene  Änderungen  zurückzuführen.  Dahin  gehört  es  yor 
allem,  dafs  die  Gelfsler  in  der  Erfiorter  Handschrift  durchweg 
^emciftntres*',  in  der  Würzburger  „flagellifratres'*  genannt  wer- 
den; einzelne  yerderbte  Stellen  des  yon  Stumpf  gegebenen  Textes 
werden  durch  die  Würzburger  Handschrift  berichtigt,  während 
an  anderen  Stellen  die  Erfurter  Handschrift  die  richtigere  Les- 
art bietet  \     Von  gröfserem  Gewichte   als  diese  Varianten  sind 


1)  VgL  Förstemann,  Die  christlichen  Geiffllergesellschalten 
(Balle  1828),  S.  172. 

2)  VgL  die  Stelle  bei  Stumpf  a.  a.  0.,  S.  82:  non  tarnen  sin- 
^olae  nngaloe  cenfessae  sont,  sed  nngolae  füiquos. 

8)  Vgl.  s.  B.  den  fünften  Artikel  in  der  Würzburger  Handschrift: 
qvod  ecefesie  sancte  non  sint  aliud,  quam  congeries  lapidnm  et  sp»- 
Ivmea  latronum,  wo  die  Erfurter  Handschrift  die  ainnloBe  Leeart  hat: 
qxiod  post  cmcifratres  erangelium  non  sit  aliud  u.  s.  w.    In  der 
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jedoch  mehrere  GeÜBlerartikel ,  welche  die  WOrzborger  Hand- 
schrift allein  enthält  und  für  deren  Zogehörigkeit  zu  dem  m:- 
sprünglichen  Inhalt  des  Verzeichnisses  vor  allem  der  Umstand 
spricht  y  dafs  der  Schreiber  des  Würzburger  Manoskriptes  die 
Artikel  in  demselben  Jahre,  in  welchem  die  Untersuchung  gegen 
die  Geiisler  von  Sondershausen  stattfand,  aufgezeichnet  hat  ^ 

Der  erste  der  Zusätze  der  Würzburger  Handschrift,  welcher 
auf  den  bei  Stumpf  als  „secundus  articulus"  bezeichneten  Ab- 
schnitt folgt,  lautet  folgendermaüsen : 

item  ipsi  dicunt  in  templo  ipsorum,  scilicet  loco  occulto  valde 
subterraneo  vel  in  aliqua  domo  antiqua  vel  ubi  ipsis  placet, 
istam  oracionem: 

unßer  vatter  Abraham 

der  waz  eine  biedderman    . 

vor  waz  er  ober  uns, 

n&  ist  er  under  uns, 

stotze,  Herman,  stotze  ^. 

et  tunc  transeunt  ad  cellam  ^  commiscendo  se  soror  cum  fratre, 
pater  cum  filia  et  sie  de  aliis  et  tunc  per  istam  flagellacionem 
putant  sibi  fieri  remissionem  omnium  peccatorum  suorum,  ac  si 
venirent  de  fönte  baptismatis  et  quod  non  per  confessionem  8i?e 
sacerdotum  absolucionem  etc.  et  sie  confundunt  sacramentum 
confessionis. 


Würzburger  Handschrift;  folgt  auf  die  beiden  im  zweiten  Artikel  an- 
gefahrten Verse:  Tredent  herzÄ  u.  s.  w.  der  in  der  Erfurter  Hand- 
schrift ausgefallene  Satz:  istam  oracionem  dielt  princeps  eomm. 
deinde  tribus  vicibos  u.  s.  w. 

1)  Vgl.  die  oben  angeführte  Überschrift  der  Artikel  in  der 
Würzburger  Handschrift.  Auf  dem  unserem  Verzeichnis  unmittelbar 
vorausgehenden  Blatte  steht  am  Schlüsse  eines  über  Palästina  han- 
delnden Traktates  die  Subskription :  1454  coUecta  et  in  die  b.  Genesii 
martyris  Nohuß  finita. 

2)  „stotzen**  ist  hier  vielleicht  im  obscönen  Sinne  gebraucht; 
der  Name  Herman  wird  nach  Grimm's  Deutschem  Wörterbuch  (Bd.  IV, 
Abtl.  2,  col.  1113)  mitunter  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Mensch 
gebraucht,  wie  sonst  Hans,  Heinrich,  Heinz;  aber  auch  der  streit- 
Bare  Widder,  der  eine  Herde  anführende  Bock,  heifst  Herman,  Her- 
man Stutzbock,  Herman  Stofsmichnicht  (ebenda).  Ich  ver- 
mag den  Vers,  wie  die  ganze  Strophe  nicht  befriedigend  zu  erklären. 

3)  Die  Handschrift  hat  „ollam".  Vgl.  aber  den  von  Förstemann 
(a.  a.  0.,  S.  172)  über  die  Geifsler  des  Jahres  1453  angeführten  Be- 
richt des  Sam.  Müller:  Mann  und  Weib,  Bruder,  und  Schwester 
gingen  zusammen  heimlich  in  ein  Haus  und  beteten  in  einem 
Keller  den  Teufel  an.  .  .  Hierauf  wurden  die  Lichter  ausgelöscht 
und  jeder  gri£F  um  sich  und  sündigte  mit  der  Ergriffenen,  war  es 
auch  Mutter,  Schwester  oder  Tochter. 
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Der  zweite  der  Znsätze  unserer  Handschrift  folgt  auf  Stumpfs 
18.  Artikel;  er  lautet: 

quod  Christus  non  possit  consecrari  in  hostia.  item  Christus 
ita  male  a  manibus  hominum  est  tractatus,  quod  amplius  ad 
eos  non  redibit  et  in  Signum  huius  dixit  Marie  Magdalene  post 
resurreccionem :  noli  me  tangere.  item  credunt  impossibile  esse 
ita  magnum  hominem  esse  sub  tam  parva  hostia. 

Der  folgende  dritte  Zusatz  der  Würzburger  Version  schliefst 
sich  an  Stumpfs  24.  Artikel  an: 

item  credunt,  quod  anima  hominis  vivi  yolat  in  corpus  al- 
terius,  post  mortem  eiusdem  intret  in  aliud  corpus,  quia  credunt 
Heliam  mortuum  esse  et  animam  eins  subintrasse  corpus  cuius- 
dam  Heintz  ^  Smidt,  qui  fuit  unus  de  flagellifratribus  et  nunc 
esse  cum  eodem  quondam  combusto.  item  credunt,  quod  sicut 
deus  depulit  Luciferum  cum  suis  sociis  primum  angelum  ad  in- 
femum,  sie  ipsi  cum  Lucifero  ascendent  celum  et  yice  versa 
depellent  Christum. 

Die  kritische  Prüfung  des  besprochenen  Verzeichnisses,  dessen 
innere  Widersprüche  zum  Teil  geradezu  auf  der  Hand  liegen, 
rnuDs  einer  anderen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben ;  ich  werde 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  Zusammenhang  der  Gelfsler- 
fahrt  des  Jahres  1349  mit  den  apokalyptischen  Weissagungen 
des  herannahenden  letzten  Gerichtes  aus  jener  Zeit  zurückkommen 
und  die  Bedenken,  welche  Earl  MüUer  '  gegen  meine  diesbezüg- 
liche Hypothese  ausgesprochen  hat,  zu  entkräften  suchen.  Der 
rficksiehtlich  seiner  geistigen  Bedeutung  bisher  noch  bei  weitem 
nicht  zureichend  gewürdigte  Begründer  und  Patron  der  Thü- 
ringriechen  Geifslersekte ,  Conrad  Schmidt'',  war,  wie  ich  schon 


1)  Wohl  irrig  für  Conrad  Smidt.  Vgl  übrigens  dazu  die  über- 
einstimmenden ./^tikel  36—42  der  Geilsler  von  Sangerhansen  ans 
dem  Jahre  1414  bei  Stampf  a.  a.  0.,  S.  31. 

2)  In  der  inhaltreichen  Rezension  meiner  Schrift  „Die  religiösen 
Sekten  in  Franken  vor  der  Reformation",  Wnrzbniv  1882,  in  der 
Theologischen  LitteraturzeitnnK  1883,  Nr.  9,  vgl.  auch  Zeitschrift  für 
Earchengeschichte,  Bd.  VII,  fifft  1,  S.  114.  AoTser  der  in  meiner 
genannten  Schrift  S.  14  angeführten  Prophezeiung  des  „groljBen 
Astrologen"  auf  das  Jahr  1348,  welche  Michael  de  Leone  mitteilt, 
▼gl.  noch  die  Stelle  bei  Detmar  von  Lübeck  (herausgegeben  von 
Grantoff,  Tl.  1,  S.  277)  über  den  schwarzen  Tod:  so  sint  desse 
stervende,  orlogbe,  vorretnisse  nnde  al  de  plaffhe,  de  nn  scheen,  mer 
de  tekene,  de  Uristns  heft  ghesproken  in  den  hilgen  evangelien,  dat 
se  scbolen  scheen  vor  der  lesten  tyd;  wo  langhe  vore,  dat  is 
nicht  beschreven,  wente  dat  got  is  alleneghen  bekant. 

3)  Seine  deutschen  Prophezeinnffen ,  welche  zum  Teil  einen 
änfserst  radikalen  Charakter  tragen,  vgl.  bei  Stumpf  a.  a.  0.,  S.  16  £P. 
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an  dieser  Stelle  heryorheben  will ,  dttrchans  Apok&lyptiker; 
seine  ganz  im  Geiste  Joachim's  von  Floris  gehaltene  Prophe- 
zeiung, dafs  das  jflngste  Gericht  im  Jahre  1369  stattfinden 
werde,  ist  unzweifelhaft  die  ausschlielsliche  Ursache  der  thürin- 
gischen Geifslerbewegung  des  Jahres  1369  gewesen,  und  auch 
das  Fortbestehen  der  allen  Verfolgungen  der  Inquisition  trotzen- 
den  Thüringischen   Geifslersekte    bis    zum   Ende   des   15.   Jahr- 


Der  katholische  Glossator  der  Weissagungen  legt  Schmidt  die  Be- 
hauptung in  den  Mund,  er  wolle  als  König  tod  Thüringen  und 
Kaiser  Friedrich  gelten.  Nach  derselben  Quelle  hatte  Conrad  Schmidt 
den  Zeitj^unkt  des  jüngsten  Gerichts  auf  einen  Tag  des  Jahres  1369 
verlegt ,  infolge  dessen  riele  seiner  Anhänger  all  dsw  Ihri^  yerlie&en ; 
unter  den  im  Jahre  1369  verbrannten  thüringischen  Geifslem  (über 
deren  Verfolgung  zu  Nordhausen  vgl.  Forst emann  a.  a.  0.,  S.  162) 
bat  sich  wahrscheinlich  Conrad  Schmidt,  dessen  Verbrennung  allein 
in  der  oben  mitgeteilten  Angabe  der  Würzburger  Handsclurift  be- 
richtet wird,  ebenfaUs  befunden.  Im  Jahre  1414  heifst  es  von  ihm 
in  dem  Protokoll  über  die  G^ifslerverfolgung  zu  Sangerhausen  (Stumpf 
a.  a.  0.,  S.  27.  31),  er  sei  schon  lange  tot,  sein  mit  Elias  identi- 
fizierter Grenosse,  aessen  Namen  uns  nicht  genannt  wird,  dagegen  sei 
im  Jahre  1366  (vgl.  dazu  Forst  emann  a.  a.  0.,  S.  168  Anm.)  ver- 
brannt worden.  Zu  seiner  Prophezeiung  hatte  Schnudt  wohl  die  in 
den  Jahren  1368  und  1369  überaus  heftig  auftretende  Pest  (vgl.  Ho- 
nig er,  Der  schwarze  Tod,  S.  73;  Mohnike,  Über  die  Geifsler- 
gesellschaften.  Ilgen*s  Zeitschrift  f.  d.  histor.  Theologie,  Bd.  III 
[1833],  S.  266)  Veranlassung  gegeben  —  eine  bedeutsame  Parallele 
zu  den  Vorgängen  der  Jahre  1348  und  1349!  Aus  derselben  Zeit 
(1392),  zu  welcher  der  Inquisitor  Martin  von  Prag  über  Geifsler  zu 
Würzburg  und  über  „ähnliche**  Ketzer  zu  Erfurt  zu  Gericht  safs, 

Sithemius  Annal.  Hirsaug.  il,  296  zum  Jahre  1392)  wird  uns  auch 
Wiederauffcauchen  der  Fest  in  Thüringen  und  besonders  in  Erfurt 
berichtet  (Thüringische  Geschichtsquellen,  herausgegeben  von  Wege le, 
Bd.  II,  S.  405);  gleichzeitig  hat  ein  Gemetzel  unter  den  Juden  zu 
Gotha  stattgefiinden.  Von  so  grofsem  Einflüsse  die  auch  in  der 
zweiten  Hälne  des  14.  und  im  15.  Jahrhundert  fortdauanden  grofsen 
Epidemieen  (vgl.  Höniger  a.  a.  0.,  S.  70 — 77;  Häser,  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Medizin,  3.  Bearb.  III,  1882)  auf  die  Entwicke- 
lung  der  G^ifslerbewegungen  dieser  Zeit,  die  fast  durchgängig  mit 
Seuchenperioden  zusammenfallen,  gewesen  sein  möeen,  ihre  letzte 
Veranlassung  ist ,  wie  das  zähe  Festhalten  der  Geifsler  an  den 
Schmidt'schen  Offenbarungen  verrät,  stets  die  Erwartung  des  un- 
mittelbar bevorstehenden  Weltgerichtes  gewesen.  Die  Geifsler  von 
Sangerhausen  sprechen  sich  im  Jahre  1414  dahin  aus,  der  Antichrist 
sei  die  dem  Geifslertum  feindselig  entgegentretende  Kirche;  ihre 
lange  Herrschaft  sowie  der  Tod  des  Henoch  und  Elias  (Schmidts 
und  seines  Erfurter  Genossen)  lassen  den  Tag  des  Grerichtes  täglich 
erwarten  (Förstemann  a.  a.  0,  S.  168,  Stumpf  a.  a.  O.,  S.  30); 
und  auch  die  thüringischen  Geifsler  vom  Jahre  1454  haben,  wie  der 
letzte  der  von  uns  mitgeteilten  Zusätze  der  Würzburger  Handschrift 
beweist,  ihre  Hoffiiungen  auf  das  in  der  Apokalypse  vorausgesaffte 
Erscheinen  des  Elias,  den  sie  in  Conrad  Schmidt  wiedererstanden 
wähnten,  gegründet. 
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kvnderts  dürfte  in  erster  Linie  aus  dem  Fortwirken  der  Prophe- 
zeiung^ Conrad  Schmidts,  welche  seine  Jünger  anf  beliebige 
Abschnitte  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  bezogen,  zu  er- 
kifiren  sein. 


2. 

Zur  Thomas  a  Kempis-Fraf^e- 

Von 

Prof.  D.  L.  Sehalze 

in  Rostock. 


Von  jeher  hat  man  zur  Lösung  der  Frage,  ob  Thomas  Yer- 
fsusaev  der  Imitatio  sei,  auf  das  handschriftlich  noch  vorhandene 
Material  groDses  Gewicht  gelegt  Es  gehört  zu  dem  Verdienste 
Wolfsgrube r's,  dafs  er  in  seiner  sonst  für  die  vorliegende 
Frage  mit  Becht  sehr  bekämpften  Schrift  doch  die  vorhandenen 
Handschriften  übersichtlich  zusammengestellt  und  beschrieben 
hat.  Zwei  bisher  nicht  beachtete  Codices  sind  auch  seinem 
SammlerfieiTs  entgangen.  Wie  grofser  Beachtung  sie  wert  sind, 
wird  aus  nachfolgenden  Untersuchungen  sich  ergeben. 


I. 

Der  Wernigeroder  Codex. 

Schon  Förstemann  hat  in  seiner  Beschreibung  der  Wer- 
nigeroder Bibliothek  ^  S.  93  ihn  als  Nr.  3  der  Papierhand- 
schriften Za  64  beschrieben.  Es  ist  ein  Sammelband  in  Quart 
Er  nennt  ihn  Malogranatum  seu  tractatus  de  triplici  statu 
religiosorum  scilicet  incipientium,  proficientium  et  perfectorum; 
und    enthält   nach    seiner    Angabe    zwölf   Schriften,   und    zwar 

1)  ein   Buch   dogmatischen   und    ethischen  Inhalts    ohne  Titel; 

2)  composita  summi  et    sapientis   Salomonis  canticorum   cantica; 

3)  salutatio    et    devoti    ezhortatio    ad    sacram    communionem; 

4)  drei    Bücher    de    imitatione    Christi;    5)  Quodlibetum    Wü- 


1)  Die  gräflich  Stolberg.  Bibliothek  zu  Wernigerode,  1866. 
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belmi  n.  s.  w.  Diese  Beschreibung  ist  ungenau.  Malogranatum 
ist  nicht  Name  des  ganzen  Sammelbandes,  sondern  ist  der  Titel 
des  unter  Nr.  1  angeführten  Buches  dogmatischen  und  ethischen 
Inhaltes.  £s  ist  das  erste  Buch  dieses  durch  die  Predigten 
Geiler's  Yon  Eaisersberg  bekannt  gewordenen  Werkes  eines  Cister- 
zienserabtes  Gallus  der  Abtei  Eönigshof^  bei  Prag,  welches 
1487  im  Druck  erschienen  war:  Dyalogus  Malogranatum  B.  Yirg. 
de  statu  proficientium  et  perfectorum  *.  Greller  predigte  darüber 
und  gab  die  Predigten  zuerst  1510  heraus,  unter  dem  Titel: 
Das  Buch  Granatapfel,  im  latin  genant  Malogranatns  helt  in  ym 
gar  vil  vnd  manig  haylsam  vnd  suster  Tnderweyzung  vnd  leer, 
den  anhebenden,  auffiiehmenden ,  ynd  yoUkommen  Menschen 
u.  s.  w.  meerers  tails  gepredigt  durch  den  hochgeleerten  doctor 
Johannem  Gayler  von  Eaysersberg.  Es  ward  gedruckt  zu  Augs- 
burg 1510;  in  foL,  zu  StraTsburg  1511,  1516.  Zugrunde  liegt 
das  1487  erschienene  Buch.  Es  sind  drei  Bücher  —  Dialoge 
zwischen  einem  Sohn  und  seinem  Vater  —  im  geistlichen  Sinne 
der  Elostersprache,  wie  die  Einleitung  sagt,  de  triplici  statu 
religiosorum  yidelicet  incipientium,  proficientium  und  perfecto- 
rum, und  ist  Malogranatum  genannt,  weil  die  scholastische 
Perm  der  Einteilung  in  Bücher,  Abteilungen,  Eapitel  n.  s.  w. 
mit  einem  Granatapfel  nebst  seinen  verschiedenen  Zellen  und  den 
darin  yerteilten  Eemen  sehr  yiel  Ähnlichkeit  hat.  —  Wie  ge- 
sagt nur  das  erste  Buch   de  statu  incipientium  liegt  vor. 

Dann  folgt  im  Wemigeroder  Codex,  was  FOrstemann  nicht 
erkannt  hat,  eine  Abschrift  von  des  Honorius  Augustodunensis 
expositio  in  Cantica  canticorum  Salomonis '  in  vier  Büchern, 
mit  der  besonders  über  den  yierfachen  Schriftsinn  wichtigen 
Einleitung.  —  Dieses  Stück  des  Codex  ist  besonders  paginiert 
und  zählt  74  Bl&tter;  es  schlie&t  mit  den  Worten:  Expliciunt 
composita  summi  et  sapientissimi  philosophi  scilicet  Salomonis 
canticorum  cantica,  und  ist  angefertigt  1477. 

Hieran  reiht  sich  auf  derselben  Seite,  durch  die  rot  ge- 
schriebene Überschrift  getrennt:  Incipit  quaedam  salutatio  et 
deyota  exhortacio  ad  sacram  communionem,  —  was  FCrstemann 
nicht  erkannt  hat,  gewöhnlich  als  yiertes  Buch  der  Imitatio  ge- 
zahlt, fertig  geschrieben  am  14.  Mai  (yig.  ascens.  Christi)  1477; 
gezählt  werden  18  Eapitel;  die  Unterschrift  lautet:  explicit 
libellus  quidam  cigus  titulus  dicitur  salutatio  et  deyoti  exhortatio 


1)  Aularegia- Königssaal  nach  Janauschek  Orig.  cisterc.  I  s.  y. 


2)  Vgl.  Hain,  Bejpert.  libror.,  Stuttgart  1826,  Kr.  7451,  bei 
Panzer  lY,  42.  330;  bei  Brunet,  Manuel  da  libraire,  Paris  18G0 
nicht  erwähnt.    Ein  sehr  seltenes  Werk  mit  gemalten  Initialen. 

8)  Bibliotheca  Patnim  Lngdnn.  zx. 
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ad  sacram  communionem  Deo  gratias  1477.  Dann  tolgt  nach 
geringem  Zwischenraum  das  Verzeichnis  der  Überschriften  der 
25  Kapitel  des  ersten  Buches,  nnd  anf  dasselbe:  incipit  über 
de  imitatione  Christi.  Cap.  primam.  Die  Unterschrift  am  Ende 
dieses  ersten  Baches  lautet:  Explicit  tractatus  primus  de  imi- 
tatione Christi  1477  ipso  die  ürbani  papae  et  martiris  hora 
tertia.  Dann  folgen  die  Capita  secundae  partis  de  imitatione 
Christi,  und  die  zwölf  Kapitel  schliefen  mit  folgender  rot  ge- 
schriebenen Unterschrift,  welche  yon  besonderer  Wichtigkeit  ist: 
Expliciunt  ammoniciones  trahentes  ad  interna.  Frater  Thomas 
de  campis,  canonicus  regularis  in  monte  S.  Agnetis  prope  Swolle 
est  anctor  istorum  triam  tractatuum  ante  scriptorum.  sabbato 
ante  trinitatis  anno  quo  supra  (also  31.  Mai  1477).  Nicht 
minder  bemerkenswert  ist  die  nun  folgende  Überschrift  des 
nächsten  Stücks;  sie  laatet:  Incipit  tertia  pars  de  imitatione 
Christi;  und  in  der  folgenden  abgesetzten  Zeile:  Quidam  Car- 
thusiensis  coloniae  nt  dicitur  fecit  Es  folgen  KapitelOberschrifben 
zu  elf  Kapiteln,  und  am  Schlufs  des  elften  heilst  die  Unter- 
schrift: Explicit  \  de  imitatione  seu  yestigiis  Christi  et  contemptu 
mundi.  Benedictus  sit  filias  dei  veri  Jhesus  Christus  homo  et 
Dens.  Amen.  Deo  gratias.  1477  ipso  die  nicomedis  mar- 
tiris. — 

Daran  reiht  sich,  was  Förstemann  übersehen,  nach  der  Unter- 
schrift ein  tractatus  de  tribus  substantialibus  religionis  yel 
religiosorum,  auch  1477  die  Marcelli  et  Petri  geschrieben,  und 
dann  erst  das  yon  jenem  unter  Nr.  5  erwähnte  Qaodlibetum 
Wilhelmi.  — 

Wir  haben  also  eine  Abschrift,  welche  datiert  und  zwar  zwischen 
dem  Fest  der  Himmelfahrt  und  dem  Sonnabend  yor  Trinitatis  ge- 
schrieben ist  Der  Abschreiber  ist  nicht  genannt,  wohl  aber  als 
Verfasser  der  imitatio  —  Thomas,  mit  ganz  genauer  Personal- 
beschreibung —  als  Autor  des  4.,  1.  und  2.  Buches.  Das 
dritte,  gewöhnlich  de  interna  consolatione  genannt,  fehlt.  Dafür 
wird  aber  eine  andere  Schrift  hinzugerechnet,  wie  die  Unter- 
schrift zeigt,  zur  imitatio,  aber  wie  die  Überschrift  besagt, 
nicht  dem  Thomas,  sondern  einem  Kölner  Karthäuser  nach  der 
Überlieferung  als  Verfasser  beigelegt. 

Was  hier  als  dritter  Teil  dargeboten,  aber  als  nicht  yon  Thomas 
herrührend  bezeichnet  wird,  ist  eine  auch  sonst  bekannte,  aber  hand- 
schriftlich selten  yorhandene  Schrift.  Zuerst  ward  sie  yon  Th.  A. 
liiebner  1842  als  über  quidam  secundus  tractatus  de  imitatione 
Christi  aus  dem  auf  der  Gymnasialbibliothek  zu  Quedlinburg 
befindlichen  Codex  ediert;  hier  steht  die  Schrift  zwischen  den  ge- 
wöhnlich als  erstes  und  zweites  Buch  bezeichneten  Teilen  der  Imi- 
tatio, während  das  herkömmliche  dritte  ebenso  wie  in  unserem  Wer- 
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nig«roder  Codex  fehlt;  wogegen  in  letzterem  es  nach  dem  zweiten 
Buche  folgt  Der  Name  des  Verfassers  ist  nicht  hinzugefügt; 
aus  der  Stellung  schlofs  Liebner,  dafs  das  Buch  yom  Yerfiisser 
der  beiden  anderen  Bücher  der  Imitatio,  zwischen  denen  es 
steht,  herrOhrt,  da  weder  äufsere  Zeichen  noch  innere  Merkmale 
darauf  hinführen,  dals  diese  Zwischensetzung  zum  Zwecke  irgend- 
eines Betruges  geschehen  sei.  Ihm  widersprach  Ulimann  in 
einer  Untersuchung  der  Theol.  Studien  und  Kritiken  1843, 
S.  63  ff.,  wonach  der  Yer&sser  höchstens  ein  Schüler  des  Tho- 
mas sei ;  er  habe  nicht  die  tiefe  Innerlichkeit,  Geistesfreiheit  und 
Sinneshoheit  des  Thomas,  sondern  etwas  Methodistisches,  Ängst- 
liches und  Kleinliches.  Die  Zwischensetznng  sei  ohne  beson- 
dere Absicht  Yorgenommen  in  arglosem,  unkritischem  Sinn. 

Der  Text,  den  Liebner  bot,  war  sehr  verderbt,  daher  war  es 
wichtig,  dafs  Halou  in  seinen  „Becherches'^  auf  eine  im  Brüsseler 
Codex  Nr.  4981  enthaltene  Abschrift  aufhierksam  machte,  und 
Dr.  N ölte  in  seiner  Abhandlung  „Zur  Geschichte  des  Büchleina, 
welches  man  gewöhnlich  die  Nachfolge  Christi''  nennt  (Wiener 
theol.  Zeitschrift  1855),  denselben  nach  diesem  Codex  abdruckte, 
mit  den  Varianten  einer  gleichfalls  in  Brüssel  befindlichen  Ab- 
schrift Cod.  11889.  Der  Text  im  ersteren  ist  besser  als  der 
Quedlinburger,  aber  gleichfalls  sehr  verderbt,  und  vielfach  bietet 
der  letztere  die  bessere  Lesart,  wie  Hirsche  in  seinen  Prolego- 
mena:  kritisch -exegetische  Einleitung  in  die  Werke  des  Thomas 
n,  470  gezeigt  hat  Letzterer  hat  nun  noch  zwei  andere 
Handschriften  des  Traktates  in  Wolfenbüttel  gefunden:  in  dem 
sogen.  Hamerslebener  Cod.  (aus  dem  Ende  des  15.  oder  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts)  und  im  Cod.  Nr.  896  (Heimst.),  welche 
letztere  den  besten  Text  darbietet  Im  Hamersl.  Cod.  ist  der 
Traktat  als  Liber  secundus  de  Imit  Christi  überschrieben.  Diese 
Überschrift  ist  aber  später,  wenn  auch  von  einer  sehr  alten, 
weil  in  den  Schriftzügen  sehr  verwandten  Hand  durchgestrichen, 
und  darüber  ist  geschrieben:  Tractatus  brevis  pro  expurgandis 
vitiis  et  virtutibus  acquirendis.  Die  mit  der  ersten  Überschrift 
gleichlautende  Unterschrift  ist  nicht  ge&ndert  Im  anderen 
Wolfenbüttler  Cod.  (896)  folgt  nach  dem  ersten  Buch  gleichfalls 
dieser  Tractatus  mit  der  Überschrift  capitula  libri  sequentis, 
ohne  Unterschrift;  dann  das  sogen,  dritte  und  vierte  Buch  der 
Imitatio;  es  fehlt  also  das  sogen,  zweite  Buch.  Es  ist  dieses 
der  ältere  Codex;  die  Bücher  der  Imitatio  sind  noch  nicht  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  noch  von  einander  unabhängige 
religiöse  Traktate.  Nur  das  erste  Buch  führt  wie  so  häufig 
nach  der  Überschrift  des  ersten  Kapitels  den  Titel  Imitatio. 
Im  Liebner*schen  Codex  wird  das  folgende  Buch  mit  der  Über- 
schrift capitula  libri  sequentis  ebenfalls   als   selbständiges  Buch 
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gedacht  sein,  wie  dies  aas  der  Überschrift  des  dann  folgenden: 
tttoli  cap.  seq.  tractatnli  sen  opnscali  hervorgeht.  Dafs  sie  alle 
zosammengehören,  von  demselben  Verfasser  stammen,  war  den  Ab- 
schreibern anbekannt  Daher  der  von  Liebner  edierte  Traktat 
dazwischen  gestellt  werden  konnte,  besonders  wenn  man  ihn  des 
Inhalts  wegen  mit  dem  ersteren  am  meisten  verwandt  erkannte. 

Im  Wemigeroder  Codex  haben  wir  also  zn  den  bisher  be- 
kannten fOnf  Texten  dieses  nicht  nnbedeatenden  Traktates 
(Qaedlinbarger,  Brüsseler  4981,  und  11889,  and  den  zwei  von 
Hirsche  gefondenen  Wolffenbflttlem)  noch  einen  sechsten.  — 
Anlserdem  besitzt  die  Bibliothek  von  St.  Gallen  diese  Schrift  in 
drei  sehr  alten  Handschriften  aas  dem  15.  Jahrhundert  Cod. 
780,  11;  917  and  972. 

Wenn  wir  den  Text  des  Traktates  mit  dem  von  Hirsche  aaf 
Grand  seiner  fünf  Handschriften  konstitnierten  vergleichen,  so 
liegt  im  Wemigeroder  ein  sehr  korrekter,  meist  mit  dem 
Qaedlinbarger  übereinstimmender,  aber  mehrfach  auch  von  diesem 
^weichender  bald  mit  den  Brüsselern,  bald  den  Wol£fenbüttlem 
zosammengehender  Text  vor;  von  den  bisher  bekannten  ist  der 
Wemig.  keine  AbschrifL  Wir  verweisen  zum  Text  nur  aaf 
folgende  Stellen.  In  Kap.  lY  fehlt  auch  im  Wemigeroder  wie 
beim  Qaedlinbarger  der  ganze  auf  die  Maria  bezügliche  Passus 
von  attente  bis  dilexisti;  aber  auch  noch  die  folgenden  Worte: 
et  ad  honorem  beat.  Virg.  loquatur  XV  ave  Maria  vel  Y  sub 
recto  numero  simul  vel  dividendo  prout  sibi  melius  videbitur,  — 
sodafs  der  einfache  Text  lautet:  Et  recursum  habeat  specialem 
ad  beatissimam  Mariam  virginem  ut  ipsa  pro  eo  intercedat.  — 
Die  schwierige  Stelle  in  Kap.  Y  zu  Anfang  lautet  nach  dem 
c.  Wemig.  einfach  so:  Postquam  autem  hoc  fecerit  per  tempus, 
tone  sicut  fit  in  fabricis  pontium  superaedificatis  lapidibus  do- 
mini  amoris  Deus  dabit  lignea  facta  scilicet  conünuam  recor- 
dationem  et  tristiciam  de  peccatis,  sed  raro  in  septimana  semel 
Tel  aliqnando  leniter  ne  gravetnr  cerebrum  sed  delicietur  etc. 
In  Kap.  YU  wird  das  auffällige  brodium  (vor  comedet)  weggelassen, 
dagegen  in  Kap.  YIU  ist  der  Schmerzensraf:  och  arm!  deutlich 
geschrieben;  in  demselben  Kapitel  weicht  aber  in  der  Auüeäh- 
.  lang  der  Ortschaften  und  Länder  der  Wemig.  Cod.  von  allen 
anderen  Texten  ab  und  scheint  die  richtigste  Lesart  zu  bieten. 
Der  Quedlinb.  hat:  Hispania,  Anglia,  Saxonia,  Ägyptus;  der 
HamersL:  Hispania,  Anglia,  Bohemia,  Colonia,  Brunswick;  Brüss. 
11889:  Anglia,  Colonia,  Ägyptus;  Brüss.  4981  und  Wolffenb.: 
Hispania,  Anglia,  Bohemia,  Colonia;  Ägyptus ;  unser  Wemige- 
roder: Hispania,  Anglia,  Bohemia,  Colonia  etc.  Hirsche  bemerkt 
mit  Becht,  dafs  je  nach  dem  Ort  der  Abschreiber  Zusätze  ge- 
macht seien,  was  bei  den  beiden  ersten  auf  der  Hand  liegt.  — 
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In  der  schwierigen  Stelle  Kap.  IX  zu  Anm.  52  bietet  Cod.  Wemig. 
denselben  Text,  welchen  Hirsche  nach  drei  Cod.  festgehalten. 

Noch  eine  Bemerkong  erheischt  das  Kap.  XI,  überschrieben: 
compendiose  recolligens  qnasdam  doctrinas  circa  materiam  prae- 
missomm,  oder  wie  der  Qnedl.  nnd  Wernig.  Cod.  bietet:  prae- 
dictam.  Dieses  interessante'  Kapitel  hat  der  Wernig.  Codex 
nämlich  zweimal:  aofser  am  Schlnfs  dieses  Traktats  noch  ein- 
mal am  SchluTs  des  ersten  Baches  als  Fortsetzung  des  Kap.  25, 
nnd  zwar  von  derselben  Hand  geschrieben,  welche  das  vorher- 
gehende geschrieben,  ebenso  rubriziert  und  korrigiert  wie  alles 
fibrige;  dieser  Znsatz  endigt  mit  Schlufsworten ,  welche  Hirsche 
nnd  nach  seiner  Angabe  kein  anderer  Codex  bietet:  Quod  prae- 
stare  nobis  dignetur  qui  vivit  et  regnat  Deus  in  seculorum 
secula  Amen.  Dann  folgt  die  Bemerkung  des  Abschreibers,  am 
Schlufs  des  ersten  Buches,  wie  sie  zuvor  angegeben;  explicit 
tractatus  primus  de  imitatione,  und  die  Unterschrifb  des  Traktates 
lautet:  explicit  de  imitatione  seu  vestigüs  Christi  et  contemptu 
mundi.  Dann  folgt  wie  angegeben  ein  kurzer  Tractat  de  tribus 
substantialibus  religionis,  und  dieser  schliefst  vor  der  Unter- 
schrift des  Abschreibers  mit  den  Worten  vom  Schlufs  des  ersten 
Buches:  Quod  nobis  praestare  dignetur  qui  viyit  et  regnat  Deus 
per  omnia  (was  rot  durchstrichen  ist)  infinita  seculorum  secula. 

Nach  dieser  Darlegung  des  Sachverhaltes  dr&ngen  sich 
mancherlei  Fragen  auf.  1)  Was  den  Schlufs  des  ersten 
Buches  anlangt,  so  ist  laut  der  Meyer'schen  Ausgabe  dea 
ersten  Buches  nach  dem  Eutiner  Codex  ^  dasselbe  noch  durch 
eine  Beihe  von  Kapiteln  erweitert.  Aber  es  kann  keinem,  der 
diese  Zusätze  mit  dem  ersten  Buch  der  Imitatio  vergleicht,  ent- 
gehen, dafs  Hirsche  völlig  recht  hat:  diese  Zusätze,  wie  auch 
die  ganze  Bearbeitung  der  vorhergehenden  25  Kapitel  sind  nicht 
von  demselben  Verfasser.  —  Unser  Schlufs  ist  nach  Inhalt  und 
Form  so  geartet,  dafs  man  ihn  aus  der  Feder  des  Thomas  ge- 
flossen ansehen  könnte.  Dennoch  glauben  wir,  da  dies  Stück 
sich  sonst  nicht  in  den  Handschriften  der  Imitatio  findet,  dals 
es  nur  durch  den  Abschreiber  an  diese  Stelle  gerückt  ist  Da 
dies  Kapitel  sich  in  allen  Handschriften  des  genannten  Traktates 
findet,  so  dürfte  daraus  mit  Sicherheit  zu  schliefsen  sein,  dafs 
es  diesem  angehöre  und  von  demselben  Verfasser  sei.  Zwar  ist 
unleugbar,  dafd  es  seinem  Inhalt  nach  nicht  ein  integrierendes 
Stück  zu  den  vorangehenden  zehn  Kapiteln  ist;  es  unterscheidet 
sich  auch  in  der  Form  von  ihnen;  dort  reflektierende  Darstellung 
mit  langen  Perioden,  hier  kurzgefafste  Vorschriften  ohne  inneren 
Zusammenhang   aneinandergereiht.     Diesen  Unterschied  bestätigt 
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auch  die  Überschrift  deutlich:  Compendiose  recoUigens  quasdam 
doctrinas.  Diese  Samiolang  kurzer  inhaltreicher  Sprüche  mochte 
vielfach  verbreitet,  und  so  auch  an  das  erste  Buch  angeschlossen 
werden,  zu  welchem  sie  gerade  nach  dem  letzten  Kapitel  desselben 
sehr  wohl  pafsten.  Möglich,  dafs  es  auch  eine  Spruchsammlung 
des  Thomas  war,  und  dem  anderen  Traktat  von  Abschreibern  an- 
geschlossen wurde.  Es  war  ein  beliebtes  Stack  aus  seinen  Bapiarien. 
2)  Was  den  Verfasser  des  Traktates  betrifft,  der  als 
drittes  Buch  der  Imitatio  angereiht  ist,  so  wird  die  Hirsche'sche 
Annahme  in  zwiefacher  Weise  bestätigt.  Unser  Abschreiber  be- 
zeichnet unzweideutig  den  Thomas  nicht  als  Verfasser;  letzterer 
wird  vielmehr  als  Verfasser  der  drei  ersten  Traktate  ge- 
nannt. Dagegen  bestätigt  die  Überschrift  des  Traktates :  Quidam 
Garthusiensis  Colonie  ut  dicitur  fecit  die  Angabe  im  ersten 
Brüsseler  Cod.  4981,  und  danach  die  Ansicht  Hirsche 's,  dafs 
es  Kaikar  der  Earthänser  ist,  welcher  nach  einem  Briefe  in 
des  Miraeus  Bibliotheca  Oarthusiana  (1609,  p.  131  sq.)  sieben 
Jahre  Prior  in  Köln  war.  Dieser  Henricus  Aeger  de  Ealkar  ist 
c  1328  zu  Kaikar  geboren,  war  ein  Freund  Gerhard  Grootes 
und  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller.  Er  starb  1408.  Unter 
seinen  Schriften,  welche  Moll,  Kerkgeschiedenis  van  Niederl. 
n,  2  (1867),  S.  377  anfOhrt  mit  Bezug  auf  Valerius  Andreas 
bibl.  belg.  p.  356,  nämlich:  scala  spiritualis  exercitii,  holo- 
caustum  quotidianum,  liber  exhortationis  u.  a.,  scheint  unser 
tractatulus  proücere  volentibus,  wie  sie  Malou  nennt,  oder  de 
exercitio  compunctionis,  oder  purgationis  conscientiarum,  wie  man 
sie  nach  der  Überschrift  des  ersten  Kapitels  oder  nach  einer  An- 
deutung bei  Tritheim  in  s.  cat.  Script,  eccl.  CXX^  nennen  könnte 
zu  fehlen.  Doch  ist  die  Sache  mit  dieser  Schrift  und  ihrem  Titel 
nicht  ganz  klar.  Moll  —  der  a.  a.  0.  wie  es  scheint  nur  die 
Titel  von  Heinrich*s  Schriften  nach  Val.  Andreas  kennt,  aber 
ebenso  wenig  wie  Acquoy  die  Hanrlschriften  selbst  eingesehen, 
anJGser  den  Abdruck  unserer  Schrift  bei  Malou,  wo  aber  wie 
Hirsche  mit  Recht  beklagt  nur  der  Liebnefsche  Text  abgedruckt 
ist,  nicht  die  Brüsseler  Handschrift  —  führt  aufser  den  ge- 
nannten Titeln  noch  an:  de  ortu  ac  progressu  ord.  cartus.  (sein 
chronicon);  sein  Loquagium  de  rhetorica  und  modus  faciendi 
collationes  more  Cartusiano.  Aber  er  citiert  nicht  die  bei 
Miraeus  bibl.  Carthus.  noch  genannten;  nämlich  sein  cantuagium 
de  Musica,  de  continentiis  et  distinctione  scientiarum,  epistolae 
variae,  sermones  capitulares.  Bei  Miraeus  findet  sich  also  nicht 
eine  Schrift,  wie  Malou  sie  nennt:  quidam  utilis  tractatus  pro- 
ficere  volentibus,  also  nicht  unser  Traktat  und  doch  scheint 
dieser  ein  ganz  besonders  weit  verbreiteter  gewesen  zu  sein. 
Die  St.  GTaller  Bibliothek'  besitzt  diesen  dreimal,  von  den  übrigen 
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Schriften  £alkar*B  keine  einzige.  Eine  Lösung  scheint  nns  ge- 
geben, wenn  jene  Schrift  de  holocansto  qnotidiano  spiritnalis 
exercitii  identisch  ist  mit  dem  in  Rede  stehenden  tractatolns 
proficere  volentibos.  Darauf  fDhrt  anlser  der  erwähnten  Über- 
gehnng  unseres  Traktates  bei  Miraens  wie  bei  Fabricius  cat 
Script,  eccles.  vor  allem,  dafs  der  erst  genannte  Codex 
St.  Gkkllens.  die  Überschrift  hat:  Tractatns  de  cottidiano  holo- 
cansto spiritnalis  exercitii  magistri  Heinrici  de  Calcar;  d&fs  der 
zweite  Codex  Oberschrieben  ist:  exercitatorinm  monachomm;  die 
dritte  Handschrift  ist  ohne  Titel.  —  Noch  ist  zu  bemerken, 
daüs  der  zweiten  Abschrift  eine  kurze  Einleitung  vorangeht» 
worin  es  heilst:  a  quodam  yiro  ord.  Carthns.  ex  diversis  libris 
s.  scripturae  editum.  —  Wenn  diese  Identität  feststeht,  und  für 
sie  spricht  auch  der  Inhalt  des  Traktates,  dann  verdient  noch 
bemerkt  zu  werden,  dals  auch  die  Stralsburger  Bibliothek  (M.  S. 
num.  660,  D.  108)  eine  Abschrift  besaTs:  Tractatus  de  quoti- 
diano  holocausto  spiritnalis  exercitii  cujus  fnndamentum  posuit 
magister  Heinricus  Kaikar,  sed  alter  largius  latinizavit  Danach 
scheint  er  es  ursprünglich  niederdeutsch  geschrieben  zn 
haben.  (Zu  vgl.  M.  de  £am  in:  Compte  rendn  des  S^nces  de 
la  commission  royale  d*histoire,  ou  recneü  de  ses  bulletins. 
Ser.  III.     T.  n,  p.  66.) 

Moll  ^  sagt  mit  Becht,  es  sei  dies  Buch  geschrieben  ganz  nach 
der  gemütlich -frommen  Weise  des  Thomas  a  Kempis,  so  dals 
es  sich  begreift,  dafs  man  es  früher  unter  dessen  Namen  ver- 
breitete; ebenso  wie  auch  umgekehrt  deswegen  sogar  einige  den 
Ealkar  für  den  Verfasser  der  Imitatio  angesehen  haben.  Kaikar, 
ein  Freund  Grootes,  war  in  den  Kreisen  des  Thomas  und  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  eine  hochangesehene  Persön- 
lichkeit, daher  man  auch  diese  Schrift  namentlich  in  diesen  Ge- 
meinschaften viel  abschrieb  und  wenn  auch  anfänglich  nur  äufser- 
lich  in  den  Abschriften  der  Imitatio  anreihte,  so  später  mit  ihr 
oder  einzelnen  Büchern  derselben  als  vom  gleichen  Yerfiisser 
herrührend  bezeichnete.  Auch  in  den  genannten  St.  Galler 
Handschriften  ist  des  Calcar  Traktat  bei  der  zweiten  nach  dem 
ersten  Buch  des  Thomas,  bei  der  dritten  nach  dem  dritten  und 
zweiten  Buch  angereiht;  dort  von  anderer  Hand,  hier  von  der- 
selben Hand  geschrieben. 

Unsere  Handschrift  lä&t  beides  erkennen.  Dafs  man  Caicar's 
Schrift  als  dritten  Teil  der  Imitatio  anreihte,  aber  nicht  vom 
Thomas  verfafst  wulste.  Nach  dem  Wemig.  Cod.  galt  das  sogen, 
vierte  Buch  der  Imitatio  noch  nicht  als  Teil  derselben;  die 
Imitatio  hatte  nur  zwei  Teile;  man  wufste,  dafs  es  noch  einen 
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dritten  gab»  aber  auch  dafs  deijenige,  welchen  die  Handschrift 
des  Abschreibers  als  solchen  hatte,  nicht  vom  Thomas  herrfihrte. 
Daher  stellte  man  die  Galcar*sche  Schrift  anch  nicht  nach  dem 
ersten  Bnch,  wie  die  anderen  Handschriften  z.  B.  der  Wolffenb. 
Cod.  es  thun,  sondern  nach  dem  zweiten. 

3)  Was  sonst  die  Wemigeroder  Imitatio-Handschrift  anlangt, 
80  ist  die  Beihenfolge  der  Bücher  die  schon  erw&hnte;  das 
gewöhnlich  als  viertes  Bach  bezeichnete:  exhortatio  ad  sacram 
commnnionem  steht  als  selbständige  ächrift  voran,  sodann  folgen 
die  zwei  Teile  der  Imitatio,  Bnch  1  n.  2. 

Die  Handschrift  ist  in  der  gewöhnlichen  Fraktorschrift  ge- 
schrieben, Überschriften  vom  Schreiber  der  Handschrift  sind  rot, 
ebenso  die  Initialen.  Die  Abkürzungen  sind  die  gebränchlichen. 
Interpunktionen  sind  nicht  vorhanden,  aber  jede  neue  Strophe 
beginnt  mit  rot  dnrchstrichenen  grofsen  Bnchstaben;  auTserdem 
sind  noch  mit  scharfem  Griffel  kleine  Striche  eingeritzt,  die 
meist  leicht  mit  roter  oder  auch  schwarzer  Tinte  nachgezogen 
sind,  gewöhnlich,  nicht  gleichmäfsig  durchgeführt,  nach  jeder 
Halbstrophe,  oder  einem  kleineren  Satzteile;  eine  Bubrizierung 
oder  Art  Interpunktion,  welche  in  gleicher  Weise  auch  in  den 
vorangehenden  Teilen  der  Handschrift  durchgeführt  ist.  Endlich 
ist  das  Fragezeichen  in  roter  Farbe  /*  bezeichnet.  Die  Hand- 
schrift ist  sehr  sorgfältig  und  deutlich  geschrieben  und  gut 
durchkorrigiert,  wenig  Basuren.  Alles  deutet  darauf,  dafs  die- 
selbe zum  Vorlesen  bestimmt  ist;  daher  auch  einzelne  Buchstaben 
wie  u  oder  i  durch  ein  Häkchen  oder  Strich  ^,  um  beim  Lesen 
nicht  zweifelhaft  zu  werden,  bezeichnet  sind.  Bandbemerkungen 
sind  wenig,  von  späterer  Hand,  wie  die  schwärzere  Tinte  zeigt; 
von  derselben  Hand  scheinen  auch  an  einigen  Stellen  die  ver- 
blaüsten  Bnchstaben  nachgezogen  zu  sein. 

Der  Codex  ist  in  Quart,  gespalten,  je  zu  53  Zeilen.  Er 
war,  wie  die  mehrfache  Inschrift  zeigt,  im  Besitz  des  im  Jahre 
1043  gegründeten  Benediktinerklosters  St.  Mauritii  et  Simeonis 
zu  Minden,  und  stammt  von  niederdeutschen  Schreibern  '. 

n. 

Der  Schönborn*8che  Codex. 

Der  zweite  bisher  noch  nicht  beachtete  und  näher  unter- 
sachte Codex  befindet  sich  in  der  Gräflich  Schönbom'schen 
Bibliothek  zu  Pommersfelde  bei  Würzburg,  Nr.  2911.     Es   ist 


Z.  B.  eiium  =  aevum,  dce  =  cmce. 

Es  wird  stets  for  h  in  der  Mitte  ch  geschrieben,  z.  B.  nichil, 
micfai,  aeh. 


Digitized  by 


Google 


128  ANALEKTEK. 

eine  Pergamenihandschrift  in  Klein-Oktav,  zehn  Blätter  bilden, 
wie  das  Stichwort  am  Ende  des  zehnten  zeigt ,  eine  Lage,  22 
bis  26  Zeilen  auf  der  Seite.  Die  Buchstaben  sind  in  schön  gotischer 
Fraktur,  grofs  und  deutlich,  mit  den  gewöhnlichen  Abkfirzungen. 
Das  Pergament  ist  so  fein,  dafs  die  grofsen  roten  Buchstaben 
am  Anfang  der  Kapitel  durchscheinen.  Rubriziert  ist  der  Codex, 
wie  die  völlige  Übereinstimmung  der  Buchstaben  zeigt,  yom 
Schreiber  selbst  und  zwar  in  derselben  Zeit;  rubriziert  sind  die 
Überschriften  der  ganzen  Bücher  wie  der  Kapitel,  die  An&ngs- 
buchstaben  der  Strophen  sind  durch  einen,  zuweilen  zwei  rote 
Striche  durchstrichen  und  so  markiert;  endlich  sind  die  rechten 
Blattseiten  mit  roter  Seitenzahl  in  der  Mitte,  und  rechts  in  der 
Ecke  mit  der  Kapitelzahl  versehen.  AuTserdem  sind  auch  die 
Überschriftsregister  mit  roten  altdeutschen  Zahlzeichen  unter- 
schieden. Sorgfältig  geschrieben  und  daher  wenig  korrigiert 
und  radiert  sind  die  drei  ersten  Bücher;  das  vierte  ist  von  an- 
derer Hand  und  viel  flüchtiger,  wenn  auch  ebenso  korrekt  ge- 
schrieben. 

Die  Handschrift  beginnt  mit  dem  ersten  Buch  und  der 
Überschrift  des  ersten  Kapitels:  de  imitatione  Christi  et  con- 
temtu  omnium  vanitatum  mundi.  Am  Ende  desselben:  Tu 
autem  domine  miserere  mei.  Deo  gratias.  Explicit  liber  de 
imitatione  etc.  wie  in  der  Überschrift.  Dann  folgt  die  Über- 
schrift des  zweiten  Buches:  Incipiunt  admonitiones  ad  interna 
trahentes  primo  de  interna  conversatione.  Es  schliefst:  Expliciunt 
admonitiones  ad  interna  trahentes.  secundae  partis  higus  libri 
et  sequitur  tertia  pars.  Dann:  Incipit  tertia  pars  hujas  libri 
qui  est  de  interna  consolatione  et  primo  de  interna  Christi 
locutione  ad  animam  fidelem.  Am  Schlufs  dieses  Buches:  Ex- 
plicit liber  internae  consolationis  finitus  anno  domini  1449  in 
vigilia  inventionis  sanctae  crucis  per  me  üolricum  Berger  de 
sancto  Gallo. 

Danach  gehört  dieser  Codex  Schönbomensis  zu  den  frühsten. 
Zugleich  beweist  er,  dafs  schon  damals  und  noch  früher,  da  ja 
ein  älteres  Exemplar  zur  Abschrift  vorgelegen  haben  mufs,  diese 
drei  ersten  Bücher  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge  die  Imitatio 
gebildet  haben.  Über  den  Verfasser  flndet  sich  nirgend  eine 
Spur;  ebenso  wenig  woher  die  Handschrift  stammt,  wo  sie  ge- 
schrieben ist.  Denn  ob  dieselbe  oder  nur  ihr  Schreiber  aus 
St.  Gallen  stammt,  läfst  sich  nicht  bestimmen. 

Der  Codex  enthielt  aber  auch  noch  das  sogen,  vierte  Buch. 
Nach  einem  Verzeichnis  der  Kapitelüberschriften  mit  Seiten-  und 
Kapitelzahlen  in  rot  und  einem  leeren  Blatt  folgt  von  anderer 
Hand  geschrieben:  Incipit  thema  partis  opusculi  de  sacramento 
eucharistiae,    und  schliefst:   Et  hie  est  finis   quartae   partis  de 
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sacramento  encharistiae.  Dieses  Stück  ist  nicht  bloüs  yon  an- 
derer Hand,  sondern  aach  ans  späterer  Zeit.  Es  folgen  dann 
noch  kurze  Betrachtungen  über  die  Passion  des  Herrn  mit 
49  Passionsgebeten  zn  seinen  Leiden.  Diese  wieder  yon  anderer 
Hand.  Es  geht  ans  dieser  Anfügung  des  sogen,  vierten  Buches 
heryor,  dafs  zur  Zeit  der  Abschrift  der  drei  ersten  Bücher  der- 
selbe noch  nicht  als  zugehörig,  vielmehr  als  ein  selbständiger 
Traktat  angesehen  wurde;  dafs  aber  die  spätere  Kunde  von 
seiner  Znsammengehörigkeit  einen  Abschreiber  veranlafste,  das- 
selbe zu  dem  wertvollen  Buche  noch  hinzuzufügen. 


3. 

Die  ZorflckdatieroD^  des  Wormser  Ediktes  vom 
8.  Mai  1521. 

Von 
Dr.  phil.  Wilhelm  Tesdorpf. 


Wenn  es  sich  um  Zurückdatierung  einer  Urkunde  han- 
delt, so  können  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Diplomatik 
zur  Anwendung  kommen,  indem  man  fragt:  Was  versteht  man 
unter  der  Datierung  einer  Urkunde,  was  unter  einer  Zurück- 
datierung?  Wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  letztere,  streng  im 
diplomatischen  Sinne  gefafst,  stets  eine  Fälschung  in  sich  schliefst, 
mögen  die  Motive  sein,  welche  sie  wollen.  Denn  es  wird  durch 
eine  Zurückdatierung  eine  Handlung  auf  einen  Zeitpunkt  ver- 
legt, in  welchem  dieselbe  noch  nicht  stattgefunden  hat. 

Die  Streitfrage  nach  der  Zurückdatierung  des  Wormser 
Ediktes  ist  erst  im  Jahre  1871  aufgetaucht,  als  Friedrich,  sich 
stützend  auf  die  von  ihm  edierten  Berichte  des  päpstlichen 
Nnntius  Aleander,  die  bis  dahin  allgemein  angenommene  Zurück- 
datierung leugnete;  ihm  haben  sich  Brieger,  Janssen  und  neuer- 
dings auch  Elter  angeschlossen.  An  der  alten,  von  Neudecker, 
Bänke,  0.  Waltz  und  Schenkel  bis  dahin  vertretenen  Ansicht^ 
dals  hier  eine  Fälschung  der  kaiserlichen  und  päpstlichen  Partei 
vorliegt,  haben  auch  jetzt  noch  festgehalten:  J.  Köstlin,  W.  Mauren- 
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bracher,  E.  Jansen,  Th.  Kolde,  M.  Lenz  und  H.  BanmgarienK 
Den  Gründen  derselben  kann  man  meiner  Meinung  nach  noch 
einige  wichtige  Stützpunkte  liinzufügen. 

Friedrich  und  Brieger  weisen  bei  ihrer  Ansicht  darauf  hin, 
dals  Aleander  das  Edikt  am  8.  Mai  in  seiner  endgültigen  Ge- 
stalt abgefafst  habe,  und  sagen:  das  Edikt  tr&gt  als  Datnm  den 
Tag  des  Entwurfes.  Dafs  keine  Fälschung  beabsichtigt,  beweist 
das  Intimationsschreiben  Karl's  Y.  zu  dem  Edikt  (vgl.  N en- 
de cker  a.  a.  0.,  S.  2),  welches  das  richtige  Datum  der  Ver* 
Gffentlichung,  den  26.  Mai,  trägt,  von  einer  betrügerischen  Zn- 
rückdatierung  ist  somit  keine  Rede. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  ich  die  diplomatische  Behandlung 
der  Sache  eintreten  lassen  möchte.  Was  beweisen  die  Depeschen 
Aleanders,  die  einzigen  Aktenstücke,  welche  angeblich  der   alten 


1)  Für  eine  Rückdatiening  resp.  Fälschung  sprechen  sich  aus: 
Keudecker,    Urkunden    aus    der  Reformationszeit    (Cassel    1836), 

S.  3  Anm. 
L.  Y.  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im   Zeitalter  der  Reformation, 

5.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  342  f. 
O.  Waltz,  Der  Wormser  Reichstag  im  Jahre  1521  in:  Forschungen 

zur  Deutschen  Geschichte,  Bd.  VlII  (1868)   S.  25  f. 
Schenkel,  Luther  in  Worms  und  in  Wittenberg  (Elberfeld  1870), 

S.  134. 
J.  Köstlin,  Martin  Luther  (Elberfeld  1875),  Bd.  I,  S.  465.  466. 
W.   Maurenbrecher,   Geschichte    der    katholischen   Reformation, 

Bd.  I  (1880),  S.  197. 
Karl  Jansen,  Aleander  am  Reichstage  zu  Worms  1521  (Kiel  1883), 

S.  72. 
Th.  Kolde,  Lnther  und  der  Reichstag  zn  Worms  in:  Schriften  des 

Vereins  für  Reformationsgeschichte,  Bd.  I. 
M.  Lenz,  Martin  Luther,  2.  Aufl.  (Berlin  1883),  S.  123. 
H.  Baumgarten,  Geschichte  Karl's  V.,  Bd.  I,  S.  495. 

Gegen  Zurückdatierung  und  Fälschung  sind: 
Johann  Friedrich,  Der  Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521  in 

Abhandlgn.  d.  bist.  Kl.  d.  K^l.  Bayr.  Akademie,  Bd.  XI,  S.  89. 
Janssen,  Geschichte  des  Deutschen  Volkes,  Bd.  II  (1878),  S.  170. 
Brieeer,  Neue  Mitteilungen  über  Luther  in  Worms.    Einladungs- 
schrift der  Uniyersität  Marburg  zur  Lutherfeier  1883,  S.  13. 
J.   Elter,  Luther  und  der  Wormser  Reichstag  1521   (Bonn  1886)> 

S.  57. 

Kicht  zugänglich  sind  mir  gewesen: 
W.  G.  H.  Boye,   Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms.    Halle 

1817. 
J.  G.  Zimmer,  Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms. 
Brückner,  Zur  Geschichte  des  Reichstages  zu  Worms  1521.   Heidel- 
berg 1860. 

Kadiweise  über  die  einschlagenden  Veröffentlichungen  Ton  Ur« 
künden  und  Aktenstücken  Tcrgleiche: 
Maurenbrechev  a.  a.  0.,  S.  396. 
Elter  a.  a.  0.,  S.  6. 
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Aufifassnng  entgegenstehen?  Lediglich  doch  dies,  dab  Aleander 
am  8.  Mai  das  Edikt  fertig  abgefafet  hat  (ygl.  Brieger, 
Aleander  and  Luther  1521,  1.  AbtL,  nr.  27—29).  Ist  aber 
„Abfassung''  nnd  ,, Ausfertigung"  einer  Urkunde  ein  und  das« 
selbe?  Kann  Friedrich  mit  Becht  sagen:  „Es  tragt  den  Tag 
der  Ausfertigung  als  Datum,  während  die  Veröffentlichung  immer 
weiter  hinausgeschoben  wurde"?  Unter  „Ausfertigung"  versteht 
man  in  der  Diplomatik  die  Vollziehung,  d.  h.  die  Unterzeichnung 
durch  den  Aussteller  einer  Urkunde.  Wenn  eine  Urkunde  den 
Tag  der  „Ausfertigung"  als  Datum  trägt,  kann  sie  nach  Jahren 
erst  publiziert  werden  und  man  kann  nie  von  einer  ZnrQck- 
datierung  sprechen.  Steht  es  aber  so  mit  dem  Wormser  Edikt? 
Doch  sicherlich  nicht.  Vollzogen,  unterzeichnet  vom  Kaiser  ist 
dasselbe  nicht  am  8.,  sondern  am  26.  Mai  (vgl.  B rieger 
a.  a.  0.,  Nr.  31.  32).  Es  trägt  also  nicht  den  Tag  der  „Aus- 
fertigung" als  Datum,  d.  h.  diplomatisch  ausgedrQckt:  Das  Wormser 
Edikt  ist  zurückdatiert.  Der  Lrrtum  Friedrich's  und  derer,  die 
ihm  beistimmen,  ist  dadurch  entstanden,  dafs  sie  die  Begriffe 
„Abfassung"  und  „Ausfertigung"  mit  einander  verwechselt 
haben.  Das  Datum  des  Litimationsschreibens  beweist  gar  nichts, 
denn  Publikation  und  Vollziehung  einer  Urkunde  sind  zwei  gänz- 
lich verschiedene  Dinge.  Damit  wäre  nun  eigentlich  alles  be- 
wiesen; aber,  könnte  man  einwenden,  von  Fälschung  ist  dennoch 
keine  Bede,  sondern  das  Datum  des  8.  Mai  ist  nur  durch  ein 
Yexsehen  stehen  geblieben.  Um  auch  die  Absicht  zu  erweisen, 
muTs  man  näher  auf  den  Inhalt  des  Ediktes  selbst  eingehen 
(ygl.  Walch,  M.  Luther's  sämtliche  Schriften,  16.  Tl.,  S.  2264f). 
Sowohl  im  Artikel  16,  S.  2270,  wie  auch  im  Artikel  26,  wie 
ferner  im  Intimationsschreiben  betont  der  Kaiser  wiederholt,  dafs 
das  Edikt  den  Ständen  des  Beiches  vorgelegen  habe 
und  einmütiglich  gebilligt  sei.  Da  nun  das  Edikt  vom 
8.  Mai  datiert  ist,  so  müfste  mindestens,  wenn  alles  in  Bichtig- 
keit  sein  sollte,  dasselbe  am  8.  Mai  den  KurfOrsten  und  Stän- 
den wirklich  vorgelegt  sein.  Sonst  behauptet  das  Edikt  etwas 
Falsches  und  enthält  eine  offenbare  Unwahrheit  Und  so  ist  es 
in  der  That  Aus  dem  Briefe  Aleander's  a.  a.  0.,  Nr.  33  ist 
klar  ersichtlich,  dals  der  Kaiser  aus  politischen  Gründen  erst 
am  25.  Mai  den  damals  noch  in  Worms  versammelten  Beichs- 
ständen  das  Edikt  vorgelegt  hat,  und  dafis  diese  es  erst  am  25*t 
nicht  am  8.  genehmigt  haben.  Somit  ist  diese  Unwahrheit  im 
Edikte  selbst  erwiesen.  Erst  nachdem  der  Kaiser  seine  po- 
litischen Zwecke  erreicht  hatte,  und  die  lutherisch  gesinnten 
Fürsten  abgereist  waren,  legte  er  es  den  übrigen  vor,  und  um 
im  Volke  den  Schein  völliger  Einmütigkeit  aller  Fürsten  zu  er- 
wecken, wurde  dasselbe  mit  dem  Datum  des  8.  Mai,  wo  eben 
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noch  alle  in  Worms  yersammelt  gewesen  waren,  publiziert.  Ganz 
evident  wird  die  Absicht  der  Fälschung,  wenn  wir  noch  folgen- 
des betrachten.  Im  Artikel  26  ist  die  Bede  von  dem  freien 
Geleit  Luthefs,  welches  am  14.  Mai  abliefe,  erst  von  da  ab 
sollte  das  Edikt  Gültigkeit  haben.  Dieser  Artikel  hatte  doch 
am  26.  Mai  absolut  keinen  Sinn  mehr.  Wenn  er  nur  aus  Acht- 
losigkeit auch  zu  der  verzögerten  Vorlage  nicht  gestrichen  wor- 
den wäre,  60  hätte  er  jedenfalls  bei  letzter  Lesung  vor  der 
Unterzeichnung  auffallen  und  ausgemerzt  werden  müssen.  Er 
ist  stehen  geblieben  und  so,  wie  oben  erläutert,  ein  Beweis  ge- 
worden für  die  Absichtlichkeit  der  Zurflckdatierung. 


4. 

Das  Datum  des  Wormser  Ediktes. 

Von 

Theodor  Brieger. 


Es  mag  mir  gestattet  sein,  gleich  in  diesem  Hefte  eine 
Entgegnung  auf  den  vorstehenden  Aufsatz  zu  geben.  Dem  Ver- 
fasser desselben  mufs  man  es  Dank  wissen,  dafs  er  die  Frage, 
nm  welche  es  sich  bandelt,  scharf  ins  Auge  gefafst  und  zum 
erstenmal  genauer  untersucht  hat.  Denn  Friedrich  thut  sie 
mit  der  Anmerkung  ab:  „Mir  scheint  es  nach  Aleander's  Mit- 
teilungen über  das  Zustandekommen  des  Mandates  unrichtig  zu 
sein,  dafs  er  dasselbe  zurückdatiert  habe.  Es  trägt  vielmehr 
den  Tag  der  Ausfertigung  als  Datum,  während  die  Veröffent- 
lichung immer  weiter  hinausgeschoben  wurde."  Dies  hat  sich 
Janssen  in  einer  Note  angeeignet,  nur  dafs  er  anstatt  sich 
eines  „Mir  scheint  es"  zu  bedienen,  wie  von  einer  ausgemachten 
Thatsache  redet. 

Tesdorpf  bat  nun  gegen  Friedrich  und  seinen  Nachtreter 
nachgewiesen,  dafs  von  einer  „Ausfertigung"  des  Ediktes  vor 
dem  26.  Mai  nicht  die  Rede  sein  kann,  was  übrigens,  seitdem 
die  (erst  durch  Balan  und  mich  veröffentlichte)  Depesche  Alean- 
der's  vom   26.    Mai   vorlag,   in   welcher  er  berichtet,  daüs   der 
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Kaiser  eben  an  diesem  Tage  das  Edikt  unterzeichnet  hat,  nie- 
mand bezweifeln  konnte. 

Allein  durch  diesen  Nachweis  fQhle  ich  mich  nicht  wider- 
legt. Zunächst  mufs  ich  mich  gegen  die  Art  yerwahren,  wie 
in  der  ganzen  Beweisführung  meine  Behauptungen  mit  dem 
8atze  Friedrich's  zusammengeworfen  sind.  Auch  ich  habe  die 
Frage  nur  beiläufig  behandelt,  mich  jedoch  keineswegs  Friedrich 
(den  ich  nicht  einmal  zu  nennen  für  nötig  hielt)  angeschlossen, 
sondern  ein  ganz  neues  Moment  beigebracht,  welches  Friedrich 
nicht  kannte  und  nicht  kennen  konnte,  da  ihm  die  Ton  mir  auf 
den  8.  Mai  angesetzte  Depesche  Aleander's  nicht  vorlag  ^.  Und 
hiernach  liegt  die  Frage,  ob  hier  eine  trügerische  Zurückdatie- 
rung anzunehmen  ist  oder  nicht,  doch  nicht  so  einfach,  wie  Tes- 
dorpf  annimmt. 

Ich  sage  in  dem  Marburger  Luther-Programm  von  1883:  „Wir 
können  hieraus  [nämlich  aus  den  Mitteilungen  Aleander's  in  der 
Depesche  Yom  8.  Mai]  entnehmen,  dafs  das  Wormser  Edikt  in 
der  That  am  8.  Mai  lateinisch  und  deutsch  bereits  in  seiner 
endgültigen  Gestalt  existiert  hat,  dafs  somit  seine  Datie- 
rung Yon  diesem  Tage  keine  zufällige  ist,  und  dafs  ebenso  wenig, 
was  man  seit  Bänke  allgemein  angenommen  hat,  bei  seiner 
Publikation  am  26.  eine  trügerische  Zurückdatierung  stattgefunden 
hat,  wie  ja  auch  das  kaiserliche  Intimationsschreiben  zu  diesem  Edikte 
das  richtige  Datum  der  Veröffentlichung  (den  26.  Mai)  aufweist.'* 
Und  ähnlich  in  einer  Anmerkung  zu  der  Depesche  vom  8.  Mai 
(Quellen  und  Forschungen  I,  1,  192):  „Aus  den  letzten  Sätzen 
geht  hervor,  dafs  am  8.  Mai  die  beiden  Bedaktionen  des  Wormser 
Ediktes  soweit  fertig  waren,  dafs  sie  nur  noch  ins  Beine  ge- 
schrieben zu  werden  brauchten,  und  dafs  der  Kaiser  ihren  Erlais, 
ohne  dafs   sie  noch   weiterer  Beratung  im   Conseglio  unterzogen 


1)  Durch  Friedrich  hat  sich  kein  protestantischer  Forscher  an 
der  Auffassung  Bankers  irre  machen  lassen;  diese  herrschte  bis  1883 
unbedingt.  Von  denjenigen,  welche  später  die  Sache  behandelt, 
scheint £lt er  mir  zuzustimmen;  wenigstens  begnügt  er  sich  S.  59  in- 
betreff  des  Datums  auf  meine  »Quellen  xmd  Forschungen ^^  I.  1,  192 
Anm.  6  zu  verweisen.  Auch  Kolde,  Luther,  Bd.  I  0^884),  S.  355  f. 
spricht  nicht  mehr  von  einer  Zurückdatieruug.  Dafs  fiir  eine  solche 
Baum  garten  (Karl  V.,  I  [1885])  eingetreten  wäre,  wird  man  auch 
nicht  behaupten  dürfen;  er  sagt  S.  495 f.:  „Wie  man  auch  darüber 
denken  möge,  dafs  diesem  am  26.  Mai  vollzogenen  Edikt  das  Datum 
des  8.  Mai  gegeben  wurde,  des  8.  Mai,  wo  das  Luther  am  26.  April 
für  zwaozig  Tage  zugesagte  sichere  Geleit  noch  längst  nicht  abfi;e- 
laufen  war,  man  auch  von  seiner  Entführuug  in  Worms  noch  kerne 
Ahnung  hatte  —  wie  man  darüber  denken  möge,  unter  allen  Um- 
ständen war  der  Schein  einer  Zustimmung  der  Stände  durch  listige 
Überrumpelung  gewonnen  worden." 
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werden  sollten,  versprach.  Unter  Hinznnahme  der  folgenden 
Depeschen  Aleander's  darf  man  behaupten,  dafs  das  Edikt  nach 
dem  8.  nicht  mehr  umgearbeitet  worden  ist;  denn  es  ist  fortan 
immer  nur  yon  der  Verzögerung  der  Expedition  und  Publikation 
die  Bede.  Da  das  Wormser  Edikt  hiernach  am  8.  in 
der  That  in  seiner  endgültigen  Fassung  vorgelegt 
worden  und  in  dieser  acceptiert  worden  ist,  so  ist 
es  kein  Zufall,  dafs  es  das  Datum  des  8.  Mai  trägt, 
obwohl  es  erst  am  26.  von  Karl  V.  unterzeichnet 
worden  ist.  Die  durch  Bänke,  Deutsche  Geschichte  I,  343 
in  Umlauf  gesetzte  Vorstellung,  Aleander  habe  ,es  nützlich  ge- 
funden, sein  Edikt  auf  den  8.,  wo  die  Versammlung  noch  ziem- 
lich vollständig  gewesen  war,  zurückzudatieren^  ist  dem- 
nach nicht  zutreffend." 

Hiemach  habe  ich  zweierlei  behauptet: 

1)  dafs  das  Datum  des  8.  Mai  kein  zufälliges,  d.  h. 
kein  willkürlich  gewähltes  ist,  sondern  das  Datum  des 
Tages,  an  welchem  das  Edikt  lateinisch  und  deutsch  vorlag; 
und  hieraus  habe  ich  gefolgert: 

2)  dafs  man  von  einer  (trügerischen)  Zurückdatierung  nicht 
reden  darf  K 

Darf  man  nun  ohne  weiteres  sagen  (die  Frage  nach  der  be- 
trügerischen Absicht  beiseite  gelassen):  „das  Edikt  ist  vom  26. 
auf  den  8.  zurückdatiert''?  Oder  würde  der  Thatbestand  nicht 
80  auszudrücken  sein:  „das  am  2  6.  ausgefertigte  und 
durch  eine  Intimationsurkunde  von  demselben  Tage 
publizierte  Edikt  hat  das  Datum,  an  welchem  es 
fertig  vorlag  (das  Datum  der  endgültigen  Bezension),  beibe- 
halten"?« 

Doch    eben   diese  Beibehaltung  des   Datums   des    definitiven 


1)  Von  der  „  Ausfertigung ''  habe  ich  hier  ^r  nicht  gesprochen, 
noch  weniger  den  8.  Mai  als  Tag  derselben  bezeichnet,  was  ich  schon 
um  deswiUen  nicht  konnte,  als  mir  aus  Aleander*s  Depesche  vom 
26.  Mai  bekannt  war,  dafs  es  eben  an  diesem  Tage  ausgefertigt 
(^espedito  nach  der  Sprachweise  Aleander^s)  ist.  Dagegen  würde 
ich  heute,  von  Tesdorpf  auf  das  Unzutreffende  aufmerksam  gemacht, 
auf  das  Datum  des  Intimationsschreibens  mich  nicht  mehr  be- 
rufen. 

2)  Warum  ist  andernfalls  ^rade  der  8.  Mai  gewählt  worden? 
Der  „Schein  völliger  Einmütigkeit  aller  Fürsten"  hätte  sich  auch 
noch  durch  ein  erheblich  späteres  Datum  erwecken  lassen.  Denn 
der  Sachse  ist  bekanntlich  erst  am  23.  Mai  von  Worms  abgereist 
imd  mit  ihm  der  Pfälzer.  Bis  zum  22.  war  also  das  Kurfürstenkolleginm 
noch  vollz&hlig  beisammen.  Hätte  es  sich  da  nicht  empfohlen,  bei 
einer  Zurückdatierung  vielmehr  den  22.  Mai  zu  wählen,  welcher  dem 
Tage  der  Unterzeichnung  so  nahe  lag? 
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Entwurfes  ist,  wie  Tesdorpf  urteilt,  nach  „den  allgemeinen  Be« 
^In  der  Diplomatik"  schon  gleichbedeutend  mit  einer  Zurück« 
datierung,  einer  Fälschung.  Diese  Behauptung  mag  auf  den 
ersten  Blick  sehr  einleuchtend  erscheinen;  allein  ich  vermisse 
den  Beweis  dafür,  dals  diese  strenge  Regel  der  Diplomatik  zn 
jener  Zeit  eine  allgemeine  Gleitung  gehabt  hat.  „Eine  ganz 
ähnliche  Bewandtnis  (so  schrieb  ich  schon  1883  in  dem 
Programm,  S.  13,  Anm.  4)  hat  es  mit  der  Urkunde  des  po- 
etischen Bündnisses  zwischen  Leo  X.  und  Karl  Y., 
welches  durch  ein  eigentümliches  Spiel  des  Zufalls  Ton  dem 
nämlichen  8.  Mai  datiert  ist  Es  ist  nämlich  ein  Irrtum  (der 
sich  allerdings  weitester  Verbreitung  erfreut),  dals  dieses  Bünd- 
nis am  8.  Mai  zustande  gekommen,  der  Papst  an  diesem  Tage 
das  Instrument  unterzeichnet  habe.  Letzteres  wird  nur  am  8. 
Ton  Don  Juan  Manuel  (und  Bafael  Medici?)  die  letzte,  endgül- 
tige Fassung  erhalten  haben.  Denn  es  geht  aus  den  Depeschen 
der  beiden  Genannten  au  den  Kaiser  (in  Bergenroth's  State 
Papers)  mit  yollster  Bestimmtheit  hervor,  dafs  Leo  X.  erst  am 
2  9.  Mai  das  Bündnis  durch  seine  Unterschrift  ratifiziert  hat 
(der  Kaiser  dann  frühestens  Mitte  Juni).''  Wer  will  hier  von 
«iner  Zurückdatierung  reden?  wer  yollends  von  einer  trügerischen? 
Hier  ein  zweites  Beispiel,  bei  dem  es  sich  allerdings  um  einen 
geringeren  Zeitunterschied  handelt.  Das  im  Vatikanischen  Ar- 
chiv befindliche  Original  der  Urkunde  des  Bflndnisses  zwischen 
Karl  y.  und  Paul  in.  trägt  das  Datum  des  6.  Juni  1546; 
wir  können  aber  aus  den  (ebenfalls  im  Vatikanischen  Ar- 
chiv vorliegenden)  Depeschen  des  Nuntius  Verallo  nachweisen, 
da£B  der  Kaiser  die  Urkunde  erst  am  7.  Juni  unterzeich- 
net hat. 

Ich  würde  also  nach  wie  vor  vorziehen  zu  sagen,  daüs  in 
dem  am  26.  unterzeichneten  Edikt  der  Tag  des  Entwurfes 
stehen  geblieben  ist,  ebenso  wie  die  das  Geleit  Luther's 
betreffende  Wendung,  welche  mit  in  die  gleich  nach  dem  8.  Mai 
angefertigte  Reinschrift  übergegangen  ist 

Es  würde  demnach  nur  noch  zu  untersuchen  sein,  ob  die 
Konservierung  des  ursprünglichen  Datums  in  trügerischer  Absicht 
geschehen  ist  Diese  Frage  lälst  sich  am  besten  im  Zusammen- 
hang mit  einer  umfassenderen  Untersuchung  des  Wormser  Ediktes, 
zu  der  ich  an  anderem  Orte  gezwungen  bin,  lösen.  Hier  be- 
merke ich  nur,  dafs  die  Argumente  Tesdorpf s  für  die  Absicht- 
lichkeit der  „Fälschung^  keine  Beweiskraft  haben. 

Wo  steht  zu  lesen,  dafs  das  Edikt  „den  Ständen  des 
Beiches  vorgelegen  habe  und  einmütiglich  gebilligt 
sei''?  Artikel  16  bei  Walch  (XV,  2270)  gehurt  überhaupt 
nicht  hierher;  denn  hier  ist  nicht  von  unserem  Edikt  die  Bede, 
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sondern  von  dem  früheren  Beichstagsbeschlufs ,  Luther  kommen 
^u  lassen  (s.  §  17),  nnd  dem  hierauf  bezüglichen  Mandate.  §  2& 
(W.  2274)  aber  wird  nur  ausgesagt,  dafs  die  folgende  Straf- 
sentenz ergehe  ,,in  Kraft  des  Amts  unser  Kaiserlichen  Wür- 
digkeit, Hoheit  und  Autorität,  dazu  mit  einhelligem  Bat 
nnd  Willen  unser  und  des  heiligen  Beichs  Chur- 
fürsten,  Fürsten  und  Ständen,  jetzt  hier  yersamm- 
let":  Ex  imperiali  et  regia  autoritate  necnon  consilio  et 
assensu  Electorum  et  omnium  sacri  Bomani  Imperii 
Frincipum  Ordinum  etStatuum  in  hac  celeberrima  et 
frequentissima  imperiali  Dieta  Wormaciae  congre- 
gatorum,  ad  perpetuam  rei  memoriam.  .  .  .  Martinum  Luthemm 
ut  membrum  ab  ecclesia  Dei  abalienatum,  ut  obstinatum  schismati- 
cum  et  notorium  haereticum  a  nobis  haberi  declaramus  etc. 
Die  Anwendung  der  Formel  „consilio  et  assensu  der  Stände'^ 
war  natürlich  nicht  zu  umgehen,  wenn  das  Edikt  nicht  vonseiten 
des  Kaisers  allein,  sondern  zugleich  als  Beichsmandat  erlassen 
werden  sollte,  wie  auch  die  früheren  Wormser,  gegen  die  Bücher 
Luther*8  gerichteten  Mandate  (der  Entwurf  des  „Yemichtungs- 
ediktes"  wie  das  „  Sequestrationsedikt '0  diese  Beziehung  auf  die 
Stände  enthalten.  Es  würde  sich  also  nur  fragen,  ob  und  in- 
wieweit der  Kaiser  ein  Beeht  hatte,  hier  von  consilium  nnd 
assensus  seiner  Stände  zu  reden.  Eine  trügerische  Zurück- 
datierung aber  läfst  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Formel  nicht 
folgern. 

An  der  Politik  des  Kaisers  und  seines  kurialen  Batgebers 
wird  freilich  nur  wenig  gebessert,  wenn  sie  von  dieser  Periidie 
freigesprochen  werden  müssen.  Das  Edikt  von  Worms  war  doch 
eine  Fälschung  der  Stimmung  der  Nation.  Und  auch  formell 
genommen  ist  es  erschlichen:  denn  es  ist  dem  Beichstage 
überhaupt  nicht  vorgelegt  worden  (auch  nicht  am  25.  Mai)» 
sondern  nur  nach  Schlufs  desselben  einer  beliebig  zusammen- 
gewürfelten Versammlung  von  Ständen  bei  dem  Kaiser.  Zwar 
zu  einer  Verurteilung  Luther's  würde  es  auch  bei  einem  streng 
legalen  Verfahren  KarPs  V.  gekommen  sein,  nachdem  die  Stände 
(das  ist  ihre  aus  Halbherzigkeit  entsprungene  Mitschuld)  schon 
in  ihrem  ersten  Gutachten  über  die  Sache  Luther*s  vom  Februar 
(För8temann,N.  ürk.  I,  57 f.)  sich  die  Hände  gebunden  hatten. 
Aber  in  ein  so  geartetes  Edikt,  ein  editto  cosi  horribile 
qnando  mal  altro,  um  mit  Aleander  zu  reden  (S.  241), 
nnd  in  das  von  dem  Nuntius  beiläufig  eingeschmuggelte  Zensnr- 
gebot  würden  die  Stände  niemals  gewilligt  haben  (vgl.  Baum- 
garten  I,  495).  Und  wir  begreifen  es,  dafs  Kurfürst  Friedrich 
dem  Kaiser  „seine  Beschwerungen  des  Edikts  halben  angezeigt ^^ 
hat  —  was  wenigstens  die  Wirkung  hatte,  dafs  Luther's  Landes^ 
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heiT  mit  dem  Edikt  verschont  wurde:  „Daranf  dann  (so 
schrieb  der  Kurfürst  gelegentlich  im  Sommer  1524)  Ir  Ma- 
jestät yns  derselben  Mandat  keins  zugeschickt, 
sondern  uns  in  dem  bisher  gnediglich  vnbeschwert  gelassen/' 


5. 

Analekten   znr  Gesebiebte  des  Reichstags   zo 
Speier  im  Jahre  1526. 

Mitgeteilt 
von  J.  Ney,   Pfarrer  in  Speier. 


II  ^ 


Als  iBweites  Aktenstück  zur  Geschichte  des  Eeichstages  von 
1526  gebe  ich  nachstehend  das  am  23,  Juli  (vgl.  die  in  Heft  1  des 
achten  Bandes  veröffentlichte  Bdation  eu  diesem  Tage)  überreichte 
Gutachten  der  fürstlichen  Kommission  über  den  ersten  Artikel 
der  kaiserliehen  Proposition,  sowie  über  die  Beschwerden  der 
weltlichen  Stände  wider  die  geistlichen.  Am  5.  JuLi  uHir  be- 
schlossen worden,  dafs  man  vorerst  keinen  gemeinsamen,  aus 
cUlen  drei  Kollegien  zusammengesetzten  Ausschufs  bestellen  wolle 
und  dafs  demgemäß  von  den  Kurfürsten,  den  Fürsten  und 
den  Städten  zunächst  gesondert  über  „des  Beichs  Beschwer- 
den*'  beraten  werden  soUe  (s.  die  Belation  zu  diesem  Tage). 
Die  in  der  kaiserlichen  Prpposition  enthaltene  Forderung,  dar- 
über zu  verhandeln,  wie  bis  zum  Konzile  die  ^^wolhergebr achte" 
christliche  Ordnung  aufrecht  erhalten  werden  könne,  gab,  so 
wenig  auch  der  Kaiser  beim  Erlasse  derselben  daran  dachte, 
doch  dem  Beichstage  willkommenen  Anlafs,  durch  Unterschei- 
dung der  wohlhergebrachten  Ordnungen  von  den  „bös  und 
übel  herkommenen**  Mifsbräuchen  die  auf  den  Beichstagen  zu 
Augsburg,  Worms  und  Nürnberg  gepflogenen  Verhandlungen 
über  die  Beschwerden  des  Beiches  wider   den  Stuhl  zu  Born 


1)  Vgl.  Bd.  Vm,  S.  300. 
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und  die  GeisÜichen  van  neuem  aufzunehmen.  Zur  Beratung 
darüber  wähUe  das  fürstliche  Kollegium  am  5.  Juli  einen  Aus* 
schufs,  (SU  welchem  die  geistliche  und  u?eUUche  Bank  je  vier 
Fersonen  deputierte.  Diese  in  der  Bdcttion  beim  5.  Juli  ge^ 
nannten  „acht  Verordneten**  waren  von  der  geistlichen  Bank 
Georg  Truchsefs  von  Waldhurg  für  Österreich,  der  bischöflich 
Würzburger  Kanzler  Dr,  Nie  Geifs  von  Hanau,  der  Speierer 
Domsänger  und  spätere  Bischof  Phü,  von  Flörsheim,  welcher 
den  Bischof  von  Freising  vertrat,  und  der  bisch.  Strafsburger 
Kanzler,  von  der  weltlichen  Bank  Dr.  IjUX  (Lucas  Hang)  für 
den  Ffalzgrafen  Friedrich,  der  hessische  Gesandte  BaUh.  von 
Schrautefü)ach ,  der  badische  Kanzler  Dr.  Hieronym/us  Vehus 
nnd  Graf  Bernhard  von  Solms.  IrrtünUich  nimmt  nach  Bänke 
(II,  253)  noch  Janssen  (III,  41)  an,  die  betr.  Bischöfe  und 
IHlrsten  hätten  in  Person  in  diesem  Ausschüsse  gesessen.  Der 
Bischof  von  Freising  kam  aber  überhaupt  nicht  auf  diesen 
Beichstag,  Pfalzgraf  Friedrich  traf  erst  lange  nach  Über- 
reichung  des  Gutachtens  am  18.  August  aus  Spanien  in  Speiet 
ein  und  auch  Landgraf  Phüipp  kam  erst  am  12.  Juli  dahin, 
<üs  der  Ausschuss  schon  mitten  in  seinen  Beratungen  stand. 
Von  den  Gliedern  der  Kommission  trat  der  hessische  Gesandte 
Schrautenbach  entschieden  für  die  Sache  der  Beformation  ein, 
Bernhard  von  Solms  war  ihr  gewogen  und  auch  Vehus,  welchen 
die  eifrig  katholischen  bayerischen  Gesandten  bis  zum  4.  Juli  ^ 
neben  dem  Zweibrücker  Gesandten  und  den  Grafen  Solms  und 
Helfenstein  allein  im  Beichsrate  „lutherisch  vermerkt*^  hatten,  war 
damals  ohne  Zweifel  im  Sinne  einer  Beform  thätig.  Den  drei 
bischöflichen  Abgeordneten  war  dagegen,  so  gemäfsigt  auch  ihre 
persönliche  Anschauung  sein  mochte,  ihre  Stellung  schon  durch 
den  Stand  ihrer  Auftraggeber  auf  katholischer  Seite  zugewiesen, 
die  streng  katholische  Gesinnung  von  Georg  Truchsefs  ist  be- 
kannt und  Dr.  Lux,  welcher  nach  einer  Bemerkung  der 
bayerischen  Gesandten  in  dem  erwähnten  Briefe  „sich  christen- 
lich  hören  ließ*\  konnte  schon  wegen  der  Beziehungen  des 
Pfalzgrafen  Friedrich  zu  dem  Kaiser  und  zu  Erzherzog  Fer- 
dinand keine  entschiedenen  Beformen  befürworten.  Daß  aus 
dem  Schofse  eines  so  zusammengesetzten  Ausschusses  ein  Gut- 
achten hervorging,  wie  das  hier  folgende,  ist  ein  ununderleg^ 
licher  Beweis  dafür,  in  welchem  Mafse  die  Notwendigkeit  einer 
kirchlichen  Beform  in  jener  Zeit  auch  auf  eifrig  katholischer 
Seite  gefühlt  wurde.     Wie  groß  der  Einfluß  der  reformations- 


1)  S.  ein  Schreiben  der  bayer.  Gesandten  Schwarzenberg  und 
SeibeUdorf  vom  4.  Juli  an  die  Herzoge  Wilhelm  und  Ludwig  ül 
dem  k.  b.  geh.  Staatsarchire  K.  schw.  157/1,  Fol.  81  ff. 
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freundlichen  Minderheit  des  Attsschtisses  auf  die  katholische 
Mehrheit  desselben  war,  zeigt  die  vorsichtige  und  milde  Fassung 
auch  der  Beschlüsse,  in  todchen  die  in  den  evangelischen  GC' 
bieten  begonnenen  Änderungen  verurteilt  werden.  Bas  Gut- 
oMen  ist  meines  Wissens  noch  nicht  gedruckt.  Von  dem 
ersten  Teile  desselben  giebt  Höfler  (der  Charitas  Pirkheimer 
JDehkunlrdigkeiten  aus  dem  BeformationseeitdUer  LIV-LVI)  einen 
kurz  gedrängten  Auszug,  Auch  Veesenmeyer,  Bänke  u.  a, 
teilen  einiges  aus  demselben  mit.  Der  zweite  Teil  des  Ent- 
wurfes trägt  die  besondere  Überschrift:  „Bedenken  der  Ver- 
ordneten über  die  Beschwerden,  von  den  weltlichen  Ständen 
deutscher  Nation  wider  den  Stuhl  zu  Born  und  die  Geistlichen 
hiewyr  Übergaben*',  wiederholt  die  in  Worms  und  Nürnberg 
übergebenen  Beschwerden  und  häU  sich  bei  der  Aufzählung 
derselben  genau  an  die  in  Nürnberg  eingehaltene  Ordnung  ^. 
Im  einzelnen  zeigt  der  Speierer  Entwurf  indessen  so  erhebliche 
Abweichungen  von  den  Nürnberger  Beschwerden,  dafs  ein  neuer- 
licher Abdruck  derselben  gerechtfertigt  erscheint,  Walch  giebt 
zwar^  unter  der  Überschrift:  „Die  Artikel  der  Beschwerung 
in  der  Kirchen  1526  auf  dem  Beichstag  zu  Speyer  zusammen 
getragen,  überreicht  und  erwogen''  ein  Aktenstück,  welches  er 
selbst  (vgl.  Walch  XV,  Vorbericht  S.  41)  für  die  von  dem 
Beichstage  oder  wenigstens  dem  Ausschusse  angenommenen  Be- 
schwerden gehalten  zu  haben  scheint.  Dasselbe  enthält  jedoch, 
wie  bereits  Veesenmeyer  erkannt  hat  und  Bänke  (II,  254) 
ausdrücklich  bemerkt,  nur  eine  Entgegnung  von  evangelischer 
Seite  auf  den  Entwurf  des  Fürstenausschusses  und  wird  erst 
durch  Vergleichung  mit  dem  hier  mitgeteilten  Ausschufsgutachten, 
welchem  es  Punkt  für  Punkt  folgt,  verständlich. 

Ich  gebe  dasselbe  nach  einer  gleichzeitigen  Abschrift  aus 
bischöflich  Würzburger  Akten,  welche  mit  einer  Abschrift  au^ 
bischößich  Strafsburger  Akten  genau  verglichen  wurde.  Die 
geringfügigen  Abweichungen,  soweit  sie  nicht  lediglich  ortho- 
graphischer Natur  sind  und  irgendwie  den  Sinn  berühren,  wer- 
den besonders  angemerkt.  Herr  Br,  Friedensburg  hatte  die 
CrOte,  mir  noch  die  von  ihm  gefertigte  Abschrift  zur  Verglei- 
chung zuzustellen.  Der  von  Herrn  Dr.  Friedensburg  gegebene, 
aus  Neuburger  Akten  des  k.  b.  geh.  Staatsarchives  in  München 
geschöpfte  Text  des  zweiten  Teües  des  Gutachtens  stimmt  völlig 


1)  S.  die  Nürnberger  Beschwerden  unter  anderem  bei  Walcb 
(Luth.  Sehr.  XV,  2560—2603). 

2)  Luther's  Sehr.  XVI,  250—263.  Seine  Quelle  ist  eine  von 
E.  S.  Cyprian  in  dem  andern  Teil  der  nütal.  Urk.  zur  Erl.  der  ersten 
Beformatlonsgesch.  S.  380  ff.  zuerst  abgedruckte  Handschrift  Spalatin*s. 
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mit  dem  der  van  mir  genommenen  Abschrift  aus  dem  Würz-- 
burger  Archive  überein.  Dagegen  bietet  der  von  Herrn 
Dr,  Friedensburg  dem  h.  sächsischen  Staatsarchive  entnommene 
Text  des  ersten  Teiles  deshalb  ein  erhöhtes  Interesse,  weil  hier 
neben  dem  in  Würzburg  und  Karlsruhe  sich  findenden  ur- 
sprünglichen, in  dieser  Handschrift  nachträglich  durchstrichenen 
Texte  sich  eine  Anzahl  von  bemerkenswerten  Korrekturen  findet, 
welche  von  einer  andern  gleichzeitigen  Hand  geschrieben  sind 
und  den  Nachweis  liefern,  dafs  unter  den  acht  Verordneten 
im  Laufe  der  Verhandlungen,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse 
der  am  12,  und  20.  Juli  angelangten  evangelischen  Fürsten,, 
die  reformfreundliche  Gesinnung  mehr  und  mehr  zum  Durch- 
bruche  gelangte.  2ki  diesen  nachträglichen  Verbesserungen  ge^ 
hört  die  von  Ranke  (II,  253)  aus  dem  Dresdener  Archive 
mitgeteilte,  in  dem  ersten  Texte  des  Entwurfes  fehlende  wich- 
tige Bestimmung,  dafs  weder  von  geistlichen  noch  weltlichen 
Obrigkeiten  gegen  verheiratete  Priester  mit  Strafen  eingeschritten 
werden  solle.  Mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Dr,  Friedens-- 
bürg  teile  ich  diese  Änderungen  des  ursprünglichen  Textes  in 
den  Anmerkungen  mit. 


2.  Outachten  des  forstlichen  Ausschusses  über 

die    Beschwerden    der   Weltlichen    wider    die 

Geistlichen. 

Aus  bischöflich   Würzburger   Akten    des  k.   b.   Kreisarchivs    zu 

Würzburg  *. 

Vff  entpfangenen  beuelhe  Ton  vnsern  gnedigen  harren,  den 
fnrsten,  derselben  bottschafften ,  grauen  vnd  prelaten  haben  die 
verordenten,  doch  gantz  ynbeschließlich  vnd  vff  mindernng,  merung 
?nd  änderung  irer  gnaden  und  gunsten  bedacht,  das  von  dreyen 
fürnemlichen  stucken  zu  reden  sej. 


1)  Reichstagsakten,  Bd.  XII,  fol.  37^—78>>.  Eine  Abschrift 
aus  bisch.  Strafsb.  Akten  des  grofsh.  bad.  General landesarchivs  in 
Karlsruhe  (06.  133,  IV,  1.  8)  ist  verglichen.  Abweichungen  dieser 
Handschrift  sind  in  den  Anmerkongen  mit  K.  bezeichnet  Korrek- 
turen nach  der  von  Herrn  Dr.  Friedensburg  aus  dem  Dresdener  Ar- 
chive (Reichstagssachen,  Konvolut  Reichst,  zu  Speier  1526,  fol.  44 — 71) 
gegebenen  Handschrift  sind  mit  D.  bezeichnet 
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Nemlich  zum  ersten,  was  gnte  wolhergebrachte  christliche 
Übungen  ynd  Ordnungen  seyen,  die  im  reich  der  kaiserlichen 
maiestet  vnd  irer  commissarij  begeren  nach  erhalten  werden 
sollen. 

Zum  andern,  was  disem  entgegen,  poß  vnd  vbel  herkomen 
mißbreuch  sejen,  die  abzuthun  oder  in  enderang  gestelt  werden 
sollen. 

Zum  dritten,  was  besch werden  in  teutscher  nation  weltlich 
gegen  geistlich  vnd  hin  wider  ^  haben,  wie  dieseibigen  zu  endern 
seyen,  auch  wie  die  vnpillichen  besch  werden  des^  gemeinen  mans 
bedacht  vnd  in  leichtrung  mögen  gestelt  werden. 

Vnd  ist  zauerderst  bedacht,  das  diese  handlnng  mit  einer 
protestation,  die  auch  dem  abschiede  inserirt,  angefangen  werde, 
nemlich  das  der  kaiserlichen  commissarien  vnd  aller  stende  will 
vnd  maynung  nit  sey,  ainige  defcermination  im  christlichen 
glauben  oder  denselben  anhangenden  stucken  oder  den  guten 
wolhergebrachten  Satzung  vnd  Ordnungen  der  rechtuersamleten 
vnd  von  gemeiner  kirchen  angenomen  christlichen  concilien 
enderung  zu  thun,  wie  auch  gemeine  stende  nit  der  maynung 
vnd  gestalt  alher  znsamen  komen  oder  berufft  worden.  Aber 
nachdem  sich  (wie  meniglich  offenbar)  im  hailigen  reiche  gemeiner 
tentscher  nation  allerhandt  zwayungen,  zertrennungen ,  mlAuer- 
standt,  irrung  vnd  vngleicheiten  bey  hohen  vnd  nydem  stenden, 
gelerten,  vngelerten  vnd  dem  gemeinen  man  dermassen  zuge- 
tragen, das,  wo  nit  einsehens  beschehe,  vnd  souil  möglich, 
gleichait  hierinnen  forgenomen  vnd  geordnet,  das  zu  besorgen, 
nit  allein,  wie  hie  vor  beschehen,  entpornng  vnd  vffrur,  sonder 
vil  mer  beschwerungen  der  christglaubigen  conscientien ,  seien, 
leibs  vnd  guts  darauß  entstehn,  vnd  zu  letzsts  abfall  von  etlichen 
fumemlichen  puncten  christlichs  glanbens  erwachsen  mocht,  wie 
dan  bißhero  befunden,  das  ein  irrung  aus  der  andern  ent- 
standen ist. 

Der  vrsachen  haben  die  kay°  commissarien  entpfangner  in- 
struction  vnd  kaiserlichem  beuelhe  nach  mit  gemeinen  stenden 
hienachuolgende  maß,  milterung  vnd  Ordnung  furgenomen,  nit  in 
gastalt  einer  newen  Satzung  oder  determination ,  sonder  allein, 
das  es  also  von  meniglichen  biß  vff  enderung  eins  freien  general 
concilien  gehalten  vnd  vuter  den  glidern  des  reichs  gleicheit, 
frid  vnd  ainigkeit  erhalten  werde. 

Ynd  anfangs  ist  bedacht,  das  hienachuolgende  stuck  als 
christlich  gute  wolherbrachte  vbung  vnd  ornungen  von  menig- 
lichen sollen  erhalten  werden,  auch  nymandt  gestattet,  dawidder 


1)  D.:  aliorseiza  stende  kegen  einander. 
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zn  leren,  schreiben,  dmcken,  predigen,  oder  in  schulen  oder 
anderswohe  öffentlich  za  dispntiren. 

Ynd  zum  ersten,  Dieweil  die  heiligen,  hochwirdigen  sacra- 
menten  von  Christo  iren  vrspmng  haben,  on  alle  mittel  christ- 
lichem glauben  anhengig  vnd  desselben  gewise  zeichen  sindt, 
sollen  derselbigen  vbnng  bej  meniglichen  im  heiligen  reiche  er* 
halten  vnd  gehandtbabt  werden,  vnd  zuuorderst  des  sacraments 
des  waren  heiligen  leibs  vnd  plnts  Christi,  so  das  sacrament  des 
althars  genent  wurdet,  soll  nymandt  gestattet  werden,  das  dar- 
wider  geleret,  geprediget  oder  disputirt  werde  etc.,  wie  etlich 
böse,  teufflische,  ketzerische  geister  gethan,  als  ob  daselbst  nit 
gegenwertig  were  der  wäre  leib  ynd  plut  Christi,  ynd  sollen  die 
jhenen,  so  darwider  predigen,  schreiben  oder  leren,  von  menig- 
licher  obrikeit  als  offenbar  verdampt  ketzer  an  irem  leben  ge« 
strafft  werden. 

Ynd  ist  fnmemlich  für  gut  angesehen,  das  das  hochwirdig 
sacrament  des  althars  nit  änderst  oder  zu  anderer  zeit  consecrirt 
werde,  dan  vnter  dem  ampt  der  messe,  das  auch  die  messe  mit 
deren  solenniteten,  gezirden,  ceremonien,  claidungen,  lateinischer 
spräche  ynd  sonst  mit  singen  ynd  lesen,  wie  die  yon  alter  an 
yns  kamen,  gesungen,  gelesen  ynd  also  yngeendert  gehalten 
werde  biß  yff  weitter  Ordnung  eins  gemeinen  freien  concilinmsy 
auch  die  gute  christliche  ybungen  ynd  gewonheiten,  die  zu  lob 
gott  dem  almechtigen  ynd  eren  dises  hochwirdigen  sacraments, 
so  das  gehandelt,  getragen  ynd  genossen  wnrdet,  bißhero  im  ge- 
brauch gewesen,  ynabgencklich  gehalten  werden  sollen  ^. 

Dergleichen  ist  auch  für  gut  angesehen  des  sacraments  des 
tanffs  halben,  das  der  tauff  allermaß  ynd  gestalt  gehandtreicht 
werde  yon  den  priestern  ynd  in  den  kirchen,  außgeschaiden  im 
fall  der  nott,  wie  das  yon  alter  herkomen  ynd  den  christlichen 
concilien  ynd  Satzungen  geordnet.  Doch  ist  hieneben  den  chriat- 
lichen  gemeinden  zu  gut  bedacht,  das  der  priester,  so  tauffet,  soll 
den  christlichen  glauben,  auch  die  abrenunciationes  oder  absagongen 
ynd  yerspruchnissen  den  genattem  in  teutscher  spräche  yor- 
sprechen,  damit  dieselben  Wissens  haben,  waruff  sie  antworten', 
das  auch  ein  jeder  pfarher  al wegen  yff  jeden  nechsten  sontag 
nach  der  fronfasten  das  enangelium  und  exorcismum,  den  man  zum 


1)  D.  giebt  hier  den  nachträglichen  Zusatz:  „doch  das  dabei 
das  gemeine  folck  gelemet,  wie  es  das  sacrament  innerlich  im  slaa* 
ben  genießen  ynd  die  frucht  desselbigen  suchen  und  das  leiden  Jesu 
Christi,  darinne  alle  ynsre  selikeit  gelegen,  betrachten  ynd  sich  des- 
selbigen teilhaftig  machen  soll.'* 

2)  D.  hat  den  Zusatz:  „ynd  was  si  sich  yor  dem  geeicht  der 
kirchen  öffentlich  yerpflichten." 
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tanff  gebraucht,  vnter  seiner  predig  in  seiner  pfare  zn  tentsch 
sage  ynd  anßlege. 

Femer  die  confirmatlon  oder  firmong  antreffendt,  acht  man 
das  in  derselben  kein  enderang  furznnemen,  sonder  sei  bedacht, 
das  die  confirmation  iren  yrsprang  von  den  aposteln  vnd  yon 
anfiang  der  Christen  bißhero  vff  vns  erwachsen,  auch  biß  vff 
endemng  eins  gemeinen  freien  concilien,  wie  bißhero  irer  form 
halben  in  vbnDg  gewesen,  erhalten  werden  soll. 

Ordination  oder  weyhung  belangend  ist  der  gleichen  für  gut 
angesehen,  das  dieselbige  ^  von.  den  bischouen  mit  gewonlichen 
solemniteten  ynd  ceremonien,  wie  solchs  yon  alters  gebrauch  der 
kirchen,  on  zweiuel  auß  trefflichen '  yrsachen  yff  yns  komen, 
aneh  hinfur  also  geraicht  ynd  gehandelt  werden,  doch  mit  mes- 
signng  der  mißbreuch,  wie  hemachuolgt. 

Dergleichen  acht  man  auch  für  gut,  der  andern  sacrament 
halben,  als  die  ehe,  die  buft  ynd  olung  betreffendt,  dieweil  die- 
selben auch,  ynd  nemlich  der  eelich  stand  yon  gott  geordnet, 
die  büß  oder  reu  der  sünde  ^  yon  gott  ynd  den  aposteln  ge- 
prediget ynd  die  olung  auß  den  canonicen  bewerten  schrifften 
iren  anÜAUg  haben,  das  diso  mit  den  guten  wolherbrachten  christ- 
lichen ybungen  ynd  Ordnungen  erhalten  werden  sollen,  wie  das 
bißhero  yff  yns,  doch  hindangesetzt  die  mißpreuch,  komen  ynd 
erwachsen  ist. 

Hienach  yolgen  die  mißbreuch  ynd  mißuerstandt,  rajchung  der 
sacramenta  anhengig. 

Daneben  ist  bedacht,  das  bey  ybung  der  heiligen  sacramenten 
allerhandt  gebrechen  ynd  mißbreuch  in  gemeiner  kirchen  ynd 
sonderlich  teutscher  nation  erwuchsen,  darinnen  man  achtet  ein- 
sehens  zu  haben  sey,  ynd  nemlich  bey  dem  Sakrament  des 
altars  sind  hienach  yolgendt  stuck,  die  für  mißbreuch  ungezogen 
werden,  bedacht  worden. 

Erstlich  das  das  ampt  der  messe,  consecrirung  ynd  nyessung 
des  hochwirdigen  sacraments,  wie  geachtet  werden  mocht,  kaufft, 
Terkaufft  ynd  darumb  nemliche  beding  geschehen,  das  die  priester 
Ton  gelts  halben  zu  meßhalten  bewegt,  die  es  sonst,  als  zu  uer- 
mnten,  ynterlassen  wurden,  acht  man  gut  sein,  das  yersehen 
werd,  damit  hinfuro  meßhaltung  yergebenlich  ynd  on  gelt,  allein 
Tmb  der  ere  ynd  ^  lieb  gottes  willen,  so  der  celebrirer  darzu 
begird  hett,  beschehe. 

Zum  andern  befindt  man,   das  die   priesterschafften  hin  ynd 


1)  K.:  die  sollen. 
2)D.: 


2)  D.:  guten. 

3)  D.  setzt  hinzu:  „erstlich  yon  Johannes  dem  teufert,  folgendt*^ 

4)  D.:  lauterer. 
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wider  allenthalben  im  reiche  mit  yile  der  messen,  die  sie  wochen- 
lich  halten,  vnd  irer  fandation  halben  darzu  bezwungen  werden, 
yberladen  sindt.  Acht  man  gnt  sein,  das  die  geistlich  ynd 
weltlich  Obrigkeiten  des  orts  einsehens  haben,  das  hierinnen  zim- 
liche  maß  vnd  Ordnung,  doch  souil  möglich  den  fundationen 
gemeß  furgenomen,  damit  keiner,  ob  er  wol  ^  vngeschickt  vnd 
kein  begirde  darzu  hett,  zu  meßlesen  getrungen  werde,  doch  das 
daneben  auch  versehen  werd,  damit  den  priestem  von  den  ge- 
fellen  irer  pfranden  volgen,  vnd  das  sie  souil  dauon  gehaben 
mögen,  das  sie  nit  auß  armut  zu  meßhaltung  vmb  gelts  willen 
verursacht  werden. 

Item  nachdem  die  christlichen  Ordnungen  Inhalten,  dafs  ein 
Christ  zu  etlichen  tagen  meß  boren  soll,  ist  für  gut  bedacht, 
das  gemeinlich  durch  das  reich,  wie  auch  hieuor  in  etlichen 
concilijs  beschehen ,  verordnet  werde ',  das  ein  jeder  priester 
das  ampt  der  messe  mit  guter  verstentlicher  stimbe  vnd  wortten 
in  lateinischer  spräche  lesen  solle,  also  das  ein  jeder  vmbsteen- 
der  die  messe  hören  mag. 

Item  das  die  epistel,  euangelien  vnd  collect,  die  an  den 
hochzeitlichen  sontagen  vnd  feiertagen  im  ambt  der  messe  ge- 
lesen werden,  von  den  pfarhem  jedes  orts,  alwegen  vor  oder 
vnter  der  messe,  oder  nach  jedes  Gelegenheit  in  der  predig 
desselbigen  tags  dem  gemeinen  man  zu  teutsch  vorgesagt,  ge- 
lesen oder  außgelegt  werden  sollen,  das  auch  alwegen  darbej 
in  jeder  pfare  verkundt  vnd  die  Christen  ermant  werden  sollen, 
wie  vnd  weß  in  der  messe  gehandelt,  vnd  das  meuiglich  dem 
leiden  christi,  so  des  orts  betrachtet  wurd,  danckbar  sej. 

Item  das  zum  wenigsten  einmal  oder  zwej  in  jedem  jhar 
ein  jglicher  pfarherr  den  gebrauch  vnd  vbung  der  messe  vnd 
sonderlich  den  kleinen  vnd  großen  canon  dem  volck  unter  seinem 
predigen  verteutsche  vnd  außleg,  damit  meniglich  des  wissen 
vnd  darzu  dest  mer  andacht  hab,  vnd  nachdem  die  teutschen 
messen  an  etlichen  orten  gemainlich  eingerissen  ^,  acht  man  für 
gut,  damit  ainigkeit  im  reiche  erhalten  werde,  das  die  jhenen, 
die  sich  gantzer  teutscher  messen  vnterziehen,  freuntlich  vnd 
gütlich  ersucht  vnd  gebeten  werden,  sich  hierinnen  mit  gemeinen 
stenden  zu  uergleichen  ^. 


1)  D. :  der  da. 

2)  D.  B 


schiebt  hier  ein:  „das  di  pfarmessen,  die  von  den  alten 
concilüs,  vetem  vnd  canonibos  geordent,  erhalten,  darkegen  misse 
priuate,  di  allein  vmbs  pfennigs  willen  erricht,  abgeschafift  wer- 
den vnd" 

3)  D.  hat  den  Zusatz:  „wiewoU  an  der  sprach  winzigk  adder  gar 
nichts  ffelegen". 

4)  D.    iäfst  noch   folgen:   „vnd  die  haltung   latinischer  messea 
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Item  das  die  ertzbischoff,  bischoff  ynd  ordinaij  locorum  ein- 
Sehens  haben  etlicher  seqaentzen  ynd  anderer  stuck  halben,  die 
der  messe  anhengig,  auch  die  neuen  messen  ynd  historien,  die 
▼on  neuem  geordnet  ynd  nichts  dan  allein  aberglauben  ynd 
snperstitiones  yff  inen  tragen  ynd  yngewiß  ynd  ynbewert  schrifften 
in  sich  halten,  abgethan  und  das  boß  in  pesserung  gestelt 
werdt. 

Item  das  alle  opfere,  die  yier  ynd  andern,  meniglichen 
freygelassen,  ynd  nyemandt  darzu  gedrungen,  sonder  zu  eines 
yeden  gewissen  oder  guten  willen  gesetzt  ynd  gestelt  werden, 
doch  das  yon  den  obrikeiten  yedesorts,  oder  wem  das  zu  thun 
zusteht,  den  pfarhem  mit  zimlichen  competentzen  oder  ynterhal- 
tungen  fursehung  beschehe. 

Item  nachdem  on  zweiuel  auß  yemunfftigen  beweglichen  yr- 
Sachen  ^  in  dem  concilio  zu  Gostentz  gesetzt  ynd  geordnet  wor- 
den, das  hochwirdig  sacrament  des  altars  allein  ynter  einer 
gestalt  außerhalb  den  consecranten  ynd  meßhaltem  geraicht  ynd 
entpfangen  werden  soll,  ynd  der  gebrauch  oder  gewonheit,  so 
etwas  langer  zeit  in  der  kirchen  gehalten,  des  orts  bestetiget, 
ynd  aber  daneben  ytzundt  an  yil  orten  bey  yilen  hohes  ynd 
nydem  Stands  communen,  auß  yrsachen,  das  diso  gebreuch  ynd 
Ordnung  den  werten  ynd  gesetze  Christi  entgegen  ynd  in  der 
ersten  kirchen  auch  ynter  baiden  gestalten  gebraucht  sein  soll, 
furgenomen  ynd  teglichs  also  geübt  wurdet,  das  es  meniglichen 
beerenden  ynter  zweien  gestalten  geraicht  wurdet,  ynd  zu  be- 
solden, das  solchs  mit  beschwerung  bey  denselben  wider  abzu- 
ihnn  oder  zu  endem  sey,  ynd  dan  dabey  auch  bedacht  den 
stenden  beschwerlich  sein,  nach  gelegenheit  des  furhaltens,  inen 
yon  den  kaiserlichen  commissarien  beschehen,  hierinnen  etwas 
newer  Ordnung,  Satzung  oder  gebreuche  furzunemen,  ist  für  gut 
angesehen,  das  dieser  artikel  mit  allem  seinen  anhang  ynd  was 
darinnen  bedacht  ynd  erwogen,  auch  waß  sich  deßhalben  an  yil 
orten  zugetragen,  der  kay*^  Mt  in  ynderthenigkeit  anbracht  ynd 
das  ir  Ml  yndertheniglich  gebeten  werde,  zuzulassen,  dals  die 
entp&hung  des  hoch?rirdigen  sacraments  ynter  einer  oder  baider- 
ley  gestalten  eins  yeden  gewissen  ynd  freien  willen  heimgesetzt 
wurdt,  ynd  das  darüber  erlaubnus  yon  bebstlicher  heiligkeit  er- 
langt wurdt,  dises  biß  zu  dem  nechsten  general  concilium  also 
2U  gedulden. 


bis  auf  andemng  eines  gemeinen  concilii  ynyerendert    bleiben    zu 
lassen. 

Darzu  ist  bedacht,  nachdem  an  yill  orten  naue  historien  und 
daraus  naue  messen  erricht  werden,  die  da  keinen  grund  in  der 
achrifb  adder  kirchen  haben,  das  die  ertzbischoff"  etc.  etc. 

1)  D.  bat  statt  on  zweiuel  etc.:  „yilleicht  nicht  on  yrsach." 
Zaitaebr.  1  K.-G.  IX,  1.  10 
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Item  bey  disem  ynd  aller  ynd  yeder  hemachgemelter  sacra- 
menten  raichung,  acht  man  ein  mißbranch  sein,  das  von  yedem, 
es  seyen  das  saorament  des  althars,  tanff,  firmen,  die  beicht, 
olnngy  einforang  der  hochzeit,  weyhungen,  alweg  ein  sondere  be- 
lonnng  oder  ein  benant  gelt  genomen  wurdet,  sehe  man  für  gut 
an,  das  dises  gentzlich  abgestelt  ynd  gemainlich  im  reiche  yer- 
ordnet  wnrde,  das  alle  sacramenten  meniglichen  on  bezalnng 
ainigs  gelte  frey  vergebenlich  ynd  ymb  gottes  willen  geraicht, 
ynd  das  daneben  die  pfarherr  ynd  weybischoff  mit  zimlichen 
competentzen  ynd  ynterhaltnngen,  wie  hemacbgemeldet,  yersehen 
werden,  damit  sie  ir  gepnrlich  nanxng  haben  ynd  disen  ynd 
andern  gotsdiensten  aoswartten  mögen,  doch  hiemit  den  kirch- 
wartten  oder  kirchnem  \  die  yilleicht  daroff  gedingt  oder  bestelt 
sindt,  ynbenomen  irer  belonung,  wie  nach  gelegenheit  an  yedem 
ort  gewonlich  herkomen  ist. 

Item  es  ist  für  gut  bedacht,  das  hinfaro  yon  keinem  pfar- 
her  ichts  für  begrebte  oder  seelgered  genomen  werd,  auch  soll 
keiner  za  haltnng  ainiger  begencknns  oder  dreissigsten  eins  ab- 
gestorbenen bezwungen  werden,  sonder  des  zu  yedes  freien  willen 
stehn.  Doch  sollen  die  alten  fondation  ynd  stijfftungen,  die  yon 
abgestorbnen  gesetzt,  geordnet  oder  gestifft  oder  konfftiglich  ge- 
setzt wurden,  gehalten  werden. 

Item  bei  dem  sacrament  des  tauffii,  auch  der  firmung  ist  für 
ein  mißbrauch  geachtet  yile  der  geuatterschaiften,  ynd  acht  man 
g^t  sein,  das  durch  das  reiche  gemeiniglich  yerordnet,  das  keiner, 
wes  Standes  der  were,  nit  yber  zwoe  person  zu  genattem  nemen 
ynd  gebrauchen  soll,  yerhinderung  eelicher  yerheyratung  zuuor- 
komen  '. 

Item  das  die  suffiraganej  oder  weihebischoflf  zum  wenigsten 
jherlich  oder  zu  zweien  jharen  ein  mal  ire  bistumb  oder  die 
stette  darinnen  gelegen  bereiten  ynd  die  firmung  geraicht  betten, 
das  sie  auch  zu  yor  ynd  ehe  sie  die  firmung  yedes  orts  thetten, 
alwege  zuuor  dem  yolck  yerkunten,  was  dises  orts  yon  inen  ge- 
handelt, was  die  confirmation,  das  ist  beetettigung  im  chrisi- 
liehen  glauben  ynd  genemhaltung  des  jhenen,  so  die  genattem 
im  tau£f  für  ir  tauffkinde  yersprochen  haben,  were,  ynd  daneben 
ein  gute  christenliche  ennanung  thun  solten,  das  auch  die  weyhe- 
bischoff  yedes  orts  yerhuten,  das  nit  die  jungen  kinder,  so  keinen 
yerstandt  haben,  gefirmet  werden. 

So  dan  die  ordines  oder  weyhung  betreffend,  acht  man  für 
ein  bösen  schedlichen   mißbrauch   ynd   nit   die  wenigst  yrsack 


1)  K.:  meftnem. 

2)  D. 


2)  D.  bat  den  Zusatz:  „vnd  das  das  sacrament  wie  alle  andern 
ymb  gottes  willen  gereicht  werde." 
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gegenwertiger  immg  ynd  zwajnng  in  der  kirchen,  das  die  bischoff 
Ynd  ordinär^  jeder  ort  also  vnbekundeter  vnd  Yner£ftrener  Sachen 
gar  nahet  einen  jeden  zu  entpfahnng  der  mer  wejhnngen  vnd 
priesterlichen  standt  zulassen,  on  das  zuuor  an  orten,  da  jeder 
sein  wonung  gehabt,  oder  zum  wenigsten  bej  der  obrigkeit  des- 
selben orts  erkundt  werde,  was  wesens,  wandeis  vnd  haltens 
der  sej,  so  begert  geweicht  werden,  ynd  wirdet  mer  nach  seinem 
patrimonio  ynd  ob  er  bepfhmdt  sej,  gefragt,  dan  nach  seiner 
konst,  Sitten  ynd  gntter  tugenten,  auch  wirdet  das  examen  oder 
yerhomng  deren,  die  geistlichen  standt  annemen  wollen  \  etwas 
geringert  ynd  mit  mjnderm  yleis  gebraucht  gegen  denen,  die 
subdiacoig,  dan  die  priester  wollen  geweicht  werden,  wiewol  die, 
00  Subdiacoiy  werden, «nach  gewonlichem  herkomen  der  kirchen 
nit  werden  zu  weltlichem  stand  mer  gezogen.  Daneben  ist  be- 
dacht, das  der  alter  jtzundt  zu  priesterlichem  standt  geordnet 
etwas  zuuil  jung,  ynd  wol  yon  noten,  das  zum  wenigsten,  die  zu 
regierung  der  pfaren  gebraucht  werden  sollen,  eines  zimlichen 
alters,  als  ymb  die  dreissig  jhar,  auch  eins  fromen  erbarn  wesens, 
wandeis,  guten  leumbdes,  der  heiligen  schriffk  gelert,  ynd  zuuor 
anch,  ob  sie  predigen'  konten,  yerhort  werden  selten,  ynd  also 
gestalt  weren,  wie  das  gotlicher  ynd  geistlicher  recht  Satzung 
erfordern  ^  das  auch  hinftir  keiner  ^  yff  kein  yngewiß  ynd  titular 
beneficium  oder  tisch  geweicht^  werde,  achtet  man  das  damit 
mancherlej  zwejung,  irung,  ergemus  ynd  ynwillen  bei  dem  ge- 
meinen man  yerhutet  ynd  gnte  tugenten,  christliche  zucht,  ge- 
horsam, erbarkeit  ynd  gut  exempel  bei  jeder  pfare  ynderthanen 
gepflantzt  werden  möge. 

Item  es  wirdt  für  ein  mißbrauch  geachtet,  das  also  yon 
geistlichen  ynd  weltlichen  obrikeiten  zugesehen  ynd  geduldet,  das 
sieh  die  geistlichen  ynd  die  bepfrundten  jedes  orts  yngeistiichs, 
Tnerbars,  argwenigs,  weltleufftigs  wesens  ynd  Stands  halten,  in 
iren  clajdungen,  wesen  ynd  wandel  yor  dem  lejen  kein  ynter- 
seheidt  halten,  muschen  sich  in  weltliche  handlung,  in  kauften. 


1)  D.  füfi^  hinzu:  „an  etzlichen  orten  an  allen  fleis  Yorgenummen 
Tnd  werden  mst  überall  die  kirnst,  di  ein  prister  am  meisten  wissen 
eon,  ganz  vbergangen,  darzu  wirt  das  examen/* 

2)  In  diesem  Absätze  hat  D.  yerschiedene  nachträgliche  Zusätze. 
▼on  denen  ich  nor  die  wichtigeren  erwähne.  Hier  fugt  D.  bei:  „Tnd 
das  wort  gottes  lauter  ynd  rem  dem  armen  folgk  yortragen". 

37  D.  setzt  hinzu:  „auf  das  si  mit  1er  ynd  exempel  dem  folgk  yor- 
ateen  kanten/' 

4)  Hier  &Lft  D.  bei:  „khein  yngelehrter  oder  yngeschickter  yon 
wegen  seiner  dmst  (wi  dan  uitmals  ^eschen,  das  di  hem  den  dineni 
mit  pfiuren  ynd  pfinmden  gelonet  haben),  aoeh/* 

o)  Bei  D.  folgt  noch:  „snnder  die  erbarkeit  wie  oben  yerleibt 
gesacnf 
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yerkanffen,  hantirungen,  sitzen  in  offen  zechen,  wirtzheosern^ 
spilen,  ynd  andern  weltlenfftigen  ybungen,  sindt  nnaerschwigen 
ynd  wollen  in  allen  weltlichen  wercken  eingemoscht  sein,  ist 
for  gut  bedacht,  das  dises  alles  abgestelt  ynd  das  geistlich  ynd 
weltlich  obrikeiten  yedes  orts  ernstlich  darob  halten,  damit  sich 
ein  jeder  priester  ynd  geistlichs  Stands  priesterlich  ynd  geist- 
lich halte,  ynd  wan  er  das  nit  thun  wurde  (yber  yorgehende 
wamnng),  das  er  seiner  pfarre  oder  pfrunde  abgesetzt  werde. 

Priesterlich  ehe  belangend. 

Item  als  yon  geistlichen  ^  Satzungen  geordnet  worden ,  das 
sich  die  priesterschafft  in  keuscheit,  ynd  eelichen  Stands  ent- 
halten sollen,  damit  sie  dem  ampt  ine  beuohlen  dest  pas  ynd 
hindan  gesetzt  alle  yerhinderung  gewartten  mögen,  ynd  aber  da- 
neben meniglichen  offenbar  ynd  kuntlich,  wie  sich  bey  yilen 
hohes  ynd  nydem  Stands  im  reich  geistlichen  hinttersessen  die 
eelich  yerheiratung  eingerissen,  ynd  in  zertrennung  derselben 
auch  allerhandt  zu  bedencken,  das  zu  Uneinigkeit  ^  raichen  mag,, 
ist  betracht,  das  nach  gelegenheit  des  furhaltens  yon  wegen 
kaiserlicher  Mt  den  stenden  beschehen  in  disem  stuck  nit  wol 
mag  ein  bestendtliche  enderung  wider  der  kirchen  etlich  zeit  her- 
gebrachte Ordnungen  furgenomen,  dauon  geratschlagt  ynd  be- 
schlossen werden.  Wiewol  nun  geacht,  das  nach  yetziger  ge- 
legenheit der  priester  haußhaltens  mag  yermutet  werden,  es  wera 
pesser,  das  sie  in  eelichem  stand  weren,  dan  das  etwa  yil  der 
geistlichen  mit  ergemus  ynd  geuerlichkeit  irer  selenseligkeit 
sitzen  ',  wie  dan  in  etlichen  concil^s  in  teutscher  nation  ge- 
halten ynd  auch  yon  etlichen  der  recht  gelerten  hieuor  bedacht 
ynd  geschriben  worden,  ist  doch  dises  alles  in  ansehen,  das  in 
der  reichsstende  macht  obangezeigtem  der  kay'  Mt  commissarien 
furhalten  nach  nit  steht,  für  sich  selbst  der  gemeinen  kirchen 
Satzungen  abzuthun,  yffizuheben  oder  zu  endern,  dahin  gestelt^ 
das  dises  alles,  ynd  was  darunter  bedacht  ist,  an  kay.  Mt  fnrder- 
lich  gelange  ynd  deren  bescheids  hierüber  erwarttet  werde  ^. 

Femer  ist  bey  dem  sacrament  der  ehe  auch  für  ein  miß- 
brauch bedacht,  das  etlich  ordinarij  locorum  ynd  ire  official  auß 


1]  D.: 

2)  D.  setzt  hinzu:  „ynd  zu  mhereren  laster  ynd  schänden/' 

3)  D.  hat  hier:  „mit  ergemus  der  leien  ynd  geferlickheit  irer 
selbst  Seelen  selickheit  mit  ynehUchen  ynd  yorleumpten  perschonen 
offenthlich  haushalten." 

4)  D.  fügt  bei :  „doch  das  mitler  zeit  kegen  den  ehelichen  pristem 
yon  keiner  uoerkeit  geistlichs  adder  werthUchs  Standes  ethwas  straff- 
lichs  werdt  yorgenumen." 
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gelingen  leichtfertigen  visachen,  ynd  allein  yff  anbringen  ynd 
schweren  der  personen,  die  solchs  begert,  ynbekonneter  ^  Sachen 
zngeben,  zulassen  ynd  gedulden,  das  die  jhenen,  so  zu  der  ehe 
gegriffen,  ynd  deren  eins  oder  beide  in  eelichem  stand  sind,  vnd 
nit  Wissens  haben,  ob  ir  eeliche  gemahel  im  leben  oder  tod 
sein,  sich  beyeinander  in  eelichem  schein  enthalten  ynd  geben 
inen  des  yrknnt  ynd  schein,  an  etlichen  orten  toleramus  oder 
permittimus  genant,  ist  far  gut  angesehen,  dieweü  dises  auß 
gegrunten  rechtmessigen  yrsachen  nit  mag  gentzlich  abgestelt 
werden,  das  solchs  in  pesserung  gestelt  werde,  dermassen  das 
hinfüro  yon  keinem  official  oder  Ordinarien  kein  toleramus  oder 
permittimus  außgeben  werdt,  er  hab  sich  dan  zuuerderst  bey 
der  weltlichen  oder  zeitlichen  obrikeit,  dergleichen  auch  bey  dem 
pfarher  des  orts,  da  die  begerend  person  ir  wonung  hat,  er- 
kundet ynd  erfaren,  das  gewyse  warhafftige  yrsachen,  die  nach 
Ordnung  gotlicher  ynd  menschlicher  Satzung  darzu  gnugsam  yor- 
handen  ynd  es  gestalt  sey,  wie  ime  furbracht,  das  er  eyn  bey- 
sitz  oder  toleramus  zulassen  möge,  ynd  ob  anderer  gestalt  ein 
toleramus  außbracht,  soll  kein  zeitliche  obrikeit  schuldig  sein, 
demselben  zu  geleben  oder  den  beysitz  zu  gedulden,  sonder  mag, 
wie  sie  auch  thun  sollen,  die  yneelicheu  beysitzenden  straffen 
ynd  auß  iren  gepieten  außtreiben  ynd  yeijagen,  yorbehaltlich  da- 
neben den  ordinarijs  ire  straff  gegen  den  officialen,  die  anderer 
maß  dan  wie  obgemeldet  handien  wurden,  das  auch  ein  leiden- 
liche zimliche  maß  der  tax  halben  hierinnen  für  solch  permitti- 
mus gehalten  werde  für  die  schrifften  oder  yrkunden,  wie  hienach 
weitter  gemeldet  wirdt. 

Dabey  ist  bedacht  ein  schwere  sund  ynd  mißbrauch,  der 
laider  an  yil  orten  im  Beich  mit  schwerer  ergemus  ynd  schän- 
den meniglichs  geduldet  wirdt,  als  offenbar  oder  kuntliche  yn- 
eliche  beisitz  geistlicher  ynd  weltlicher  personen,  acht  man  zu 
Ipb  dem  almechtigen  ynd  guten  exempel  andern  leuten  gut  sein, 
das  hinfur  kein  ynelicher  beysitz  bey  den  geistlichen  oder  welt- 
lichen personen,  sie  seien  hohes,  niders  oder  weß  Stands  sie 
wollen,  geduldet,  sonder  das  ein  yede  obrikeit  in  iren  gepieten 
Tnd  bey  denen,  die  ire  yndterthanen,  landtsassen  oder  inen  zu 
versprechen  standt,  yneliche  beysitze  abschaffe  ynd  nit  gestatte. 
Ynd  ob  die  ertzbischoff  ynd  bischoff  hinlessig  hierinen  sein  wur- 
den, ynelichen  beisitz  bey  iren  priesterschafften  ynd  die  inen 
ynderworffen  sind,  abzustellen,  soll  alsdan  der  weltlichen  obrikeit 
jedes  orts,  da  ein  priester  oder  person  geistlichs  Stands  öffent- 
lich zu  ynehe  setze  ',  die  concubinas  auß  iren  obrikeiten,  landt- 


i] 


K.:  ynbekundet  der. 
K.:  zu  yneren  sesse. 


Digitized  by 


Google 


150  ANALEKTEN. 

schafften  oder  gepieten  außznrentten  ynd  suneijagen  zugelassen 
sein,  doch  das  hierinnen  kein  generlichkeit  gebrancht  werde. 
Doch  ist  auch  fbr  gat  angesehen,  das  im  reiche  tersehen  werd« 
das  von  den  geistlichen  ynd  weltlichen  obrikeiten  hierinnen  kein 
gelt  Ton  den  ynelichen  beysitzenden  zur  straff,  wie  bißher  be- 
schehen,  abgenomen  werde,  sonder  das  dieselben  concubinar^ 
anderer  gestalt  in  gefencknns  oder  sonst  außerhalb  abnemong 
gelte  gestrafft  werden. 

Es  wird  auch  für  ein  mißbrauch  ynd  beschwerdt  bey  eelicher 
Torheyratung  bedacht,  das  dieselben  wie  von  gottlichen  rechten 
geordnet  meniglichen  nit  frey  gelassen,  in  dem  das  die  leibaigen 
ynd  ander  leut  einer  herschafft,  so  sich  mit  denen  vermehelen, 
die  andern  Herschafften  zustehend,  werden  darumb  yon  iren 
herren  gestrafft,  wirdet  für  gut  angesehen,  das  meniglichen  von 
ynderthanen  im  reich  die  ehe  frey  zugelassen  sein  soll,  also  das 
sich  yeder  ynd  yede  mit  wem  sie  wol  yerheyraten  möge  one 
abnemung  ainiger  straff. 

Item  als  bißhero  an  etlichen  ortten  in  gewonheit  herkomen, 
das  die  priester  kein  ehe  zu  kirchen  einfuren  wollen,  sie  seien 
dan  zuuor  etwas  langer  Zeit  nacheinander  ausgeruffen,  ist  für 
gut  angesehen,  das  solche  ausruffungen  auß  beweglichen  yrsachen 
erhalten  werden  sollen,  ynd  das,  so  ein  ehe  zu  dreien  malen  in 
ir  pfarkirchen,  darinnen  sie  den  kirchgang  haben  wollen,  in 
dreyen  feierti^en  außgerufft  werden,  das  solchs  gnugsam  sey, 
ynd  das  auch  dise  außruffungen  yergebenlich  on  abnemung  ainigs 
gelts  yon  priestem  oder  pfarhem  beschehen  sollen. 

Item  es  ist  für  gut  angesehen,  das  die  yerpotten  zeit,  die 
ehe  zu  kirchen  einzufuren,  abgestelt  ynd  meniglichen  zugelassen 
werd,  zu  welcher  zeit  im  geliebt,  eelich  yerheyratung  ynd  den 
kirchgang  zuuolbringen,  doch  das  die  leichtfertigkeiten ,  dantzens 
ynd  anders,  darumb  die  yerpotten  zeit  angesehen,  in  der  zeit 
der  yierzickteglichen  fasten  ynd  der  letzten  aduentwochen  yntei;- 
lassen  pleiben. 

Item  es  wirdt  für  gut  angesehen,  das  hinfuro  kein  heimliche, 
yerporgne  ynd  ynkuntliche  ehe,  zu  latein  clandestinum  matri- 
moninm  genant,  die  nit  zum  aller  wenigsten  in  beysein  zweier 
dapfferer  glaubwürdiger  personen  beschehen  ynd  contrahirt  wor« 
den,  zugelassen,  oder  so  sich  deren  halben  irrung  zutragen,  yon 
richtem  darüber  erkant  werde,  es  were  dan,  das  bede  thail  ein- 
ander eeliohs  yerspruchs  ynd  nachgeyolgter  daruff  eelicher  werck 
bekenntlich  ynd  gestendig  weren. 

Von  der  büß  ynd  beycht. 
Femer  bey  der  büß  oder  beicht  sindt  auch  allerhandt  miß« 
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breach  bedacht,  die  man  für  gut  ansieht,  yff  nachvolgend  maA 
in  peasernng  za  pringen. 

EistUch,  das  alles  beichtgelt  oder  was  yon  wegen  der  b  eicht 
biBhere  den  beichtuetem  in  gelt  oder  geltswert  worden,  gentz- 
lich  abgestelt  werd,  also  das  kein  beichtiger  oder  confessor  der 
beicht  halben  ton  seinem  beichtkinde  etwas  gewins  oder  ge- 
niessens  gewertig,  fordern  oder  begeren  soll,  sonder  das  menig- 
lich,  er  sey  wer  oder  welche  Stands  der  wolle,  tergebenlich  vnd 
vmb  gottes  willen  in  der  beicht  oder  bekantnas  seiner  sunden 
▼erhört  werd. 

Item  das  die  stend,  stol  oder  malstat,  die  zum  beichten  ge- 
brancht,  an  ynnerdechtliche,  ynarckwonliche  stet  in  der  kirchen 
Terordnet  werden. 

Item  das  ein  jeder,  der  da  beichtet,  Ton  allen  seinen  sun- 
den, die  er  gerenet  ynd  seinem  beichtaatter  bekant,  on  geding 
oder  Torbehaltnns,  so  nU  des  erledigong  seiner  gewissenheit 
g^en  gott  betrifft,  absoluirt  werd,  allein  offenbar,  rechtmessige, 
▼erpante  ynd  declarirte  öffentliche  ketzer  außgenomen,  die  sollen, 
ansgeschaiden  in  tods  noten,  yon  gemeinen  priestem  yon  solchem 
nit  absoluirt  werden. 

Item  das  hinfur  kainem  kein  offene  oder  andere  büß,  darauß 
(was  oder  wie  einer  gesundet)  arckwon  mocht  abgenomen,  in  der 
beicht  yffgelegt  werden. 

Item  das  keinem  zu  büß  yom  beichtuatter  yffgelegt,  auch 
keiner  dahin  geraitzt  werd,  das  er  neue  stifftungen  in  den 
kirchen  oder  sonst,  die  etwas  gelte  oder  anders  genieß  yff  inen 
tragen,  yffirichten,  testiren  oder  stifften  solle,  auch  keinem  wal- 
farten  oder  dergleichen,  darauß  geuerliche  beschwerung  ^  zu  be- 
Borgen,  yffgelegt  werden,  sonder  sollen  die  beichtueter  zunorderst 
mit  allem  yleis,  mit  tugentlichen,  fireuntlichen  ynd  nach  gelegen- 
lieit  der  personen  auch  mit  ernstlichen  ermanungen,  ire  beicht- 
Idnder  znuerderst  zu  der  rechten  büß,  das  ist  pesserung  ires 
lebens  ynd  yon  sunden  abzustehn  ynterweisen  ynd  ermanen,  ynd 
furnemlichen  sollen  die  beichtuetter  ire  beichtkinder  dahin  weisen 
ynd  bewegen,  woe  sie  hintter  inen  haben  ynrechtuerttig  gut 
oder  iren  nebenmenschen  ynbillich  beschwert  oder  etwas  wider 
^ott,  recht  oder  mit  gewalt  abgenomen,  dasselb  dem  beschwerten 
oder  beschedigten  zu  widerlegen  oder  nach  rath  der  beichtueter, 
wan  es  on  ergemus  nit  anders  beschehen  mag,  zu  uergleichen, 
oder  in  andere  wege  zu  ergötzen,  wan  der  beschedig^  oder  yn- 
pillich  beschwert  oder  desselbigen  erben  yorhanden  seind,  ynd 
kein  beichtuatter  bej  hoher  straff  kein  beichtkind  in  solchen 
feilen  dahin  yerweisen  oder  yerwenen,  das  er  solch  ynrechtfertig 


1)  K.:  beschwerdeu. 
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gut  ime  dem  beichtuater,  seiner  kirchen,  pfare  oder  doster 
geben  oder  damit  eigennntzige  stifftung  vffirichten,  besonder  das 
in  almnssen  wenden  solle.  Daneben  sollen  auch  die  beiohtneter 
ire  beichtldnder  mit  yeterlicher  trew  ermanen  znm  Testen  glau- 
ben ynd  waren  vertrauen  ynd  hoffnnng  allein  zu  gott  ynd  zn 
embsiger  Tolbringnng  der  fruchten  eines  rechten  glaubens,  das 
ist  guter  werck,  zu  lieb,  zu  demutigkeit,  zu  raichung  al- 
mussensy  zu  gedult,  zu  warheit,  zu  yffiregtem  handel  tnd  wan- 
del,  zu  vnergerlichem  erbam  wesen  gegen  meniglichen,  zu 
gehorsam  ynd  ynderthenigkeit,  zu  getreuem  hertzen  ynd  ge- 
mut  gegen  iren  obrikeiten,  ynd  die  obrikeiten  auch  hinwider 
gegen  iren  ynderthanen,  auch  zu  yleissigem  andechtigem  gebet, 
zuuermeidung  zeitlichs  wollusts  ynd  yberfluß  ynd  yermeidnng 
aller  superstition,  ynd  inen  demnach  yff  ire  reuen  ynd  bekant- 
nus  irer  Bünden  absolution  sprechen  ynd  büß  setzen,  mit  er- 
manungy  das  sich  ein  yeder  on  ynterlaß  zu  ybung  guter  ynd 
gottgefelliger  werck  befleissen  soll. 

Item  es  sollen  sich  die  beichtueter  enthalten  aller  ynge- 
schickten  geuerlicher  oder  arckwonlicher  fragstucken,  darauß  ein 
beichtkind  man  oder  weih  geergert  ynd  zu  posem  mocht  geraitzt 
werden. 

Item  es  sollen  auch  die  ynderthanen  nit  so  ernstlich,  yvie 
bißher  beschehen,  angehalten  oder  bezwungen  werden,  nyemandt 
andern,  dan  allein  irem  pfarher  zu  beichten,  doch  so  die  anders 
wo  den  jhenen,  den  beicht  zu  hom  zugelassen  ist,  beichten  wur- 
den, das  sie  das  irem  pfarherr,  wan  sie  yon  ime  das  heilig 
sacrament  entpfahen  wollen ,  yon  irem  beichtuatter  yrknnt 
pringen. 

Item  es  soll  hinfur  kein  munch,  er  sey  was  ordens  er  woU, 
auch  keinem  weltlichen  priester  beicht  zu  hom  gestatt  werden, 
er  sey  dan  zuuor  dem  Ordinarien  yedes  orts  anzeigt,  vnd  yon 
selbigem  also  darzu  geschickt,  gelert  ynd  tugentlich  befunden, 
yerhoret  ynd  beicht  zu  hören  zugelassen. 

Yber  alles  obgeschriben  sollen  die  ordinar\j  ynd  ire  yicarien 
mit  sonderm  yleis  emstlichs  yffisehens  haben. 

Item  es  sollen  die  pfarher,  munch,  priesterschafft,  so  beicht 
hören,  sich  halten  eines  fromen  erbam  wesens,  wandeis,  ynd 
sich  desselbigen  beuleissen,  auch  yermeiden  offene  zechen  ynd 
geselschafften ,  yerschwigen  sein,  ynd  weder  in  gemein  noch 
Sonderheit  in  iren  predigen  oder  sonst  gegen  yemandt  sich  ainiger 
haimlichkeit  oder  was  inen  gebeichtet  wurdet,  yernemen  lassen, 
weder  mit  wortten,  wercken,  warzeichen,  bedeuttungen  oder  andern, 
heimlich  oder  öffentlich,  darauß  einiger  arckwon  mocht  abgenomen 
werden,  weß  ine  gebeicht  were,  alles  bei  hohen  schweren  straffen 
ires  leibs,  oder  nach  gestalt  der  Sachen  auch  ires  lebens. 
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Bey  der  heiligen  vnd  letzten  Ölung  ist  wie  auch  bey  andern 
sacramenten  für  gut  angesehen,  das  diesselb  vergeblich  ynd  on 
abnemnng  ainigs  gelte,  gleich  als  wol  von  den  bischonen  an  dem 
hohen  donnerstag,  als  von  dem  pfarher  den  kranken,  doch  allein 
in  den  letzten  noten  eines  menschen,  da  man  sich  seine  Sterbens 
vnd  keines  vffkomens  versieht,  geben  vnd  geraicht  werden  soll, 
das  anch  die  pfarherr  mit  gutem  vleis  achtung  haben,  das  solchs 
nit^  wie  an  etlich  ortten  beschehen,  versöhntet,  verwarlost  oder 
entvneret  werd. 


Der  Prediger  halben. 

Femer  die  predicanten  betreffend  weiß  man  denselbigen  nit 
wol  ander  maß,  form  oder  Ordnung  zu  geben,  dan  wie  hieuor 
mermals,  vnd  nemllch  jungst  in  disem  jhar  im  abschied  zu 
Angspnrg  beschlossen  vnd  geordnet  ist,  nemllch  das  sie  das 
heilig  enangelium  vnd  gottes  wort  nach  rechtem  waren  verstandt 
vnd  außlegung  deren  von  gemeiner  christenlichen  kirchen  an- 
genomenen  lerem,  on  vtfrur  vnd  ergeraus,  zu  erhalten 
gottes  lob,  friden  vnd  ainigkeit,  predigen  sollen  vnd  in  Sonder- 
heit, das  kein  prediger  keinen  puncten,  artickel  oder  wort  im 
alten  oder  neuen  testament  kein  neue  oder  von  ime  erdichte 
außlegung  geben,  sonder  das  die  außlegung  vnd  erklemng  ge- 
schehe obgemelter  maß,  vnd  wie  der  außgedmckt  buchstab  der 
schrifften  des  alten  vnd  neuen  testaments  seins  Inhalts  vermag, 
also  das  ein  schrifft  mit  vergleichung  der  andern  außgelegt  werd, 
vnd  nit  nach  der  maynnng  oder  dem  buchstaben,  so  yeder  seins 
gefallens,  on  gmndt,  mit  neuer  außlegung  auß  hebereischem  oder 
kriegischem  außzuziehen  vntersteht,  alles  biß  vff  endemng  eins 
gemeinen  freien  conciliums,  vnd  welcher  prediger  sich  anders  in 
seinen  predigen  halten  vnd  das  nach  beschehener  wamung  nit 
abstellen  wolt,  soll  von  yeder  obrikeit  yedes  orts  nach  gelegen- 
heit  seiner  Verhandlung  darumb  gestrafft  werden. 

Haltung  der  feyertagen. 

Weitter  ist  bedacht,  nachdem  der  sontag  zu  lob  der  vff- 
erstentnus  Christi  vnsers  seligmachers  von  anfang  der  kirchen 
biß  vff  vns  in  vbung  gewesen,  vnd  dan  die  festen  Christi,  der 
geburt  oder  weyheuachten ,  circumcisionis,  epiphanie,  palmtag, 
charfreitag,  ostertag,  ascensionis,  pfingstag,  vnd  corporis  Christi 
xn  erhaltung  vnd  vbung  vnsers  heiligen  glaubens  im  hertzen  der 
g^emeinen  Christen  angesehen  vnd  vffgesetzt  worden,  auch  zu  lob 
TBd  erhe  gott  dem  allmechtigen,  der  in  seinen  heiligen  will  ge- 
lobt werden,  die  feste  seiner  heiligen  mutter  vnd  junckfraw  Marie, 
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nemlich  das  fest  irer  gebnrt,  annanciationisy  purificationis  ynd 
himelfart,  deßgleichen  die  fest  der  heiligen  zwolffpotten,  sanctj 
Joannis  des  tanffers,  als  den  ersten  yerknnder  ynsers  heiligen 
glanbens,  anch  sant  Michels  vnd  der  heiligen  martyrer  Stephanie 
Lanrentij,  Katharine  vnd  aller  heiligen  von  altem  bey  den 
Christen  begangen  vnd  erhalten  worden,  ist  bedacht,  das  dise 
nochmals  ynabgengig  erhalten  werden  sollen  im  reich,  also  ynd 
der  gestalt,  das  nit  allein  yff  solche  tag  äußerliche  arbeit  ynter« 
lassen,  sonder  das  daruff  geprediget,  gesungen  ynd  gelesen,  ynd 
was  zu  gotlichem  lob  ynd  raitzung  zu  andacht  dienstbar,  in 
kirchen  geübt  werden,  wie  bißhere  beschehen,  ynd  darzu  alle 
offene  spil  ynd  ergerliche  böse  geselschafften  yermitten  pleiben. 
Doch  mag  ynd  soll  ein  yeder  pfarher,  sonderlich  zu  somers- 
zeitten,  ynd  so  ynsteht  wetter  ist,  dem  gemeinen  man  sagen» 
das  er  nach  geschehener  predig  ynd  gottlicher  ämpter,  die  auch 
die  pfarher  nach  gelegenheit  dest  zeitlicher  halten  sollen,  an 
sein  arbeit,  zu  einpringung  seine  hewes,  grumets  \  koms,  habems, 
weins  oder  anderer  frucht,  oder  was  seiner  narung  ist,  gehn 
oder  thun  mog,  on  ainig  beschwerung  seins  gewissen,  doch  das 
hierin  kein  freue!,  yerachtung  oder  mutwill  gebraucht  werde. 

Die  fasten  betreffend. 

Nachdem  auch  die  zeit  der  yiertzigkteglichen  fasten  yon  der 
ersten  kirchen  angefangen  ynd  biß  yff  yns  loblich  erwachsen, 
ynd  on  zweiuel  auß  beweglichen  treffenlichen  yrsachen  erstlich 
also  angesehen,  das  doch  im  jhar  ein  zeit  gemeiniglich  in  der 
kirchen  geübt,  darin  der  mensche  sein  fleisch  (wiewol  das  al- 
wegen  beschehen  soll)  mit  abbruch  zeme  ynd  in  guten  wercken, 
horung  gottlichs  worts  ynd  in  yleissigem  gebet  geübt  werd. 

Dergleichen  yon  anfang  der  kirchen  yon  den  Christen  die 
freiteg  wochenlichen  zu  eren  dem  leiden  Christi,  darin  ynser 
Seligkeit  steht,  erstlich  gefastet  worden,  ynd  darnach  allein  yon 
fleischessen  abbruch  geschehen,  wie  dan  dergleichen,  doch  allein 
auß  gewonheit,  an  sampstagen  in  der  occidentalischen  kirchen 
in  bedechtnus  der  begrebtnus  Christj  ynd  sonst  an  yil  ortten 
gemainiglich  bey  yns  teutschen  in  gewonheit  herkomen,  so  dan 
die  haltung  der  yier  fronyasten  ynd  der  yigilien  oder  abent  der 
gepurt  Chrisljj,  ynser  lieben  frauen  himelfart,  der  heiligen  zwolff- 
hotten,  sanctj  Laurentij  ynd  allerheiligen ,  auch  numer  auß 
gutter  maynung  anfangs  also  geordnet,  eine  lange  zeit  in  christ- 
lichen guten  ybungen  yff  yns  kernen  sind,  ist  für  gut  angesehen, 
das  dise  Ordnung  ynd  gewonheit  der  kirchen   noch  zur  zeit   nit 
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abgethaD  ^  sonder  zu  halten  seien ,  doch  mit  nachnolgender 
messignng. 

Erstlich  dieweil  znuermnten,  das  der  heiligen  fromen  yeter 
TBd  christlichen  concilien,  so  dise  ordnnng  ersüich  angesehen, 
maynung  nit  gewesen*  sey,  yemandt  dardorch  in  geuerlichkeit 
seiner  seien  oder  leibs  zu  seläen  oder  ein  strick  der  sunden  zu 
legen  oder  ein  neue  todsund  yf^nsetzen,  sonder  mer  damit  den 
menschen  zu  gutheit  zu  fordern,  sollen  hinfur  die  pfarher  die 
obgemelte  christenliche  Ordnungen  iren  pfarkindem  weder  beim 
ban  oder  todsund  gepieten,  sonder  anzaigen,  das  die  gemeine 
kirch  dises  also  angesehen  oder  geordnet  ynd  in  christenlicher 
Tbnng  hab,  des  er  ine  auch  also  zu  halten  verkünde  ynd  fleisch 
zu  essen  ylF  solche  tag  anders  dan  wie  hernach  gemeldet  bey 
straff  der  obrikeit  yerpiete. 

Aber  ayer,  milch,  anckeui  butter,  keß  oder  andere  dergleichen 
weiß  oder  milchspeis  soll  nymands  zuessen  yerpoten  sein  ynd 
soll  hinwider  kein  dispensatz  ymb  gelt  oder  gelts  wert  anspracht 
oder  geben  werden,  doch  soll  in  der  charwochen  kein  aye  ge- 
braucht werden. 

Item  es  sollen  die  obrikeiten  yedes  orts  abstellen  ynd  nit 
gestatten,  wie  dan  an  etlichen  ortten  beschehen,  das  zu  zeiten 
der  yierzickteglichen  fasten  alle  tag  öffentlichen  ynter  den  fleisch- 
bencken  fleisch  außgehauen  werde  ^. 

Item  ob  yemandt  auß  pledigkeit  oder  sonst  nach  gelegenheit 
seines  leibs,  denen  die  recht  solchs  zulassen,  in  zeit  der  yiertzick- 
teglichen  fasten  oder  andern  fastagen  fleisch  essen  wurdt,  so 
fem  das  yon  ime  nit  öffentlich  mit  ergemus  seins  nechsten,  ynd 
nit  auß  yerachtung  christenlicher  Ordnung,  sonder  heimlich  in 
seinem  hanß  oder  wonung  on  mutwillen  beschicht,  soll  er  deß- 
halben  yon  nymandt  gestrafft  werden  oder  yemandt  darumb  ein 
abtrag  zu  thun  schuldig  sein. 

Die  siben  zeit  antreffendt. 

Hiebei  ist  bedacht,  das  ein  gute  wolherbrachte  christenliche 
ybung  ynd  Ordnung  sey,  das  die  siben  zeiten,  höre  canonice  ge- 
nant, in  den  kirchen  gesungen,  gelesen  ynd  yon  denen,  die  in 
priesterlichem  oder  geistlichem  stände  stehn,  teglichs  gebettet 
werden,  acht  nian  für  gut  sein,  das  dieselben  auch  also  biß  yff 
ein  gemein  frey  concilium  zuerhalten  seyen,  doch  mit  messignng 
hiraachuolgender  ynordnungen  ynd  mißbreuch. 

Ynd  erstlich,  das  die  siben  zeiten  zu  rechten  ordentlichen 
Zeiten,  morgends  im  tag,  abents  ynd  bey  der  nacht  in  den  hohen 


1)  Dieser  ganze  Absatz  ist  in  D.  durchgestrichen. 

/Google 


Digitized  by  * 


156  ANALEKTEN. 

ynd  nydem  stifFten,  stifftangen  ynd  clostern  gesungen  vnd  ge- 
lesen werden  sollen,  wie  dieselbigen  zelten  nach  Ordnung  rech- 
tens oder  jedes  orts  guter  wolherbrachter  gewonheit  in  tag  ynd 
nacht  außgetheilt  sindt,  das  auch  die  siben  zeiten  also  verstent- 
lich  mit  gutem  sitlichem  gesang  vnd  gantzen  wortten  in  latei- 
nischer sprach  nit  zn  behend  gesungen  ynd  gelesen  werden,  vnd 
also  das  ein  jeder  znhorer  die  wort  Tnterschiedlichen  yememen 
möge,  ynd  mit  andacht  hindangesetzt  alles  geschwetz  vnd  leicht- 
fertigkeit  in  kirchen  volbracht  werden,  das  auch  keiner  geist- 
lichs  oder  weltlichs  Stands  ynter  dem,  so  man  in  kirchen  singt, 
list  oder  predigt,  spaciren  gehe  oder  andere  leichtfertigkeiten 
oder  geschefft  in  der  kirchen  ausrichte,  sonder  des  orts  aller 
ernst,  yleis,  andacht  ynd  meniglichem  ein  gut  exempel  geübt 
ynd  yertragen  werde,  alles  bej  nemlicher  straff,  die  ein  jede 
obrikeit  ires  orts  zuordnen  ynd  yon  den  ybertretem  einzuziehen 
gut  fag  ynd  macht  haben  soll. 

Als  ^  in  den  cathedralkirchen,  ertzbischofflichen,  bischofflichen 
stifften  allerhandt  sonder  gebet,  yigilien,  seeluesper,  penitential 
psalmen,  funffzehen  gradus,  preces,  kreutzgang  ynd  anders  der- 
gleichen yielleicht  anfengklich  gestiefft,  darumb  sie  auch  ir  be- 
sonder presentz  entpfahen  oder  yon  inen  in  Sonderheit  ange- 
nomen  sind,  die  sie  darnach  in  ire  breuir  einschreiben  ynd  im 
druck  auß  gehen  lassen  ynd  alle  geistlichs  Stands  dies  ertz- 
bistumbs  oder  stieffts  darzu  yerpunden  haben  wollen,  ynd  also 
die  gewissen  der  priesterschafften  ausserthalben  der  hohen  stiefften 
in  steten  ynd  vff  dem  land  mercklichen  beschweren  ynd  be- 
1  estigen,  ynd  dargegen  etliche  hohe  stiefft  dest  kurtzer  gebett 
bej  inen  in  irem  chor  behalten  ynd  das  schwer  anderthalb  in 
das  bistumb  legen  etc.,  ist  für  gut  ynd  billich  bedacht,  das  yon 
den  hohen  stiefften,  ertzbischouen  ynd  bischouen  in  dem  ein- 
sehens  beschehe,  ynd  das  hinfur  kein  geistlicher  oder  priester 
außerthalb  dem  hohen  stiefft  zu  weiterm  oder  mereren  gebet, 
dan  zu  den  ordentlichen  siben  zeiten,  yerpflicht  oder  yerpunden 
werd. 

Femer  ist  bedacht  gut  sein,  das  die  legenden  ynd  lectiones 
in  den  motten,  die  yon  den  heiligen  gemacht,  besichtigt  ynd  ge- 
pessert,  ynd  dieweil  die  merersthails  apocriue  ynd  yngewis,  genti- 
lich  in  enderung  gestelt  oder  abgethan  wurden,  ynd  anstat  der- 
selbigen  commune  sanctorum  oder  bewert  legenden  ynd  schrifiteii 
oder  christenliche  sermones  ynd  ermanungen  gelesen,  dei^leichen 
auch  etliche  neue  superstitiose  historie,  die  in  wenig  jharen  bey- 
den  teutschen  anfencklichs  auffkomen  ynd  in  etlichen  kirchen 
angenomen  sind,  gepessert  oder  gentzlich  abgethan  wurden. 


1)  K. :  Als  dann. 

/Google 


Digitized  by  * 


NEY;  ZUB  GESCHICHTE  DES  REICHSTAGS  ZU  SPEIER.       157 

Dabej  ist  bedacht  ein  großer  gebreche,  mangel  ynd  miß- 
brauch sein,  das  die  canomci,  yicarij  vnd  ander  priester,  so  biß- 
weilen yngeschickt,  yngelert,  haben  wenig  yerstands,  was  sie 
singen  oder  lesen,  ynd  yilleicht  deßhalben  dester  weniger  lust 
ynd  andacht  darzn  haben.  Der  yrsachen  wird  gat  sein  bedacht, 
das  in  jedem  cathedral  ynd  andern  stiefften  ein  gute  prebend 
yff  einen  gelerten  man  geordnet  werd,  der  durch  das  jhar  hin- 
anß  zn  zeiten  ynd  stunden,  wie  die  nach  gelegenheit  jedes 
stiffts  yerordnet  wurden,  teglich  oder  zn  etlichen  tagen  ein  stund 
oder  halbe  den  psalter  in  der  kirchen  ynd  bejwesen  aller  priester- 
schafften des  orts  interpretirte  ynd  außlegte,  damit  die  priester- 
schafften ires  Bingens  ynd  lesens  auch  yerstandt  betten,  ynd 
damit  solchs  dest  weniger  beschwerlich,  acht  man  das  dagegen 
mochten  in  der  fasten  ynd  aduents  zeiten  wol  etliche  preces  ynd 
zusatzungen  den  ordenlichen  horis  canonicis  beschehen  ynter- 
lassen  pleiben. 


Visitirung  der  pfarren. 

Es  wirdet  auch  für  gut  angesehen,  das  alle  ertzbischoff  ynd 
bischoff  zam  wenigsten  alle  jhar  ein  mal  die  kirchen  ynd  pfarren 
ires  stiffts  durch  redlich,  geschickt  ynd  gelert  personen  besuchen 
ynd  yisitiren  lassen,  zuerfaren  ynd  erkunden,  auch  mit  ernst 
darob  zu  sein,  das  bej  der  geistlichkeit  in  der  kirchen  ynd  was 
selsorg  antrifft  nichts  ynterlassen,  sonder  was  den  pfarhern  ynd 
priesterschafften  zusteht,  yon  inen  mit  allem  yleis  außgericht 
ynd  dem  kein  mangel  gelassen  werde.  Doch  soll  diser  Sachen 
der  procuration  halb  die  priesterschafft  ynbeschwert  pleiben. 

Den  Druck  antreffendt 

Nachdem  der  druck  nit  die  wenigst  yrsach  allerhandt  irruDg, 
zwajung,  zwitracht,  schmehung  ynd  ynainigkeit  im  reich  ist, 
i^det  far  gut  angesehen,  das  durch  das  gemein  reich  allent- 
halben yerpotten  werde,  das  in  drejen  jharen  den  nechsten  nichts 
gedruckt  werd,  es  sej  dan  yon  kaiserlichen  stathalter  ynd  regi- 
ment  zuuor  besichtigt,  erwogen  ynd  zugelassen,  allein  loßbrieff, 
practicken,  kind  oder  nomenbuchlein ,  donat  ynd  grammaticalia 
außgenomen,  ynd  das  des  regiments  zulassen  alwegen  zuuorderst 
dem  buch  inserirt,  das  auch  der  name  des  druckers  ynd  die 
stat,  da  ers  gedruckt,  ynd  der  name  des  auctors  darinn  gemeldet 
werd,  ynd  damit  des  njmandt  beschwerd  hab,  ist  far  gut  be- 
dacht, das  ein  geringe  tax  pro  scriptura,  wie  die  yon  stenden 
geordnet  wurdt,  uff  ein  solch  zulassen  im  regiment  gesetzt  werde, 
ynd  ob   etwas   anderer  gestalt  hinfur   gedruckt   wurd,  soll   des 
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von  keinem  stand  im  reich  zugelassen  werden,  in  seinen  ge- 
pieten  zu  uerkauffen,  ynd  hiemit  meniglichem  erlaubt  sein,  solche 
bücher  zu  seinen  banden  als  ein  yerworckt  gut  zu  nemen  vnd 
zn  behalten,  ynd  daß  nit  destweniger  dem  fiscal  wider  die  obri- 
keiten,  in  deren  gepieten  solcher  druck  auftgangen,  die  des 
Wissens  oder  geduldet  betten,  zu  peenfall,  als  ybertretem  kaiser- 
lichs  gebots,  zu  handeln  yorbehalten  sein  soll. 

Weitter  ist  bedacht  gut  sein,  allerhandt  irrung  zuuerkomen, 
das  ein  teutsche  bibel,  alt  ynd  neu  testament,  die  yon  nnpartey- 
schen  aus  dem  lateinschen,  greco  ynd  hebreo  gezogen  ynd  trans- 
ferirt  wnrdt,  die  man  im  druck  ausgehn  lassen  mocht  \  ynd  das 
dagegen  alle  andere  yerteutschte  tranßlatiou;  als  yon  einem  oder 
dem  andern  thail  arckwonig  außgangen,  gentzlich  ynd  allenthalben 
yjQfgehoben  ynd  abgethan  wurd. 

Die  mindern  schulen  antreffendt. 

Item  das  zu  wolfart  gemeinem  nutz  yon  jeder  obrikeit  ge- 
flissens  einsehens  beschehe  zu  den  schulen,  damit  die  jungen 
wol  ynd  recht  gelert  wurden,  darzu  acht  man  gantz  furderlich 
ynd  erschießlich  sein,  das  auß  den  mancherley  granmiaticken, 
80  ytzundt  allenthalben  außgangen,  durch  einen  darzu  geschickten 
gelerten  man  ein  grammatica  außgezogen  wurd,  die  allenthalben 
in  schulen  gelesen  ynd  gebraucht  wurd,  damit  die  jungen  nit 
also  durch  yillerley  grammatick  mer  irrig  dann  gelert  gemacht 
wurd  *. 


Bedencken  der  yerordenten  yber  die  beschwerden 
yon  den  weltlichen  stenden  teutscher  nation  wider 
den  stul  zu  Bhom  ynd  die  gaistlichen   hieuor  yber- 

geben. 

Von  den  yerhejraten  ynd  yerpotnen  graden  ynd  dispensation. 

Erstlich  wirdt  für  beschwerlich  eracht,  das  in  dem  yierten 
grad  der  sypschafften,  lateinisch  consanguinitatis  et  affinitatls 
genant,  die  eelich  yerheyratung  yerpotten  ist,  dieweil  sich  der- 
selbig  grad  soweit  erstreckt,  das  sich  yillen  leut,  so  zu  einander 
in  gemelten  grad  mit  sypschafft   yerwandt,  ynwissent  ynd  auß 


1)  In  D.  helTflt  dieser  Passus:  „das  ein  dheutzsche  bibel,  alt  ynd 
new  testament,  aus  den  eldisten  ynd  besten  exemplam  sancti  He- 
Tonimi,  di  in  den  alten  bibliotheken  zu  befinden,  außgezogen,  yon 
ynpartneiische  ins  deuczs  transferirt  ynd  in  druck  gebracht  wurde/' 

2)  Dieser  ganze  Absatz  ist  in  D.  durchstrichen. 
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ainfeltigkeit  oder  mißaerstandt  znsamen  yerheyraten  Tnd  also  on 
einige  dispensation  ir  leben  beschliessen.  Dammb  sieht  man 
iiir  g^t  an,  das  fiirtterhin  zugelassen  werd,  das  man  sich  dar- 
innen frej  vnd  on  ainige  dispensation  oder  erlaubnns  wie  in 
andern  weittem  graden  bestendiglichen  Yerheyraten  möge,  das 
anch  fiortterhin  die  dispensation  in  dem  andern  dem  stnl  zn 
Bhom,  Tnd  in  dem  dritten  graden  allen  ertzbischooen  ynd 
bischonen  in  yedes  bistombs,  doch  auß  rechtmessigen  geburenden 
Ursachen,  zustehe  ynd  vorbehalten  pleiben  sollen,  vnd  das  von 
solchen  dispensationen  kein  gelt  oder  gelts  wert  dan  allein  zim- 
licher  schreiberlon  genomen  oder  geben  werd. 

So  dan  belangend  die  geoatterschafft,  so  auß  vnd  von  dem 
taoff  ynd  confirmation  erwechst,  ist  anß  Tomechst  angezeigten 
Trsachen  bedacht  nutz  ynd  gat  sein,  das  alle  yerpott  eelicher 
yerheyratnng  in  gemelten  beden  genatterschafften  des  tanffs  ynd 
confinnation  absein  sollen,  ausgeschaiden  zwischen  dem,  so  taaffet 
oder  confirmirt,  ynd  dem,  so  getanfft  oder  confirmirt  wirdt,  auch 
zwischen  dem,  so  das  kind  anß  dem  tanff  oder  zn  der  firmen 
belt,  ynd  dem,  so  anß  dem  tanff  gehaben  oder  confirmirt  wor- 
den« ynd  das  impedimentam  publice  honestatis  hiemit  tod  ynd 
absein  sol. 


Von  der  yerpotten  zeyt. 

Dieser  artickel  ist  hienor  bei  dem  sacrament  der  ehe  ans- 
gericht. 

Den  ablas  yon  bebstlicher  heylichkeyt  ansgangen  belangend. 

Nachdem  die  ablas  yon  dem  stnl  zn  Bhom,  inmassen  wie 
bißhere  in  dem  heiligen  reich  ynd  tentscher  nation  mißbraucht, 
den  teutschen  landen  zu  mercklichen  beschwerden  auß  yillerley 
yrsachen  meniglichen  ynuerporgen  ynd  umbs  pesten  willen  zu- 
melden  ynterlassen,  ist  bedacht  für  nutz  ynd  gut  sein,  das 
fiirtterhin  kein  ablas  mer,  so  nmb  gelts  willen  angesehen  ynd 
außgangen,  zu  ergemus  des  gemeinen  mans  in  tentscher  nation 
zugelassen  werd. 

Die  stationirer  belangend. 

Ist  bedacht,  das,  wiewol  sonder  zweiuel  anfangs  auß  guten 
yrsachen,  die  stationirer  in  ire  spital  den  armen  zu  samlen  an- 
gesehen worden,  hat  sich  doch  nachmals  erfunden,  was  großer 
mißbrauch  derenhalben  im  reich  eingerissen,  deßhalben  für  gut 
angesehen,  dieweil  geachtet,  das  die  spital  ytzund  mit  zimlichen 
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narnngen  Tersehen,  das  alle  Ire  stationirer  mit  fernerm  samlen 
im  reich  biß  zu  nechstem  reichstag  ynd  weiterem  der  gemeinen 
reichsstende  zulassen  in  rue  stehn  ynd  suspendirt  sein  sollen. 
Doch  soll  hiemit  nymandts  yerbotten  sein,  wer  des  freien  willens 
haben  will,  den  gemelten  spitalen  sein  almussen  zu  geben. 

Yon  wegen  der  bettler  ynd  bettelorden  in  gemayn. 

Ist  bedacht,  das  kein  bettelmunch  oder  bettelorden  hinfdr 
zu  samlen  oder  bettlen  zulassen,  sonder  das  ein  jedes  closter 
nit  mer  munch  anneme,  dan  souil  seine  gulten  ynd  jherliche 
ordenliche  gefeile,  die  es  hat,  ongeuerlich  ertragen  ynd  erhalten 
mögen.  Doch  sollen  hierinnen  die  barfasser,  yon  der  obseruants 
genant,  die  weder  zins  noch  gult  fallendt  haben,  nit  begri£Een, 
sonder  denselben  zusamlen  nach  maß  ynd  Ordnung,  die  inen  ir  ^ 
obrikeit  in  iren  gepieten  zusetzen  hat,  nit  abgestelt,  sonder  zu- 
gelassen sein. 

Sonst  ist  bedacht  gut  sein,  das  kein  frembder  bettler,  aller- 
handt  ynraths  yon  inen  bißher  entstanden  zuuerhuten,  an  keinem 
irembden  ort  außerhalb  seines  yaterlands  geduldet  oder  zu 
samlen  gestattet  werde,  es  were  dan  das  ein  armer  der  notturfEt 
halber  seines  leibs  artzney  darzu  zusuchen  oder  zu  baden  auß- 
gezogen,  dem  mag,  so  ferr  er  deßhalben  glaublich  yrkunt  yon 
seiner  obrikeit  bringt,  die  zeit  er  artzney  pfleget  oder  badet, 
durchzuziehen  ynd  zabettlen  ynd  nit  weitter  gestattet  werden. 

Es  sollen  auch  hierinnen  die  armen  schuler,  so  den  schulen 
nachziehen,  außgenomen  sein. 

Die  weltlichen   ynd  gaistlichen  Sachen,    so    ynbillicher  weis   in 

erster  instantz   oder  gerichtsybung   ynd   sonst  zu   rechtfertigung 

gein  Bhom  gezogen  werden,  belangend. 

Nachdem  zu  mermaln  etliche  weltliche  ymb  Sachen,  erbschafft, 
pfandtschafft  ynd  andere  dergleichen  weltlich  Sachen  belangend, 
auch  die  gaistlichen  in  erster  instantz  on  mittel  yon  dem  stnl 
zu  Bhom  zu  rechtfertigung  citirt  ynd  furgefordert  werden,  wel- 
ches nit  allein  denselbigen  personen  zu  mercklichem  nachteil 
ynd  schaden,  besonder  auch  den  weltlichen  ynd  gaistlichen  obri- 
keiten  zu  schmelerung,  yerletzung  ynd  beschwerden  irer  iuris- 
diction  ynd  gerichtszwangs  raicht,  ist  für  gut  angesehen,  damit 
die  teutsch  nation  solcher  beschwerden  erledigt  werde,  das 
furtterhin  kein  weltlicher  in  ainichen  weltlichen  Sachen,  auch 
die  gaistlichen  ynd  weltlichen  in   erster   instantz,  es  belangend 
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Pfründen,  deren  gefellen  oder  anders,  was  des  sein  mocht,  nit 
gein  Bhom  citirt  oder  zn  recht  furgef ordert,  besonder  von  iren 
geistlichen  ynd  weltlichen  ordenlichen  obrikeiten,  damntter  sie 
gesessen,  bej  recht  gelassen  ynd  mit  auslendigen  gerichten  nit 
bennraigt  werden.  Es  soll  auch  in  vorgemelten  Sachen  ynd 
feilen  kein  richter  von  dem  stul  zn  Bhom  erlangt  oder  anspracht 
werden,  doch  dieweil  ^  hiebey  ausgeschaiden  die  Sachen  ynd  hen- 
del,  darinnen  sich  die  partheyen  durch  yertrege  oder  sonst  ires 
ordenlichen  gerichtszwangs  begeben  ynd  yerzeihen  ynd  sich  den 
geistlichen  gerichtszwang  ynterwnrfflich  gemacht  betten,  in  wel- 
chen feilen  die  partheyen  sich  irer  yertrege  ynd  yerzigks,  wie 
sich  geburt,  behelffen  mögen.  Dergleichen  soll  anch  hiemit 
meniglichen  yorbehalten  ynd  zugelassen  sein,  so  einer  in  teut- 
sefaer  nation  ynd  dem  heiligen  reich  geburlichs  rechtens  oder 
desselbigen  execntion  ynd  yolstreckung  gradatim  nit  bekomen 
mocht,  ynd  ime  das  abgeschlagen,  welches  doch  nit  sein  soll, 
das  alsdan  der  oder  dieselbigen  yermog  der  rechten  den  stul  zu 
zu  Bhom  ymb  recht  ynd  execntion  ersuchen  ynd  sich  des  ge- 
brauchen möge.  Doch  soll  in  disem  fall,  nemlich  so  einer  sich 
mit^  dem  stul  zu  Bhom  als  rechtlos  anzeigt  ynd  defthalb  ymb 
recht  anruffen  wurde,  keinem  seine  aydes,  so  er  als  rechtloser 
sich  zu  thun  erbotten,  yertrauet  noch  wie  bißhere  mißbraucht 
glauben  geben  werden,  besonder  soll  ein  yeder  mit  ynuerdecht- 
liohen  ynarckwonlichen  '  kuntschafften  beypringen  ynd  beweisen, 
das  er  also  rechtens  mangelhafftig  were  ^  ynd  ime  das  abge- 
schlagen sey,  ynd  welcher  cleger  anders  dan  in  disem  fall  die 
angesehen  ynd  geordnet  handelt,  der  sol  yon  seiner  y orderung 
gefallen  sein,  ynd  ime,  ob  er  gleich  woll  deßhalben  bey  dem 
stul  zu  Bhom  etwas  erlangte,  kein  execntion  geschehen  noch 
yerfolgt  werden. 

Von  den  bebstlichen  richiem  conseruatores  gnant 

Ist  bedacht,  dieweil  dieselbigen  biß  alher  zuuilmalen  wider 
ynd  zuentgegen  gemeinen  rechten  ynd  des  heiligen  reiche  Ord- 
nungen mißgebraucht  ynd  dannoch  zu  schmelemng  ynd  abbruch 
geisüichs  ynd  weltlichs  gerichtszwangs  raiohenn  sind,  das  die- 
selbigen gantz  abgethan,  ynd  furtterhin  in  teutscher  nation  nit 
gebraucht,  anch^  yon  dem  stul  zu  Bhom  nit  erlangt  noch  auß- 
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bracht  werden  sollen.  Doch  soll  den  geistlichen  (so  sie  wollen) 
zu  ynd  nachgelassen  sein,  die  gaistliche  consematores  unter  sich 
selbst  ynd  nit  gegen  weltlichen  zugebrauchen ,  alles  biß  zu 
enderung  eins  gemeinen  conciliums  oder  konfftigen  reichstags. 

Von  exemption  etlicher  prelaten,   closter   vnd  sonderlichen  per- 
sonen,  von  iren  Ordinarien  ynd  iren  Schirmherren  ^. 

Dieweil  die  exemption  der  closter  ynd  sonderlicher  personen 
nit  ein  geringe  yrsach  ist,  das  derselbigen  personen  ybelthat  ynd 
mißhandlung,  so  laider  teglichs  geschehen,  yngestrafft  ynd  dan 
meniglichen  beschwerlich,  die  yorderung  ynd  Zuspruch,  so  man 
jeder  zeit  an  dieselbigen  exempten  hat  ynd  haben  mag,  zu  Rhom 
erörtern  ynd  rechtuertigen  zu  lassen,  auch  solche  exemption  an 
allen  des  heiligen  reichs  anlagen  nachteil  ynd  schmelerung  pringt, 
so  wirdt  für  gut  angesehen,  das  solcher^  closter  ynd  sonder- 
licher personen  exemption  gantz  abgethan  ynd  nymands  daruff 
geben  oder  halten  soll^  ynd  das  die  closter  ynd  sonderliche 
persoiie,  yedes  bey  seinem  ordentlichen  ertzbischoff,  bischoff  ynd 
schirmherm  fürtterhin  pleiben  sollen. 

Gerechtigkeitten  iuris  patronatus  ynd  die   prelaturen,  digniteten» 
officia  ynd  andere  gaistliche  lehen  in  der  gemeinde  belangend. 

Dieweil  der  stul  zu  Bhom,  auch  deren  bottschafft  vnd  legaten 
ynterstehn,  die  yerledigten  pfrunden,  so  eins  gaistlichen  oder 
weltlichen  iuris  patronatus  sind,  zuuerleihen,  ynd  solchem  rechten 
zu  derogiren,  dadurch  den  geistlichen  ynd  weltlichen  patronen 
ire  gepurende  Präsentation  entzogen  ynd  benomen  ynd  also  merck* 
lieber  nachteil  ynd  schade  inen  darauß  volgt,  so  ist  bedacht, 
auch  für  gut  ynd  not  angesehen,  das  fürtterhin  solchs  nit  ge- 
stattet, besonder  das  alle  patronen  bey  iren  ordenlichen  yerley- 
hungen  frey  ynschedlich  ynd  nit  beunruiget  pleiben  sollen,  yn- 
geachtet  ob  die  pfrunden  yerlediget  wurden  per  munus  conse- 
crationis  oder  durch  annemen  anderer  pfrunden,  die  mit  der 
ersten  incompatibilia  werend,  oder  das  der  possessor  des  stuls 
zu  Bhom  familiaris  gewesen,  oder  zu  Bhom  oder  yff  dem  wege 
tods  abgangen,  oder  yemands  daruff  regressum,  accessum,  reser- 
uationes  mentales  oder  andere  yermeinte  gerechtigkeiten,  wie  die 
erfunden  mochten  werden,  hett.  Gleicherweise  soll  es  auch  ge- 
halten werden  mit  den  prelaturen,  digniteten,  ofßcien,  beneficien 
ynd   andern  geistlichen   lehen,    so   die  Ordinarien,    auch  andere 
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ordenliche  lehenherren  zuaerleyhen  haben,  die  nit  jaris  patronatos 
sind  Tnd  in  mense  ordinariorum  yerlediget,  auch  was  prelatnren, 
digniteten  oder  officia  electine  ynd  ordenlicher  wal  sind,  mit 
denen  soll  es  in  ntroqne  mense  der  gestalt,  wie  oben  gemeldet, 
Tnnerhindert  meniglichs,  auch  gehalten  werden.  Doch  sollen  die 
Ordinarien  ynd  patronen  ire  pfimnden  ynd  gaistliche  leben,  so 
verlediget,  in  gepnrender  zeit,  inen  yom  rechten  zugeben,  wie  in 
ordenlichen  walen  auch  geschehen  soll,  geschickten  ynd  darzu 
taglichen  personen  yerleihen  ynd  respectiue  eligiren,  ynd  so  sie 
in  derselbigen  zeit,  wie  inen  yon  rechten  aufgesetzt,  die  pironden 
nit  yerleihen,  alsdan  sol  ins  denolntionis  ^  den  Ordinarien  yn- 
benomen  sein. 


Wieuil  erledigte  pirunde  durch  die  curtisanen  zu  Bhom  ange- 
fallen, in  commend  entpfangen,  oder  sonst  reseruaten  daruff  er- 
langt, wie  auch  die  possessores  ynuerledigter  pfrunde,  die  sie 
lange  zeit  besessen,  derselbigen  iren  pfrundt  halben  zu  mermalen 
gein  Bhom  citirt  werden. 

Nachdem  die  curtisanen  yil  treffenlicher  beneficien  in  teut- 
scher  nation  offtermals  anfallen  ynd  lassen  inen  daruff  pensiones, 
reseruata,  regressus,  commenden  ynd  anders  dergleichen  geben, 
ynd  yersehen  demnach  dieselbigen  beneficia  mit  yngeschickten, 
yarlessigen,  yngelerten  priestem,  den  ynderthanen  zu  nit  geringer 
yerhinderung  irer  selenseligkeit ,  zudem  das  daraus  auch  nichts 
anders  ynd  gewisers  yolgt,  dan  das  dieselbigen  beneficia  in  yer- 
derbliche  abfeil  ynd  schmelerung  kernen  ynd  also  für  und  für 
am  bebstlichen  hoff  pleiben  zu  nachteil  ynd  schaden  den  Or- 
dinarien, auch  gaistlichen  ynd  weltlichen  patronen.  Item  so  ge- 
schieht zu  yil  malen,  das  die  curtisanen  etliche  priester,  so  ire 
beneficia  yil  jhar  ruiglich  besessen,  gein  Bhom  citiren  lassen 
ynd  sie  gemelter  beneficia  halben  dermassen  bekomem,  das  sie 
gedrengt  ynd  genötigt,  sich  mit  den  curtisanen  zuuertragen  ynd 
ire  pfrunde,  so  sie  lange  zeit  ruiglich  besessen,  yon  neuem  mit 
Pensionen  deßhalben  zu  beschweren:  darumb  ist  für  gut  ange- 
sehen, das  solchs  furtterhin  in  teutacher  nation  abgestelt,  nit 
mer  gestattet  noch  zugelassen  werd,  so  einer  ein  pfrund  ein  jhar 
lang  beruiglich  besesseu,  ynd  sollen  denen,  die  solchs  fumemen, 
yff  ir  also  erlangte  pirunden  kein  possess  geben  oder  de  fructibus 
respondirt  werden.  Es  soll  auch  der  besitzer  der  pfrunden,  so 
also  obgemelter  maß  betmbt  wird,  kein  pension  zu  geben,  auch 
seiner  possess  abzutreten  nit  schuldig  sein,  ynd  ob  einer  darüber 


1)  K.:  deyolutum. 

11* 


Digitized  by 


Google 


164  ANALEKTEK. 

ainig  pension  oder  sonst  in  yertragsweise   etwas   außgeben   wolt, 
das  soll  ime  von  der  obrikeit  jedes  orts  nit  gestattet  werden. 


Yen  resematen  konffidger  feilen  ynd  den  regulen  cancellaiie  des 
stula  zu  £hom. 

Es  werden  znnilmalen  den  geistlichen  vnd  weltlichen  lehen 
herren,  auch  denselbigen  pfrunden  vnd  gaistlichen  lehen  zu 
mercklicher  entziehnng,  beschwerden,  nachteil  ynd  schaden  irer 
gerechtigkeiten  ainziger  personen  bis  in  etlich  tansent  gülden 
Tff  konfltige  feile  yerledigter  pfrunden  resernirt  ynd  yersichert^ 
auch  yil  gratien,  reseroationes  pectorales  oder  mentales,  generales 
ynd  speciales,  regressns,  accessns,  incorporationes,  yniones,  mit 
den  obligationibns  sab  penis  chamere  ynd  anderen  schweren  yer- 
pflichtnngen,  ynd  wie  das  alles  namen  hat,  aoßbracht  ynd  ge- 
geben, daraoß  dan  yolgends  ynrechtmessige,  yngeburliche,  ynge- 
horte  ynd  symoneische  conctract  vnd  practick  eruolgendt,  auch 
die  pfarren  mit  ynnerstendigen,  yngelerten  vnd  vngeschickten 
Personen  za  mercklicher  der  ynderthanen  tentscher  nation  seien 
ynd  leibs  geuerligkeit  yersehen.  Ist  deßhalben  bedacht  ynd  for 
gut  angesehen,  das  solchs  alles  abgestelt  ynd  bei  kayserlicher 
Ht  ynserm  allergnedigsten  herren  gearbeit  werde,  damit  fortter- 
hin  alle  pfarren,  ob  sie  gleich  wol  nit  jorißpatronatns  sind,  in 
ytroque  mense  yon  den  ordenlichen  lehenherren  mit  personen, 
wie  sich  gebort  ynd  die  rechts  vermögen,  versehen  werden,  das 
anch  fdrtterhin  kein  reseroat,  commend,  pension  oder  absent 
anßerthalb  teutsoher  nation  in  frembde  nation  geraicht  werde. 
Aber  die  resemat  oder  absent,  so  in  teutsche  landt  vntereinan- 
der  geben  werden,  die  sollen  denen  solch  pension  zngehorig 
deren  lebenlang  vnd  nit  lenger  geneigt,  vnd  fnrtterhin  kein 
nene  pension  weder  inn  noch  außerhalb  teutscher  nation  erlangt 
oder  geben  werden,  doch  mit  der  fumemlichen  beschaidenheit, 
das  ein  jede  obrikeit  der  pfiftrren  halben,  die  noch  von  inen 
pension  oder  absent  geben,  ein  notturfiRiig  geflissens  einsehens 
haben,  damit  die  pfarren  ire  zimliche  competentz  haben,  das  sie 
iren  gepurenden  standt  mit  zimlicher  hospitalitet,  vicarien,  myt- 
ling  vnd  gesinde,  auch  zu  dem  gepeue  der  pfarrhouen  vnd  an- 
derer deren  gntter,  die  sie  dann  jeder  zeit  in  zimlichen  eien 
vnd  gepeuen  halten  sollen,  haben  mögen,  das  auch  alsdann  ein 
jeder  pfarherr  vff  seiner  pfieurre  selbs  residiren,  vnd  so  er  cnram 
zu  regiren  leibs  halb  oder  sonst  nit  geschickt,  soll  er  einen  ge- 
schickten gelerten  capplan  neben  ime  erhalten,  der  die  cura  mit 
predigen  vnd  andern  pfarlichen  rechten  gnugsam  zu  uersehen 
wisse.  Es  soll  sich  auch  in  teutscher  nation  vnd  dem  heiligen 
romischen  reich,  wo  sich  gaistlicher  lehen  halben  irthumb  oder 
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rechtaertigang  begeben,  kein  partbei  oder  richter  gemelter  regnlen 
eancellarie,  so  ytzondt  sind  oder  konfftiglich  bej  dem  stol  zu 
Bhom  gemacht  worden,  gebrauchen,  besonder  sich  gemeines 
rechien  ersettigen  lassen,  vnd  yermoge  desselbigen  die  Sachen  der 
geistlichen  leben  erörtert  ynd  entschaiden  werden. 

Es  soll  auch  hinfor  kein  pension .  geraicht  oder  gegeben  wer- 
den, die  nit  apostolica  oder  ordinaria  anctoritate  reseruirt  ist. 


Das  etlich  ertzbischoff  vnd  bischoff  von  iren  capituln  Terleyhnng 
der  pfrnnden  halber  yerpflicht  sindt. 

Ist  bedacht,  dieweil  solch  yerpflichtung  gemeinem  rechten 
zuwidder  vnd  darauß  volgt,  das  man  etwa  einem  in  crafffc  seiner 
Yerpflicht  ein  pfrand  leyhen  muß,  er  sey  darza  geschickt  oder 
nit^  das  man  dan  die  tiiombcapittel,  der  ertzbischoff  oder  bischoff 
also  yerpflicht  sindt,  ersuchen  solle,  solche  pflicht  in  disem  falle 
nachzulassen  ynd  die  gantz  abzuthun,  auch  furtterhin  solchs  zu 
thun  nit  mer  yntememen  etc.,  ynd  wo  sie  sich  des  widern  weiten, 
das  man  sich  doch  mit  nichten  yersehen  woU,  alsdann  soll  kay. 
Mt  deßhalben  yon  gemeinen  stenden  des  heiligen  reichs  ange- 
sucht werden,  sie  die  thumbcapittel  mit  fuglichen  wegen  dahin 
anzuhalten,  das  sie  dem  also  nachkomen  ynd  geleben,  doch  hier- 
innen ynuorgreiffenlich  den  prelatnren,  digniteten  ynd  offfeien, 
die  man  yon  alter  here  den  capitularibus,  als  deren  yehig,  zu 
leyhen  schuldig  gewesen  ynd  geliehen  haben  K 


Von  commenden  ynd  incorporationen  der  prelaturen. 

Ist  auß  yilerley  rechtmessigen  yrsachen  bedacht  gut  sein,  das 
hinfiir  kein  commend  oder  incorporation  mer  erlangt  oder  auß- 
gebracbt  werd,  besonder  soll  ein  yede  abbtey,  closter,  prepositur, 
p&rre  ynd  alle  andere  gaistliche  stifffcung  bey  iren  alten  her- 
brachten Wesen,  standt  ynd  einkomen  gelassen  werden,  ynd  wo 
ytzund  ein  prepositur,  closter,  pfarre  oder  andere  gaisüiche  stiff- 
tung  incorporirt  oder  in  commend  erlangt,  so  soll  die  obrikeit 
yedes  orts  nach  gelegenheit  des  lannds  den  possessoribus  incor- 
porirter  Stiftungen  ein  zimUche  competentz  schaffen  ynd  ordnen, 
doch  hiemit  ynbenomen  den  jhenen,  die  sich  der  incorporation 
halben  beschwert  haben,  solch  beschwerung  wie  sich  geburt  auß- 
zufnren. 


1}  E.:  hat. 
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Von  den  stiefften,  so  vff  den  adel  allein  gestiefft  sind  ynd  handt« 
habnng  alter  prinilegien. 

Ist  für  gut  angesehen,  das  solche  stifftungen,  die  allein  vff 
den  adel  fdndirt  ynd  von  alter  herkomen,  dergleichen  auch  die 
frejheiten  ynd  priuilegia  der  stifften,  das  ire  prelaturen  electiue 
sind,  gehandthabt  ynd  in  teutscher  nation  erhalten  werden  ynd 
denselben  yon  nymands  derogirt  werden,  ynd  ob  yemandt  da- 
wider etwas  erlangt,  dasselbig  yon  keiner  obrikeit  gestattet  oder 
angenomen  werde. 


Yon  den  annaten. 

Ist  bedacht,  nachdem  die  annaten  ein  Zeitlang,  die  yorlangem 
erschinen,  dem  romischen  stule  zu  geben  bewilligt  ynd  dazu 
mercklich  erhöhet  ynd  gestaygert  ymb  yil  mer  summen,  dan  die 
erstmals  gestanden,  zudem  das  die  ertzbischoff  ynd  bischoff  alle 
ire  zeitliche  regierungen  ynd  einkomen  in  ynd  ynter  dem  reich 
haben  ynd  yon  kay'^  Mt  zu  leben  entpfangen  werden,  ynd  yon 
dem  romischen  stul  kein  zeitlichs  haben  oder  entpfahen  ynd 
darzu  das  zalung  der  aunaten  mererthails  auß  Schätzung  der 
armen  ynderthanen  yffgehaben  werden,  acht  man  gut  sein,  das 
hinfur  kein  annata  mer  geraicht  oder  gegeben  werden  sollen. 

Doch  das  nicht  destoweniger  die  ertzbischoff  ynd  bischoff 
ire  confirmationes  biß  yff  weitter  oder  ander  Ordnung  yom  stul 
zu  Bhom  erfordern  ynd  dagegen  nit  weiters  dan  zimlichen  scbrei- 
ber  Ion  zalen,  wie  es  nach  Ordnung  rechtens  on  das  sein  soll, 
ynd  wo  darüber  yom  romischen  stul  wolt  confirmation  abge- 
schlagen werden  ynd  yemandt,  wer  der  wer,  dawider  etwas  fur- 
nemen  wolt,  das  nicht  dester  minder  der  electus  in  seiner  ad- 
ministration  plibe  ynd  yon  kayserlicher  Mt  ynd  den  stenden 
dabey  gehandhabt  werde,  ynd  das  kay.  Mt  yndertheniglich  ge- 
beten werde,  gemaine  reichsstende  dabey  zu  handthaben,  ynd  ist 
doch  nicht  destoweniger  dabey  bedacht,  ob  es  nit  ein  wege  were, 
wo  die  confirmationes  ^  der  bischoff  yon  Iren  ertzbischoffen  ynd 
die  ertzbischoff  in  Germanien  yon  dem  primaten  teutscher  nation 
entpfangen  wurden,  ynd  das  die  mindern  prelaten,  als  ebbte, 
probst,  ob  wol  die  ebbte  Cistertzer  oder  anderer  orden  weren, 
desgleichen  die  probst  ynd  andere  etc.  ire  confirmationes  yon 
iren  bischouen  nemen  sollen. 


1)  K.:   bei   dem   romischen    stul    abgeschlagen,    das    die    con- 
firmadones. 
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Ton  der  gaistlichen  ynd  gotsheuser  hilff  zu  handthabnng  fridens 
ynd  rechtens  auch  wider  den  Turcken. 

Diser  artikel,  souil  der  den  turckiscben  zuck  belangt,  ist  der 
vff  gemeine  stende  (so  der  dritt  artikel  in  der  kaiserlichen  in- 
stmction  forgenomen)  femer  zu  beratschlagen  yffgehoben,  vnd 
souil  der  handthabung  frid  ynd  rechtens  belangend,  soll  dauon 
bey  dem  artickel  regiments  ynd  chamergerichts  geredt  werden. 

Das  die  geweychten  irer  mißhandlung   halb  kein  rechte   biUiche 

straff  haben,  auch  der  gaistlichen  gerichtszwang  belangend,  ynd 

sein  in  nachuolgenden  articklen  yil  andere  rubra  absoluirt 

Diser  punct  ist  in  yile  weg,  was  darinnen  zuthun  oder  zu 
lassen,  erwogen  worden  ynd  zu  letzt  bedacht,  ob  auß  yilfaltigen 
beweglichen  yrsachen  diser  zeit  biß  vff  enderung  gemeiner  stende 
hienachnolgende  ynterschaide  mocbt  gehalten  werden. 

Frstlich  das  alle  handlungen  ynd  Sachen,  die  irer  art  ynd 
aygenschafft  nach*  allein  für  den  gaistlichen  richter  gehören, 
BoÜen  yor  demselbigen  erorttert  ynd  außgefart  werden,  es  be- 
treffe ains  oder  bederseits  gaistliche  oder  weltliche  personen,  als 
da  sein  eesachen,  pfrundtsachen  ynd  dergleichen.  Doch  soll 
damit  keiner  weltlichen  obrikeit  benomen  sein,  wan  sich  zwischen 
iren  ynderthanen  der  ehe  zusamenkomens  oder  schaidens  halber 
irrung  halten,  dieselbigen  zuuor  zuuerhoren  ynd  zwischen  inen 
guüich  zu  handeln,  ynd  wan  man  offenbarlich  findet,  das  zway 
einander  zu  der  ehe  genomen,  dieselbigen  anzuhalten,  die  ehe 
christlicher  Ordnung  nach  on  femers  ymbtreiben  zuuolziehen,  oder 
so  man  befindet,  das  die  ansprach  eins  an  das  ander  gantz  on 
grundt  ynd  mutwillig,  dasselbig  darab  zu  weisen,  das  es  seins 
mutwilligen  fnrnemens  mig  standt.  Was  sich  aber  derenhalben 
in  rechtlicher  erortterung  zutragen,  soll  yor  dem  gaistlichen 
richter  außgefurt  werden,  doch  dergestalt,  das  obgemelte  Sachen 
ynd  sonderlich  die  ehe  belangend  summarie  ynuerzoglich  ynd 
on  alle  solemniteten  oder  gerichtlich  ybang  yerhort  ynd  on  be- 
Bchreibung  sonderlicher  register  oder  acta,  wan  es  gestalt  der 
Sachen  nit  erfordert,  auch  on  sondere  beschwerung  oder  ehesten 
der  partheyen,  anders,  dan  souil  die  recht  hierinnen  zulassen, 
gehandlet  ynd  außgefurt  werd. 

Zum  andern,  das  die  Sachen,  die  an  inen  selbe  weltlich  sein, 
als  erbfell,  kauffen,  yerkauffen,  hantyrungen,  zeitliche,  ligende 
oder  farende  gutter,  schulden,  hoff,  zins,  gulten,  schmehungen, 
die  bürgerlich  angezogen  werden,  oder  dergleichen  Sachen,  wan 
die  zwischen  einem  priester  gegen  ainen  weltlichen,  oder  einem 
weltlichen  gegen  ainen  priester  sein,  sollen  dieselbigen   yor  dem 
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churforsten,  forsten  oder  anderer  gaistlicher  oder  weltlicher  obri- 
keit  oder  derselben  amptman,  darunter  sie  bede  oder  der  bedagt 
gesessen,  znuorderst  gütlich  verhört  werden,  vnd  wan  die  gütlich 
nit  vertragen  wurden,  so  fem  die  sache  etwas  schulden  betrifft 
ynd  die  zeitlich  obrikeit  jedes  orts  befinden  ?mrdt,  das  der 
weltlich  dem  priester  oder  gaistlichen  bekentlichen  schuldig,  soll 
ime  sein  zeitlich  obrikeit  nach  gelegenheit  der  personen  ynd 
irer  namng  zil  setzen,  daruff  der  weltlich  bezalen  soll,  doch  das 
der  weltlich  deßhalb  caution  oder  Sicherung  vnd  vergwissung 
thue  mit  bürgen,  pfonden,  oder  so  er  die  nit  bette,  mit  ver- 
spruchnus,  vnd  so  ferr  der  weltlich  zu  zilen  ime  also  gesetzt 
nit  zalung  gethan,  oder  sonst  der  obgemelten  weltlichen  Sachen 
ayne  nit  mocht  gutlich  vertragen  werden  von  der  zeitlichen 
obrikeit  jedes  orts,  alsdann  soll  dem  priester  oder  gaistlichen 
gegen  dem  lajen  forderlich  rechts  gestattet  werden,  in  sechs 
monaten  den  nechsten  nach  verschinen  zilen  vor  dem  gericht, 
darunter  der  laj  gesessen,  es  were  dan,  das  gestalt  der  Sachen 
on  schulde  oder  geuerlichen  verzugk  der  parthejen  ein  lengere 
zeit  erfordert.  Wan  aber  dem  gaistlichen  gegen  dem  weltlichen 
in  jetzgemelter  zeit  vnd  maß  nit  recht  verneigte,  soll  alsdan 
dem  gaistlichen  frej  zugelassen  sein,  den  lajen  for  den  gaist« 
liehen  richter  zncitiren  vnd  mit  ime  des  orts  in  disem  falle 
rechtlichen  zuhandlen.  Dergleichen  soll  es  hinwider  auch  ge- 
halten werden,  wan  der  laje  cleger  vnd  der  priester  oder  gaist- 
lich  antwortter  ist,  nemlich,  wo  die  handlung  vor  der  zeitlichen 
obrikeit,  darunter  sie  bede  oder  der  bedagt  gesessen,  nit  gutlich 
hingelegt  oder  der  gaisüich  den  weltlichen  in  zilen,  die  ime 
auch  obgemelter  maß  gemacht,  nit  außrichten  wurd,  soll  ein 
jeder  geistlicher  richter  dem  lajen  auch  in  sechs  monaten  aller 
maß  vnd  gestalt,  wie  oben  gemelt,  furderlich  recht  gestatten 
vnd  ergehen  lassen,  vnd  wo  das  von  dem  gaistlichen  richter  nit 
beschehe,  soll  alsdan  der  weltlichen  obrikeit,  darunter  der  prie« 
ster  gesessen,  zugelassen  sein,  dem  lajen  gegen  dem  priester 
aller  gestalt  wie  obgemelt  auch  zu  recht  vnd  pilligkeit  vor  ir 
der  weltlichen  obrikeit  zu  uerhelffen.  Doch  soll  in  allen  ob- 
gemelten stucken  weder  von  gaistlichen  oder  weltlichen  kein  ge- 
uerde  oder  vortheil  gebraucht  werden.  Auch  sollen  die  aus- 
trege,  die  gaistlichen  gegen  den  weltlichen  vnd  weltlichen  gegen 
gaistlichen  in  Sonderheit  haben,  in  iren  crefften  vnd  bestendig 
pleiben  vnd  denselbigen  hiemit  nichts  derogirt  oder  entzogen 
sein.  Damit  sich  auch  die  weltlichen  gaistlichs  gerichts  halben 
nicht  zu  beclagen,  sollen  die  obgemelten  weltlichen  hendel,  wan 
die  für  die  official  oder  richter  komen,  vor  inen  durch  die  pro* 
coratores  in  teutscher  sprach  furgetragen,  gehandelt  vnd  anß- 
gefort  vnd  summarie  aufifgeschriben  werden,  damit  der  weltlich 
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aneh  wissens  Tnd  Terstandt  hab,  wie  ynd  welcher  gestalt  sein 
Sachen  Terhandelt  werden. 

Zum  dritten,  wan  ein  sach  nach  irer  art  vnd  natnr  also  ge- 
stalt, das  die  yor  gaistlicher  oder  weltlicher  obrikeit  nach  recht- 
licher ordnnng  mocht  außgefart  werden,  vnd  also  mixtj  fori 
were,  als  da  sind  Tolziehnng  der  testamenten  oder  andere  der- 
gleichen Sachen,  so  ferr  sich  dan  deren  halb  zwischen  bederseits 
gaistlichen  irmng  zatregt  oder  das  der  antwortter  gaistlichs 
Stands  were,  soll  die  yor  dem  gaistlichen  ordenlichen  richter 
anßgefart  werden.  Ob  sich  aber  spen  oder  irrung  hielten 
zwischen  weltlichen  personen  bederseits,  oder  das  die  antwortter 
weltlichs  Stands  weren,  soll  die  sach  yor  dem  weltlichen  richter 
erörtert  werden. 

Zorn  yierdten  wan  ein  gaistliche  oder  geweichte  person,  die 
noch  prioilegium  ordinis  nit  yerwarckt  oder  yerloren  ynd  in 
gaistüchem  standt,  wesen  ynd  wandel  erfunden  wnrdt,  ein  malefitz 
handel  begehen  wurde,  soll  die  weltlich  obrikeit  yedes  orts  gut 
fug  ynd  macht  haben,  denselbigen  gaistlichen  oder  geweichten 
gefencklich  anzunemen  ynd  in  iren  gefencknussen  zu  enthalten, 
solang  biß  die  solchs  dem  gaistlichen  Ordinarien  desselben  orts 
znentbute  ^  oder  zuwissen  fuget,  wie  auch  jede  zeitliche  obrikeit 
yedes  orts  alspald  thuen,  ynd  soll  die  gaistlich  obrikeit,  so 
pald  sie  des  yon  der  weltlichen  bericht,  nach  der  gaistlichen 
angenomen  person  schicken,  dieselbig  yff  iren  chosten  bewarlich 
holen  oder  zu  ir  füren  lassen,  ynd  so  dieselb  gaistlich  obrikeit 
befunden,  das  der  handel,  darumb  die  geweicht  person  ange- 
nomen, malefitzisch,  also  das  er  lebens  straff  oder  ein  schwere 
leibs  straff  nach  Ordnung  rechtens  betreffe,  als  glider  abhauen,  mit 
raten  außschlagen  oder  dergleichen,  sonder  *  soll  der  ordioarius, 
so  ime  die  angezogen  malefitzisch  handlung  yon  gaistlichen  be- 
gangen kuntlichen  gemacht,  oder  so  beweißlich  oder  mit  gnug- 
samen  yermutungen  ynd  arckwon  angezaigt,  das  die  nach  recht- 
licher Ordnung  darumb  mocht  peinlich  gefragt  werden,  dieselb 
gaistlich  person  degradirt  wider  der  weltlichen  obrikeit  an  das 
ort,  da  er  dieselb  angenomen  oder  holen  lassen,  yberantwortten. 
Daselbst  mag  dan  die  weltlich  obrikeit  denselbigen  degradirten 
fnr  weltlich  recht  stellen,  peinlich  beclagen  ynd  an  ime,  was  mit 
recht  erkannt  wurdt,  yolziehen  lassen.  Dergleichen  sollen  es 
die  gaistlichen  ordinarij  in  iren  aigen  zeitlichen  obrikeiten  ynd 
gepieten  auch  halten,  doch  das  hierinn  yon  njmandt  in  an- 
nemung  der  gaistlichen  personen,  derselben  degradation,  pein- 
licbe   frag,  beclagung  ynd   besatzuug  des    malefitzgerichts    (wie 


D  K.:  znembeut. 

2)  K.    Hier  fehlt  sonder. 
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das  on  das  nit  sein  soll)  kein  yorthail,  geuerde,  neide,  haß  oder 
ynwillen  gebraucht  werde,  ynd  damit  straff  des  vbeln  (wie  in 
disen  geferlichen  zelten  yon  grossen  noten)  nit  verhindert,  acht 
man  gut  sein,  das  die  gaistlichen  ordinarij  jeder  in  seinem 
bistnmb  erlange,  das  er  oder  seine  snffraganej  ainig,  wie  er 
auch  einen  priester  ainig  ordiniren  vnd  weyhen  mag,  oder  ein 
abbt,  dem  der  bischoff  solchs  beuelhen  wurdet,  denselben  auch 
on  weitter  oder  mer  bemffang  anderer  degradiren  mag. 

Es  sollen  auch  die  weltlichen  obrikeiten  jedes  orts  die  jhenen, 
80  einen  gaistlichen  also  wie  obgemelt  zu  irem  bischoff  faren 
werden,  sicherlichen  in  iren  gepieten,  so  weit  jeder  das  zuthnn 
hat,  vergleiten,  ynd  auch  behilfflich  sein,  damit  der  gaisüich  an 
das  ort,  dahin  es  der  Ordinarius  beschaiden,  sicherlich  gefurt 
ynd  pracht  werden  mog. 


Von  beschwerung  des  bans. 

Wurdet  bedacht,  das  nit  on,  man  befindt,  das  der  bann  biß- 
her  mercklichen  von  yilen  mißbraucht  ynd  deßhalben  auß  rechter 
göttlicher  yerhencknus  in  Verachtung  komen,  ynd  sonderlich  das 
der  ban  zu  zalung  zeitlicher  schulden  mißbraucht  worden,  acht 
man  für  gut,  das  hinfar  der  ban  nit  anders  noch  anderer  ge« 
stalt  gebraucht  werden  soll,  dan  yon  wegen  ynd  gegen  offenbar 
beschwerlichen  todsunden,  die  anderen  leuten  beharlichen  erger- 
lich  sein. 

Nachdem  aber  der  gaistlich  gerichtszwang  bißhere  ynd  noch 
gemainlich  kein  andere  yolstreckuog  rechtlicher  erkantnus  dan 
allein  den  ban  in  gebrauch  gehabt,  ist  bedacht,  so  ynd  wan  ein 
gaistlicher  richter  seine  yrthail  oder  erkantnussen  yolziehen  will, 
soll  er  deren  gegen  den  ynderthanen,  die  ime  in  zeitlichem  auch 
ynterworffen  seind,  yolziehung  thun  durch  gebot,  einsetzung  ynd 
pfendung,  wie  sonst  in  yolziehung  weltlichs  rechtens  gewonlich 
ist.  Ob  aber  der  ynderthan  oder  condemnirt  dem  gaistlichen 
ordinario  zeitlich  nit  ynterworffen,  soll  der  gaistlich  richter  die 
obrikeit,  darunter  der  condemnirt  gesessen,  per  literas  compassns 
erstlich  ersuchen,  die  yrthail  von  ime  dem  gaistlichen  richter 
gesprochen  zuexequiren  ynd  yolziehen,  wie  auch  ein  jede  obrikeit 
im  reich  auß  kaj'^  Mt  beuelhe  ynd  gebott  ynd  vermöge  dises 
abschieds  zu  thun  schuldig  vnd  pflichtig  sein  soll,  vnd  ob  ein 
obrikeit  vff  solche  compasbrief  oder  ersuchen  des  gaistlichen 
richters  nit  wolt  erkanten  rechten  yolziehung  thun,  soll  als  dan 
der  parthej,  die  erlangt  recht  hatt,  auch  dem  gaistlichen  richter, 
vff  des  compasbrieff  nit  will  yolziehung  volgen,  zugelassen  vnd 
erlaubt  sein,  solches  der  kaj*^  Mt,  irem  regiment,  chamergericht 
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oder  einem  charforsten  oder  fursten  oder  dem  kaiserlichen  hoff- 
oder  landtgericht,  dem  die  weltlich  obrikeit  ynterworffen  ist,  an- 
znzaigen  vnd  zn  clagen,  vnd  soll  dieselb  obrikeit,  hoffrichter, 
landtrichter,  churfurst,  fürst  oder  kaiserlicher  stathalter  oder 
riehter  schuldig  sein,  die  erkante  yrthail  znuolziehen  helffen,  vnd 
wo  ein  obrikeit  sich  disem  auch  widersetzen,  vnd  der  jhene,  so 
eriangt  recht  hette,  deren  nicht  mocht  volziehung  in  zeit  yon 
gemeinen  rechten  darzu  gestimpt  bekomen,  soll  alsdann  der 
gaistlich  riehter  mit  dem  ban  wider  den  condemniri;en  als  ein 
offenbarlichen  ergerlichen  vngehorsamen  zu  procediren  macht 
haben,  es  were  dan,  das  der  condemnirt  allein  anß  armnt  vnd 
Tnnermoglicheit  der  vrthail  nit  geleben  mocht.  Alsdann  soll  der 
ban  nit  wider  denselben  gebraucht  werden. 

Und  ob  einer  so  freuel,  das  er  den  ban  verachten  wurdt, 
soll  ine  kein  obrikeit  in  iren  gepieten  gedulden,  sonder  densel- 
bigen  auß  iren  gepieten  vnd  landen  veriagen  vnd  außtreiben, 
vnd  ob  dises  alles  nit  erschiessen  vnd  ein  zeitliche  obrikeit  der 
obgemelten  stuck  keine  thun  vnd  dem,  so  erlangt  recht  von 
gaistlichem  riehter  hette,  zu  keiner  volziehung  verhelffen  wolt, 
soll  alsdan  durch  den  kaiserlichen  fiscal  wider  dieselben  Obrig- 
keit als  die  disem  abscheide  zuwidder  gehandlet  procedirt  wer- 
den, zur  straff  vnd  abnemung  eines  peenfals,  nemlich  zehen 
marck  lotigs  golds. 

Ob  auch  ainer  vber  jar  vnd  tag  in  der  acht  verharrete,  der 
soll,  wie  in  vorigen  abschieden  des  reichs  geordnet,  in  ban  ge- 
than  werden. 

Damit  auch  christenliche  zucht  gemeret,  tugent  gepflantzet 
vnd  laster  vnterlassen  pleiben,  sollen  die  gaistlichen  den  ban 
wie  oben  gemeldet  wider  ofifene  beschwerliche,  vngehorsame,  be- 
harliche,  ergerliche  todsunden  gebrauchen  vnd  inen  von  den 
weltlichen  daran  kein  hinderung  geschehn. 

Es  sollen  auch  die  ordinarij  für  sich  selbst  thun  vnd  darob 
vnd  daran  sein,  das  der  ban  nit  anders,  dan  wie  obgemeldet, 
vnd  dannach  mit  rechtlichen  vorgehenden  erforderungen,  citatzen 
vnd  Processen  gebraucht  werde. 

Es  wirdt  auch  für  beschwerlich  geachtet,  das  ein  gaistlicher 
riehter  also  allein  zu  recht  sitzen  vnd  erkennen,  vnd  acht  man 
für  gut  sein,  das  ainem  gaistlichen  riehter  etwa  ein  oder  zwen 
gelert  manne  pro  assessoribus  zugeordnet  wurden. 


Abthuung  etlicher  feyertagen 
ist  zuuor  außgericht. 

Nota   der    xxiij    artickel    ist   erlediget    durch    den    xxij    ar- 
tickel. 
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Von  den  heasern  in  Apnlia  ynd  Sicilia,  so  der  ritterschaft  teutsch 
Ordens  zugehörig. 

Wirdt  inr  gnt  angesehen,  das  Ton  kay'  Mt  auch  gemainen 
stenden  der  bebstlichen  heiligkeit  ernstlich  geschriben  vnd  er- 
suchet werde 9  das  die  in  ansehen,  das  dise  henser  teutschem 
adell  zugehörig,  vnd  ir  heiligkeit  der  gestalt  die  also  hinznleihen 
nichts  damit  zuthun,  dem  teutschen  orden  hierinnen  kein  eintrag 
geschehe  vnd  sie  mit  yersehnng  irer  heuser  vngeirret  lassen 
wollen,  alles  in  der  pesten  form. 

Von  den  beschwerden,  so   die  weltlichen   wider  die  ertzbischoff 

ynd  bischoff  haben. 

Von  den  Tnzimlichen  interdicten. 

Dieweil  yermoge  der  rechten  die  straff  allein  den  thetem 
oder  straffwirdigen  vnd  nit  den  vnschuldigen  auffgelegt  werden 
soll  ynd  also  ^  biß  alhere  hinwider  zu  yilmalen  beschehen,  so 
ein  gaistlich  person  leiblos  gethan  oder  zu  tod  geschlagen  wor- 
den, das  nit  allein  der  thetter,  besonder  ein  gantze  gemeinde 
des  flecken,  darinn  der  todtschlag  geschehen,  gebannet  oder 
interdicirt  worden,  darumb  ist  bedacht,  so  ein  gaistliche  person 
on  rechtmessige  yrsachen  leiblos  gethan  oder  zu  tod  geschlagen, 
das  in  disem  fall  der  thetter  ynd  seine  mithelffer,  so  er  die 
hette,  ynd  nit  die  gemeinde  des  fleckens,  darin  der  todschlag 
geschehen,  gebannet  oder  interdiciret  werden  soll,  es  were  dan 
das  die  gemeinde  mittheter  were.  Alsdann  soll  oder  mag  man 
wider  dieselbige  gemeinde  yermoge  der  rechten  procediren. 

Item  der  xxy.  artickel  ist  hieuor  bey  den  gebotten  feyertagen 
erlediget,  ynd  soll  hiebey  bedacht  werden,  das  sanct  Nicolaus 
ynd  sant  Martin  *  auch  zu  feyeren  seyen. 

Item  der  xxvj  artickel  soll  yffgeschoben  werden  bis  zu  dem 
breusischen  handel. 

Item  der  xxyij  artickel,  souil  die  conseruatores  belangend,  ist 
erlediget  hieuor  in  dem  yj  ynd  y^  artikel. 

Belangend    die   ligende  guter,   so  yon    den   weltlichen    in    die 

gaistlichen  hende  komen  ynd   die  gaistlichen   die  nit  widemmb 

yerendem  dorffen. 

Dieweil  diser  zeit  etlich  der  gaistlichen,  wie   man   teglichen 

sieht,  mer  yerkauffen,  dan  kauffen,   so  achtet  man   das  die   be- 


K.:  aber. 
2)  Walch,   S.   260,   2    schreibt  Maria.     Offenbar    ist   Martin 
richtig. 
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schwerdt  des  artickels  gefallen  sey.  Doch  ist  hiebey  bedacht, 
80  ein  prelat  oder  gaistlich  person  zu  gebnrender  notturfft  seins 
gotsbaiDts  oder  pfrnnden  ligende  gntter  yerkauffen  oder  yerendem 
weit,  das  dan  solchs  mit  wissen ,  willen  Tnd  gebelle  des  Ordi- 
narien ynd  Schirmherren  beschehen  solle.  Doch  soll  man  von 
solcher  bewiUignng  nichts  nemen  dan  gebnrenden  schreiberlon, 
es  soll  anch  solche  bewilligung,  so  die  gebnrend  notturfft  das 
erfordert,  yon  den  Ordinarien  ynd  Schirmherren  nit  abgeschlagen 
werden. 


Von  nachgelassen  ererbten  guttem  der  vntestirten  abgestorbnen 
gaistlichen  personen. 

Ist  bedacht,  das  eins  jeden  abgestorbnen  priesters  oder 
gaistlichen  personen,  so  kein  testament  oder  letzter  willen  ge- 
macht, ererbten  gutter  seinen  nechsten  erben  zugehoren  und 
geneigt  werden  sollen,  on  eintrag  gaistlicher  vnd  weltlicher 
Obrigkeit 


Die    weltlichen   gutter,    so    von    den   gaistlichen    erkau£ft,   be- 
langende. 

Item  was  weltlicher  gutter  fiirtterhin  die  gaistlichen  erkauffen, 
sollen  die  gaistlichen  von  solchen  guttem  alle  beschwerdt  tragen, 
die  yon  solchen  erkaufften  guttem  ergangen  seind,  dieweil  sie 
in  weltlichen  henden  gewesen,  auch  für  weltliche  gutter  geacht 
werden,  rnd  was  weltliche  gutter  hieuor  die  gaistlichen  erkaufft, 
Ton  den  biß  alher  weltlich  besch werde  geben,  sollen  furtterhin 
anch  geben  ynd  geraicht  werden. 


Yon  yerleyhung  der   neugestifften  pfrunden  ynd    deren    confir- 

mation. 

Nachdem  etlich  Ordinarien  sich  der  confirmation  neugestiifter 
pfrunden  beschwerlich  gemacht,  es  were  dan  das  inen  die  erst 
collaiion  solcher  pfrunden  zugestelt  wurde,  ynd  aber  dasselbig 
dem  rechten  ynd  pilligkeit  zuwider,  so  ist  bedacht,  das  ein  jeder 
Ordinarius  schuldig  sein  soll,  die  neugestifften  pfrunden,  so  gnug- 
sam  begabt  ynd  rechtmessig  gestiefft  werden,  on  ainig  geding 
oder  yorbehaltnns  ainiger  collation  confirmiren  ynd  bestettigen, 
as  were  dan,  das  der  stiefffcer  frejes  willens  dem  Ordinarien  eine 
oder  mar  collation  zustelte.  Es  soll  auch  yon  solcher  confir- 
mation kein  gelt  oder  gelte  wertt,  dan  allein  zimlicher  Schreiber- 
Ion  genomen  werden. 
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Die  snbsldien  vnd  inuestituren  belangend. 

Dieweil  man  bißhere  yon  den  inuestitoren  gaistlicher  leben 
an  ettlichen  ortten  yngeborlicb  gelt  genomen,  ancb  die  priester 
80  zn  ynnotsamen  wider  yermoge  der  rechten  subsidien  betrangt, 
ist  bedacht,  das  fartterhin  von  den  inuestituren  nit  mer  ge- 
nomen,  dan  zimlicher  schreiberlon ,  vnd  dan  der  subsidien  halb, 
soll  kein  ordinarj  furtterhin  von  seiner  clerisey  subsidien  nemen, 
dan  allein  in  den  feilen,  so  die  recht  ausdruckenlich  zulassen, 
auch  kein  primos  fructus  oder  bienales  von  inen  einziehen. 


Wie    man    zuuil  vnd   offtermals  vngelerte   ynd   yngeschickte   zu 
priestern  weyhet. 

Diser  artickel  ist  hieuor  außgericht  vnter  den  titeln  der 
siben  sacramenten  bey  dem  artickel  die  weihung  oder  Ordination 
belangend,  dergleichen  auch  der  nach  Tolgend  yon  der  kirchen 
weyhung,  das  die  vergebenlich  geraicht  werden  sollen. 

Das  man  auch  kirchen  vnd  kirchhoff  zu  zeiten  ynnotturfftig 
weyhen  muß,  acht  man,  das  in  disem  falle  gemeine  recht  ge- 
halten, das  es  nymandt  beschwerlich  were,  vnd  sonderlich  das 
die  reconciliation  nit  gebraucht  werde,  dan  so  fumemliche,  merck- 
liche,  mutwillige  todschlege  oder  blutrunsen  in  kirchen  begangen 
sein,  vnd  das  die  reconciliation  al wegen  in  expensis  des  ver- 
wirckers  oder  deliquenten  beschehe. 


Wie  sie  von  opffern  der  neuen  walfarten  auch  thafl  begerend. 

Dieweil  nach  ytziger  gelegenheit  yilleicht  nit  tu  walfarten 
entstehn,  acht  man  dises  artickels  halb  sonderer  disposition  nit 
von  notten,  zu  dem  das  on  das  nach  Ordnung  gemeines  rechten 
die  ordinarij  new  walfarten  nit  leichtlich  zulassen  sollen,  wan 
aber  die  an  etlichen  ortten  außgehn  wurden,  wurdet  für  gut  an- 
gesehen, das  dauon  kein  portion  dem  pfarhern  gepuren,  sonder 
was  des  orts  gefallen,  das  solchs  durch  Ordnung  yedes  orts  der 
obrikeit  ad  pios  vsus  gewendet  werden. 

Wie  sie  Tnzimlich  gelt  yon   den  junckfrawclostem  probstey  be- 

gerendt. 

Von  disem  artickel  wissen  die  verordenten  kain  bericht,  das 
der  im  reich  geübt  werde.  Ob  aber  etwas  deßhalben  vorhanden, 
acht  man  pillich,  das  solchs  abgestelt  werde. 

Es  wirdet  auch  für  pillich  geacht,  das   die  ebbte  ynd  ebb- 
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tissin  yergebenfich  ynd  Ynabnemung   gelts   benedicirt  imd  con- 
finnirt  werden  sollen. 


Ton  den  thambbrosten,  archidiacon,  probsten  oder  ertzpriestem 
ynd  andern,  die  sich  iorisdiction  gebranchen,  officialen  ynd  an- 
dern gaiätlicben  richtem. 

Nachden  anß  yilf eltiger  erfarung,  besonders  das  die  archi- 
diaconj  oder  ertzpriester  ynd  ire  official  iren  gerichtszwang 
mercklich  mißbrauchen  ynd  den  bischouen  an  irer  jarisdiction 
yerhinderlich,  acht  man  fnr  gut,  das  solcher  archidiacon  gerichts- 
zwang den  ertzbischouen  ynd  bischouen  jedem  in  seinem  stiefift 
zugestelt  werde,  ynd  die  archidiacoi\j  den  ertzbischouen  ynd 
bischouen  davon  kein  yerhinderung  thun  sollen,  doch  dargegen 
die  ordinarij  ire  iurißdiction  dest  statlicher  erhalten  sollen  mit 
gelerten  dapfferen  yerstendigen  personen,  die  sie  zu  richtem  ynd 
derselben  assessoren  gebrauchen  sollen,  ynd  daneben  andere 
Schätzung  ynd  beschwerungen  abgestelt,  ynd  derselb  gerichts- 
zwang (wie  oben  gemelt)  gebraucht  werd. 

Wie  layen  ynpillich  für  gaistliche  gericht  gezogen  werden. 
Item  wie  die  weltlichen  ynderthanen  ymb  schulden  für  gaistlich 
gericht  citirt  werden. 

Dergleichen  abforderung  der  weltlichen  amptleuten  irer  ynder- 
thanen yon  gaistlichen  gehöhten  mit  sampt  den  zwaien  nachuol- 
genden  puncten. 

Dise  artickel  sein  alle  hieuor  erledigt  im  artickel,  das  die 
geweichten  irer  mißhandlung  halb  etc. 

Item  der  xly.  artickel,  seins  anfangs,  Item  so  die  layen  yil 
jhar  etc.  diser  artickel  soll  behalten  werden  zu  den  beschwerden 
der  ynderthanen  der  zehenden  halb. 

Der  xlyj  artickel,  seins  anfangs.  Item  die  gaistlichen  zehen- 
den etc.  ist  erledigt  in  dem  artickel  den  gerichtszwang  be- 
langend. 

Item  der  xlyg  artickel,  seins  anfangs,  Item  wan  sich  ye  zu 
zelten  etc.  ist  auch  erledigt  in  obgemeltem  artickel. 

Item  der  xlyiij  artikel,  seins  anfangs,  Item  die  ofäcial  etc. 
ist  erledigt  in  obgemeltem  arückel  ynter  dem  tittel,  das  die  ge- 
weichten irer  mißhendell  halben  kein  rechte  straff  haben. 

Die  reformation  gaistlicher  gerichten  ynd  deren  handhabung   be- 
langend. 

Dieweil  an  yil  orten  yil  myßbreuch  an  den  gaistlichen  ge- 
richten sein,  ist  bedacht,  das  alle  ordinarij  ein  nffinercken  ynd 
getreulich  einsehens  haben  sollen,  damit  dieselbigen  gaistlichen 
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gericht  reformirty  nemlich  mit  den  richtem,  aduocaten,  procura^ 
toren,  notarien  ynd  andern  personen,  den  gaistlichen  gerichten 
zngehorig,  ynd  dermassen,  das  nymands  an  denselben  vngebor- 
lich  beschwerdt  werdt,  vnd  die  reformation  gehandhabt  werde. 

Item  nachdem  etliche  capittel  Iren  kimfftigen  bischoff  Tor 
der  wale  yerstricken  ynd  yerpfiichten,  wider  sie  kein  (wie  der 
artickel  inhelt)  zwang  zn  gebranchen,  daranß  erwachsen,  das 
allerhandt  yngeschickts  yngestrafft  ynd  yngepessert  hingeht,  acht« 
man  gut  sein,  das  darinnen  auch  einsehens  beschehe,  das  solchs 
abgethan  ynd  die  bischoff  hinfor  deren  yerpflichten  erlassen 
pleiben  sollen. 

Wie  sie  mer  gelt  dan  büß  den  sondern  yfflegen. 

Wirdet  for  gnt  angesehen,  das  in  foro  contentiosO;  gleichwie 
in  foro  conscientie  kain  pus  yff  gelt  gesetzt  werde,  doch  hiemit 
jeder  obrikeit  ire  frenel  yon  wegen  begangner  mißhandlung  yon 
den  ybertretnem  einzuziehen  yorbehalten  ynd  in  alle  wege  yn- 
benomen. 


Wie  offt  yon  ynpegrundt  laymbdes  wegen  eüich  man  ynd  frauen 
beschwert  werden. 

Ist  bedacht,  das  kein  person,  man  oder  weih,  yff  ein  haim- 
liche  reue  oder  yngewisen  laymat  zur  purgation  getrungen  wer- 
den soll,  es  sey  dan  ein  gnugsamer  yorgehender  leymat,  der 
anch  ein  gnugsamen  arckwon  ynd  sein  gewissen  anfenger  hab 
ynd  zn  beweisen  sey,  ynd  nymandt  yon  scheltworiten  wegen,  die 
ime  yon  ainem  anderen,  yilleicht  anß  zom,  ynwillen,  ynbedacht 
oder  anderer  yrsachen  halben  zugelegt  werden,  zn  purgation  ge- 
trungen werden  soll  yor  gaistlichem  oder  weltlichem  gericht. 
Auch  soll  deßhalben  yon  beschehener  purgation  kein  gelt  ge- 
fordert oder  yemandt  abgenomen  werden,  ynd  sonderlich  wie  in- 
halt  dises  artickels  außweiset. 

Wie  die   gaystlichen  richter  ein  ynpillich  interesse   suchen  Yon 
yermainten  ehesachen. 

Ist  bedacht,  das  dises  alls  turpe  lucrum  gentzlich  abgestelt 
werden  soll. 

Wie  gaistlich  etlich  Sachen,  so  auch  yor  weltlichen  mögen  fnr- 
genomen  werden,  allein  fiir  sich  ziehen. 

Ist  oben  erledigt  ynter  dem  tittel,  das  den  geweichten  im 
mißhandlung  halben  kain  rechtmessige  straff  yffgelegt  werde. 


Digitized  by 


Google 


KEY,  ZUR  GESCHICHTE  DES  REICHSTAGS  Zu  SPEIER.       177 

Wie  weltlich  Sachen  als  von  mangel  wegen  der  weltlichen  hilff 
an  die  geistlichen  gericht  gezogen  werden. 

Dieser  artickel  ist  hieuor  erledigt  wie  im  nechsten  artickel 
gemeldet. 

Das    die   gaistlichen  richter  dnrch   yermaint   yerjärang  weltlich 
gerichtszwäng  an  sich  zuziehen  vermaynen. 

Ist  erledigt  in  obgemeltem  angezogen  artickeln,  darinnen  er- 
fanden, wie  vnd  wan  vnd  gegen  wem  die  gaistlichen  iren  ge- 
richtszwäng gebrauchen  sollen  ynd  nit  weiter. 

Wie  die  gaistlichen  richter  den  todtschlegem  ynd  andern  sun- 
deren  zwifächtig  straff  yfflegen. 

Ist  auch  hie  oben  yersehen,  das  yon  der  bus  wegen  in  foro 
«onscientie  nymandt  gelt  sei  abgenomen  werden. 

Wie  die  gaistlichen  richter  ynd  official  yneeliche  beywonung  ynd 
Wucher  yon  gelts  wegen  gedulden. 

Diser  artikel  ist  erlediget  ynter  den  mißbreuchen  bey  der 
ehe  ynd  wie  die  permittimus  sollen  zugelassen  werden,  ynd  als 
diser  punct  auch  meidung  thut  des  wachers  halben,  ist  für  gut 
bedacht  y  das  solchs,  wo  des  Inhalts  dises  puncten  gebraucht 
wurde,  auch  abgestelt  werde. 

Wie  die  sendherren  ynpilliche  zins  yon  den  heussem  fordern, 
Item  wie  wochengelt  yon  den  handtwercksleuten  erfordert 

Wirdt  für  gut  angesehen,  das  dise  sendhaltunge  ynd  ab- 
nemung  gelts  yon  denen,  die  an  den  feyemechten  wercken, 

Item  die  baxmales  ynd  das  gelt,  so  genomen  wurdt  yon  dem, 
das  einer  bey  seinem  eeweibe  an  feyemechten  ligt,  das  alles 
abgestelt  werde,  doch  welcher  ynerlich  oder  ergerlich  handelt, 
das  derselb  sonst  durch  die  obrikeit  yedes  orts  gestrafft  werde. 

Ton  ynpillichen  arresten  ynd  kommer  yor  gaistlichen  richtem. 

Dieser  artickel  ist  auch  oben,  wie  die  gaistlichen  iren  ge- 
rictszwang  ynd  nit  weiters  gebrauchen  sollen,  außgericht,  ynd 
soll  diser  artickel,  souil  der  die  arrest  betrifft,  auch  derselben 
maßen  ynd  nit  änderst  gebraucht  ynd  yerstanden  werden. 

ZcitMkr.  f.  K.-0.  IX,  1.  12 
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Wie  durch  forcht  des  gerichtscosten  vnd  villerley  muhe  die  annen 
zuuertrag  gebracht  werden. 

Wirdet  für  pillich  vnd  gut  geachtet,  das  die  gaistliche  richtet 
nit  sollen  vff  liderliche  geringe  vngegrunte  anzaigangen  wider 
gaistlich  oder  weltlich  ex  officio  procediren,  sonder  zunor  des 
jhenen,  der'  inen  anzeigt  wurdet ,  Verhandlungen  genügsame  er- 
farung  vnd  erknndigung  haben,  eher  dan  der  fiscal  wider  jemand 
procedire.  Des  sollen  die  ordinarij  (das  solchs  also  gehalten) 
gefiisses  einsehens  haben. 


Wie  man  kainen  frembden  aduocaten  oder  procuratoiD   in  gaist- 
liehen  gerichten  brauchen  bedarff. 

Achtet  man,  das  pillich  die  aduocaten  vnd  procuratores  jedes 
orts,  als  die  daraufif  stettigs  gewartten^  vor  frembden  gepraucht 
werden  sollen,  doch  das  sie  sich  zimlicher  leidlicher  belonung 
auch  benugen  lassen,  wie  die  alwegen  nach  gelegenheit  der 
Sachen  vom  richter  taxiret  wirdt.  Ob  aber  jemandt  ein  fremb- 
den aduocaten  branchen  wolt,  soll  njmandt  abgeschlagen  werden, 
doch  das  seine  producta  vnd  einbringens  alwegen  von  ainem 
aduocaten  des  gerichts,  da  die  handlung  geübt  wirdet,  vnter- 
schrjben  vnd  derselben  ainer  auch  darzu  gebraucht  werde  vnd 
denselben  aduocaten  davon  nit  weitter  dan  alwegen  nach  ge- 
legenheit ein  zimliche  vererung  geschehe. 


Wie  den  armen  auß  fast  geringen  vrsachen  die  sacramenta  vor- 
gehalten werden. 

Disen   artickel  acht  man  pillich,   das   er  gentzlich   abgestelt 
werde. 


Wie  die  send  vnformlichen  gebraucht  werden. 

Dieweil  auch  an  vil  ortten  der  send  bißhere  nit  gehalten 
vnd,  da  der  gehalten,  mißbraucht,  zudem  das  hie  oben  für  gut 
bedacht,  das  kain  gelt  danon  genomen,  auch  njmand  darinnen 
kain  gelt  zu  straff  oder  sonst  abgenomen  werden  solle,  acht 
man,  das  die  send  an  denen  orten,  da  man  die  sennd  zuhalten 
besitzlich  herbracht  hatt,  hinfur  auch  halten  möge,  doch  das 
darinnen  kainer  den  anderen  nigen  solle,  allerhandt  irrung  vnd 
vnrat,  so  bißhere  darauß  erwachsen,  zuuorkomen,  vnd  das  dar- 
innen (wie  oben  gemeldet)  njmand  kain  gelt  zn  straff  abgenomen, 
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aach   dos   deßhalben    vfif  die   Tnderthanen    kain   sonderliche  be- 
schwerde  gelegt  werd. 


Von   thumb   vnd    chorherrn,    pfarherrn    ynd   andern    gaistlichen 
personen  in  gemayn. 

Diser  artickel  ist  hieuor  resoluirt. 

Das  sie  das  arm  nolck  mit  geltnemung  ymb  die  sacramenta,  be- 
grebnus,  seelgerayd  vnd  vil  anderem  beschweren. 

Diser  artickel  ist  hienor  erlediget,  das  far  obgemelte  stuck 
nichts  genomen,  sonder  das  dieses  alles  soll  vergebenlich  ge- 
raicbt  werden,  doch  das  die  diener  der  kirchen  mit  gnugsamen 
competentzen  yersehen  werden,  alles  wie  obgemeldet  ist. 

Wie  die  pfarher  gelt  von  irer  pfaruerwandten  abzugk   erfordern. 
Wirdet  für  gut  angesehen,  das  dises  abgestelt  werd. 

Wie  man  etlichen  abgestorbnen  den  kirchoff  kanffen  muß. 

Acht  man  pillicb,  das  kainem  abgestorbnen  Christen  die 
christlich  begrebtnus  abgeschlagen,  sonder  vergebenlich  zugelassen 
werden  soll,  es  were  dann,  das  ainer  im  selbs  muttwilliglich, 
fursetzlich,  bedechtlich  vnd  freuenlich  den  tod  angethan,  oder 
kuntlich  vnd  offenbar  were^  das  derselb  in  offenbarer  Verbannung 
obgcmelter  maß  wider  ine  ergangen  vnabsoluirt  oder  mit  freiem 
mutwillen  vnchristlich  auß  diser  zeit  verschaiden  were,  doch  hie- 
mit  den  todtengrebem  an  irer  belonung  nichts  abgebrochen. 

Wie  sich  vil  im  gaistlich  stände  vngaistlich  halten, 

auch  vil  gezancks  in  Vertröstung  irer  freyhait  machen. 

Item  wie  etlich  gaistlich  wirtschafft  halten  vnd  scholder  nemen. 

Dise  bede  artickel  sind  hieoben  erlediget,  nemlish  das  sich 
die  gaistlichen,  die  sich  gaistlicher  freyheit  getrosten  wollen,  auch 
gaistlich  halten  sollen,  vnd  wan  sie  anders,  dan  wie  inen 
nach  irem  stand  gebnrt,  in  claydnng  oder  weltlichen  inen  ver- 
IH)tten  hendlen  erfanden  werden ,  das  sie  gaistlicher  freiheit 
nichts  gemessen  sollen,  Inhalt  gemaines  rechtens,  vnd  wie  hie 
oben  gemessiget  ist,  vnd  in  Sonderheit  sollen  die  gaistlichen 
kain  offen  wirtschafft  halten,  außgeschaiden  den  weinschenck  an 
den  ortten  vnd  mit  der  maß,  wie  inen  das  yedes  orts  zuge- 
lassen ist 

12* 
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Wie  sie  die  kranken  bewegen ,  iren  rechten  erben  die   guter   zu 

entziehen. 

Diser  punct  ist  auch  hieoben  bey  der  beicbt  ausgericht,  nem- 
lich  das  dises,  wie  der  artikel  ausweiset,  von  kainem  gaistlichen 
oder  beichtuatter  beschehen  soll. 


Wie  die  bettelorden  tu  gelts  gein  Bhom  bringen,  auch  die  junck- 
frawen  closter  beschweren. 

Wirdt  auß  allerhandt  yrsachen  bedacht  gut  sein,  das  die 
bettelorden  den  ordinarijs  ynterworfifen  ynd  das  zu  erlangung 
desselben  wege  zu  gedencken  weren.  Daneben  wirdt  auch  für 
gut  bedacht,  das  ein  jede  zeitliche  obrikeit  den  clostem  in  iren 
gepieten  gelegen  vnd  sonderlich  den  junckfraw  clostem,  selten 
erbare  frome  personen  zu  pflegem  setzen,  on  deren  wissen  vnd 
willen  die  closter  personen  nichts  versetzen,  vereussem  oder  ver- 
endem,  auch  kein  yngewonlich  anßgab  von  ßhom  oder  sonst  in 
andere  landt  oder  in  andere  closter  außgeben,  vnd  dieselben 
pfleger  neben  der  zeitlichen  obrikeit  auch  jerlich  bey  den  closter 
rechnungen  sein  selten. 

Dabey  ist  für  gut  bedacht,  das  ein  jede  person  man  oder 
weih,  die  in  ain  closter,  es  sey  was  ordens  das  wolle,  eingehn 
will,  soll  zuuor  gnugsamen  verzigk  thun  uff  alle  erbschafft,  die 
solcher  person  zufallen  mochten,  doch  das  dieselbig  person  nach 
gelegenheit  irer  narung  auch  ein  zimlichs  in  das  closter,  darin 
sie  kombt,  geben. 

Bedenkens  der  weltlichen  stende. 

Hiebey  ist  Ton  den  yerordenten  der  weltlichen  stende  auß 
yntertheniger  maynung  gegen  kayserlicher  Mayestet  ynd  zu  nutz 
ynd  wolfart  dem  heiligen  reich  bedacht  worden  nit  ein  claine  be- 
schwerdt  sein  im  romischen  reich  vnd  teutscher  nation,  das  die 
ertzbischoff,  bischoff  ynd  exempte  prelaten  bebstlicher  heiligkeit 
ynd  dem  romischen  stnl  so  hoch  yerpflicht  sein  sollen,  ynd  doch 
alles  ir  zeitlichs  yon  der  kay^  Mt  ynd  dem  hailigen  reich  oder 
zum  wenigsten  im  reich  haben  ynd  des  romischen  reichs  fursten 
ynd  glider  sind  ynd  zu  zeiten  auß  yerhinderung  deren  hohen 
pflichten,  damit  sie  bebstlichem  stul  yerwant,  zu  nutz  ynd  wol- 
fart der  kaiserlichen  Mt  ynd  gemainem  reich  teutscher  nation 
nit  raten  ynd  helffen,  wie  sie  sonst  on  zweyuel  genaygt  weren, 
können,  acht  man,  das  zu  auffgang,  erhaltung  ynd  wolfart  teut- 
scher nation  nach  wegen  zu  gedencken  were,  das  die  gaistlichen 
in  iren  yerpflichtungen  gegen  dem  stul  zu  Bhom  solten  alwegen 
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die  kay*  Mt  viid  das  romisch  reich  yorbehalten,  vnd  welcher 
gaisüicher  sich  dem  widersetzen  wolt,  das  ime  von  kay'  Mt  seine 
regaüa  nit  geliehen  wurden.  Ob  sich  aber  bebstlich  haüigkeit 
dem  widersetzen  weit,  das  nicht  desterweniger  der  ertzbischofif, 
bischoff  ynd  prelat  bey  seinen  landen,  leuten,  regalien,  hab  ynd 
guttem  soll  beschirmt  vnd  gehandhabt  werden. 

Nota  es  sein  allerhandt  artickel  hierinnen  ybergangen,  die 
hienor  bey  den  heiligen  sacramenten  vnd  deren  mißbreuchen  be- 
dacht worden,  etlich  zusamen  gezogen  ynd  eüich  biß  zu  berat- 
schlagnng  der  vnderthanen  beschwerden  behalten  worden. 


6. 

M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


1.  Das  Oebvrtfljahr  des  Erasmiifl  won  Rotterdam. 

Über  das  Geburtsjahr  des  Erasmus  schwebt  undurchdring- 
liches Dunkel.  Als  Jahreszahlen  werden  1464,  1465,  1466, 
1467  und  1469  genannt.  B.  Stähelin  entscheidet  sich  für  das 
Jahr  1465  ^.  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  fUhrt  er  eine 
Aussage  des  Beatus  Bhenanus  an:  „vixit  ad  septuagesimutn 
annum,  aut  certe  non  mtUtum  est  mpergresaus" ;  und  zwei  an- 
dere Yon  Erasmus  selbst:  „annum  ingresaus  primum  et  quin- 
guagesimum'*  *;  und:  „ipse  undequinquagesmum  agena  (mnum 
ad  hebraicaa  literaa  recurro"  •. 

fi.  B.  Drummond^  setzt  die  Geburt  des  Botterdamer  Huma- 
nisten auf  den  27.  Oktober  1467,  und  yerweist  auf  ein  Zeugnis, 
welches  er  der  Ep.  ded.  in  fronte  Operum  Origenia  ab  Erasmo 
recognUarum  entlehnt:  „de  anno  quo  natus  est  apud  Batavos 
ncbis  non  constat,  de  die  constat  gui  fuit  ad  quintum  CbL 
Novembr." 


1)  J.  Herzog  und  L.  Plitt,  Beal-Encyklopädie.    2.  Aufl.    Art. 
Erasm.    IV,  279. 

2)  Ep.  207  (26.  Febr.  1516). 

3^  Neues  Test.    1.  Aufl.    „Methodus''. 

4)  Erasmus,  His  life  and  character.    2.  vol.    London  1873. 
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Damit  übereinstimmend  sagt  auch  Joh.  Janssen  dafs  das 
Geburtsjahr  des  Erasmus  zwischen  1464  und  1469  schwanke  ^. 

Ein  besonderes  Licht  über  diese  Frage  scheint  nun  folgende 
Aussage  des  Erasmus  selbst  zu  werfen:  „  Qttod  scire  cupis  de 
aetatßj  arbitror  me  nunc  annum  agerCt  in  quo  M.  Ttdlitis 
decessit.*'  Dieselbe  findet  sich  in  einem  aus  Basel  geschriebenen, 
an  „Gratianus  Hispanus*'  gerichteten  Brief,  welcher  das  Datum 
Idus  Mart.  Anno  MDXXVIII  trägt  *.  Der  Spanier  Gratianua 
ist  wohl  kein  anderer  als  Didacus  Garcias  de  Alderete,  ein  Sohn 
des  Ober- Zeugwärters  Didacus  Garcias,  welcher  zu  Löwen  stu- 
dierte und  verschiedene  Werke  von  Xenophon,  von  Plutarch,  von 
Isocrates,  von  Thucydides  und  anderer  Klassiker,  auch  S.  Am- 
brosii,  libri  de  officiis,  u.  a.  in  spanischer  Sprache  herausgab. 
Was  nun  die  Angabe  selbst  betrifft,  so  starb  Marcus  TuUius 
Cicero  bekanntlich  im  64.  Jahre  seines  Alters,  A.  U.  C.  711. 
Ziehen  wir  von  1528,  63  Jahre  ab,  so  gelangen  wir  zur  Fest- 
stellung des  Jahres  1465,  als  des  Geburtsjahres  des  Erasmus. 
Besondere  Erwägung  verdient  dabei  der  Umstand,  dafs  Erasmus 
selbst  keine  zweifellose  Kunde  von  demselben  hatte,  und  dem- 
nach wohl  völlige  Gewifsheit  über  das  Datum  seiner  Geburt  nicht 
wird  erlangt  werden  können. 

Bischweller  i.  Unt-Elsafs. 

Pfarrer  Eug,  Stern, 


2.   Naohtras   zur  Fra^e   Ton   der  Oeoonomloa 
ohrlstlana  und  Landgraf  Philipp. 

In  meinem  kleinen  Artikel:  Welches  Büchlein  sandte  Land- 
graf Philipp  1529  an  Karl  V.,  in  Bd.  VIII,  S.  477  ff.  dieser 
Zeitschnft  sprach  ich  auf  S.  481  die  Vermutung  aus,  dafs  etwa 
Lambert  von  Avignon,  wie  er  die  Instruktion  für  die  Gesandten 
übersetzt,  auch  die  Oeconomica  auf  des  Landgrafen  Veranlassung 
ins  Französische  übertragen  habe.  Diese  Vermutung  dürfte  fast 
zur  Gewifsheit  werden  durch  eine  von  mir  jetzt  erst  aufgefundene 
Stelle  eines  Briefes  des  Bates  von  Nürnberg  resp.  der  Herrn 
Ilieronymus  Ebner  des  älteren  und  Christoph  Krefs  an  Joh.  Nor- 
deck, die  am  15.  Oktober  1529,  also  sehr  bald  nach  Osiander's 


1)  Geschichte  des   deutschen  Volkes  seit  Ausgang  des  Mittel- 
alters, Bd.  n  (Freiburg  i.  Br.  1883),  9.— 12.  Aufl.,  S.  7. 

2)  Des.  Eras. Roterod.   Epistolarum  opus  Froben  Basil.  1558, 
lib.  XIX,  p.  639. 
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Bückkehr  aus  Marburg,  schreiben:  „vnns  ist  durch  herrn  An- 
drelkeii  Osiandern  euer  schreyben  vnd  daneben  etliche  der  fran- 
zösischen puechlein,  die  doctor  franciscus  Lampertus  an  die  kaj 
Mt  ynnsern  allergnedigsten  herrn  gestellt  hat,  vberantwurt,  die 
haben  wir  empfangen."  (Nürnberger  Brietbücher  1529  Bl.  101*^ 
auf  dem  Kgl.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg.) 

Th.  Kolde. 


3.    Ober   das    Sohrelben   PhUIpp's   Ton   Heasen   an 

Karl  V.  In  Sachen  des  1529  dem  letzteren  flber- 

sandten  Bflohlelns. 

Dieses  noch  jüngst  von  Eolde  in  dem  oben  (s.  die  vorige 
Hiscelle)  erwähnten  Aufsatze  Zeitschr.  YIU,  478  benutzte  Schrei- 
ben ist  bisher  nur  aus  dem  Abdruck  bei  Euchenbecker, 
Analecta  Hassiaca  XU,  420f.  bekannt.  Benrath  hat  vergeb- 
lich nach  ihm  im  Marburger  Archiv  gesucht.  Ich  fand  es,  mit 
anderen  Nachforschungen  beschäftigt,  zufällig  wieder  auf:  es  ist 
ein  Konzept  mit  vielen  Korrekturen  (Marb.  Arch.,  „Beligions- 
sachen  1529/30 '0*  Hiernach  kann  der  Abdruck  bei  Kuchen- 
becker nur  als  liederlich  bezeichnet  werden.  Die  entscheidende 
Stelle  (s.  Kolde  a.  a.  0.)  lautet  nach  dem  Konzept:  „. . .  ein 
cristlich^  Inn  franteosischer  sprach  gedruckt  Vnnd  einge- 
bunden Büchlein  vnnder  dem  Tittel  *  katner  andern  dann 
vnttertheniger  getreuer  guter  meymmg,  als  ich  mit  got  der  aUer 
menschen  hertzen  erkent  vnd  wais,  beteeuge,  eu  gesannt,  mich 
auch  derhdlb  nichtz  dann  dller  gnaden  zw  eur  key^  Mt  ver~ 
trost  vnd  vorsehenn  habe.** 

S.  421,  Z.  3  V.  n.  ist  natürlich  zu  lesen:  „o^  einem 
cristlichen  kaiser**;  und  gleich  darauf:  „ein  gerecht  gut 
cristlich  büchlein^  das  nymandt  dann  die  {feind  des  ewan- 


1)  Die  gesperrten  Worte  am  Rande;  Kuchenbecker  druckt  „ein 
erstlich",  wonach  die  Bemerkung  Kolde's  a.  a.  0.:  „Letztere 
Stelle  würde  fireilich  allein  nichts  beweisen;  sie  klingt  vielmehr  so, 
daTs  man  aus  dem  , erstlich'  schUefsen  könnte,  dafs  das  Büchlein  ur- 
spriinglicb  französisch  verfafst  gewesen,  vom  Landgrafen  aber  in 
einer  anderen  Sprache  übersandt  worden  wäre",  durchaus  berech- 
tigt war. 

2)  Oder :  vnnder  n  Tittel 9  Am  Rande ;  desgleichen  das  Folgende 
bis  „beteeuge"  am  Rande,  aber  etwas  tiefer;  zwischen  der  einen 
und  der  anderen  Randbemerkung  ein  schräger  Strich ,  jedenfalls  um 
anzudeuten,  dafs  hier  in  der  Reinschrift  der  Titel  einzunigen  sei. 
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geliums  vor]^  eß  nit  versteen  oder  mir  sonst  widerwertigr 

sein*   tadeln  möge dann   meiner  vnverursachten 

dbehulder  *  tcidenoertigen  [neidigen  vnd  hessigen]  *  bericht.  .  .  .** 

Indorsat  (von  der  Hand  Feige's):  „schrifft  an  [kag*  Mi 
Micheln  von  kaden  betreffend". 

Noch  sei  beüänfifi^  bemerkt,  daüs  Cyprian,  welcher  in  seiner 
„Historia  der  Augspurgischen  Konfession"  sich  vielfach  auf  ein 
Diarinm  (auch  „Tag-Bnch^  genannt)  bezieht,  unter  diesem 
Titel  eine  Handschrift  benutzt  haben  mofs,  welche  sich  inhaltlich 
grofsenteils  mit  den  Briefen  der  Nürnberger  Gesandten 
Yom  Angsbnrger  Beichstag  deckt.  So  auch  in  der  von 
Eolde  a.  a.  0.  herangezogenen  Stelle,  wo  er  die  „Angabe  der 
Quelle"  bei  Cyprian  vennÜBt  Die  Notiz  Cyprian's  S.  262  ist 
ein  Auszug  ans  dem,  was  die  NQrnberger  am  6.  Juli  Aber  die 
Entschuldigung  des  Landgrafen  gegenflber  dem  Kaiser  nachhauso 
berichten  (C.  B.  II,  166f.):  »»So  sei  zum  vierten  das  angezogene 
Büchlein  in  Französisch  gestellt,  dafs  sein  F.  G.  nicht  ver- 
stehe. Sein  F.  G.  hab  sich  aber  je  keines  andern  versehen, 
denn  dafis  es  aufs  Beste  gemacht  sein  sollt,  damit  Ihr  K.  M. 
der  Artikel  des  Glaubens  und  desselben  Zwiespalts  Unterricht 
empfahen  machte,  welches  auch  die  einige  Vrsach  gewest,  der- 
halben  S.  F.  G.  solch  Bfichlein  fOr  Ihr  Maj.  zu  machen 
befohlen." 

Th.  Brieger. 


4.   Lvther's   Motto   zv    don   SohmalkaliUsohoii  Ar- 
tikeln ^ 

Trotz  der  Bemflhungen  von  Marheineke,  Herrmann,  Zange- 
meister und  zuletzt  Kolde  um  die  Entzifferung  der  Aufschrift;^ 
welche  Luther  auf  das  Titelblatt  seiner  Urschrift  der  „Schmal- 
kaldischen  Artikel"  gesetzt  hat,  ist  noch  immer  nicht  alles  ins 
Beine  gebracht,  wenn  auch  jeder  neue  Versuch  einen  Fortschritt 
bezeichnete.  So  hat  Zangemeister  die  letzte  Zeile  mit  ihrem 
Citat  Suffidt  diei  mdlitia  sua  glücklich  klargestellt;  Kolde 
hat  mit  vollstem  Becht  in  der  ersten  Zeile  viia  aeter[na]  ftür 
f?ifa  ecclesiae  (so  Herrmann  und  Zangemeister)  eingesetzt,  denn 


Vi  AuBgestrichen. 

2^  Am  Rande  hinzugefügt. 

3)  Von  anderer  Hand  an  den  Rand  geschrieben. 

4)  Ausgestrichen. 

5)  Vgl.  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VTH,  S.  318. 
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es  steht  sicher  et  da  und  zwar  das  t  mit  demjenigen  Nachstricb, 
welcher  ter  bedeutet.  Gleichwohl  sind  immer  noch  korrektur- 
bedürftige Stellen  yorhanden.  Zunächst  ist  es  doch  verwunder- 
lich, dafs  Herrmann,  Zangemeister  und  Kolde  in  Z.  5  ohne  Be- 
denken ein  q;  mit  quia  auflösen,  während  doch  unzweifelhaft 
nur  quam  gelesen  werden  kann.  Hätte  man  sich  durch  dieses 
falsche  quia  nicht  verfCOiren  lassen,  so  wfirde  wohl  auch  die 
Lesung  des  nachfolgenden  Wortes,  welches  Herrmann  und  Kolde 
als  nammuSf  Zangemeister  als  monemur  deuten,  nicht  so  schwer 
geworden  sein.  Es  steht  nämlich  (in  der  bekannten  Abkürzung 
für  necesse)  quam  necessarias  da.  Anstofs  nehme  ich 
aufserdem  noch  an  dem  von  Zangemeister  fDr  Z.  3  vorgeschlage- 
nen quibua  nixemur,  welches  auch  Kolde  beibehalten  hat  Es 
ist  meines  Erachtens  durchaus  vexemur  zu  lesen.  Zangemeister 
wendet  zwar  ein,  dann  müsse  ein  v  und  nicht  ein  u  am  Anfimg 
stehen;  aber  so  viel  ich  erkenne,  steht  auch  thatsächlich  ein 
kleines  v  da,  welches  nur  im  ersten  Grundstrich  nicht  tief  ge- 
nug herabgeführt  ist,  um  sofort  sicher  als  solches  erkannt  zu 
werden;  aber  gleich  die  erste  Seite  der  „Artikel''  bietet  zwei 
Beispiele  von  ganz  ähnlich  geschriebenen  v,  Aufserdem  aber 
folgt  diesem  Anfangsbuchstaben  ein  e  und  nicht  ein  f.  Ich 
lese  also: 

His  aatis  est  doctrmae  pro  vita  aeter[na'].  Ceterum  in 
pditia  et  economia  satis  est  legum  quilus  vexemur,  ut  non  sit 
opus  praeter  has  molestias  fingere  alias  quam  necessarias. 
Sufficit  diei  malitia  sua» 

Bedenken  scheinen  mir  nur  möglich  gegenüber  der  Lesung 
viia  in  Z.  1 ;  denn  wenigstens  die  Photographie  läTst  ein  a  am 
Schlufs  nicht  völlig  sicher  erkennen.  Aber  gleichwohl  ist  hier 
vUa  ^ie  einzig  mögliche  Lesung. 

Kiel.  Q.  Kawerau. 
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!•  Aus  Rom  ist  unter  dem  10.  April  1887  der  Prospekt 
einer  neuen  kirchengeschichtlichen  Zeitschrift  vei^sendet  wor- 
den; welche  A.  de  Waal;  Rektor  der  deutschen  National- 
stiftung von  Campo  Santo ^  unter  dem  Titel:  ;; Römische 
Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde  und  für 
Earchengeschichte ''  herausgeben  wird  (jährlich  vier  Hefte 
zu  100  Seiten;  Preis  des  Jahrganges  Iß  Ji,  Kommissions- 
verlag von  Herder  in  Freiburg).  Sie  soll  einerseits  durch 
die  von  Fachmännern  „an  Ort  und  Stelle  gemachten*'  Stu- 
dien die  christliche  Altertumswissenschaft  fördern,  anderseits, 
nachdem  durch  Leo  XIH.  ;,der  geschichtlichen  Forschung 
ein  so  weites  Arbeitsfeld  eröffnet  worden '',  aus  ,,  römischen 
Archiven  und  Bibliotheken  geschöpftes  urkundliches  Material 
zur  Kirchengeschichte  teils  in  extenso,  teils  in  Verarbeitung '^ 
bringen.  Die  Zeitschrift  soll  zugleich  Organ  des  Kollegs 
von  Campo  Santo  sein,  welches  „die  Pflege  christlich-archäo- 
logischer Studien  und  historisch -archivalischer  Forschungen 
zu  seiner  Hauptaufgabe '*  hat.  Nach  dem  beigegebenen  In- 
haltsverzeichnis des  ersten  Heftes  wird  dieses  aufser  den 
archäologischen  Aufsätzen  von  de  Waal  G^die  Ausgrabungen 
bei  der  Confessio  von  St.  Peter  im  Jahre  1626  *0,  Wilpert 
(„Ein  neuentdecktes  Gemälde  in  der  Katakombe  der  h.  Do- 
mitilla^')  und  de  Rossi  („Über  das  Fpitaph  eines  Praefectus 
annonae'^    folgende    kirchengeschichtliche   Beiträge    bieten: 
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H.  Finke,  Zwei  Tagebücher  über  das  Konstanzer  Konzil; 
A.  Pieper,  Römische  Archive  (1.  das  Propaganda- Archiv) ; 
A.  Pieper,  Aus  Nunziaturberichten ;  dazu  „Kleinere  Mit- 
teilungen^' aus  beiden  Kategorieen. 

Th.  B. 

t.  Einen  griechischen  Text  für  den  bislang  nur  latei- 
nisch und  armenisch  vorhandenen  SchluTs  des  Hirten  des 
Hermas  (sim.  IX,  30,  3 — X,  4,  4)  legt  soeben  Dräseke 
vor  in  Hilgenleld's  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie 
XXX,  2,  S.  172 — 184,  und  seine  Publikation  bleibt  ver- 
dienstlich, auch  wenn  es  um  eine  Fälschung  sich  handelt. 
Der  bekannte  Handschriftenfälscher  Konstantin  Simonides 
hat  im  Jahre  1859  bei  David  Nutt  in  London  imter  dem 
Titel:  ö^d-odö^cjv  ^Eilirjvwv  d-eoXoyixat  yqacpal  Teaaaqeg 
Schriften  des  Nikolaus  v.  Methone,  Gennadius,  Gregorius 
Palamas  und  Georgius  Coressius  veröffentlicht,  und  in  diesem 
anscheinend  gänzlich  unbeachtet  gebliebenen  Sanmielbande 
£and  Dräseke  auch  die  fragliche  Publikation:  uo  eXleiTcov 
Tiov  7toi(x&frAJU)v  d-eiwv  yQag)(üv  tov  a7toaToXi7,ov  narqog  eQfia, 
Dräseke  selbst  enthält  sich  jedes  Urteils;  er  läfst  sich  mit 
gutem  Grund  daran  genügen,  die  Forschung  auf  die  über- 
sehene Publikation  des  Griechen  aufmerksam  zu  machen. 
Hilgenfeld  fiigt  dem  Artikel  Dräseke's  einige  wenige  vor- 
läufige Bemerkungen  an,  in  denen  er  darthut,  dafs  unter 
den  von  Simonides  als  ihm  bekannt  genannten  neun  Hand- 
schriften des  griechischen  Hermas  mindestens  eine,  ein  „Pa- 
limpsest'^,  von  dem  in  Wien  einige  Blätter  sich  befinden, 
ein  Machwerk  des  Simonides  ist,  gleichwie  der  berüchtigte 
Palimpsest-Codex  des  Uranios.  Übrigens,  meint  Hilgenfeld, 
beruhe  die  Publikation  des  Hermasschlusses  schwerlich  ganz 
auf  Schwindel,  der  Text  stamme  weder  aus  der  lateinischen 
noch  aus  der  —  ohnehin  doch  erst  1860  publizierten  — 
armenischen  Übersetzung;  sei  er  trotzdem  gefälscht,  so  sei 
die  Fälschung  eine  geschickte:  möglich  sei  in  der  That, 
dafs  dem  Text  die  Athoshandschrift  zugrunde  Uege,  deren 
drei  echte  Blätter  Simonides  nach  Leipzig  gebracht  hat. 

Aus  dieser  Handschrift  will  allerdings  Simonides  den  Text 
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entnommen  haben;  nur  von  einer  anderen  noch  giebt  er  Va- 
rianten. Manches  spricht  für  die  Wahrheit  dieser  Angaben: 
der  Text  beginnt  genau  da,  wo  die  Leipziger  Handschrift 
aufhört;  und  das  von  Simonides  ang^ebene  Datum  der 
Handschrift  —  1457  —  pafst  zu  den  Urteilen  der  Paläo- 
graphen  über  die  Leipziger  Blätter.  Allein  der  für  den 
Schlufs  neben  der  Athoshandschrift  benutzte  zweite  Codex 
ist  jedenfalls  eine  Fiktion,  denn  die  nach  dieser  Handschrift 
von  Simonides  gelegentlich  angegebenen  initia  der  drei  Teile 
des  Hermasbuches  zeigen  einen  völlig  unglaublichen  Text, 
und  die  ;, Varianten''  im  Schlufs  sind  offenbar  sehr  unwahr- 
scheinliche Ausgeburten  der  hier  einmal  auffällig  ärmlichen 
Phantasie  des  Simonides.  Auch  der  Text  des  Schlusses 
der  Athoshandschrift  scheint  mir,  soweit  nach  eiliger  Prüfung 
zu  urteilen  ist,  keines  Vertrauens  wert  zu  sein.  Eine  wört- 
liche Rückübersetzung  des  lateinischen  Textes  ist  er  freilich 
nicht;  aber  er  sieht  fast  aus  wie  eine  halb  paraphrasierende 
Wiedergabe  desselben,  der  es  an  Mifsverständnissen  nicht 
fehlt.  Aus  Blättern  der  Athoshandschrift,  von  der  die  Leip- 
ziger Bibliothek  drei  Blätter  besitzt,  stammt   dieser  Schlufs 


S.  In  den  Jahrbüchern  für  protestantische  Theologie 
1886,  Hft.  3,  S.  456—461  erweist  Dräseke  die  völlige 
Unhaltbarkeit  der  von  Bunsen  nach  dem  Vorgange  von 
de  Magistris  ausgesprochenen  Behauptung,  dafs  in  der  unter 
den  unechten  Werken  Cyprian's  befindlichen  demonstratio 
adv.  Judaeos  ein  grofses  Bruchstück  einer  lateinischen  Über- 
setzung der  ftir  uns  nur  in  einem  Fragment  vorhandenen 
hippolytschen  äTtödei^ig  TtQÖg  'lovdaiovq  erhalten  sei. 

4«  Über  die  pseudohippolytschen  Fragmente  Tteql  ^eo- 
koyiag   %al   aaQyuüoeiog   xarä    Bi^qiovog   handelt   Dräseke 


1)  Vgl.  den  inzwischen  erschienenen 'Aufsatz  Adolf  Harn ack*8:  ■ 
„Über  eine  in  Deutschland  bisher   unbekannte  Fälschung  des  Simo- 
nides", Theol.  Litt.-Zeitung  1887,  Nr.  7. 

Die  Sedaktion. 
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(;,Beron  und  Hippolytus")  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift 
fiir  wissenschaftliche  Theologie  XXIX,  3,  S.  291—318  und 
macht  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Valentin,  dessen  q>av' 
raaiff  Beron  angehangen  hatte,  bevor  er  schlimmerem  Irr- 
tum verfiel,  der  aus  Leontius  (?)  adv.  fraudes  ApoUinistarum 
bekannte  ApoUinarist  Valentin  sei,  der  ca.  400  gelebt  haben 
muls.  Wenn  demnach  die  Schrift  gegen  Beron  noch  ins 
fünfte  Jahrhundert  gehört,  so  gewinnen  ihre  vielen  Citate 
aus  [den  theologischen  Hypotjposen  (?)  des]  Pseudo-Dionysius 
Areopagita  ein  Interesse  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  areopagitischen  Schriften. 

6«  Im  Erlöster  Chalki  bei  Eonstantinopel  hat  der  be- 
kannte griechische  Paläograph  Papadopulos  Eerameus 
in  einem  Miscellancodex  zwei  Abschrift;en  einiger  Briefe 
des  Julianus  Apostata  gefunden,  von  denen  sechs  un- 
ediert  waren,  während  die  anderen  nicht  unbedeutende  Va- 
lianten  boten.  Nachdem  Papadopulos  Eerameus  bereits  in 
dem  naXaioyQaq>rKiv  deXriov  sein  Material  dem  griechischen 
Publikum  zugänglich  gemacht  hatte,  publiziert  er  nun  ge- 
nauer im  Rheinischen  Museum  N.  F.  XLII,  1,  S.  15 — 27 
die  sechs  Briefe.  Wichtiger  als  sie  ist  die  auf  Grund  ver- 
schiedener Wahrnehmungen  in  den  neuen  Handschriften  von 
Papadopulos  Eerameus  ausgesprochene  Vermutung,  da(s  von 
vielen,  um  nicht  zu  sagen  von  den  meisten,  bekannten  Briefen 
und  Reden  Julian's,  die  zur  Zeit  vollständig  scheinen,  der 
Text  doch  nur  lückenhaft  auf  uns  gekommen  sei. 

••  Inbezug  auf  den  von  Dr.  Georg  SchepCs,  Studien- 
lehrer in  Würzburg,  auf  der  dortigen  Universitätsbibliothek 
gemachten  wichtigen  handschriftlichen  Fund:  elf  Traktate 
des  385  hingerichteten  Priscillian  in  einer  Handschrift 
wohl  des  sechsten  Jahrhunderts,  ist  aufser  dem  Vortrage  des 
glücklichen  Entdeckers,  der  von  dem  Funde  die  erste  ge- 
nauere Nachricht  gab  („Priscillian,  ein  neu  gef andener  la- 
teinischer Schriftsteller  des  vierten  Jahrhunderts '',  Würz- 
burg, Stuber,  26  S.,  vgl.  Theolog.  Litteraturzeitung  1886 
col.  392  ff.)  bis  jetzt  nur  ein  kleiner  Aufsatz  desselben  über 
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„die  Sprache  Prisciliian'ß"  in  dem  Archiv  für  lat.  Lexico- 
graphie  III,  S.  309 — 328  erschienen.  Die  in  dem  Vortrage 
in  Aussicht  gestellte  gröfsere  Abhandlung  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  ist  nach  einer  brieflichen 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Schepfs  nicht  vor  der  Publikation 
des  Textes  in  dem  Wiener  Corpus  Script,  eccl.  lat  zu  er- 
warten, wie  u.  a.  auch  der  Unterzeichnete  glaubte  annehmen 
zu  müssen  (Theol.  Litteraturztg.  a.  a.  0.  col.  396),  sondern 
nach  derselben.  Der  Text  liegt  jetzt  derselben  brieflichen 
Mitteilung  zufolge  für  den  demnächst  beginnenden  Druck 
feiüg  vor. 

7.  Im  Neuen  Archiv  XII,  1,  S.  129  —  141  erweist 
O.  Holder-Egger  die  in  den  Analecta  BoUandiana  I, 
75  sqq.  publizierte  translatio  Benedicti,  welche  den 
Herausgebern  geeignet  schien,  den  1000  jährigen  Streit  über 
den  Besitz  der  Reliquien  des  hl.  Benedikt  und  der  Scho- 
lastika  zu  entscheiden,  als  eine  dem  Pseudo-Anastasius  ver- 
wandte, aber  ältere  cassinensische  Fälschung. 

8.  Einen  interessanten  und  gelehrten,  gröfsere  Arbeiten 
versprechenden  Aufsatz  über  „Die  Kommentare  des 
Victorinus  [von  Pettau],  Tichonius  [des  Donatisten]  und 
Hieronymus  zur  Apokalypse"  veröflfentlicht  Dr.  J. 
Haufsleiter  in  Nördlingen  in  Luthardt's  Zeitschrift  für 
kirchliche  Wissenschaft  1886,  Heft  5,  S.  239—257.  „Die 
Unterscheidung  zwischen  dem  ursprünglichen  Text  des 
Victorinus  und  den  späteren  Interpolationen  läfst  sich  be- 
werkstelligen, vom  Kommentar  des  Tichonius  lassen  sich 
beträchtliche  Bruchstücke  feststellen,  und  der  vermifste  Kom- 
mentar des  Hieronymus  ist  aufgefunden"  [in  der  summa 
dicendorum  in  dem  fast  vergessenen  Kommentar  des  Beatus 
von  Libana  zur  Apokalypse].  Der  Verfasser  scheint  nicht 
zuviel  zu  versprechen,  sichere  Prüfimg  wird  erst  nach 
weiteren  Publikationen  möglich  sein.  —  Haufsleiter  steDt  auch 
den  Beweis  dafür  in  Aussicht,  dafs  Victorinus  der  Ver- 
fasser des  pseudo  -  tertullianischen  Gedichts  adv.  Marcionem 
sei. 
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9.  Im  Neuen  Archiv  XII,  2,  S.  289—301  widerlegt 
B.  Krusch  in  lehrreichen  Bemerkungen  über  „Chlod- 
wig's  Sieg  über  die  Alamannen"  die  Aufstellungen 
VogeFs  in  v.  SybeFs  historischer  Zeitschrift,  Bd.  LVI  (1886)^ 
S.  385  ff.  zugunsten  der  durch  die  besten  handschriftlichen 
Zeugen  geschützten  Nachricht  bei  Gregor.  Turon.  h.  e.  II,  30 : 
anno  XV  regni  sui. 

10.  Aus  einer  von  ihm  für  die  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin  bei  der  Versteigerung  der  Sunderland  or  Blenheim 
library  (1882)  gekauften  Handschrift  des  zwölften  Jahr- 
hunderts veröffentlicht  Valentin  Rose  (Berlin,  Asher  &  Co., 
1887)  das  von  den  Bollandislen  (26.  Juni)  vermifste  „Le- 
ben des  heiligen  David  von  Thessalonike",  eines 
Mönchsheiligen,  der  zwischen  527  und  535  starb,  vorher  sieb- 
zig Jahre  lang  in  einem  iyyXeiaviqQiov  vor  der  Stadt  hauste. 
Die  vita,  welche  180  Jahre  nach  dem  Tode  des  Heiligen 
geschrieben  ist  und  wenig  geschichtlichen  Wert  besitzt,  füllt 
mit  zwei  neuen  Namen  Lücken  des  Katalogs  der  Erzbischöfe 
von  Thessalonich  aus:  Aristides,  Nachfolger  des  Dorotheus 
zu  Kaiser  Justin's  Zeit,  und  Sergius  um  690. 

F,  Loofs, 

11.  Von  den  in  dieser  Zeitschrift  gedruckten  fünf 
„Augustinischen  Studien"  Reuter's  erscheint  dem- 
nächst eine  revidierte  Separatausgabe  (Gotha,  F.  A.  Perthes), 
welche  zugleich  zwei  weitere  Studien  bringen  wird.  Studie  VI : 
„Weltliches  und  geistliches  Leben  (Mönchtum).  Weltliche 
und  kirchliche  (geistliche)  Wissenschaft  (Mystik)  ";  Studie  VII : 
„Zur  Würdigung  der  Stellung  Augustinus  in  der  Geschichte 
der  Kirche". 

1?.  In  der  „Zeitschrift  flir  die  alttestamentliche  Wissen- 
schaft" V  (1885),  S.  53—101,  „Der  Psalmenkommentar 
des  Theodor  von  Mopsuestia  in  syrischer  Bearbeitung",  hatte 
Fried r.  Baethgen  nachgewiesen,  dafs  die  syrische  Hand- 
schrift „Sachau  215"  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  ein 
fortlaufendes  Excerpt  aus  dem  Psalmenkommentar  des  Theodor 
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von  Mopsuestia  enthält;  und  er  hatte  dasselbe  fUr  tun  so 
wertvoller  erklärt;  weil  von  dem  griechischen  Original  des 
Kommentars  nur  Bruchstücke  erhalten  sind.  Baethgen  hat 
seitdem  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  diese  Bruchstücke 
doch  bei  weitem  zahlreicher  sind,  als  man  nach  der  Zu- 
sammenstellung der  Fragmente  bei  Migne  annehmen  konnte. 
Schon  Fritzsche  hatte  einige  Bruchstücke  in  der  von  Cor- 
derius  herausgegebenen  Psalmencatene  aufgezeigt,  die  dann 
Migne  aufgenommen  hatte;  aber  diese  Catene  enthält  einen 
viel  gröfseren  Reichtum.  Aus  dieser  Quelle  hat  nun  Baeth- 
gen für  eine  bestimmte  Klasse  von  Psalmen,  diejenigen  näm- 
lich, welche  Theodor  auf  die  makkabäische  Periode  deutet, 
die  Fragmente  des  Kommentars  zu  gewinnen  gesucht,  in 
seinem  Aufsatze:  „Siebenzehn -makkabäische  Psal- 
men nach  Theodor  von  Mopsuestia'^  (Zeitschr.  f.  d. 
alttest.  Wissensch.  VI  [1886],  S.  261—288  und  VII  [1887], 
S.  1—60).  „Die  historische  Auslegung  Theodor's  tritt  hier 
in  ihrer  ganzen  Schärte  zutage."  *  27».  B, 


1)  Die  weiteren  für  dieses  Heft  bestimmten  Nachrichten  mufsteu 
wegen  Raummangel  für  das  nächste  Heft  zurückgelegt  werden. 


Drack  von  Frledr.  Andr.  Perthes  in  Gotha. 
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Die  Dialoge  des  „AdamaDtius''  mit  deo  Gno- 

stikeru. 


Von 

Theodor  Zahn. 


Diejenigen  Stücke  der  altkirchlichen  Litteratur,  welche 
zuerst  unter  dem  Namen  eines  berühmten  Kirchenvaters  ge- 
druckt,  darauf  aber  durch  die  Gelehrten  meist  schon  des 
17.  Jahrhunderts  mit  mehr  oder  weniger  überzeugenden 
Gründen  um  diesen  Namen  gebracht  worden  sind^  haben 
zum  grofsen  Teil  unter  diesem  jähen  Wechsel  ihrer  ersten 
Lebensschicksale  in  der  Gelehrtenwelt  auf  die  Dauer  zu 
leiden  gehabt.  Die  irreführenden  Bezeichnungen  als  Pseudo- 
cyprian,  Pseudoorigenes,  PseudochrysostomuS;  in  welche  der 
Ertrag  der  älteren  Kritik  kurz  zusammengefafst  zu  werden 
pfl^e,  scheinen  den  Neueren  oft  fast  wie  ein  Rechtstitel 
der  Vernachlässigung  gedient  zu  haben.  Das  gilt  auch  von 
den  fünf  Dialogen  gegen  die  MarcioniteU;  Valentinianer  und 
Bardesaniten,  welche  J.  R.  Wetstein  zum  erstenmal  griechisch 
zugleich  mit  anderen  Schriften  des  Origenes  unter  dessen 
Namen  herausgab  ^  und  trotz  der  ernsthaften  Kritik;  welche 


1)  Origenis  dlalogus  contra  Marcionitas  live  de  recta  in  Deum 
fide:  exhortatio  ad  martyriuxn:  respousum  ad  Africani  epistolam  de 
hkloria  SoBaonae.  G-raece  nunc  primum  e  mss.  codd.  prodeunt.  Opera 
et  studio  "bL  J.  K.  Wetstenii.  BasUeae  1674.  Die  aus  je  einer  griechi- 
sehen  Handschrift  geflossenen  Übersetzungen  des  Jo.  Picus  1556,  des 
8.  Hnmphiedus  1557,  nnd  des  Joach.  Perionius  1574  habe  ich  nicht 
gesehen.  Wetstem  gab  den  Teit  nach  einer  Papierhandscbrift  aus 
Sdtoelir.  t  K.-0.  IX,  8.  S.  13 
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schon  die  früheren  lateinischen  Ausgaben  herausgefordert 
hatten  ^,  als  echtes  Werk  des  grolsen  Alexandriners  ver- 
teidigte. Dies  Urteil  sowohl  als  die  Ausgabe  selbst  wurde 
durch  C.  Delarue  antiquiert  ^.  Seitdem  ist  die  Schrift,  deren 
mannigfaltiger  Inhalt  mit  mehr  als  einem  patristischen  und 
kirchengeschichtUchen  Problem  sich  berührt,  nicht  selten 
citiert;  auch  in  bestimmter  Rücksicht  auf  das  eine  oder  an- 
dere jener  Probleme  besprochen  worden,  aber  wesentlich 
weiter  als  Delarue  ist  man  nicht  gekommen.  Der  Mangel 
einer  umfassenderen  Untersuchung  kann  es  entschuldigen, 
dafs  z.  B.  bei  den  langwierigen  Verhandlungen  über  Marcion's 
Evangelium  und  Apostolikum  die  reichen  Mitteilungen  des 
„Pseudoorigenes"  nur  ganz  unvollständig  und  mit  einer 
durch  die  Sachlage  doch  nicht  ausreichend  begründeten  Un- 
sicherheit benutzt  worden  sind.  Zu  einer  neuen  Unter- 
suchung dieser  Dialoge  ermutigt  vor  allem  die  von  P.  Caspari 
entdeckte  und  herausgegebene  Übersetzung  derselben  durch 
ßufinus*,  welche  nicht  nur  über  den  Text,  sondern  auch 
über  die  ursprüngliche  Anlage  der  Schrift  neues  Licht  ver- 
breitet Der  Text  dieser  Übersetzung  ist  in  der  einzigen 
Handschrift,  aus  welcher  sie  Caspari  herausgab,  recht  gut 
erhalten.  Bei  aller  Verschiedenheit  des  lateinischen  und  dea 
bisher  bekannten  griechischen  Textes  genügt  die  Vergleichung 
beider,  um  zu  erkennen,  dafs  ersterer  einige  kleine  Lücken 
und  imbeabsichtigte  Umstellungen   enthält  ^.     Auch   die  ab- 


der  Bibliothek  seines  Vaters,  wahrscheinlich  derselben,  ans  welcher 
Humphred  übersetzt  hatte,  praefatio  p.  3  sq. 

1)  D.  Huetius,  Origeniana,  appendix  IX  (Migne  17,  1284 sq.)- 

2)  Origenis  opera,  T.  I  (Paris  1733),  praef.  p.  zu;  admonitio 
p.  800  vor  der  neuen  Ausgabe  des  Textes  p.  803-— 872,  für  welche 
aufser  den  älteren  Ausgaben  vier  griechische  Handschriften  benutzt 
worden.  Nach  dieser  Ausgabe  eitlere  ich  im  folgenden,  wo  nicht 
ausdrücklich  auf  Wetstem  hingewiesen  ist,  und  bezeichne  sie  durch 
Dial. 

3)  Kirchenhistorische  Anecdota,  Bd.  I  (Christiania  1883),  Vor- 
wort S.  in— ▼,  Text  S.  1—129.    Ich  eitlere  letzteren  als  Ruf. 

4)  Lücken  z.  B.  Ruf.  p.  27.  94.  Eine  solche  liegt  p.  84  nicht 
▼or,  sondern  es  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  des  griechischen 
Textes  Dial.  p.  843  und  seiner  Quellen  £us.  praep.  ev.  VII,  22  ed. 
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weichende  Abteilung  zwischen  dem  4.  und  5.  Buche  im 
lateinischen  Text  ^  ist  so  offenbar  verkehrt ,  dafs  man  sie 
nicht  dem  Übersetzer  Rufin^  sondern  nur  einem  Abschreiber 
beimessen  kann^  welcher  eine  grölsere  Gleichmälsigkeit  des 
Umfangs  der  Bücher  anstrebte.  Femer  zeigt  sich  Rufin 
als  Übersetzer  auch  hier  wieder  besser  als  sein  Ruf.  Die 
mittelschlächtige  Orthodoxie  des  Originals  bot  ihm  hier 
keinen  Anlafs  zu  Ausmerzungen  ^  wie  er  sie  sich  in  den 
Rekognitionen  des  E[lemens  und  in  manchen  Schriften  des 
Origenes  erlaubte^  und  sein  Mangel  an  Kenntnis  der  Sachen 
verhütete  solche  Ergänzungen,  wie  er  sie  anderwärts  nütz- 
lich fand  ^,  Er  macht  zuweilen  Fehler,  z.  B.  wenn  er  die 
ziemlich  häufig  vorkommende  marcionitische  Bezeichnung 
des  Weltschöpfers  6  d-eög  tfjg  yeviaecDg  anfangs  regelmäisig 
von  dem  im  Buch  der  Genesis  oder,  wo  es  sich  um  den 
Inhalt  anderer  Bücher  des  Pentateuchs  handelt,  im  Gesetz 
verkündigten  Gott  versteht '.  Er  bedient  sich  einer  ange- 
messenen Freiheit,  wenn  er  den  doppelsinnigen  Terminus 
OQX^^  gelegentlich  S.  5  durch  principia  et  principaius,  dann 
wieder  S.  13  nur  durch  letzteres  wiedergiebt  *.  Daneben 
sseigt  sich  sein  Streben  nach  Genauigkeit  in  den  gering- 
fügigsten Dingen,  wenn  er  dem  griechischen  Text  ent- 
sprechend den  Unterschied  von  me  negaverit  und  negaverit 
fne,  zwischen  de  {drcö)  und  ex  (^)  evangdiis  oder  scripturis 
beobachtet  *».     Wo  nicht  das  Gegenteil   durch  anderweitige 

Dindorf  p.  391 ;  Methodius  ed.  Jahn  p.  57 ,  dafs  die  Sätze  Ruf.  p.  84 
Z.  11  JEt  81  quis  —  si  vero  dliguis  (vor  Note  6)  lunter  p.  84  letzte 
Zeile  an  in  parte  eiiM  aliqua  gehören. 

1)  Bof.  p.  98  stau  p.  112  vor  c.  15  cf.  Dial.  p.  859.  Noch 
richtiger  wäre  eine  Teilung  Dial.  849^  =  Ruf.  94. 

2)  Kuf.  de  adulteratione  libror.  Origenis  (Migne  ser.  gr.  17, 
615—632);  praef.  ad  Clem.  recogn.  (ed.  Gersdorf  p.  2);  praef.  in 
libros  n€Ql  aqxf^v  (Orig.  ed.  Delarue  I,  46);  praef.  et  epilog.  ad 
Orig.  comm.  in  ep.  ad  Born.  (Delarue  IV,  458;  688  sq.). 

3)  Diid  811  =:  Bof.  15;  Dial.  812  =  Bof.  17;  Dial.  813  =: 
Bof.  19.  Erst  Dial.  816^^  übersetzt  Buf.  26  besser  durch  creator 
deu8  und  deu8  legis, 

4)  Vgl.  Bufin's  Prolog  zu  tisqI  ä^/0v  (Orig.  ed.  Delarae  I,  46). 

5)  Buf.  7  =  Dial.  805«;  Buf.  8  =  Dial.  806*;  Buf.  21  =  Dial. 
814«;  Buf.  42  =  Dial.  824 «. 

13» 
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Erwägungen  zu  erweisen  ist,  dürfen  wir  Toraussetzen ,  dab 
Rufin's  Übersetzung  dem  ihm  vorliegenden  Original  ent- 
sprach. Dieses  Original  ist  aber  nicht  nur  eine  älteste,  von 
der  Entstehungszeit  der  Schrift  nicht  einmal  durch  ein  Jabr- 
himdert  getrennte  Handschrift  neben  den  übrigen,  viel  jün- 
geren Handschriften,  auf  wdchen  die  bisherigen  Ausgaben 
beruhen,  sondern  repräsentiert  allen  diesen  gegenüber  eine 
stark  abweichende  und,  wie  der  erste  Blick  zeigt,  ursprüng- 
lichere Rezension  der  ganzen  Schrift.  Und  dies  ist  der  erste 
Punkt;  welcher  ins  klare  zu  setzen  ist. 


I. 

Das  Original  des  Bufinus  und  der  vulgäre  Text. 

Vorab  ist  eine  Abweichung  des  neugeftmdenen  Textes 
von  dem  bisherigen  zu  erwähnen,  welche  nicht  durch  die 
Hand  eines  als  Schriftsteller  arbeitenden  Redaktors  auf  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  bewirkt  ist,  sondern  durch 
den  Fehlgriff  eines  alten  Buchbinders,  welcher  sich  auf  alle 
bisher  bekaimten  griechischen  Handschriften  fortgepflanzt 
hat.  Aus  Ruf.  p.  66  sehen  wir  nämlich,  was  man  vielleicht 
auch  ohnedies  hätte  entdecken  können,  daGs  im  bisherigen 
Text  ein  lunfangreiches  Stück  des  zweiten  Dialogs  durch 
Versehen  in  den  5.  Dialog  hineingeraten  ist.  Nach  AnfUh- 
rung  von  iKor.  10,  11  vonseiten  des  Orthodoxen  DiaL  832® 
bemerkt  der  Marcionit  Markus:  ovx  ofJzwg  yiyqaTVcai'  ov 
kiyu  yäq  „  zaf^a  zinog  awißaivev  exccVoc^,  iyQdqrq  de  nqbg 
vovS-eaiav  fjfAdv^',  XiyeL  de  tcbqI  hLeivon^  „«y  olg  ö  d^eög  to€ 
aiövos  T01JT0V  hiq>haaB  rä  votjfiata  töv  dniazwv^^  x.  ir.  iL 
Anstatt,  daTs  man  er&hrt,  was  der  Marcionit  lEor.  10,  11 
an  Stelle  des  orthodoxen  Textes  gelesen  haben  will,  wird 
in  eine  Elrörterung  des  ftir  Marcion  so  wichtigen  Satzes 
2  Eor.  4,  4  übergegangen.  In  der  That  folgt  das,  was  man 
hier  erwartet,  oder  doch  eine  Fortsetzung  der  Besprechung 
von  lEor.  10,  11  p.  866%  freilich  in  abgerissener  und  an- 
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Terständlicher  Form  ^,  und  dagegen  wiederholt  sich  die  An- 
föhrung  von  2  Kor.  4,  4  p.  871^  im  richtigen  Anschlufs  an 
das  dort  Vorangehende,  findet  aber  ihre  Fortsetzung  nicht 
dort,  sondern  p.  832^  Dafs  der  ganze  Abschnitt  866*  bis 
871*»  ebendorthin  (p.  832<^)  ursprünglich  gehört,  ist  klar; 
wir  verdanken  dem  Rufin  nicht  nur  die  Gewifsheit  hier- 
über, sondern  auch  den  ursprünglichen  Text  der  Stelle, 
welche  im  Dial.  durch  den  Versuch,  die  Lücke,  welche 
durch  die  Verschiebung  entstanden  war,  irgendwie  zuzu- 
stopfen ,  sinnlos  verderbt  ist  Sie  lautete  ursprüngUch ' : 
ovx  oik(og  yiyqaTtrai  iv  t<j>  fjixetiqij}  äjtoozohxti),  dkk^  ofktag 
Isyei'  yjZafjTa  ävev  (oder  %cypi$)  nSnov  aweßaivey  hceivoig^ 
iyQdgyq  de  Ttqbg  vovd-Baiav  ij^dv^^  Die  Richtigkeit  dieser 
Lesart  bestätigt  die  nach  Ruf.  p.  58  hierher  zu  stellende, 
übrigens  in  beiden  Rezensionen  wesentlich  gleichlautende 
Antwort  des  Richters  Eutropius  Dial.  866*:  Ttoia  yäq  dxo- 
Xovd-ia  iv  TOtki^  T(^  ^y(if  oioCsod'ai  öiivaTaL;  tijtov  yäq 
Tcqoayortoq  i^  ävayMig  aal  vovd^ttelad'aL  Toig  ÖQÖwag,  ikvTtog 
da  vovd^eaia  'o^/  äy  Ttore  dex^eiri.  Eine  arge  Verwirrung 
ist  hierdurch  beseitigt,  indem  ein  grofser  durchaus  anti* 
marcionitischer  Abschnitt,  welcher  bisher  in  den  gegen  den 
Bardesaniten  Marinus  gerichteten  fUnften  Dialog  über  die 
Auferstehung  des  Fleisches  eingekeilt  war,  seinem  natürlichen 
Zusammenhang  wiedergegeben  ist.  Entstanden  kann  der 
Fehler,  wie  gesagt,  kaum  anders  sein  als  durch  mechanisches 
Versehen.  Aber  schon  die  Übereinstimmung  aller  fünf  oder 
sieben  griechischen  Handschriften,  welche  bisher  benutzt 
worden  sind,  in  diesem  Fehler,  läfst  vermuten,  dafs  er  in 
das  graueste  Altertum  hinaufreicht;  und  der  andere  Um- 
stand, dafs  die  Dial.  832  dadurch  entstandene  Lücke  doch 

1)  Wetatein's  Anmerkang  zu  den  Worten  noia  yuQ  axoXov^a 
p.  94,  bei  Delame  p.  866,  ist  ein  verzweifelter  Versuch,  Sinnloses  zu 
erklären. 

2)  Ruf.  p.  56:  Non  est  sie  scriptum  in  nostro  codice,  sed  ita 
dicü:  Haee  sine  typo  cantingebant  Ulis,  scripta  suMi  autem  ad  com- 
monitionem  nostram.  Ruf.  übersetzt  p.  41  mit  meo  codici  .  .  vestrum 
codieem  =  Dial.  823  sq.  r<f  ifif  änoaroXtx^  .  .  .  t6  äno<iToXuc6y  aov 
cf  Ruf.  p.  9  tuum  ttpostöli  codieem  s  Dial.  806^  tö  änoarolixöp  aov. 
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einigermafsen  durch  Worte  vertuscht  ist;  die  zwar  sinnlos 
genug  sind;  aber  doch  den  Satz  vollständig  machen ,  legt 
die  Annahme  nahe^  dafs  schon  derjenige ;  welcher  dem  bis* 
herigen  griechischen  Text  seine  Gestalt  g^eben  hat^  diesen 
Fehler  vorfand  und^  so  gut  er  es  verstand;  gut  zu  machen 
bemüht  war.  Dazu  kommt  die  weiterfuhrende  Beobachtung; 
dafs  die  stärksten  Abweichungen  beider  Rezensionen  im 
fünften  Dialog;  in  der  Umgebung  des  grofseU;  irrtümlicher- 
weise dahin  geratenen  Einschubs  sich  finden.  In  dieser 
Disputation  mit  dem  Anhänger  Bardesans  erklärt  der  ortho- 
doxe Adamantius  einmal  ausdrücklich ;  dafs  er  mit  Rück- 
sicht auf  den  gleichfalls  anwesenden  Marcioniten  Megethius 
seine  Citate  dem  marcionitischen  Apostolicon  entnehmen 
werde  ^  Aus  diesem  also  citiert  er  Gal.  2,  20;  6,  17.  iKor, 
6;  15^;  darauf  in  einem  neuen  Abschnitt  des  Gesprächs 
iKor.  16,  29—42*^  und  50— 53.  Ohne  dafs  der  Bardesanit 
Marinus  oder  der  mit  anwesende  Megetliius  diese  Texte  an- 
ficht; setzt  sich  die  materielle  Verhandlung  zunächst  fort. 
Marinus  wiederholt  sogar  selbst  den  Satz  iKor.  15;  38^ 
genau  so,  wie  ihn  Adamantius  vorgelesen  hatte  *.  Nach- 
dem dann  ganz  andere  Stücke  des  grofsen  Textes  von  bei- 
den Parteien  wiederholt  worden  sind  und  zwar  zuletzt  von 
Adamantius  lEor.  15;  53;  überrascht  uns  im  griechischen 
Text  p.  865^  der  Einwurf  des  Ketzers  av  tiIj  ij^etegq)  d/ro- 
avohycqi  ovx  oVtcü  liyei.     Man  erwartet  einen  abweichenden 


1)  Dlal.  864*:  &XV  Intl  xai  ol  n^qX  MiyiS-irOv  (tXQoaToi  rry^ä- 
vovatf  <f*«  toOto  ix  ToO  atrrßv  anotJToXixoO  nQotf-^Qfiv  avayxäCoftat^, 
Bekanntlich  bezeichnet  bei  den  Späteren  ot  thqI  tiva  oft  nur  die  eine 
genannte  Person  (cf.  Kühner,  Griech.  Gr.  II,  231).  Daher  über- 
setzt Kof.  p.  120;  Et  quoniam  video  inter  auditores  adesse  Me- 
gethium  etc.  In  der  That  ist  der  andere  Marcionit  Marcus  durch 
den  ihm  hauptsächlich  gewidmeten  zweiten  Dialog  so  völlig  abgethan, 
dafs  er  nach  beiden  Rezensionen,  den  grofsen  Einschnb  p.  866—871 
abgerechnet,  im  dritten  bis  fünften  Dialog  nicht  mehr  auftritt,  wäh- 
rend Megethius  sich  wiederholt  einmischt. 

2)  Nach  dem  griechischen  Text  allein  p.  864«  noch  IKor. 
11,  17. 

3)  Nach  Ruf.  p.  122  bis  v.  4AK 

4)  Dlal.  865 1>  cf.  864»,  ebenso  Ruf.  p.  121.  122. 
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Text  von  iKor.  15,  53  zu  hören.  Statt  deesen  antwortet 
der  Ketzer  auf  die  Frage  dea  Adamantius,  wie  er  denn 
gelesen  haben  wolle:  ov  leyec  „6  &€Ög  didcoaiv  adr^3  a0f4a 
'AaS^ibg  ^d^eltjaev^^,  dlV  „6  &€dg  öiäaxJLv  avxiy  Twevixa  Tiadtbg 
^d-eXriae^^,  giebt  also  einen  eigentümlichen  Text  von  iKor. 
15,  38*^.  Die  Sonderbarkeiten  steigern  sich  schliefslich  noch 
dadurch,  dafs  unmittelbar  an  dies  Citat  die  Sätze  Vers  44* 
und  42^  in  dieser  Ordnimg,  aber  ganz  im  gewöhnlichen 
Text  sich  anschliefsen,  während  man  nach  der  Einführung 
des  ganzen  Citats  zu  der  Erwartung  berechtigt  ist,  dafs 
auch  von  Vers  44*  und  42^  ein  eigentümlicher,  ketzerischer 
Text  gegeben  werde.  Schon  aus  dem  Gesagten  würde  er- 
hellen, dafs  diese  ganze  textkritische  Erörterung,  wenn  nicht 
überhaupt,  dann  jedenfalls  an  dieser  SteUe  sinnwidrig,  also 
ein  fremdartiges  Einschiebsel  sei.  Rufin  aber  hat  jedenfalls 
hier  das  ursprüngliche  Werk  des  Schriftstellers  treu  wieder- 
gegeben, wenn  er  auf  die  mit  iKor.  16,  53  schliefsende 
Bede  des  Adamantius  p.  123  nur  die  Worte  folgen  läfst 
Mar,  (=^  Marinus)  d(ixit) :  Manifestissime  dicU  hoc  apostdtis, 
quia  ffSeminatur  corpus  ardmdU,  surget  corpus  spiritale  (iKor. 
15,  44*),  seminatur  in  corruptione,  surget  in  incorruptione" 
(42^).  Es  fehlt  also  hier  die  ganze  Erörterung  über  den 
Text  von  iKor.  15,  38*,  welche  weder  zu  der  vorangehen- 
den Rede  des  Orthodoxen,  noch  zu  dem  in  beiden  Rezen- 
sionen erhaltenen  Citat  aus  iKor.  15,  44*.  42^  pa&i  Die 
Sinnlosigkeit  der  Interpolation  würde  noch  unerträglicher 
werden,  wenn  man  nach  Rufin  annähme,  dafs  hier  der 
Bardesanit  Marinus  rede.  Diese  Partei  hatte  kein  eigentüm- 
liches Apostolikum,  wie  denn  auch  Marinus  von  vornherein 
mit  dem  katholischen  Gegner  in  der  Anerkennung  des 
kircUichen  Kanons  übereingekommen  war  *.  Überdies  hatte 
er,  wie  schon  bemerkt,  dieselbe  Stelle,  deren  katholischen 
Text  der  Ketzer  hier  beanstandet,  vorher  selbst  in  der  ka- 
tholischen Form  citiert  Diesen  Unsinn  hat  aber  auch  der 
Interpolator  nicht  aussprechen  wollen.  Nach  der  griechi- 
schen Editio  princeps  und  sicherlich  nach  der  Meinung  des 


1)  Dial.  861«;  Euf.  117  cf.  Epiph.  haer.  66,  2  Petar.  p.  477«. 
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Interpolators  redet  hier  M^ethius  K  Dieser  Marcionit  konnte 
sich  auf  sein  besonderes  Apostolikom  berufen.  Aber  auch 
diese  Rollenverteilung  ist  ein  sich  selbst  verratendes  Werk 
des  Interpolators.  Denn  erstens  tritt  im  ganzen  fünften 
Dialog,  abgesehen  von  dem  grofsen  Einschub  aus  dem 
zweiten  Buch;  dessen  Nichtzugehörigkeit  evident  wurde, 
auiser  Adamantius,  Marinus  und  dem  Kampfirichter  £u- 
tropius  keine  andere  Person,  auch  nicht  der  als  anwesend 
bezeichnete  Megethius  redend  auf.  Zweitens  ist  in  den 
früheren  Büchern  die  Einmischung  einer  Nebenperson  oder 
das  Wiederauflreten  einer  längere  Zeit  hindurch  schweig- 
sam gebliebenen  Person  nicht  nur  durch  die  Anfangsbuch- 
staben Me,  Mol,  sondern  auch  durch  Ton  und  Gtestalt  der 
Bede  deutlich  angezeigt '.  Hier  dagegen  läuft  die  Disputar 
tion  glatt  weiter.  Drittens  hatte  Adamantius  den  Vers, 
dessen  Text  hier  beanstandet  wird,  ebenso  wie  den  ganzen 
Abschnitt  iKor.  15,  29 — 42.  50 — 53  aus  der  marcionitischen 
Bibel  vorgelesen.  Der  Protest  eines  Marcioniten  hätte  also 
nur  dahin  lauten  können,  dais  Adamantius  eine  gefälschte 
marcionitische  Bibel  in  der  Hand  habe,  oder  dafs  er  be- 
trügerischerweise mit  dem  Mimde  anderes  vorgetragen,  als 
mit  dem  Auge  gelesen  habe.  Rufin  hat  also  an  dieser  Stelle 
in  jeder  Hinsicht,  auch  inbezug  auf  die  Rollenverteilung,  den 
ursprünglichen  Text  bewahrt.  Der  Laterpolator  aber  muls 
Kenntnis  von  einem  marcionitischen  Text  von  lEor.  15,  38 
gehabt  haben  ^.  In  dem  Bedürfnis,  diese  seine  Gelehrsamkeit 


1)  Wetstein  p.  144  M^y,  Delarae,  welcher  im  zweiten  Dialog 
M(.  (Megctbius)  und  Ma.  (Marcos),  und  ebenso  im  dritten  Dialog 
Mi.  und  Ala.  (Marinus)  unterscheidet,  im  fünften  Dialog  aber  durch 
ein  blofses  AI,  den  allein  mit  Adamantius  disputierenden  Marinus 
bezeichnet,  hat  dasselbe  M.  auch  an  dieser  Stelle  p.  865 <*,  aber  in 
seiner  lateinischen  Übersetzung  Jfe.,  versteht  also  auch  Megethius. 

2)  Cf.  Dial.  825»  Marcus,  p.  824^.  836«  Megethius. 

3)  Es  wird  in  meiner  Geschichte  des  Kanons  näher  gezeigt  wer* 
den,  dafs  diese  jungmarcionitische  Teztändemng  gleichen  Charakters 
mit  anderen  Veränderungen  ist,  welche  die  späteren  Marcioniten  im 
Drang  des  Kampfes  mit  den  Katholiken  an  dem  Text  ihres  Stifters 
Yomahmen. 
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bei  Gelegenheit  der  Erörterung  von  lEor.  16  anzubringen, 
machte  er  aus  dem  ihm  vorliegenden  Ma(Qivog)  ein  Me- 
(yiO-iog)j  um  diesem  die  cextkritische  Bemerkung  in  den 
Mund  zu  legen,  liefs  aber  trotzdem  das  dazu  gar  nicht 
passende  Citat  des  Marinus,  welches  uns  Rufin  samt  dem 
richtigen  Lemma  aufbewahrt  hat,  dahinter  stehen.  Sein 
Verfahren  konnte  ihm  um  so  zulässiger  erscheinen,  wenn 
er  jene  grofse  Blätterversetzung  bereits  vorfand-,  denn  nach 
dieser  Anordnung  des  Textes  trat  bald  darauf  auch  der 
andere  Mardonit  Marcus  und  zwar  als  Hauptperson  in  die 
Diskussion  ein,  ohne  dafs  dieser  Rollenwechsel  ausdrücklich 
bemerklich  gemacht  wurde  \  Eben  darin  liegt  aber  eine 
neue  Bestätigung  der  Annahme,  dafs  der  Interpolator  die 
Blätterversetzung  bereits  vorfand. 

Von  dem  Punkt  an,  wo  der  Interpolator  den  hiermit  als 
sein  Werk  erwiesenen  kleinen  Passus  *  einschob,  weicht  der 
vulgäre  Text  überhaupt  von  dem  Original  Rufin's  so  stark 
ab,  dafs  es  Mühe  kostet,  die  Punkte  au&ufinden,  wo  sie 
wieder  zusammentreffen.  Zunächst  ist  eine  lange  Rede  des 
Adamantius,  welche  der  lateinische  Text  folgen  läfst,  bis 
auf  die  beiden  letzten  Zeilen  ausgestofsen  ^.  Nachdem  hier- 
auf der  griechische  Text  drei  kurze  Aufserungen  des  Ma- 
rinus,  des  Adamantius  imd  des  Eutropius  mit  Ruf.  p.  124 
übereinstimmend  g^eben  hat,  fehlt  ihm  wiederum  ein  sehr 
umfängliches  und  für  den  Fortgang  der  Verhandlungen  sehr 
wesentliches  Stück  des  Dialogs^.  Nach  einem  längeren,  in 
beiden  Rezensionen  wesentlich  identischen  Abschnitt^,  tritt 
im   griechischen  Text  die  zu  Anfang  besprochene  Verwir- 


1)  Vom  Anfang  des  grofsen  Einschubs  an  p.  866 «  {nota  ytig  xtA.) 
mnfste  auch  dem  Blindesten  deatlich  sein,  dafs  nicht  mehr  Marinas, 
sondern  ein  Marcionit  der  Gegner  sei,  und  869 «  wird  er  vom  Bichter 
mit  Mti(tx€  angeredet. 

2)  Bei  Delame  p.  865^  {m.  "Ei^  rqj  —  ^ilriai)  d\  Zeile. 

3)  Ruf.  p.  128  Z.  12  von  unten  —  124  med.  Den  Worten  älio- 
quin  secundum  te  entspricht  Dial.  865«  xaru  ak  ovv, 

4)  Ruf.  124  ertr.  (Mar.  d.)  —  127  Z.  7  (faetua  est  homo), 

5)  Ruf.  127  Z.  7  —  128  Z.9  you  unten  -»  Dial.  86öi>— 866«  (bis 
roO  dQ&oräTov  ^oyfxarog). 
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ruilg  durch  Einschub  des  grofsen  Stücks  aus  dem  2.  Dialog 
ein.  Aus  der  Äbgerissenheit;  mit  welclier  der  hierher  ge- 
hörige Text  nach  diesem  Einschub  wieder  eintritt,  folgte 
dafs  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Worte  oder  Sätze  aus- 
gefallen sind  K  Sehr  viel  kann  es  nicht  sein ;  denn  schon 
das  diesseits  des  grofsen  Einschubs  Stehende  (866®)  ist  An- 
fang der  Schlufsrede  des  Kampfrichters,  welche  jenseits 
(871^)  sich  fortsetzt.  Diese  Schlufsrede  aber  ist  grund- 
verschieden von  derjenigen,  welche  Rufin  übersetzt  hat;  und 
hier  vor  allem  zeigt  sich,  dafs  der  vulgäre  Text  das  Werk 
einer  systematischen  Umarbeitung,  eines  anderen  theologischen 
Geistes  und  einer  vorgerückten  kirchlichen  Zeitlage  ist.  Nach 
beiden  Rezensionen,  auch  nach  dem  Prolog,  welcher  wenig- 
stens in  der  Mehrzahl  der  griechischen  Handschriften,  viel- 
leicht in  allen  vorhanden  ist  ^,  bei  Rufin  aber  fehlt,  ist  Eu- 
tropius  ein  philosophisch  gebildeter  Nichtchrist,  welchen  die 
streitenden  christlichen  Parteien  zum  Schiedsrichter  wählen. 
Nach  beiden  Rezensionen  wird  Euti*opius  im  Verlauf  der 
Verhandlungen  immer  mehr  von  der  Wahrheit  der  ortho- 
doxen Lehre  überzeugt.  Im  griechischen  Prolog  heifst  es 
geradezu,  dafs  er  infolge  der  Disputation  ein  Christ  gewor- 
den sei.  Diese  Entwickelung  ist  aber  im  vulgären  Text 
zugleich  vergröbert  und  verwischt.  Dahin  gehört  es  wohl 
schon,  wenn  einem  pmdentissime  JSutropi  ein  leQCjrave  di- 
Y,aavd  untergeschoben  ist^,  oder  der  Ansprache  an  ihn  si 
vdis  sectmdum  veritatem  iudicare  ein  ei  ßovlec  iueQ  Tf}g 
dlrid^eiag  yeveo&at  *.   An  einer  anderen  Stelle,  wo  der  Richter 


1)  Dial.  871^  E.  (=  Eutropius)  rijg  ixxXrjaiag  ytviad-ai  tv^of^cvog. 
Der  Satz  bleibt  unvollständig. 

2)  Dial.  800.  803  (Anm.).  Nur  die  aus  einer  griechischen  Hand- 
schrift geflossene  Übersetzung  des  Picus  enthält  ihn  nicht  Femer 
irrt  Delarue,  wenn  er  aus  Baron,  ann.  zu  a.  220  herausliest,  dafs 
dieser  einen  wesentlich  verschiedenen  Prolog  vor  sich  gehabt  habe. 
Er  kombiniert  nur  anderweitige  Nachrichten  mit  dem  Inhalt  dieses 
Prologs. 

3)  Buf.  83  =  Dial  842  d.  Dem  Satz  Ruf.  4  prudentem  hunc  et 
erudiium  virum  EtUropium  entspricht  Dial.  804  nichts. 

4)  Ruf.  112  =  Dial.  859*. 
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von  den'  Christen  in  dritter  Person  redet,  rechnet  sich  der 
Eutropius  des  griechischen  Textes  geradezu  zu  den  Christen  \ 
Auch  bei  Ruf.  129  schliefst  Eutropius  mit  dem  lebhaften 
Ausdruck  seiner  Überzeugtheit  von  der  orthodoxen  Lehre; 
aber  in  der  Ermahnung  an  die  überwundenen  Ketzer  schliefst 
er  sich,  den  Heiden,  passenderweise  mit  ein:  converfant  se 
<id  veram  fidem  et  iustam  religionem,  salutem  a  vero  deo  mecum 
pariter  expectantes,  ut  divinae  gratiae  vel  doctrinae  participes 
efficiamur  et  socii.  In  dem  parallelen  griechischen  Text 
fipricht  er  zweimal  den  Wunsch  aus,  der  katholischen  Kirche 
anzugehören  *,  redet  aber  zugleich  wie  ein  rechter  Christ : 
„Unser  Leben  ist  verborgen  mit  Christus  in  Gott";  und 
die  Schlufsermahnung  an  die  Ketzer  lautet  hier  ganz  so,  als 
ob  seine  eigene  Seligkeit  bereits  eine  ausgemachte  Sache 
seL  Er  redet  da  überhaupt  nicht  von  sich  persönlich,  son- 
dern in  der  Mehrzahl  (pvv  ij^lv)  im  Namen  der  rechtgläu- 
bigen Christen,  an  deren  Los  Teil  zu  nehmen  er  die  Ketzer 
ermahnt.  Mit  dieser  Verzeichnung  des  Richters  hängen  an- 
dere Verschiedenheiten  zusammen.  Bei  Rufin  fafst  Eutropius 
das  Ergebnis  aller  vorangegangenen  Disputationen  in  schwung- 
voller Rede  und  mit  einer  dem  Inhalt  und  Gang  der  Ver- 
handlungen entsprechenden  Bestimmtheit  zusammen.  Im 
griechischen  Text  fehlt  es  nicht  ganz  an  solchen  Reminiscenzen; 
was  aber  vor  allem  als  die  dui'ch  Adamantius  siegreich 
verfochtene  Wahrheit  angepriesen  wird,  ist  die  nicänische 
Formel,  von  welcher  Rufin  an  dieser  Stelle  keine  Silbe  hat, 
imd  um  welche  es  sich  in  allen  vorangegangenen  Disputa- 
tionen gar  nicht  gehandelt  hat '.  Dann  freilich  konnte  man 
dem  ganzen  Werk  mit  dem  gleichen  Rechte,  wie  diese 
Rekapitulation   seines  Inhalts,  auch   den  unpassenden   Titel 


1)  Dial.  854  d  ovd^  ^/^ds  ovv  xar  Ali^d-Hav  lato&rificv  .  .  .  ia(pä- 
kniitv  TiBQi  xTfu  nCatLv  =  Buf.  104  nee  vere  scUutem  canseciUos,  gut 
per  hanc  fidem  eredunt  se  salvatidoa, 

2)  Dial.  871b  0,  dann  871«.  872. 

3)  Dial.  871  d:  (va  xtd  fiovov  d-tov  ifnodeixvvovaa  iv  äyCtf  xa\ 
dfioovaC^  TQiädt .  .  .  ^  ovx  vXr}  aivd-govog,  ovx  Ir^QW  ti,  Sv  alQBTueoi 
avxoipavToOai^  nXriv  nvaufiarog '  dfAoovatog  ytiQ  xal  äxfUQtavog  ij  (Aa  • 
Magia  TQiiig, 


Digitized  by 


Google 


204  ZAHN, 

geben  diäke^ig  *  .  .  .  TzeQc  rfjg  elg  d'tdv  ÖQdijg  Tciareiog,  DaTs 
der  Interpoktor;  nicht  aber  der  Verfasser  der  ursprünglichen 
Schrift,  der  nachnicänischen  Zeit  angehört,  zeigt  sich  auch 
an  der  verschiedenen  Beschreibung  des  Verhältnisses  zwischen 
kirchlichem  Bekenntnis  und  weltlicher  Macht.  Nach  Rufin 
sagt  Eutropius  von  dem  Gott  des  in  einfachsten,  antignosti« 
sehen  Formen  ausgedrückten  kirchlichen  Bekenntnisses: 
„Ihm  dient  alle  Kreatur  im  Bimmel  und  auf  Erden  und 
zugleich  auch  die  katholische  Kirche,  die  sich  der  Ordnung^ 
ihrer  Priester  und  der  frommen  Lehre  freut;  ihm  sollten 
gehorchen  *  die  Könige  der  Erde  und  die  Fürsten  der 
Völker  und  das  ganze  Menschengeschlecht;  denn  ein  Ge* 
meingut  der  Sterblichen  ist  der  Kultus  der  wahren  Re- 
ligion'^  Dafür  sagt  der  Eutropius  des  griechischen  Textes 
von  dem  Gott  seines  nach  den  Beschlüssen  von  Nicäa  for^ 
mulierten  Bekenntnisses:  „Ihm  dient  mit  Recht  der  Welt- 
kreis und  die  Schar  der  Bischöfe  tmd  auch  deren  Schüler* 
Schaft,  mit  welcher  Herde  sich  in  frommem  Gehorsam  ver- 
einigen Könige  und  alle  Fürsten,  indem  sie  der  Wahrheit 
zustimmen,  die  Lüge  aber  zu  verdrängen  und  auszuschliefsen 
trachten.^'  Das  Blatt  hat  sich  gewandt;  was  der  Verfasser 
wünschte  und  hoffte,  hat  der  Interpolator  mit  Augen  ge- 
sehen, die  Herrschaft  der  katholischen  Kirche  unter  Kon- 
stantin oder  seinen  Nachfolgern.  Diesem  Gegensatz  des 
Schlusses  der  beiden  Rezensionen  entspricht  ein  nicht  minder 
offenbarer  Unterschied  der  Zeitlage  an  einer  früheren  Stelle  ^. 


1)  Dial.  803  mit  Anm.  Wetstein  p.  1  gab  nach  seiner  Hand- 
schrift ^tälfXTos  xtX.  und  rechtfertigte  dies  in  den  angehängten  Noten 
p.  2.  Dieser  Titel  ist  wesentlicher  Bestandteil  des  Prologs,  wird  also 
vom  Verfasser  dieses  und  dem  Redaktor  des  vulgären  Textes  her- 

^  rühren.  Über  imd  aufser  demselben  hatte  Wetstein's  Baseler  Hand- 
schrift und  eine  Oxforder  Handschrift  'SlQt^y^vovg  ^idXoyog  x«t«  A/itp- 
xwjvtaTGifv  (oxon.  Mafmitcvunlbv) ,  was  für  die  vulgäre  Rezension  in- 
sofern eher  pafst  als  für  die  ursprüngliche,  weil  hier  nicht  nur  die 
beiden  ersten  Dialoge  den  Marcioniten  gewidmet  sind,  sondern  auch 
ein  grofser  Teil  des  fünften. 

2)  Ruf.  129:  cui  öbtemperare  reges  te'trae  et  principes  poptUorum 
aique  omne  convenit  humantsm  genus. 

3)  Hierauf  hat  bereits  Casparl  S.  v  aufmerksam  gemacht.    Wet« 
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Der  ursprüngliche  Verfasser  liels  den  Marcioniten  sagen: 
X>afs  die  Christen  einem  anderen  Gbtt  als  dem  Weltschöpfer 
und  Weltregenten  dienen ^  ei^be  sich  schon  daraus,  dals 
sie  sich  beständig  in  Verfolgungen  befinden^  welche  von 
dem  Könige  ausgehen  ^  dessen  Herz  nach  Prov.  21,  1  in 
der  Hand  des  Judengottes  und  Weltschöpfers  ist  Von 
diesem  also  gehen  die  Christenverfolgungen  aus.  Darauf 
entgegnet  der  Orthodoxe:  Dies  würde  sich  hören  lassen, 
ohne  doch  unwiderleglich  zu  sein,  wenn  das  Gesagte  von 
jeder  beliebigen  Zeit  gälte,  wenn  ausnahmslos  alle  Könige 
die  Christen  verfolgten  und  niemals  ein  Nachfolger  in  der 
B^erung  die  Verhaltungsweise  seines  Vorgängers  verlielse. 
Kun  aber  verhält  es  sich  ja  vielmehr  so,  dafs  der  Vorgänger 
und  der  Nachfolger  verschiedene  Leute  hassen  und  lieben  ^. 
Cjrrus  hat  den  Tempel  gebaut,  andere  Könige  haben  ihn 
zerstört  Femer  sind  es  ja  nicht  die  Christen  allein,  welche 
Verfolgung  leiden.  Auch  die  Propheten  des  Judengottes 
hatten  zu  leiden,  und  ihrem  Beispiel  folgend  erdulden  die 
Christen  die  grausamen  Verfolgungen.  Die  hier  beharrlich 
angewandten  Präsentia  zeigen,  daXs  das  Buch  zu  einer  Zeit 


stein  praef.  p.  21,  welcher  hier  eine  Interpolation  vermutete,  hat 
gegen  Delarue  p.  801  Becht  behalten. 

1)  Buf .  27 :  Nunc  autem  videmua,  gmd  aUo8  (cod.  aJiquos)  oderat 
iUe  gut  prior  fuit,  et  cUios  diligit  isU,  gtU  ntmc  est.  Die  Schwierig- 
keit^ welche  Caspari  S.  vc  in  diesem  Satz  findet,  und  den  Scheia,  als 
ob  dies  unter  einem  christenfreundlichen  Kaiser  geschrieben  sein 
müsse,  hebt  er  selbst  schon,  doch  nicht  entschieden  genug.  Der 
wirkliche,  als  noch  andauernd  voiausgesetzte  Zustand  ist  der  eines 
wiederholten  Wechsels  zwischen  den  Gksinnungen  der  aufeinander- 
folgenden  Begenten.  Es  ist  in  diesem  Satz  und  schon  im  letzten 
Glied  des  vorigen  Satzes  gar  nicht  vom  Verhalten  der  Könige  speziell 
gegen  die  Christen,  sondern  überhaupt  gegen  bestimmte  Menschen- 
klassen die  Rede.  Der  eine  hafst  die  Christen,  der  Nachfolger  be- 
gflnstigt  die  Juden,  de)r  dritte  vertreibt  die  „Mathematici",  der  vierte 
ruft  sie  zurück,  der  fünfte  verfolgt  die  Manichäer  u.  s.  w.  Das  erste 
Ntmc  (autem)  in  obigem  Satz  ist  ein  logisches  vwl  d4,  das  zweite 
freilich  ein  zeitliches  v&v,  das  aber  nur  im  Gegensatz  zu  der  Zeit 
irgendeines  Vorgängers  die  Zeit  irgendeines  Kachfolgers  als  die  Gegen- 
wart des  dermalen  Begierenden  bezeichnet,  nicht  aber  als  die  Gegen- 
wart des  Schriftstellers. 
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entstanden  ist,  als  Christenverfolgungen  vonseiten  der  fö- 
mischen  Kaiser  etwas  ganz  Gewöhnliches  waren,  und  noch 
keine  Aussicht  vorhanden  war,  dafs  das  für  immer  auf- 
hören werde.  Der  griechische  Text  hat  schon  in  der 
Aufserung  des  Marcioniten  Präterita  eingeführt  ^,  wo- 
durch sie  dann  freilich  ziemlich  albern  wird.  Die  Antwort 
des  Orthodoxen  muTste  nun  ganz  anders  lauten,  näm- 
lich so,  wie  sie  lautet:  „Wenn  du  dir  dies  vor  diesen 
gegenwärtigen  Zeiten  ausgeklügelt  hättest,  so  möchte  Ver- 
nunft darin  sein,  obwohl  die  Widerlegung  (auch  dann)  leicht 
wäre.  Mich  dünkt  aber,  du  hast  dies  Thema  ungeschickt 
und  unpassend  für  die  Zeitverhältnisse  vorgebracht. 
Da  nun  aber  in  der  Gegenwart  der  König  fronun  ist, 
was  sagst  du  nun?  etwa,  dafs  der  Gott,  welcher  in 
den  Vorgängern  dieses  Königs  deren  Herzen  be- 
herrschte und  (uns  durch  sie)  verfolgte,  ein  anderer  Gott 
sei  als  der,  welcher  das  Herz  dieses  Königs  beherrscht? 
Denn,  was  jene  zerstörten,  hat  dieser  wieder  aufgebaut;  die, 
welche  jene  hafsten,  hat  er  geliebt ;  die  Tempel  und  Götzen, 
welche  jene  ehrten,  hat  er  zerstört.  Nach  dir  also  war  in 
jenen  ein  anderer  Gott  als  in  diesem;  darin  liegt  viel  Un- 
vernunft Aber  nicht  wir  allein  wurden  verfolgt,  sondern 
auch  viele  Propheten  wurden  Märtyrer  und  die  drei  Jüng- 
linge vor  diesem  (dieser  Zeit).  .  .  .  Gleichermafsen  wur- 
den aber  auch  die  Jünger  Christi  —  hinter  den  Propheten 
herschreitend  — ,  ebenso  verfolgt"  u.  s.  w.  Das  Unzeitgemäfse, 
was  der  Interpolator  dem  Marcioniten  aufrückt,  fand  er  in 
seiner  Vorlage  und  brachte  diese  in  Einklang  mit  seiner 
Zeitlage,  welche  wir  eben  hieraus  mit  völliger  Sicherheit 
erkennen.  Es  ist  nicht  ein  beliebiger  christlicher  Kaiser, 
sondern  der  erste  dieser  Art,  unter  dessen  Regierung  er  ar- 
beitete; denn  die  christenfeindlichen  E^aiser  werden  nicht 
nur  überhaupt  der  Vergangenheit  zugewiesen,  sondern  als 

1)  DiaL  816:  ix  roü  dtax^fj[vtu  (nicht  d^taxtad-aC)  ^fiäg  noXldx$g 
(=  Ruf.  129:  quod  in  persecuHonibus  sumus  semper)  ,  ,  6  Tf^g  yi- 
vi<suag  &i6s  ^fiäg  idimxev  and  toO  Iv  j^eQolv  i^^tv  rag  xaqdlag  t&v 
ßaatUtov  (=s  Ruf.  qwi  praeest  hwic  regno  et  Jiabet  in  manu  9ua  cor 
ngia  et  indinat  iUud  ai  persequendum  nas). 
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die  Kaiser  vor  dem  jetzt  regierenden ,  als  die  Vorgänger 
Konstantin's  bezeichnet  ^.  Anderseits  hat  der  Interpolator 
das  nieänische  Konzil,  den  Übergang  Konstantin's  zu  ent- 
schieden christlichen  Regierungsmafsregeln,  seine  Anfänge 
im  Bau  christlicher  Barchen  und  in  Unterdrückung  des 
Götzendienstes  bereits  hinter  sich.  Also  zwischen  330  und 
337  ist  die  von  Rufin  in  viel  ursprünghcherer  Gestalt  vor- 
gefundene Schrift  einer  weitreichenden  und  gegen  den  Schlufs 
zu  immer  durchgreifenderen  Umarbeitung  imterzogen  wor- 
den. Eine  genauere  Bestimmung  der  Abfassimgszeit  des 
ursprünglichen  Werks  ist  hierdurch  schon  wesentlich  er- 
leichtert, kann  aber  doch  erst  nach  Erledigung  mancher 
anderen  Fragen  versucht  werden. 

Es  fragt  sich  vor  allem  und  mufs  hier  beantwortet  wer- 
den, ob  wir  in  Eufin's  Übersetzung,  welche  sich  in  allen 
entscheidenden  Punkten  dem  bisherigen  griechischen  Text 
gegenüber  als  relativ  ursprüngUch  erwiesen  hat,  das  unver- 
felschte  Werk  des  ersten  Verfassers  besitzen.  Caspari  (S.  iv.  vi) 
hat  Bedenken  dagegen  geäufsert,  indem  er  nicht  nur  einige 
der  lateinischen  Übersetzung  eigentümliche  Sätze,  sondern 
auch  wenigstens  einen  ihr  mit  dem  griechischen  Text  ge- 
meinsamen Ausdruck  als  nachträgUche  Interpolationen  be- 
anstandet. Letzere  Annahme  erscheint  aber  im  voraus  un- 
wahrscheinlich. Die,  wie  sich  zeigen  wird,  am  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  entstandene  Schrift  müfste  schon  vor 
330  an  einzelnen  Stellen  interpoliert,  dann  um  330 — 337 
gründüch  umgearbeitet,  und  dann  nochmals,  ehe  sie  Rufin 
um  380—410  übersetze,  hier  und  da  interpoliert  worden 
sein  '.  Das  wäre  viel  in  kurzer  Zeit;  und  welch'  sonder- 
barer Zufall,  dafs  sowohl  Rufin  als  der  Interpolator  von 
330 — 337  je  ein  Exemplar  in  die  Hand  bekamen,  welche 
an  der  gleichen  Stelle  schon  vor  330  die  gleiche  Interpolation 
erfahren    hatten!      Aber  die  Annahme  jener  ersten  Inter- 


1)  Dafs  dagegen  der  Plural  in  der  Schlufsrede  (s.  oben  S.  204) 
nichts  beweisen  kann,  wird  von  selbst  einleuchten. 

2)  Caspari  schreibt  nämlich  diese  dritte  Gattung  von  Zusätzen 
und  Veränderungen  nicht  dem  Übersetzer  Bufin,  sondern  seiner  grie- 
chischen Vorlage  zu  S.  IV. 
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polation  vor  330  kann  jedenfalls  durch  die  von  Caspari 
(S.  vi)  dafür  angeführte  Thatsache  nicht  begründet  werden. 
Das  in  beiden  Rezensionen  wesentlich  gleichlautende  Be- 
kenntnis zur  Homouaie  und  Gleichewigkeit  des  Logos  mit 
dem  Vater  ^  darf  in  einer  Schrift  aus  dem  ersten  Viertel  des 
vierten  Jahrhunderts  nicht  befremden.  Wenn  Caspari  selbst 
daran  erinnert  ^  dals  schon  in  der  Mitte  des  dritten  Johr- 
hunderts  in  Ägypten  öfioaöaiog  ziemlich  oft  vom  Sohne 
Gottes  gebraucht  worden  sei  *,  und  dagegen  bemerkt  ^  dafs 
das  für  unsere  Schrift,  die  sicher  nicht  in  Ägypten,  sondern 
in  Syrien  entstanden  sei,  nichts  beweise,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dafs,  auch  die  Sicherheit  dieser  Ortsbestimmung 
vorausgesetzt,  schwerlich  zu  bestimmen  ist,  wie  weit  um 
310  jener  Sprachgebrauch  der  alexandrinischen  Schule  sich 
verbreitet  hatte.  Femer  konnte  unser  Dialog,  der  vielfach 
fremde  Quellen  ausbeutet,  auch  einmal  einer  alexandrinischen 
Autorität  gefolgt  sein,  worüber  nachher  mehr  zu  sagen  ist 
Was  aber  die  analogen  Thatsachen  anlangt,  so  ist  hinzu- 
zufügen, da&  schon  Elemens  von  Alexandrien  indirekt,  viel- 
leicht auch  an  einer  nur  lateinisch  erhaltenen  Stelle  direkt 
das  Wort  6fÄOoi;atog  so  gebraucht  hat ' ;  femer  dafs  Origenes 
nach  dem  unanfechtbaren  Zeugnis  der  Apologie  des  Pam- 
philus  es  in  seiner  Auslegung  des  Hebräerbriefs  ebenso  an- 
gewandt hat^  Viel  mehr  noch  besagt  die  Thatsache,  dals 
Pamphilus,  der  Presbyter  von  Cäsarea  in  Palästina,  das  Eapitd 
seiner  um  308  geschriebenen  Apologie,  worin  er  jenes  Citat 
aus  Origenes  mitteilt,  überschrieben  hat:  Qnod  ex  deo  pairt 
natiAS  est  ßius  et  unius  est  cum  patre  stAstantiaef  aliemu  vero 


1)  Ruf.  5:  ünum  deum,  creatorem  et  conditorem  omniutn  esse 
credo  et  verhum  eiu$  eonsubstantivum  ei  et  coMtemum,  Etwas  we- 
niger eintach  und  gewifs  weniger  unprüngUch  Dial.  804«:  eva  S^^ 
xai  xTMTTriiv  xal  ^^tovQyov  rOv  andtfratp  elvai  ninlojivxa  xal  r^  l^ 
avroO  S^eöv  Xoyov  dfiooömov,  atl  Övra, 

2)  Athanas.  de  senteotia  Dionjsü  c.  18;  de  decr.  synodi  Nicaeni 
c.  25;  de  synodls  c.  44  (Montfaucon  I,  230.  255.  758). 

3)  Vgl.  meine  Forschungen  III,  139. 

4)  Migne  17,  581.  Verdächtig  dagegen  ist  nur  das  Katenenfng- 
ment  aus  Origenes  zu  Matth.  28,  19.  Migne  17,  309^. 
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a  substantüs  creaturarum,  und  daCs  derselbe  innerhalb  diese« 
Elapitek  zweimal  in  eigenen  Worten  dem  Origenes  bezeugt, 
dafs  dieser  den  Sohn  als  öfiooikneQ  bekannt  habe  K  Es 
gab  also  im  ersten  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  auch 
aulserhalb  Ägyptens  Theologen ,  welchen  das  öfiooiaiog  als 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Orthodoxie  galt 

Annehmbarer  erscheint  die  Vermutung,  dafs  unabhängig 
von  der  groüsen  Umarbeitung,  deren  Ergebnis  unser  grie- 
chischer Text  ist,  in  das  Exemplar  der  Urschrift,  welches 
Rufin  vor  sich  hatte,  einige  falsche  Zuthaten  hineingeraten 
wären,  oder  auch  dafs  Rufin  als  Übersetzer  solche  eingefügt 
hätte.  Rufin  bezeichnet  in  seiner  Vorrede  die  Vorlage, 
welche  er  übersetzt  hat,  als  Adamantn  disputationes ,  ver- 
steht aber  unter  Adamantius  den  Origenes  und  hält  diesen 
für  den  Verfuser  oder  wenigstens  die  in  diesem  Werk  dem 
Adamantius  in  den  Mund  gelegten  Reden  fiir  authentische 
Aufserungen  des  Origenes  ^.  Es  wäi*e  an  sich  sehr  wohl 
denkbar,  dafs  dies  eben  nur  seine  Deutung  des  im  Original 
vorgefundenen  Namens  Adamantius  wäre,  imd  dafs  die  Über- 
schrift des  ersten  Dialogs  p.  4  Disputatio  Origenis  cum  Me- 
gethio  Manichaeo  von  ihm  geschaffen  wäre,  und  dafs  er  in 
der  Schlulsrede  des  Richters  p.  126  ein  ein£B.ches  l/idaf4dvTtog 
durch  Origenes  gui  et  Adamantius  verdeutlicht  hätte '.   Aber 


1)  Migne  17,  579—581.  An  eine  Fälschung  des  Übersetzers 
Hofin  ist  hier  selbstverständlich  nicht  zu  denken.  Dieser  behandelt 
auch  in  seinem  Epilog,  in  dem  Traktat  de  adulteratiane  libr.  Orig, 
Bfigne  17,  619  dies  als  eine  durch  Pamphilus  sicher  verbürgte  That- 
saehe,  dafs  Origenes  sich  zum  d/LLoovatog  bekannt  habe. 

2)  Das  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem  Schlufssatz  p.  3 :  In  quibus 
(sc.  Adamantii  dlsputationibus)  perspiciens  assertiones  eius,  per  quas 
vel  haereticos  ad  dogmatum  veritatem,  vel  gentiles  convertit  ad  fidem, 
et  eandderanSy  quam  caihohce,  quam  integre  ecclesiastici  dogmatia 
defensar  exsiiterit,  arbiträr,  quod  suinum  et  foetidum  qwmmdam 
Vitium  de  coneulcandis  verborum  margaritis  et  rumpendia  doctoribus 
perhorrebis.  Die  Streitigkeiten  über  die  Bechtgläubigkeit  des  Ori- 
genes hatten  schon  begonnen  (um  393).  Da  Bufin  nach  der  Vorrede 
kürzlich  in  Padua  gewesen  war,  kann  er  die  Übersetzung  erst  nach 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Oiient  (a.  398)  angefertigt  haben. 

3)  Von  dem  Schreibertitel  p.  4:  Incipiunt  libri  Adamantii  Ori* 

Zeitachr.  f.  K.-O.  IX,  2.  8.  14 
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wahrscheinlich  ist  das  keineswegs.  Was  zunächst  die  letzt-* 
genannte  Stelle  anlangt,  welche  in  der  völlig  abweichenden 
griechischen  Rezension  der  Schlufsrede  keine  Parallele  hat, 
so  würde  die  allein  natürliche  Form  für  das  angebliche 
Interpretament  des  vorgefundenen  Adamantius  sein:  Ada^ 
mantitis  qui  et  Origenes  ^  Die  Meinung,  dafs  dieser  Ada- 
mantius den  schon  zu  seinen  Lebzeiten  auch  mit  diesem 
Namen  benannten  Origenes  *  bezeichne,  ist  aber  auch  nicht 
ein  Irrtum  der  Späteren.  Sie  liegt  ja  schon  in  dem  grie- 
chischen Prolog  vor,  welcher  so  ganz  der  Tendenz  der  grie- 
chischen Rezension  des  ganzen  Dialogs  entspricht,  so  wenig 
wie  eine  trockene  Schreibernotiz  aussieht,  und  so  weit  ver- 
breitet ist',  dafs  es  Willkür  wäre,  ihn  für  eine  spätere  Zu- 
that  einer  einzelnen  Handschrift,  statt  für  ein  Werk  des  Be- 
arbeiters von  330—337  zu  halten.  Also  schon  dieser,  der 
Entstehimgszeit  der  Urschrift  jedenfalls  sehr  nahestehende 
Litterat  verstand  den  innerhalb  der  Dialoge  behan-lich  und 
ausschliefslich  angewandten  Namen  Adamantius  von  Origenes. 
Ebenso  die  Redaktoren  der  Philokalie,  welche  ein  weiter  imten 
zu  erörterndes  Fragment  aus  Eus.  praep.  ev.  VII,  22  als 
24.  Kapitel  mitteilen  und  dazu  bemerken,  dafs  „dies  wört- 
lich ebenso  in  dem  Dialog  des  Origenes  gegen  die  Mar- 
cioniten  und  andere  Häretiker,  worin  Eutropius  der  Richter 
und  Megethius  der  Gegner  sei,  sich  finde"*.  Wenn  Delarue 
p.  801  diese  litterargeschichüiche  Bemerkung  einem  späteren 
Schreiber  aufbürdete,  so  übersah  er,  dafs  ja  für  die  Redak- 
toren der  Philokalie  jedes  denkbare  Motiv  gefehlt  hätte, 
dieses  Stück  aus  Eusebius  in  ihre  Blütenlese  aus  den  Wer- 
ken des  Origenes  aufzunehmen,  wenn  sie  es  nicht  als  ori- 
genistisch  erkannt   hätten,   was   sie   aus  Eusebius  nicht  er- 


genis  adversus  Haereticos  numero  quingue,  translati  a  Bufino  pres^ 
hytero  et  missi  Paulo  sehe  ich  ab. 

1)  So  im  griech.  Prolog  Dial.  803:  ^tdle^tg  ^AdufiavxCov  xoO  xoi 
^SiQiyivovq.    Dagegen  Hier.  v.  ill.  54:  Origenes  qui  et  Adamantim. 

2)  Eus.  h.  e.  VI,  14,  10:  *0  fiivtoi  A^ttfjucvxiog  —  xal  joiiTo  ya^ 
ijiv  T^  '^Qty^pu  öpofjia  —  xtX. 

3)  S.  oben  S.  202,  Anm   2;  S.  204,  Anm.  1. 

4)  Migne  14,  1316. 
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kennen  konnten^  wenn. sie  also  nicht  die  Dialoge  des  Ada- 
mantiuS;  worin  es  zu  finden  ist,  gekannt  und  {iir  ein  Werk 
des  Origenes  gehalten  hätten.  Zu  diesen  Schriflstellem  des 
vierten  Jahrhunderts  kommt  noch  der  spätere  Anastasius 
der  Sinait  ^.  Dagegen  macht  es  den  Eindruck  gelehrter 
und  verkehrter  Reflexion,  wenn  Theodoret  unter  den  anti- 
häretischen Schriftstellern  neben  Origenes  einen  Adamantius 
nennt ',  oder  wenn  Sophronias  ausdrücklich  von  dem  alten 
Origenes  einen  anderen  (Origenes)  unterscheidet,  welcher 
den  Beinamen  des  Adamantius  geführt  habe '.  Hier  be- 
zeugt ja  Sophronius  deutUch  genug,  dafs  der  angeblich  von 
dem  berühmten  Origenes  zu  unterscheidende  Mann  gleich- 
falls Origenes  geheiisen  habe,  imd  bekundet  den  Irrtum, 
dals  der  alte  Origenes  nicht  auch  Adamantius  geheifsen 
habe;  denn  er  unterscheidet  nicht  nur  einen  Adamantius 
vom  anderen,  sondern  hält  den  Namen  Adamantius  für  das 
Kennzeichen,  woran  man  den  jüngeren  Origenes  im  Unterschied 
vom  älteren  erkenne.  Hat  also  Sophronius  hier  mit  Rück- 
sicht auf  unsere  Dialog^  geredet,  so  haben  diese  auch  ihm 
als  das  Werk  eines  Origenes  mit  Zunamen  Adamantius 
vorgelegen.  Nur  Theodoret  scheint  das  Werk  ohne  den 
Namen  des  Origenes  an  der  Spitze,  also  sowohl  ohne  den 
Prolog  des  Interpolators  als  ohne  den  Titel  des  ersten  Buches, 
wie  er  bei  Rufin  lautet,  gelesen  zu  haben;  er  kann  aber 
sehr  wohl  die  Stelle  der  Schlufsrede  übersehen  haben,  wo 
nach  Rufin  p.  128  ^iiQiyivqg  6  yual  [^dafxdyriog  zu  lesen  war. 
Warum  sollte  sie  nicht  vom  Verfasser  herrühren?  Da  es, 
wie  der  Erfolg  zeigt,  im  vierten  Jahrhundert  fast  unver- 
meidlich war,  dafs  der  Name  Adamantius  auf  Origenes  ge- 
deutet wurde,  so  wird  es  auch  die  Absicht  des  dem  Anfang 


1)  Qnaest.  48  Migne  89,  col.  605;  *£lQiyivovg  ix  roO  ngös  Mt- 
yid-icftf  rov  MaQXMovioTiiv  ^laXöyov.  Zuerst  wird  ein  Satz  des  Me- 
gethitts  citiert,  darauf  die  Antwort  des  Adamantius  mit  ^Slqiyivovg 
eingeleitet 

2)  Theodoreti  haeret.  fshxl,  compend.  I  praef.  und  c.  25  ed. 
Schulze  IV,  282.  318. 

3)  Bei  Phot.  bibl.  cod.  231 :  &g  äHog  fiiv  iattv  ^Slqiyivns  6  na- 
ltu6if  ItiQog  dl  6  fAiJ    initvor. 
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desselben  Jahrhunderts  angehörigen  Verfassers  gewesen  sein, 
so  verstanden  zu  werden.  Es  ist  an  sich  wahrscheinlich| 
dafs  er  dem  Vertreter  des  Kirchenglaubens  emen  geschicht- 
lich bedeutsamen  Namen  g^eben  hat,  sind  doch  auch  die 
Namen  der  Ketzer  schwerlich  rein  erfunden.  Wenigstens 
der  Name  des  Valentinianers  Droserius  hat  Anspruch  auf 
Geschichtlichkeit;  denn  Macarius  von  Magnesia  um  400  nennt 
nicht  nur  einen  Droserius  neben  Marcion  und  Bardesan, 
sondern  auch  Droserianer  neben  Mardoniten  K  Viel  wahr- 
scheinlicher, als  dafs  Macarius  dies  nur  aus  unseren  Dia- 
logen geschöpft  hat,  ist  doch  sicherlich,  dafs  es  einen  Dro- 
serius gegeben  hat,  welcher  im  Gegensatz  zu  anderen  Zwei- 
gen der  valentinianischen  Schule  die  echte  Lehre  des  Meisters 
bewahrt  zu  haben  sich  rühmte  '  und  noch  um  400  Anhänger 
in  Eleinasien  hatte.  Danach  ist  es  auch  wahrscheinlich, 
dafs  die  Namen  der  übrigen  Bollen  der  Geschichte  entlehnt 
sind.  Dafs  Adamantius  nicht  Origenes  sein  solle,  kann 
man  nicht  daraus  folgern,  dafs  der  Verfasser,  wie  längst 
erkannt  ist,  Schriften  des  Antiorigenisten  Methodius  ausge- 
gebeutet  hat.  Ein  entschiedener  Anhänger  der  Sonderlehren 
des  Origenes  würde  das  vielleicht  unterlassen  haben;  aber 
eine  scharf  geprägte  Theologie  vertritt  dieser  „Adamantius^' 
nicht.  Verehrung  des  grofsen  christlichen  Gelehrten  war 
bis  zum  Ausbruch  der  origenistischen  Streitigkeiten  weit 
verbreitet  auch  bei  solchen,  die  sich  seine  eigentümliche 
Theologie  nicht  angeeignet  hatten ;  und  seine  Verehrer  gaben 
bekanntlich  nicht  zu,  dafs  er  der  Irrlehrer  sei,  als  welchen 
Methodius  und  andere  ihn  angriffen.  Es  wird  sich  auch 
noch  zeigen,  dafs  der  Verfasser  der  Dialoge  Schriften  des 
Origenes  mit  Zustimmung  gelesen  hat  Mag  also  die  Über- 
schrift des  ersten  Buches,  wie  sie  bei  Bufin  vorliegt,  von  diesem 
geformt  sein,  so  bleibt  es  überwiegend  wahrscheinlich,  dals 
er  wie  der  Interpolator  von  330 — 337,  die  Bedaktoren  der 


1)  Apoerit.  IV,  15,  p.  184,  15.  21  ed.  Blondel  vgL  Zeitscbr.  für 
KiTchengesch.  II,  457. 

2)  Dial.  840  ft.    Dem  anderen  Valentinianer  Valens  wird  vorge- 
worfen, dafs  er  seinem  eigenen  Meister  Valentin  nicht  folge  p.  844«. 
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Philokalie  u.  a.  den  Sinn  des  ersten  Verfassers  richtig  ge« 
troffen  hat,  und  dals  dieser  selbst  am  Schlafs^  wo  das  Ver- 
dienst des  Hauptredners  hervorgehoben  wird;  dem  Sieger 
im  Streit  den  vollen  Namen  Origenes  qui  et  Ädamanfius  ge- 
gehen  hat  Daran  aber  war  er  unschuldig;  dafs  man  darauf* 
hiu;  wie  es  in  ähnlichen  Fällen  so  oft  geschehen  ist;  den 
Verfechter  der  Eirchenlehre  und  die  Hauptperson  im  Dia» 
log  mit  dem  Verfasser  desselben  verwechselte.  Keine  Zeile 
im  ganzen  Werk  deutet  auf  die  trügerische  Absicht  des 
Verfassers;  ftir  den  längst  verstorbenen  Origenes  zu  gelten. 
Eine  Eigentümlichkeit  des  Rufinschen  Textes  ist  das 
wiederholte  Vorkommen  des  Namens  der  Manichäer.  Nicht 
nur  in  der  Überschrift  des  ersten  Buches  \  welche  vielleicht 
von  Rufin  geschaffen  ist;  sondern  auch  innerhalb  des  ersten 
Dialogs  wird  der  Marcionit  Megethius  als  Manidiaeus  be- 
zeichnet Und  der  zweite  Dialog'  hat  die  im  griechischen 
Text  fehlende  Einleitung:  ItemMarctts,  Marcioni$  schismcUicus, 
ui  sunt  Maniehaei,  tridens  auperatum  esae  Megethium,  inseruU 
se  ceriamini  ei  dixit.  An  eine  ein£BMihe  Verwechselung  der 
beiden  Parteien  ist  nicht  zu  denken.  Nach  dem  lateinischen 
und  griechischen  Text  bekennt  sich  Megethius  zu  Marcion 
als  dem  Urbischof  seiner  Gemeinde  und  widerspricht  nichts 
als  ihm  der  Orthodoxe  die  Frage  stellt;  warum  seine  Partei 
sich  nur  nach  Marcion  und  nicht  nach  irgendeinem  andern 
der  vielen  marcionitischen  BichöfO;    die    ihm  gefolgt  sind, 

1)  S.  diese  oben  S.  209.  Darauf  Ruf.  p.  4  Ad(amomtiuB)  caihoH- 
GUS  d(%xit):  „Definiat  prior  Megethius  Manichaeus"  . ..  Meg(ethius) 
Mamchaeus  d(ixit):  ,,Definiat  prior  Adamantiiis  catholicos^^  etc. 

2)  Raf.  38.  Im  griechischen  Text  822  ist  die  erste  Äofserung 
der  neuanftretenden  Person  nur  dorch  Mii^og  MaQxuoviariis  einge- 
leitet. Es  fehlt  dort  aber  auch  die  historische  SchlufsbemeriLung  dea 
ersten  Dialogs  DiaL  821,  welche  bei  Ruf.  lautet:  Et  in  hoc,  cum  acdor 
matum  esset  ab  ommbtis,  Megethius  victv^  cum  confusione  discessit  ad 
tempus.  Bei  seinem  Wiederauftreten  heifst  es  bei  Ruf.  42 :  Et  rursum 
inserens  se  Megethius  ait  Dafür  Dial.  824  d,  Wetstein  48,  dunkel 
genug  und  von  den  Herausgebern  mifsverstanden  Mey.  6  nq&rog,  der 
Euerst  aufgetretene  Marcionit.  Der  ganz  auf  die  Dogmatik  gerichtete 
Interpolator  hat  die  Kunstform  des  Dialogs  überall  zerstört  oder 
doch  yemachlSssigt. 
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nenne  K  Manichaeus  ist  also  lediglich  ein  w^en  der  Ver- 
wandtschaft beider  Parteien  '  und  der  allgemeinen  Verhaist- 
heit  der  Manichäer  gewählter  Schimpfname ,  von  welchem 
weiter  kein  Gebrauch  gemacht  wird.  ESn  historischer  Zu- 
sammenhang zwischen  Mani  und  Marcion  oder  den  späteren 
Marcioniten  sollte  damit  keineswegs  behauptet  sein.  Das 
hätte  der  Urheber  dieser  Sätze,  wenn  ihm  nicht  alle  chrono- 
logische Kunde  abgesprochen  werden  soll,  fuglich  auch  nur 
so  thun  können,  dafs  er  umgekehrt  die  Manichäer  die  mo- 
dernen Marcioniten  genannt  hätte.  Auch  die  Vorbemer- 
kung des  zweiten  Dialogs  will  nur  sagen,  dafs  Marcus  der 
Vertreter  einer  von  der  grofsen  marcionitischen  Kirche  ab- 
gesonderten Partei  und  einer  Lehre  sei,  welche  sich  zu  dem 
ursprünglichen  und  gewöhnlichen  Marcionitismus  ähnlich 
verhalte,  wie  der  Manichäismus.  Dies  für  spätere  Zuthaten 
Rufins  oder  seiner  griechischen  Vorlage  zu  erklären,  sehe 
ich  keinen  Grund.  Die  Zwecklosigkeit  und  die  Mifsverständ- 
lichkeit  dieser  Notizen  konnte  den  Interpolator  von  330  bis 
337  veranlassen ,  sie  zu  streichen  * ;  aber  die  Harmlosigkeit 
und  Beiläufigkeit  derselben  empfiehlt  es  auch,  sie  für  ur- 
sprünglich zu  halten.  Ein  chronologisches  Bedenken  dagegen, 
dafs  der  erste  Verfasser  des  Werks  im  ersten  Viertel  des 
vierten  Jahrhunderts  sie  niedergeschrieben  habe,  giebt  es 
doch  nicht.  Der  Manichäismus  hatte  damals  schon  eine 
grofse  Verbreitung  gefunden.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  Euse- 
bius  um  325   sich  so  ausdrückt:   von  der  Zeit  der   ersten 


1)  Ruf.  13  =  Dial.  809  f. 

2)  Diese  wurde  allgemein  wahrgenommen.  Unzählig  oft  werden 
Marcion  und  Mani  zusammengestellt  von  Cluysostomus  (z.  B.  ed.  Mont- 
faucon  vol.  I,  511;  III,  15;  X,  233.  493;  XI,  136.  175.  610,  daneben 
noch  Valentinus  I,  93.  270.  504.  542;  HI,  22;  XI,  665)  und  ffic- 
ronymufl  (Vallarsi«  I,  213.  748;  II,  239;  III,  480;  VH,  54.  86.  98. 
105.  107).  Auch  Ephraem ,  der  gewöhnlich  noch  Bardesan  hhizn- 
nimmt,  stellt  doch  Marcion  und  Mani  in  nähere  Beziehung  zu  ein- 
ander Opp.  syr.  ed.  Rom.  11,  530. 

3)  S.  übrigens  S.  213,  Anm.  2.  Möglicherweise  nahm  der  Inter- 
polator, welcher  unter  Adamantius  den  Origenes  verstand,  auch  ge- 
lehrten Anstofs  daran,  dafs  Origenes  von  Manichäem  gewufst  haben 
sollte. 
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Ausbreitung  der  xnanichäiBchen  Lehren  im  römischen  Reiche 
an  sei  der  gottlose  Name  der  Manichäer  noch  immer, 
bis  zur  Gegenwart  unter  der  Menge  verbreitete  Es 
war  also  sicherlich  damals  schon  manches  Jahrzehnt  ver- 
verstrichen^  seit  der  Manichäismus  eine  allgemein  bekannte 
Erscheinung  in  der  griechisch-römischen  Welt  geworden  war. 
Das  Reskript  Diocletian's  vom  31.  März  d.  J.  296  an 
JulianuS;  den  Prokonsul  von  Afrika  ^^  zeigt,  wie  weit  nach 
Westen  der  Manichäismus  gleich  zu  Anfang  seiner  Verbrei- 
tung vorgedrungen  war,  und  welches  Aufsehen  er  gleich 
damals  gemacht  hatte. 

Besonders  passend  aber  war  der  Vergleich  mit  den 
Manichäem  zur  Charakteristik  des  erst  im  2.  Dialog  auf- 
tretenden Marcioniten  Marcus,  welcher  im  Verhältnis  zu  dem 
vulgären  Marcionitismus,  wie  ihn  Megethius  vertritt,  und 
auch  im  Verhältnis  zu  der  Lehre  Marcions  selbst  eine  ver- 
schärfte, noch  schroffer  dem  Eirchenglauben  widersprechende 
Lehre  vorträgt.  Übereinstimmend  mit  Marcion  selbst  lehrt 
Megethius,  dafs  der  gute  Gott  nur  die  Seele,  nicht  auch 
den  Leib  zu  retten  gekommen  sei,  Marcus  dagegen,  weder 
Seele  noch  Leib,  sondern  nur  den  Geist,  wofür  dann 
1. Kor.  5,   5  als  Beweis  diente     Dem  entspricht  auch  das 


1)  £as.  h.  e.  VII,  31:  ^oyfiaTu  ys  fi^   ^fßfv^fj  xal   ä&ea 

4x  irjg  TleQüCiv  inl  r^  xo^'  ^fiäg  olxovfiivrp/  &aniQ  tivä  O-avatriipÖQOv 
idv  fitofioQ^ato '  atf^  ov  S^  tö  Mavi^f^itop  dvaaißkg  Övofia  roTg  nolXoie 

2)  Mosaic.  et  Koman.  leg.  collatio  XV,  3  (Juxisprud.  anteiust. 
tjiiae  supersunt  ed.  Huschke  p.  693)  cf.  Ambrosiaflter  zu  2  Tim.  3,  7 
(Ambrosii  opp.  ed.  Bened.  Yenet  1751  yoI.  IV,  370).  Ist  die  Unter- 
schrift echt,  so  fallt  das  Reskript  in  die  Zeit  des  Aufenthalts  Dio- 
-detian's  in  Alexandrien,  rgL  Schiller,  Gesch.  d.  röm.  Kaiserzelt 
U,  139.  Die  Ansätze  von  Tissot,  Fastes  de  la  province  d'Afrique, 
p.  183  (unter  Julianus).  186 sq.  sind  teils  unsicher,  teils  unrichtig. 
Über  die  Echtheit  des  ganzen  Reskripts  vgL  Neander,  Kirchen- 
^[eschichte  U\  221.  Femer  vgl.  Eus.  Chron.  ad  a.  Abrah.  2298  ~ 
p.  Chr.  280;  Liber  pontif.  ed.  Duchesne  I,  74.  168  unter  Miltiades 
(310 — 314):  Et  Manichei  inventi  sunt  in  urhe. 

3)  Megethius  Dial.  825»  (vgl.  inbezug  auf  Marcion  selbst  Iren, 
iy  27,  3;  Tert.  c.  Marc.  Y,  10.  15;  resurr,  camis  2  Öhler  II,  303. 
320.  468;  Epiph.  haer.  42,  4),  dagegen  Marcus  Dial.  825«. 
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Verhältnis  beider  inbezug  auf  die  Gottedehre.  Während 
Megethius  sich  za  drei  äqxai  bekennt ^  einem  guten  Gott, 
dem  Vater  Christi  und  Gott  der  Christen,  einem  mittleren^ 
dem  nur  gerechten  Deminrgen  und  Judengott,  und  dem 
bösen,  dem  Herrn  der  Heiden,  dem  Teufel,  lehrt  Marcus 
nur  zwei  Prinzipien,  indem  er  dem  guten  und  wahren  GK>tt 
den  Schöpfer  und  Judengott  selbst  als  den  bösen  gegenüber- 
stellt \  Allerdings  entspricht  auch  die  Terminologie  des 
Megethius^  nicht  genau  der  Lehrweise  des  Stifters;  aber 
Tiel  weiter  greift  die  Abweichung  des  Marcus.  Abgesehen 
davon,  dafs  Marcion  nach  den  besten  2^ugen  das  philoso* 
phisch  klingende  Gerede  von  verschiedenen  ä(fXP^i  nicht  mit- 
gemacht zu  haben  scheint,  so  bewegte  sich  seine  ganze 
Gotteslehre  in  dem  G^ensatz  des  in  Christus  erschienenen 
guten  Gottes  und  des  im  Alten  Testament  bezeugten  Welt- 
schöpfers und  Judengottes.     Der  ursprünglichste  Ausdruck 


1)  DiaL  804f.  816.  822.  824f.  883.  870f. 

2)  Diese  ist  wenigstens  Im  "nerten  Jahrhundert  als  die  in  den 
mardonitischen  Gemeinden  Yorhemchende  anxusehen;  aber  sie  mufs 
auch  lange  vorher  die  bei  der  Majorität  angenommene  Lehre  gewesen 
sein.  Gknrade  Megethius  ist  es,  welcher  sich  auf  Marcion  als  seinen 
Bischof,  den  Stifter  seiner  Kirche  beroft,  und  dem  gegenüber  Ada- 
mantius  auf  die  lange  Reihe  mardonitischer  Bischöfe  hinweist  (Dial. 
809 f.).  Megethius  und  nicht  Biarcus  ist  es,  der  eine  Seihe  von 
Antithesen  vorträgt,  welche  Tertullian  zum  grofsen  Teil  aus  dem 
gleichnamigen  Werk  des  Stifters  geschöpft  hat  (Dial.  810—820  siehe 
weiter  unten).  Auch  Epiphanius  mufs  bei  den  Biarcioniten  Cypems 
die  Lehre  von  drei  Prinzipien  herrschend  gefunden  haben,  da  er  sie 
dem  Marcion  selbst  zuschreibt  haer.  42,  3  u.  6.  An  ersterer  Stelle 
weicht  er  nur  darin  von  Megethius  ab,  dafs  er  dem  Bösen,  oder  Teu£d 
die  mittlere  Stelle  anweist.  Auch  Ephräm,  welcher  in  der  Regel  nur 
den  nubw  (ereatar)  dem  honus  (sehr  häufig  auch  peregrinus)  gegen- 
tlbentellt  (Opp.  syr.  ed.  Bomsna  tom.  n,  459.  488.  516.  518.  522f. 
525.  582.  536.  548ft.  548£-,  Oirmina  Nisibena  ed.  BickeU  44,  1; 
Ezpositio  ev.  conoord.  ed.  Moesmger  p.  61.  157),  und  welcher  ge- 
legentlich dem  Bfarcion  wie  dem  Mani  die  Lehre  von  zwei  entgegen- 
gesetzten Qnmdkräften  zuschreibt  (Opp.  n,  580),  läTst  ihn  doch 
anderwärts  im  Unterschied  von  Mani  drei  Götter  lehren  (II,  444). 
H^ypolytos  nennt  den  assyrischen  Marcioniten  Prepon  als  Erfinder 
der  Lehre  von  drei  Prinzipien  (refnt.  YII.  31) ;  Rhodon  bei  Eus. 
h.  e.  V,  13,  4  einen  gewissen  Sjneros. 
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seiner  Anschauung  von  letsterem  ist  der,  dafii  er  ein  Rieh* 
ter  und  Rächer ,  ein  richterlicher  Gott  sei  \  wozu  das  herz- 
liche Erbarmen  des  grundgütigen  Gottes  des  Evangeliums 
den  ausschließenden  Gegensatz  bildet  Allerdings  hat  Mar- 
cion selbst  diesen  Gott  auch  gerecht  genannt  und  als  den 
gerechten  dem  guten  Gott  gegenübei^estellt '.  Aber  es  ist 
das  im  Sinne  Marcions  immer  wie  mit  Anführungszeichen 
geschrieben  zu  denken,  als  Aneignung  eines  fremden  Urteils; 
denn  Marcions  eigenem  Begriff  von  Gerechtigkeit ,  wie  er 


1)  Iren.  III,  25,  3:  altenMu  quidem  hanum  et  alterum  iudicicUem 
dicens.  Noch  fünfmal  kehrt  iudicidlis  (xgiTixog)  im  folgenden  wie- 
der. Die  grandlegende  Definition  bei  Tert.  c.  Marc.  I,  6,  p.  53 
lantet:  aUerwn  iudicem,  ferum,  bdUpotentem  ^  tütertun  mitem,  placi' 
dum  et  iantummodo  hanum  et  Optimum.  Als  der  eigentliche  Ter- 
minus kehrt  bei  Tertullian  immer  wieder  iudex  II ,  29,  p.  120;  IV, 
20,  p.  209  (Jemm  iudicem  et  ultaris  ßium);  lY,  24,  p.  223  (hahes 
deum  executorem  in  comminatore  et  iudicem  in  uiroque);  lY,  28,  p.  236 
(optimi  et  nan  iudicis  dei  Christus);  lY,  29,  p.  239;  c.  30,  p.  242: 
e.  36,  p.  255  (iudicem  deum  ostendit  .  .  ei  ergo  ipae  erit  iudex  qui 
et  vindex);  Y,  5,  p.  288  (et  zeiotem  deum  confirmat  et  iudicem). 
Y,  13,  p.  312.  Epiph.  haer.  42,  3  u.  6;  Hieron.  conmi.  in  ep.  ad 
Galatas  (Yallarsi  YII,  434.  493). 

2)  Irenaeus  bezeugt  dies  indirekt,  indem  er  dem  Cerdon  diese 
Terminologie  zuschreibt  und,  ohne  eine  Abweichung  in  diesem  Punkt 
anzugeben,  ihm  den  Marcion  als  seinen  Schüler  folgen  läfst  I,  27,  1  f. 
Deutlicher  spricht  Tertullian  c.  Marc.  lY,  33  (non  in  creatare,  quem 
et  Mardon  iuetum  facit);  Y,  13,  p.  313  (ei  evangelium  et  salutem 
iusto  deo  depui(xt,  non  bona,  ut  ita  dixerim  secundum  Tiaeretici 
distindionem)  p.  315  (Quis  discernit  duos  deos,  iiMtum  alium,  bonum 
aUum),  Diese  Terminologie  wird  innerhalb  der  marcionitischen 
Kirche  die  vorherrschende  geworden  sein,  wie  sie  bei  den  Gegnern, 
darunter  auch  denen,  welche  wie  Origenes  und  Ephräm  aus  Marcion*s 
eigenen  Schriften  schöpften,  die  regelmafsige  ist,  cf.  Clem.  ström.  III, 
§  12,  p.  515  Potter;  Orig.  de  princ.  11,  5  (de  iusto  et  bona);  II,  7,  1 
(s.  Delarue  I,  92  kritische  Note  e);  in  Exodum  (Delarue  H,  112.  120); 
in  libr.  Judicum  (11,  459).  Ober  Ephraem  s.  S.  216,  Anm.  2.  An 
Stellen  wie  Ephr.  opp.  syr.  II,  470.  534.  536  ist  wohl  zu  unter^ 
scheiden  die  Folgerung  Ephräm's  von  der  marcionitischen  Formel. 
Auch  Chrysostomus,  der  nicht  wenig  mit  Marcioniten  zu  schafifen 
hatte,  unterscheidet  z.  B.  hom.  8  m  2  Kor.  (Montfaucon  X,  493)  di# 
Marcioniten,  welche  2 Kor.  4,  4  den  nur  gerechten,  nicht  guten  De- 
miargen finden,  von  den  Manichäem,  welche  die  Steile  auf  den 
Teufel  deuten. 
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ihn  nach  Paulus  auch  fUr  seinen  guten  Gott  in  Anspruch 
nahm;  entsprach  der  Judengott  durchaus  nicht.  Er  hat  ja 
nur  seine  Verehrer  geehrt  und  dagegen  von  uran  Menschen 
wie  Kain,  die  Sodomiter  und  Ägypter  aufs  härteste  gestraft 
und  fUr  immer  verstofsen^  welche  Christus  dann  aus  dem 
Totenreich  errettet,  während  die  eifrigen  Verehrer  des  Juden- 
gottes in  dessen  Reich  und  in  der  Unterwelt  gefangen  blei- 
ben ^  Nur  innerhalb  der  engen  Schranken  seines  Wissens 
und  seines  niederen  WoUens  kann  man  das  Thun  des  alt- 
testamentlichen  Gottes  dem  eines  menschlichen  Richters  ver- 
gleichen ^  den  man  gerecht  nennt;  wenn  er  seine  Gesetze 
anwendet.  Der  Nachdruck  liegt  aber  darauf,  dals  dieser 
Gott  nur  (in  diesem  beschränkten  Sinne)  gerecht  und 
nicht  auch  gut  ist  Marcion  hat  ihn  aber  nicht  zugleich 
auch  bösC;  geschweige  denn  wie  jener  Marcus  als  Personi- 
fikation des  bösen  Prinzips  den  Bösen  (röv  novnqdv)  ge- 
nannt ^.  Wohl  hat  er ;  wie  seine  Gegner  von  Justin  an 
klagen;  den  Gott  der  Schöpfung  und  des  Alten  Testaments 
gelästert.  Er  hat  feindselig  genug  von  ihm  geredet  und 
Arges  genug  ihm  nachgesagt  Hätte  er  ihn  aber  bestimmt 
und  wiederholt  als  den  Bösen  dem  Guten  gegenübergestellt, 
so  wäre  es  unfafsbar,  dafs  TertulliaU;  der  ihm  sonst  doch 
nichts  schenkt;  dies  niemals  ihm  vorgehalten  hat';  und  dafs 
Origenes  und  ähnlich  auch  Ephraem  erst  durch  ihre  Meta- 
kritik den  Marcion  dazu  zu  drängen  suchen;  den  Schöpfer- 
gott auch  nicht  mehr  gerecht;  sondern  geradezu  böse  zu 
nennen  ^     Von  den  sachkundigeren  Berichterstattern  scheint 


1)  Iren.  I,  27,  3. 

2)  So  stellt  Hippel,  refut  YII,  dO  die  Lehre  Marcion's  selbst 
dar,  Philostr.  haar.  44  und  Epiph.  haer.  41,  Isq.  diejenige  des  Gerden. 

3)  Am  deutlichsten  wird  das,  wo  Tertullian  nahe  daran  streift: 
c.  Marc.  II,  11:  Incipe  nunc  eüatn  iudicis  statum  tU  affinem  nuUi 
arguere,  qui  ideireo  alium  deum  somniasti,  solumniodo  banutn  etc. 
Durch  die  Art,  wie  Marcion  den  Gott  des  Alten  Testaments  Richter 
nannte,  und  wie  er  den  Begriff  des  Richters  dem  des  Guten  gegen- 
überstellte, rückte  er  ihn  dem  Bösen  nahe. 

4)  Orig.  in  Ezod.  (vol.  II ,  112.  120);  Ephraemi  sermo  48  (vol. 
II,  544)  cf.  Clem.  ström.  II,  §  39,  p.  449:   U  toCvw  r^  v6(jlov  ßov^ 
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nur  Irenäus  an  einer  Stelle  ^  eben  dies  für  die  echt  marcio- 
nitische  Lehre  auszugeben.  Darauf ^  dafs  in  derselben  nicht 
von  Marcion  selbst  ^  sondern  von  den  Marcioniten  die  Rede 
ist,  dürfte  nicht  Gewicht  gelegt  werden ;  denn  die  allgemeine 
Lehre  der  Marcioniten  zur  Zeit  des  Irenäus  wäre  auch  die 
ursprüngliche  Lehre  der  Partei.  Aber  im  Zusammenhang 
mit  der  Stelle  Jes.  45,  7,  welche  Marcion  sehr  betonte*, 
und  auf  welche  Irenäus  hier  wörtlich  anspielt,  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dafs  im  Original  TtovriQÖg  stand.  Marcion 
wird  vielmehr  der  prophetischen  Stelle  entsprechend  den 
Schöpfer  der  xaxci  gelegentlich  selbst  einmal  zorxtJjj  genannt 
haben.  Weil  er  aus  der  schlechten  Materie  Schlechtes 
schaflft '  und  nach  seinem  eigenen  Geständnis  immerfort 
Unheil  stiftet,  ist  er  ein  schlechter,  geringer  Gott;  denn 
„ein  guter  Baum  kann  nicht  faule  Früchte  tragen '',  wie 
Marcion  so  oft  wiederholt  hat.  In  der  That  lautete  die 
marcionitische  Antithese  von  vornherein  nicht  nur  „der 
Gerechte '^  (oder  „der  Richter")  und  „der  Gute",  sondern 
auch  „der  gröfsere,  höhere,  bessere"  und  „der  niedrigere, 
schlechtere"  Gott*.     So  aber  ist  der  Gott  des  Alten  Testa- 


XopTtti;  Ttttxbv  fih  ovv  ov  (fr^aovatf  6ixai,ov  dh  ^laat^XXovtfs  t6  äya&öv 
ToO  Stxu(ov. 

1)  Iren.  III,  12,  12:  Et  quidem  hi  qui  a  Marcione  sunt,  atatim 
blasphemant  fabricatorem,  dicentes  eum  malorum  fabricatorem  (schlechte 
Emendation  dafür  ist  factorem,  vgl.  Jes.  45,  7),  propositum  initii  8ui 
tolerabüiorem  habentes,  duos  ncUuraliter  dicentes  deos,  distantes  ab 
invicem,  alterum  quidem  bonum,  alterum  autem  mdlum, 

2)  Tert.  c.  Marc.  I,  2;  II,  14  u.  24;  Orig.  de  princ.  IV,  8  (De- 
larae  I,  165). 

3)  Clem.  Strom.  III,  §  12,  p.  515:  alV  ol  ^kv  änö  Ma^wvoi 
tfvaiv  xaxrp/  ix  t^g  vXijg  xaxfjg  xal  ix  dtxaCov  ytvofiivriv  drjfiiovQyoO, 
.  .  .  amvdofVTig  nQog  röy  xfxXijxöra  äyad-ov,  Tert.  c.  Marc.  I,  15: 
mdlum  materiae  deputans.  Nur  in  diesem  Sinne  spricht  Tert.  I,  17 
von  m€Uitia  creatoris.  Es  ist  die  dem  Reich  des  Schöpfers  ange- 
hörige,  Yon  ihm  ins  Dasein  gerufene,  allen  seinen  Werken  anhaftende 
xox(a^  deren  Schuld  auf  ihn  zurückfallt. 

4)  Just.  apol.  I,  26:  rivä  fitC^ova  roß  drifuovQyoO  ^i6v.  Iren.  I, 
27,  2i  ab  eo  deo  qui  est  super  tntmdi  fabncatorem  deum.  Tert.  c. 
Marc.  I,  6:  nega  deum,  quem  dicis  deteriorem;  V,  18,  p.  329:  deus 
guperior  ab  inferiore  etc.;  de  came  3,  p.  430:  potentiori  deo.    Orig. 
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ments  nicht  nur  als  der  Weltschöpfer  und  Weltregent  zu 
beurteilen;  sondern  auch  darum;  weil  er  der  nur  richterliche 
und  im  niederen  Sinne  des  Worts  gerechte  Judengott  ist. 
Auch  als  dieser  thut  und  schafft  er  Unheil;  mehrt  und  stei* 
gert  das  Übel;  und  Marcion  wollte  seine  eigene  Termino- 
logie; wonach  der  Judengott  gerecht  ist;  nicht  so  angewandt 
wissen;  dafs  die  vom  Judengott  ausgehende  xax/a  als  ein 
Ausflufs  echter  Gerechtigkeit  betrachtet  werde  K  Megethiua 
vertritt  im  wesentlichen  die  ursprüngliche  Lehre  des  Meisters. 
Eine  äuiserlichere  Beurteilung  ist  jedenfalls  kaum  denkbar;, 
als  diejenige  RhodonS;  welcher  auf  Grund  der  Erwägunge 
dafs  vom  monotheistischen  Standpunkte  aus  die  Annahme 
dreier  Prinzipien  oder  Götter  ein  noch  ärgerer  Polytheis- 
mus sei;  als  die  Annahme  zweier  Götter ;  die  Aufstellung 
der  drei  Prinzipien  als  eine  Fortentwickelung  des  Mardoni- 
tismus  zum  schlimmeren  ansah  (Eus.  h.  e.  V;  13;  4).  Eher 
könnte  man  diese  vulgäre  mardonitische  Lehre  als  eine  Mil- 
derung der  ursprünglichen  auffassen;  wie  sie  denn  in  der 
That  mit  der  Lehre  des  Valentinianers  Ptolemäus  im  Brief 
an  Flora  sich  nahe  berührt  und  wie  diese  in  bewufstem 
Gegensatz  zu  der  schroffenen  Ausprägung  der  marcionitischen 
Lehre  durch  einige  ihrer  Anhänger  zu  stehen  scheint  Aber 
das  Recht  zum  Widerspruch  gegen  diese  lag  in  der  Lehre 
des  Stifters  selbst.  Die  Lehre ;  wie  sie  Megethius  vertritt, 
kann  als  Versuch  angesehen  werden;  die  wenig  systematisch 
abgeschlossene  Lehre  des  Stifters  abzurunden ;  indem  man 
dem  Teufel;  dessen  Verhältnis  zum  Schöpfer  und  Judengott 
Marcion  ziemlich  im  unklaren  gelassen  hatte  ';  seine  bestimmte 


de  princ.  II,  5,  3  (Delarue  I,  88):  deo  autem  iusto,  quem  inferiorem 
bona  dicufU, 

1)  Tert  c.  Marc.  II,  24:  Ergo,  dices  (sc.  Marcion),  si  meUitiam 
iusHiiae  nomine  excusaa  (sc.  TertaUiaiuiB) ,  quia  iuste  exitium  desti* 
narat  in  Nineviias,  sie  quoque  culpanduB  est,  qui  iuaiitiae  non  pcieni* 
iendae  poenitentiam  gessit 

2)  Das  zeigen  z.B.  die  Ausführungen  Tertollian's  zu  £ph.  6,  llff. 
c.  Marc.  V,  18,  p.  329  oder  zu  2Kor.  II,  13f.;  12,  7.  üb.  V,  12, 
p.  312.  Manche  Stellen,  wo  vom  Teufel  die  Bede  ist,  fehlten  in 
Marcion*8  Neuem  Testament  wie  Luk.  4, 1—11,  vielleicht  auch  10, 18  f. ; 
an  anderen  war  der  Teufel  beseitigt,  wie  22,  3.    Andere  wie  Luk. 
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Stelle  anwies.  Um  so  leichter  konnte  man  dann  im  unab* 
lässigen  Kampf  mit  den  Katholiken  daran  festhalten;  dais 
der  Gott  des  Alten  Testamentes  der  gerechte;  richterliche 
Gott  sei;  und  die  Zumutung  zurückweisen;  ihn  geradezu  für 
böse  zu  erklären.  Wenn  andere ;  wie  jener  Marcus ;  die 
Rede  von  dem  nur  gerechten  Gott  üüen  liefsen  und  diesen 
den  Bösen  nannten;  so  konnten  sie  die  gröfsere  Konsequenz 
des  Gedankens  ftir  sich  in  Anspruch  nehmen;  aber  sie  ent- 
fernten sich  damit  gioindsätzlich  nicht  nur  von  der  Tradition 
der  mardonitischen  KirchC;  sondern  auch  von  der  Lehrweise 
des  Meisters.  Marcus  war  in  der  That  ein  Marcianis  seht»' 
matictis,  und  auch  das  tä  sunt  Manichaei  trifft  zu;  denn  man 
kann  nicht  leugnen;  dafs  diese  schroffer  ausgebildete  mar- 
cionitische  Lehre  eine  Annäherung  an  den  manichäischen 
Standpunkt  bedeutet. 


IL 

Die  Quellen  des  „Adamantius 


(f 


Das  Gespräch  mit  dem  Bardesaniten  MarinuS;  welches 
sich  um  drei  von  diesem  aufgestellte  Antithesen  bewegt  ^; 
wird  nach  Erledigung  der  ersten  durch  eine  Disputation  mit 
Droserius  und  ValenS;  zwei  Vertretern  der  valentinianischen 
LehrO;  über  denselben  Gegenstand;  den  UrspruDg  des  BöseU; 


11,  21  f.  und  2  Kor.  4,  4  deutete  er  auf  den  Demiurgen.  Sehr  be- 
aeichnend  ist,  daüs  Megethius  Dial.  815  =s  Bnf.  26  durch  seine  Anti- 
these von  £ph.  6,  16  und  Jes.  5,  28  (oder  ähnlicher  Stellen  s.  Ca- 
q»ari*8  Note)  zu  der  Identifizierung  des  Schöpfergottes  und  des 
Teufeb  {6  novriQos)  gedrängt  wird,  aber  auf  Befragen  ausdrücklich 
erklärt,  er  halte  den  durch  den  Propheten  redenden  creator  keines- 
wegs fär  den  malus,  sondern  für  den  iustus. 

1)  Dial.  834,  Ruf.  67  sq.  Es  ist  absurd  a)  dafs  das  Böse  von 
Gott  geschaffen,  b)  dafs  der  Logos  menschliches  Fleisch  angenommen 
habe,  c)  dafs  der  diesseitige  Leib  der  Menschen  wieder  auferstehen 
werde. 
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unterbrochen  ^.  An  dieser  Disputation  beteiligt  sich  Marinus 
nicht  mit  einem  Wort.  Erst  nachdem  die  Valentinianer 
vom  Richter  Eutropius  heimgeschickt  sind,  ergreift  Marinus 
das  Wort  wieder,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  und  ver- 
teidigt bis  zum  Schlufse  des  ganzen  Werkes  die  zweite  und 
dritte  seiner  Antithesen  2.  Diese  Durchbrechung  der  ur- 
sprünglichen Anlage,  sowie  der  äufserliche  Umstand,  dafs 
die  Valentinianer  nach  ihrer  Abfertigung  auch  wirklich  vom 
Schauplatz  abtreten,  während  die  längst  abgefertigten  Mar- 
cioniten  bis  zum  Schlufs  der  ganzen  Handlung  anwesend 
bleiben  und  gelegentlich  sich  einmischen  oder  doch  berück- 
sichtigt werden  ^,  sind  allein  schon  ein  Beweis  dafür,  dafs 
dieser  antivalentinianische  Teil  fi?emden  Ursprungs  ist.  Da 
derselbe  aber  in  der  ursprünglicheren,  lateinisch  erhaltenen 
Rezension  ebenso  wie  in  der  interpolierten  griechischen  ent- 
halten ist,  so  ist  nicht  daran  zu  denken,  dafs  dies  Stück 
gegen  die  Absicht  des  ersten  Verfassers  von  einem  späteren 
erst  eingeschoben  sei.  Sieht  man  von  einer  rätselhaften 
Angabe  des  Eusebius  ab,  so  hätte  nie  in  Frage  gestellt 
werden  dürfen,  dafs  dieser  Abschnitt  dem  Dialog  des  Metho- 
dius  von  Olympus  über  die  Willensfreiheit  entlehnt  ist  *. 
Bei  Methodius  führen  das  Gespräch  ein  ^OQ&6ö(p^og),  ein 
Valentinianer  Ouak(rig  oder  -evvlvog  oder  -evviviavög)  und 
ein  mit  letzterem  ähnlich  denkender  haiQog,  auf  dessen  An- 
wesenheit aufmerksam  gemacht  wird,  schon  ehe  er  nach 
Valens  das  Wort  ergreift  *.  In  unserem  Dialog  hat  Dro- 
serius  die  Rolle  des  Valens  bei  Methodius  übernommen,  da- 


1)  Dial.  840»— 849  ^>,  Ruf.  79-94.  Es  ist  der  gröfste  Teil  des 
vierten  Baches. 

2)  Dial.  849»>-866«;  871»>— 872  (über  die  UmsteUung  s.  oben 
S.  196  ff),  Ruf  94-129. 

3)  Dial.  836.  858.  864. 

4)  Methodii  opp.  ed.  A.  Jahn  p.  54—64.  Klarere  Einsicht  in 
die  Anlage  und  eine  YoUständige  Übersicht  über  den  Inhalt  wird  die 
altslavische  Übersetzung  bringen.  Der  Dialog  zerfiel  in  zwei  Bücher, 
deren  erstem  die  erhaltenen  griechischen  Fragmente  angehören,  cf. 
Pitra,  Analecta  ill,  615.  Der  Titel  bei  Menrsius  (Jahn  54,  Anm.  1) 
Xoyog  a   ist  also  richtig. 

5)  Jahn  p.  56  (M.  103).  69. 
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gegen  beifst  der  bei  Metbodius  namenlose  Genosse  hier 
Valens  ^  und  der  bei  Metbodius  gleicbfalls  namenlose  Ver- 
treter der  Ortbodoxie  Adamantius.  Gleicb  zu  Anfang  bittet 
Droserius  um  die  Erlaubnis^  aus  einer  Scbrift  des  Sekten- 
stifters  Valentinus  mit  dem  Titel  Sqoq  Ovalevrivov  etwas  vor- 
lesen zu  dürfen '.  Aber  gleicb  die  ersteh  Worte  zeigen, 
dafs  dieses  lange  Citat  nicbt  einer  Lebrscbrift;  sondern  einem 
Dialog  entnommen  ist,  in  welcbem  einer  von  seinen  Erleb- 
nissen am  Tage  des  Gesprächs  wie  an  dem  vorangehenden 
Tage  erzählt:  ,, Indem  ich  mich  so  endlich  befriedigt  oder 
beruhigt  wähnte,  ging  ich  in  mein  Haus  zurück.  Am  fol- 
genden Tage  aber,  d.  h.  heute,  ging  ich  und  sah  zwei 
Menschen  ^^  u.  s.  w.  Die  Unterlage  für  dies  in  einer  dog- 
matischen Abhandlung  abgeschmackte  „  heute '^  finden  wir 
bei  Metbodius  p.  54  in  den  ersten  Worten  des  Valentinianers: 
„Da  ich  gestern  Abend  am  Meeresstrand  spazieren  ging'' 
u.  s.  w.  Dem  entspricht  dann  passend  der  Übergang  zu 
einem  Erlebnis  des  „heutigen''  Tages,  wie  er  bei  Metbodius 
und  Adamantius  ^  gleichlautend  zu  lesen  ist.  Die  Abhängig- 
keit des  letzteren  vom  ersteren  zeigt  sich  bald  darauf  an 
einer  Stelle,  welche  in  beiden  Rezensionen  des  Adamantius 
gleicb  sinnlos  lautet  Der  erste  Verfasser  selbst  hat  falsch 
gelesen  oder  in  verderbter  Lesart  vorgefunden,  was  wir  bei 
Metbodius  noch  richtig  lesen: 


Metbodius  55: 

ivce^d^ev  de  ralg  TQayqßdiaig 

Ttioreveiv     rJQxdfirp^     -/.al     rd 

GvlöTEiov     deiTtvov     aAij^Ög 

idd/jei  (XOL  yeyovlvai. 


Dial.  841: 

ivredd^ev  y,ai  raig  rqayiiidiaig 

Ttiaveveiv  '^QX<il^W  '^"^  tovvö 

eavi,    dl*  S)v  dlrid^ög  idöxei 

f.iot  yeyovivai. 


Soweit  wie  das  angebliche  Citat  aus  dem  Horos  des 
Valentinus  sich  erstreckt,  schreibt  unser  Dialog  den  Text 
des  Methodius  ab;  von  da  an  bewegt  er  sich  freier,  läfst 

1)  Dial.  844  <J,  wo  zu  lesen  ist  OMXrig  di  tig  (statt  t/)  ^(/^. 
Buf.  86  hat  einfach  Valens  d(ixit), 

2)  Dial.  840«— 841«.    Zu  Anfang  und  Ende  die  Titelang^be. 

3)  So  nenne  ich  der  Kürze  halber  den  Verfasser  der  fünf 
Dialoge. 
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manches  weg,  setzt  anderes  zu  ^,  stellt  einiges  um.  Alles 
aber  wird  ins  grobe  und  plumpe  verunstaltet.  Die  elegante 
Form,  der  höfliche,  auch  die  Ansicht  des  Gegners  achtungs» 
voll  behandelnde  Ton  des  Methodius  ist  gründlich  verwischt. 
Ein  gedankenloser  Abschreiber  ist  Adamantius  nicht  Er 
vergifst  z.  B.  nicht,  dafs  er  das,  was  Methodius  seinen  Valens 
in  freiem  Vortrag  hat  erzählen  lassen,  aus  einem  angeblichen 
Buch  des  Valentinus  hat  vorlesen  lassen.  An  der  späteren 
Stelle,  wo  Methodius  im  Rückblick  hierauf  seinen  Ortho- 
doxen sagen  läfst:  „Ich  hörte  dich  vorhin  sagen'';  sagt 
Adamantius:  „Ich  erinnere  mich,  dich  vorhin  vorlesen  gehört 
zu  haben''  ^.  Wenn  es  noch  eines  weiteren  Beweises  dafür 
bedürfifce,  dafs  nicht  etwa  Methodius  die  wahre  Darstellung 
des  Adamantius  verfeinert,  sondern  dieser  die  edlere  Dar- 
stellung des  Methodius  zu  sich  herabgezogen  hat,  so  läge  er 
eben  darin,  dafs  nur  dasjenige  Stück,  welches  Adamantius 
aus  einer  alten  Schriffc  abgeschrieben  zu  haben  bekennt, 
indem  er  es  im  Dialog  aus  einer  solchen  wörtlich  vorlesen 
läfst,  auch  wörtlich  genau  bei  Methodius  zu  finden  ist,  wäh- 
rend von  da  an  die  Anordnung  des  Adamantius  eine  viel- 
fach abweichende,  und  die  Darstellung  eine  niedrigere  ist 
Bei  Methodius  wäre  ein  Grund  fiir  ein  so  verschiedenartiges 
Verhalten  zu  den  verschiedenen  Teilen  seiner  Vorlage  nicht 
zu  ersinnen;  Adamantius  dagegen  hat  den  Grund  für  dies 
sein  Verfahren  deutlich  genug  verraten.  Als  Abschreiber, 
oder,  wie  er  der  gewählten  Kunstform  entsprechend  sich 
ausdrückt,  als  Vorleser  bleibt  er  selbstverständlich  seiner 
Vorlage  treu,  als  Bearbeiter  sinkt  er  unter  die  Höhe  der- 
selben herab  und  mufs  sich,  um  nicht  Plagiator,  sondern 
noch  einigermafsen  Schriftsteller  zu  sein,  freier  bewegen. 

Hiermit  wäre  die  Sache  abgethan,  wenn  nicht  Eusebius 
Verwirrung  in  dieselbe  gebracht  hätte.  Nach  einem  Citat 
aus  Philo  leitet  er  ein  weiteres  mit  den  Worten  ein '. 
„Maximus  aber,  ein  nicht  unberühmter  (oder  unbedeutender) 


1)  Ein  gröfseres  Stück  z.  B.  Dial.  842«— 843 1>. 

2)  Dial.  8440  s  Ruf.  ge  =  Method.  ed.  Jahn  p.  58. 
8)  Praep.  evang.  VII,  21,  5,  ed.  Dindorf  p.  890,  7. 
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Mann  der  christlichen  Schule  hat  sogar  eine  besondere  Ab- 
handlung yüber  die  Materie^  geschrieben,  aus  welcher  einiges 
herzusetzen  mir  für  die  sorgfaltige  Erledigung  des  Problems 
nützlich  erscheint ^^  Was  aber  folgt,  verhält  sich  zu  dem 
zuerst  von  Meursius  herausgegebenen  Fragment  der  Schrift 
des  Methodius  „über  die  Willensfreiheit ^S  soweit  dieses 
reicht  ^,  vollkommen  so,  wie  zwei  leidlich  gute  und  von 
einander  unabhängige  Handschriften  eines  und  desselben 
Traktats  sich  zu  einander  zu  verhalten  pflegen.  Die  einzig 
nennenswerte  Verschiedenheit  besteht  darin,  dafs  bei  Eusebius 
die  Rollenbezeichnungen  an  der  Spitze  der  Reden  und  Gegen- 
reden fehlen,  ohne  dafs  doch  das  von  Eusebius  mitgeteilte 
Stück  aufhörte,  Bruchstück  eines  Gesprächs  zu  sein.  Nur 
wird  dadurch  begreiflicherweise  die  Darstellung  im  weitern 
Verlauf,  besonders  da,  wo  der  dritte  KoUoquent  auftritt*, 
einigermafsen  verdunkelt.  Wo  das  Fragment  des  Meursius 
aufhört,  verbürgen  die  weiter  fortlaufenden  Auszüge  des 
Photius  und  die  gleichfalls  sich  foi-tsetzenden  Parallelen  des 
Adamantius,  dafs  das  ganze  Citat  des  Eusebius  nicht  etwa 
ähnlich,  sondern  identisch  ist  mit  einem  Teil  der  sonst  dem 
Methodius  zugeschriebenen  Schrift  über  die  Willensfreiheit 
Nur  die  übertriebene  Verehrung  für  Eusebius',  welchem 
die  Patristik  ja  freilich  unsäglich  viel  Gutes,  aber  auch 
manche  heillose  Vei'wirrung  verdankt,  kann  es  erklären,  dafs 
man  dem  einfachen  entweder  —  oder  durch  künstliche, 
meist  aber  imsicher  vorgetragene  Vermutungen  hat  aus  dem 
Wege  gehen  wollen.  Dahin  gehört  es,  wenn  Routh  es  als 
wahrscheinlich  gelten  liefs,  dafs  Adamantius  teilweise  aus 
der  Schrift  des  Methodius  über  die  Willensfreiheit  geschöpft 
habe,  und  es  doch  füi'  so  gut  wie  zweifellos  erklärte ,  dafs 
nicht  Methodius,   sondern  Maximus   der   Verfasser   der  von 


1)  Jahn  p.  57,  n.  1  —  p.  5R,  n.  5  =  Euseb.  praep.  VIT,  22,  1—16; 
Dindorf  p.  390,  11  —  393,  18. 

2)  Eu8.  ed.  Dindorf  p.  307,  10,  wo  natürlich  haiQov  statt  fT^oou 
zu  lesen  ist,  cf.  Jahn  p.  59  hinter  n.  5  und  p.  56  hinter  n.  6. 

3)  Auch  G.  Salmon,  Dictiou.  of  ehr.  biogr.  III,  884  urteilt:   tJ^^ 
testimony  of  Eusebius  is  decisire. 

Zeitachr.  f.  K.-O.  IX.  «.  3.  .  1') 
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Eusebius  ezcerpierten  Schrift  sei  K  Es  müftte  also  Methodius 
nicht  etwa  die  Gedanken  des  älteren  Maximus  sich  zunutze 
gemacht  y  sondern  dessen  Dialog  —  denn  ein  solcher  ist 
auch  die  von  Eusebius  excerpierte  Schrift  —  seitenlang 
wörtlich  abgeschrieben  und  ohne  jegliche  eigene  Zuthat 
seinem  Dialog  einverleibt  haben.  Es  würde  dies  Verhältnis 
sich  nicht  etwa  auf  das  durch  Eusebius  aufbewahrte  Stück 
beschränken^  sondern  auf  den  ganzen  ersten  Teil  der  metho- 
dianischen  Schrift  sich  erstrecken.  Gleich  im  Eingang  der- 
selben finden  sich  AuTserungen  des  Valentinianers^  worauf 
sich  der  Orthodoxe  in  dem  bei  Methodius  und  Eusebius 
identischen  Stücke  zurückbezieht '.  KurZ;  soweit  eine  Ver- 
gleichung  möglich  ist^  handelt  es  sich  nicht  um  zwei  strecken- 
weise parallele,  also  nahe  verwandte  Schriften ,  sondern  um 
einen  einzigen  Dialog;  welchen  Eusebius  einem  gewissen 
Maximus ;  alle  sonstige  Überlieferung  aber  dem  berühmten 
Methodius  zuschreibt  Demnach  braucht  man  sich  auch 
nicht  mit  der  Frage  au&uhalteU;  ob  dem  Methodius ,  dem 
Verfasser  des  Symposion  und  des  Bachs  von  der  Auf- 
erstehung, ein  so  rohes  Plagiat  zuzutrauen  sei,  wie  es  vor- 
läge, wenn  er  der  Verfasser  der  Schrift  negl  Tof  adre^ov- 
Giov,  und  doch  auch  Eusebius  im  Kecht  wäre.  Die  Frage 
kann  nur  die  sein,  welche  Neander  '  gestellt,  aber  zu  un* 
gunsten  des  Methodius  entschieden  hat,  ob  Methodius  oder 
Maximus  der  Verfasser  des  von  Eusebius  excerpierten,  von 
Adamantius  in  gröfserem  Umfang  ausgebeuteten  Dialogs 
sei.     Dem  einen  Eusebius  ^  stehen   gegenüber  Hieronjmus, 

1)  Reliquiae  sacrae  II*,  79  cf.  78.  —  Welche  Ansicht  sich 
Heinrici,  Die  Valentin.  Gnosis  und  die  h.  Schrift  (1871),  S.  64 f. 
und  Hilgenfeld,  Die  Retzergeschichte  des  Urchristentums  (1884), 
S.  292  gebildet  haben,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 

2)  Jahn  p.  55  (M.  97).  56  (M.  101  =  Adamantü  dial.  841«). 
Die  Rückbeziehung  hierauf  bei  Methodius,  Jahn  p.  58  (M.  109)  und 
bei  Eusebius,  Dindorf  p.  392,  32.  Aus  den  nur  hypothetischen  Äufse- 
rungen  des  Valentinianers  wird  seine  wahre  Meinung  richtig  heraus- 
erkannt  und  ihm  als  seine  Aufserung  zugeschrieben. 

3)  Genetische  £ntwickelung  der  gnostischen  Systeme,  S.  206; 
Kirchengesch.  ^^  498. 

4)  Aufser  Praep.   ev.  VII,  21  sq.  cf.  Hist.  eccl.  V,  27.    Daraus 


Digitized  by 


Google 


DIE  DULOGE  DES  ADAMANTIUS.  227 

WO  er  ans  eigener  Kunde  achöpfil;,  Photiiui,  das  Florilegium 
des  Leontius  und  des  Johannes  \  die  Handschrift,  aus  wel- 
cher Meundus  den  Anfang  des  fraglichen  Dialogs  mitteilte^ 
und  die  slavische  Übersetzung.  Sie  alle  schreiben  dem  Me- 
thodius  die  Schrift  Tcegt  roCf  ctvve^ovaiov  zu,  um  welche  es 
sich  bandelt.  ,  Diese  nahezu  einstimmige  Überlieferung  wird 
aber  durch  eine  auch  nur  oberflächliche  Vergleichung  mit 
der  Schreibart  und  Denkweise  in  den  zweifellos  echten 
Schriften  des  Methodius  durchaus  bestätigt  Dazu  kommt 
eine  bemerkenswerte  Unbestimmtheit  in  den  Angaben  des 
Eusebius.  Er  giebt  keinerlei  Andeutung  über  die  persön- 
lichen Verhältnisse  des  Masimus.  In  der  Eirchengeschichte 
(V,  27)  nennt  er  ihn  neben  einigen  anderen ,  uns  sonst  un- 
bekannten Schriftstellern  y  deren  Schriften  er  kennen  will. 
Indem  er  diese  nach  Erwähnung  des  Regierungsantritts  des 
Septimius  Severus  (V,  26)  mit  Namen  aufeiüdt  und  die 
Gegenstände  ihrer  Schriften  nennt,  daneben  aber  vieler  an- 
derer Schriftsteller  gedenkt,  deren  Chronologie  und  Ge- 
schichte er  nicht  angeben  könne,  und  noch  anderer  Schriften 
deren  ungenannte  Verfasser  ihm  unbekannt  seien,  spricht 
er  allerdings  die  Behauptung  aus,  dab  jener  Maximus  am 
Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  geschriftstellert  habe, 
und  zwar  „über  die  bei  den  Häretikem  viel  verhandelte 
Frage:  Woher  das  XJbel?  und  darüber,  dab  die  Materie 
geworden  (nicht  ewig)  sei'^  .  Vergleicht  man  damit  die 
kürzere  Angabe  der  Präparatio  7V8qI  tfjg  SkriQ,  so  könnte 
man  auf  den  Gedanken  kommen,  in  der  Eirchengeschichte 
seien  zwei  Schriften  des  Maximus  genannt,  und  die  zu  zweit 
genannte  sei  es,  welcher  Eusebius  in  der  Präparatio  das 
Fragment  entnommen  hat.  Nun  ist  aber  jenes  Thema 
„Woher  das  Übel?"  gerade  dasjenige,  von  welchem   der 


tchieibt  Hier.  v.  ill.  47  ab.  Dagegen  ist  Hier.  y.  ill.  83  in  dem  Ka- 
pitel über  MetbodiuB  jedenfalls  von  Eusebius  unabhängig.  ~  Photins 
cod.  286. 

1)  Mai,  Script  yet.  noya  coli.  VII,  92.  Dies  Zeugnis  gilt  in- 
sofern, als  das  hier  ans  Methodius  Citierte  bei  Adamantius  seine 
Parallelen  hat,  s.  Jahn  p.  62,  n.  4;  p.  63,  n.  1. 

15* 
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Dialog  des  Methodius  zunächst  ausgeht  ^,  um  dann  zu  der 
Frage  von  der  Ewigkeit  oder  Geschöpf lichkeit  der  Materie 
überzugehen.  Die  doppelte  Inhaltsangabe  der  Kirchen- 
geschichte  bezieht  sich  also  auf  eine  einzige  Schrift  ^  deren 
Inhalt  in  der  Präparatio  noch  ungenauer  angegeben  ist. 
Einen  förmlichen  Titel  giebt  Eusebius  weder  an  der  einen 
noch  an  der  anderen  Stelle.  Aber  aufs  neue  bestätigt  sich^ 
dafs  es  eine  und  dieselbe  Schrift  ist,  welche  Eusebius  dem 
Maximus,  alle  sonstige  Überlieferung  dagegen  dem  Methodius 
zuschreibt.  Es  kann  sich  nur  noch  fragen,  wie  Eusebius 
zu  seiner  irrigen  Angabe  gekommen  ist.  War  in  seinem 
Exemplar  MEQOJIOY  in  MASIMOY  verschrieben,  was 
in  Uncialschrift  leicht  geschehen  konnte,  indem  Jl  zu  31 
und  dadurch  die  Buchstabenzahl  die  gleiche  wurde?  Oder 
trug  in  seinem  Exemplar  der  nach  der  sonstigen  Überliefe- 
rung namenlose  „Orthodoxe"  den  Namen  Maximus  und 
wurde  dies  von  Eusebius  ebenso  für  einen  Eigennamen  des 
Verfassers  gehalten,  wie  man  den  Namen  „Adamantius'^ 
innerhalb  unserer  Dialoge  als  Benennung  ihres  Verfassers 
nahm,  oder  wie  Epiphanius  den  Namen  Eubulius,  welchen 
Methodius  anderwärts  dem  Vertreter  seiner  eigenen  Meinung 
gegeben  hatte,  für  einen  zweiten  Eigennamen  des  Methodius 
hielt*?  Doch  davon,  ob  wir  die  Meinung  des  Eusebius 
auf  ihren  Grund  oder  Ungrund  zurückzufuhren  vermögen, 
hängt  das  Urteil  nicht  ab,  dafs  dieselbe  ein  Irrtum  war. 
Dafs  auch  Adamantius  den  Dialog  über  die  Willensfreiheit 
bereits  als  ein  Werk  des  Methodius  gekannt  hat,   wird  da- 


1)  Pbot.  cod.  236  beginnt  aeia  Excerpt  ganz  richtig  mit  den 
Worten  noB-iv  r«  xayAt  xal  i(g  6  rovxfav  Troti^ri}?; 

2)  Epiph.  haer.  64,  63 :  toö  fiaxa^Crov  Mt&oS(ov  toO  xal  EvßovKov. 
Nach  den  Hauptpersonen  wurden  die  Dialoge  des  Methodius  auch 
sonst  genannt  ^AylawfSiv,  ITQdxkog,  Sfvßv  oder  S^vojv^  vgl.  diese  Zeit- 
schrift Vni,  4  Anm.  Ebendort  S.  11  über  das  Verhältnis  des  Eu- 
sebius zu  Methodius.  Übrigens  hat  Eusebius  auch  sonst  Dialoge 
fälschlich  den  Personen  als  Verfassern  zugeschrieben,  welche  ab 
Hauptpersonen  darin  auftreten,  z.  B.  dem  Bardesan  h.  e.  IV,  30  cf. 
praep  evang.  VI,  9,  32;  wahrscheinlich  mit  gleichem  Unrecht  dem 
Cajus  h.  e.  II,  25,  6;  III,  28,  1;  31,  4, 
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durch  wahrBchemlicb,  dafs  Adamantius  auch  die  Schrift  de» 
Methodiufi  über  die  Auferstehung  benutzt  hat  \  also  gerade 
diesem  Schriftsteller  gerne  als  seinem  Muster  gefolgt  ist. 

Unrichtig  wäre  es,  aus  dem  nachgewiesenen  Verhältnis 
des  Adamantius  zur  Schrift  des  Methodius  über  die  Willens- 
freiheit den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  fünf  Dialoge  über- 
haupt nichts  anderes  als  eine  rohe  Kompilation  aus  älteren 
Schriften  seien;  denn  dieser  aus  Methodius  geschöpfte  Ab- 
schnitt hebt  sich  deutlich  als  Episode  vom  übrigen  ab 
(s.  oben  S.  222).  Wohl  aber  ist  die  Annahme  berechtigt, 
dafs  ein  Schriftsteller,  welcher  in  diesem  einen  Fall  bei 
Aneignung  fremden  Stoffs  so  geringes  Bedürfiiis  nach  selb- 
ständiger Gestaltung  desselben  zeigt,  auch  anderwärts  ältere 
antignostische  Schriftsteller  benutzt  und,  sofern  wir  diese 
noch  besitzen,  uns  die  Wiederauffindung  seiner  Quellen  leicht 
gemacht  haben  werde.  Dafs  der  von  ihm  so  stark  ausge- 
beutete Methodius  ein  Gegner  der  Sonderlehren  des  Ori- 
genes  war,  hielt  ihn  nicht  ab,  diesen  letzteren  unter  dem 
Namen  „Adamantius"  zum  siegi'eichen  Vertreter  des  Kirchen- 
glaubens zu  machen.  Es  ist  das  um  so  weniger  befremd- 
lich, da  die  hauptsächlich  in  Betracht  konmiende  Schrift 
des  Methodius  über  die  Willensfreiheit  Polemik  gegen  Ori- 
genes  nicht  enthalten  zu  haben  scheint,  und  da  Methodius 
in  einer  späteren  Schrift  auch  wieder  mit  grofser  Anerken- 
nung von  Origenes  geredet  haben  soll  ^.  Adamantius  hat 
aber  nicht  nur  den  Namen,  sondern  auch  Gedanken  von 
Origenes.  Die  antimarcionitische  Erörterung  über  die  Ein- 
heit des  Evangeliums  trotz  Vielheit  der  Evangelisten  berührt 


1)  Dies  hat  bereits  A.  Jahn,  der  sich  überhaupt  um  diese  Fra- 
gen sehr  verdient  gemacht  hat,  gezeigt,  Methodius  Platonizans  p.  79, 
N.  474;  p.  87,  N.  542.  Man  vergleiche  z.  B.  Dial.  860»  ol  toixo- 
y^utfot  xtX.  =  Method.  p.  68;  Dial.  862  f.  über  die  Fellröcke  und 
über  den  Körper  als  Fessel  oder  Werkzeug  der  Seele  =  Method. 
p.  69sq. ;  Dial.  863  die  Verwertung  von  Rom.  8,  4fiP.  =  Method. 
p.  84. 

2)  Socrates  h.  e.  VI,  13:  Mi&ödiog  fihv  olv  nolkä  xaxadQOfjLwv 
xoö  '£lQiy^vovg,  Süt^qov  dtg  ix  naXivt^dlag  &avfiäCH   töv  äv^ga   iv  i^ 
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sich  sehr  nahe  mit  einer  Ausführung  des  Origenes  ^  Es 
ist  eine  seltene,  unter  den  Schriftstellern  sonst  nur  durch 
Origenes  bezeugte  Ordnung  der  Evangelien^  welche  uns  im 
Dialog  begegnet  *.  DaTs  Johannes  der  Täufer  ein  Vorläufer 
CShristi  auch  ab  Prediger  im  Hades  geworden  sei^  hat  mit 
zuerst  Origenes  gelehrt,  und  nur  Origenes  hat  dies  ebenso 
wie  Adamantius  gegen  häretische  Mifsdeutung  von  Matth. 
11,  3  verwertet  *.  Eben  diese  Verwertung  zeigt,  dafs  Ada- 
mantius den  Origenes  als  Streiter  gegen  die  Gnosis  verehrt 
und  befolgt  hat. 

In  dem  antimarcionitischen  Teil  zeigt  sich  an  der  Stelle, 
wo  die  Verschiebung  der  Blätter  im  griechischen  Text  vor- 
li^,  ein  höchst  auffallendes  Zusammentreffen  mit  Irenäus, 
welches  veranschaulicht  zu  werden  verdient. 


Dial.    87 1**     (der    Marcionit 
spricht) : 

0av€Qäv  q>wvtjv  rof)  dno- 
CTÖlov  naqtxo^ai  zrpf  du- 
%vvovaavy  Svi  Tofj  yLÖCfiov 
(Ruf  65  hie  mundus)  äXXog 


Iren.  III,  7,  1: 

Quod  autem  dicunt,  aperte 
Paulum  in  secunda  ad  Co- 
rinthios  dixisse:  ,,in  quibus 
deus   saeculi    huius    ex- 


1)  Dial.  807  =  Ruf.  9  cf.  Orig.  tom.  V,  4  in  ev.  Joann.  Delarue 
IV,  9S.  Auch  hier  wird  den  Marcioniten,  welche  sich  auf  den  Sin- 
gular in  Rom.  2,  16  (xaiä  rd  k^ayyiXt6v  fiov)  berufen,  entgegnet, 
dals  mit  Rücksicht  auf  die  Einheit  des  Christus,  welchen  die  kirch- 
lichen Evangelien  predigen,  trotz  der  yier  Evangelien  das  Evangelium 
als  ein  einziges  betrachtet  und  bezeichnet  werden  könne. 

2)  Dial.  806  =  Ruf.  8:  Johannes,  Matthäus,  Markus,  Lukas. 
Es  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden,  dafs  eben  diese  Ordnung,  vor 
allem  die  Voranstellung  des  Johannes,  von  Origenes  vorausgesetzt 
wird,  obwohl  er  unsere  gewohnliche  Ordnung  als  die  chronologische 
Reihenfolge  der  Entstehung  der  Evangelien  kennt.  Jenes  ist  eine 
uralte  ägyptische  Ordnung,  vgl.  lightfoot  bei  Scrivener,  Introduction, 
3.  Edit,  p.  390.  397.  399. 

3)  Dial.  819  d  =  Ruf.  83  cf.  Orig.  hom.  2  in  libros  Reg.  Delarue 
II,  495^  und  die  Bemerkungen  von  Thilo,  Codex  apocr.,  p.  679. 
Die  antihSretische  Verwendung  fehlt  anderwärts  bei  Orig.  hom.  4  in 
Lucam,  Dekroe  III,  937  und  bei  Hlppol.  de  Antichristo  §  45. 
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iarl  -S-aög.  cßvta  yäq  Isyw 
jyiv  olg,  qyrfaivj  S  d-sdg  zod 
ai&vog  to-ötov  irvipXtoae 
T«    voijfiaza    T(3y    dni' 

p.     832*     (der      Orthodoxe 
spricht): 

Ov  yäq  UlXov  d'sdv  ßov- 
XöfAevog  dsi^ai  6  d7v6- 
ü%oXog  Toßro  ^iTceVy  äXXä 
Tcegl  T&v  dTtioTiov.  tö 
ii  ^rdv  %ixd^  iTteqßaTOv 

Xi/jip€t  ofk(og  txov  voeirai'  ei 
di  ßoiiju  iTttOTfjaai  rij 
dX^ld-eiifj  Sxove,  ofkw  yccQ 
yey&qcav  rt^  änocTdXffß  leyeiv 
„iv  olg,  qnfjiVy  6  S-edg  töv 
diciGTiov  tofj  altüvog  tov- 
%ov    izvq)X(aae   tä    vot^- 


caeeavit  mentea   infide" 

lium''    ei   alterum   guidem 

deum  esse  huius  saeculi 

dicunt.  .  . 


Non  enim  deum  huius  sae- 
ctdi  dicU  JPatdus,  quasi  super 
iUum  alterum  aliquem 
seiens  .  .  .  infideles  autem 
saeculi  huius  dicit.  (Vorher . . .) 
Si  enim  quis  seeundum  PauU 
consuetndinem,  'quemadmodum 
ex  muUis  et  alibi  ostendimus 
hpperbatis  eumutentem,  sie 
legerit:  „in  quibus  deus", 
deinde  std>distinguens  et  modi- 
cum  diastematis  fcunens,  simül  et 
in  unum  rdiqua  legerit  „sae^ 
ctdi  huius  exeaecavU  mentes 
infideiium",  inveniet  verum, 
ut  sU,  quod  dicitur  „deus 
excaecavit  mentes  in^ 
fidelium  huius  saeculi. 


Nächst  dieser  Stelle  fällt  eine  bei  Irenäus  nicht  weit 
davon  entfernte  in  die  Augen.  Bei  Iren,  in,  8^  1  und  DiaL 
821  =  Ruf.  37  wird  der  marcionitischen  Berufung  auf 
Luk.  16,  13*  oder  MattL  6,  24*  (,,  niemand  kann  sswei 
Herren  dienen'^)  erstens  entgegengehalten,  dals  die  richtige 
Erklärung  in  der  Fortsetzung  des  Spruchs  liege:  ,,Ihr  könnt 
nicht  Gbtt  und  dem  Mammon  dienen^',  sodals  also  die 
Ketzer  kein  Recht  haben,  hier  den  Q^ensatz  zweier  Götter 
zu  finden.  Es  wird  zweitens  von  beiden  Schriftstellern 
Job.  8,  34  angeführt  zimi  Beweise  dafür,  dals  auch  unper- 
sönliche Dinge  als  ein  Herr  vorgestellt  werden  können,  dem 
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die  Menschen  als  Sklaven  dienen.  Es  wird  drittens  von 
beiden  eine  Erklärung  des  fremdsprachigen  Wortes  Mam-- 
monas  gegeben,  freilich  eine  verschiedene.  Nach  Adaman- 
tius  heifst  es  ^^Geld'^^,  nach  Irenäus^  dessen  etymologische 
Ableitung  allerdings  nicht  ganz  durchsichtig  ist,  in  der  jü- 
dischen Sprache,  deren  auch  die  Samariter  sich  bedienen, 
„habgierig",  nach  der  hebräischen  Sprache  aber  „gefräfsig". 
Trotz  dieser  letzteren  Abweichung  ist  auch  in  diesem  Falle 
die  Übereinstimmung  in  den  entscheidenden  Punkten  eine 
so  auffällige,  dafs  Abhängigkeit  des  Adamantius  entweder 
von  Irenäus  oder  von  einer  bereits  durch  Irenäus  benutzten 
antimarcionitischen  Schrift  anzunehmen  ist.  Und  das  letztere 
liegt  näher  wegen  der  genannten  Abweichung.  Die  Berufung 
des  Irenäus  auf  die  iudaica  loquela,  qua  et  SamarUae  ututUur, 
läfst  zunächst  an  den  Samariter  Justinus  denken,  dessen 
Schrift  gegen  Marcion  Irenäus  (IV,  6,  2)  citiert,  und  dessen 
gewagte  Erklärung  eines  hebräischen  Wortes  er  sich  ander- 
wärts angeeignet  hat  ^.  Folgte  Irenäus  auch  hier  diesem,  so 
würde  doch  die  genaue  Korrespondenz  zwischen  ihm  und 
Adamantius  an  dieser  wie  an  der  Stelle  über  2  Kor.  4,  4 
nicht  aus  gemeinsamer  Benutzung  der  Schrift  Justins  durch 
Irenäus  und  Adamantius  zu  erklären  sein;  denn  gerade  an 
dem  Punkt;  wo  man  auf  Justin  zu  stofsen  meint,  weichen 
Irenäus  und  Adamantius  von  einander  ab.  Es  liegt  näher, 
an  die  Schrift  des  Theophilus  von  Antiochien  gegen  Mar- 
cion zu  denken,  welche  Eusebius  als  eine  tüchtige  Arbeit 
lobt  (h.  e.  IV,  24,  3).  Theophilus  liebte  es,  semitische 
Wörter  zu  erklären  und  war  darin  mindestens  glücklicher 
als  Justin  *.  Dafs  Irenäus  wie  auch  Tertullian  die  Arbeiten 
des  Theophilus  benutzt  hat,  ist  ziemlich  sicher.  Ich  nenne 
Tertullian  hier,  weil  Adamantius  auch  mit  dessen  5  Büchern 
gegen   Marcion   sich  in   auffälliger   Weise    berührt.     Schon 


1)  Rufin  p.  37  pecuniam  dicit  gentili  üngna^  Dial.  821  xä  /^ 
fzara  rä  aQyv^ü. 

2)  Just.  dial.  c.  Tryph.  103  cf.  Iren.  V,  21,  2  =  über  Satan. 

3)  Vgl.  meine  Forschungen  II,  135  f.  und  für  das  Folgende  eben- 
dort  S.  123  ff. 
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der  Sprachverschiedenheit  wegen  ist  es  aber  höchst  unwahr- 
scheinlich,  dafs  Adamantius  den  Tertullian  ausgebeutet  hat, 
und  es  empfiehlt  sich  daher  die  Annahme  einer  dem  Ada- 
mantius und  dem  Tertullian  gemeinsamen  griechischen  Quelle^ 
wenn  überhaupt  Thatsachen  vorliegen  ^  welche  eine  der- 
artige Erklärung  erheischen. 

Vergleicht  man  Tertollians  antimarcionitische  Erörterung 
von  2  Kor.  4;  4  mit  den  vorhin  parallel  gedruckten  Sätzen 
des  Irenäus  und  des  Adamantius  ^  so  ist  sein  Verhältnis  zu 
denselben  ein  sehr  viel  freieres.  Er  kennt  die  künstUche 
Konstruktion ;  wodurch  jene  der  Exegese  Marcions  zu  ent- 
rinnen suchten ;  er  verwendet  sie  vorläufig  in  seiner  Polemik 
als  eine  MögUchkeit;  aber  er  glaubt  selbst  nicht  an  ihre 
Richtigkeit;  sondern  entschliefst  sich  dazU;  die  zweifellos 
richtige  Satzkonstruktion  Marcions  als  die  einfachere  anzu- 
erkennen ^  und  behauptet  nur,  dafs  unter  dem  Gott  oder, 
wie  er  erleichternd  sagt,  dem  Herrn  dieses  Aons  der  Teufel 
und  nicht  der  Demiurg  zu  verstehen  sei.  Schon  hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  Tertullian  vorher  ein  Stück  traditioneller, 
antimarcionitischer  Polemik  wiederholt  hat.  Überdies  trifft 
er  in  der  Angabe  jener  sonderbaren  Satzkonstruktion  teil- 
weise fast  wörtlich  mit  dem  lateinischen  Irenäus  zusammen  ^. 
Dies  gilt  auch  von  der  Besprechung^  von  Luk.  16,  13. 
Femer  läfst  Tertullian  hier  merken,  dafs  ihm  eine  sprach- 
kundige Erklärung  des  Wortes  Mamnionas  zur  Verfügung 
stehe,  welche  dem  Marcion  zu  fehlen  scheint,  aber  er  be- 
gnügt sich  damit,  das  Ergebnis  derselben  ohne  alle  Anwen- 


1)  Tert.  c.  Marc.  V,  11  ed.  Öhler  II,  308:  Nos  contra  sie 
distinguendum  dicitni^:  „in  quibus  deua",  dehinc  „(uvi  huius  ex 
caecavit  mentes  infidelium ''....  Ita  etsi  (v.  1.  nan)  hmtis  Mvi  deus 
9ed  infidelium  huius  aevi  excaecat  cor»  Vgl.  den  Text  des  Irenäus 
oben  S.  231.  Was  die  eigentliclie  Meinung  Tertullians  ist,  sieht  man 
auch  c.  Marc.  V,  17,  p.  324. 

2)  Tert.  c.  Marc.  IV,  33,  p.  245:  Quibus  ducbus  dominis  neget 
posse  serviri  .  .  .  ipst  de  ciarat,  deum  propanens  et  mammonam. 
Cf.  Iren.  III,  8,  1:  lüud  quod  ait  „Non  potestis  duohus  dominis 
servire**,  ipse  interpretatur  dicens  „Non  potestis  deo  servire  et 
tnammonae". 
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düng  philoli^ischer  Q^ehnamkeit  aoB  dem  Zusammenhang 
der  Parabel  resultieren  zu  lassen  K  Diese  Deutung  ist  aber 
nicht  diejenige  des  Irenäus^  welche  auf  Justin  zurückzugehen 
schien^  sondern  genau  die  des  Adamantius,  welche  dann  eben 
nicht  von  Justin  und  Irenäus,  sondern  eher  von  dem  syri- 
schen Bischof  Theophilus  herrührt  *. 

Eine  stattliche  Reihe  marcionitischer  Antithesen,  welche  Ada- 
mantius  vorfllhrt,  finden  wir  auch  bei  Tertullian,  so  z.  B.  die 
Beraubung  der  Ägypter  durch  die  ausziehenden  Israeliten 
im  Gegensatz  zu  der  Instruktion  für  die  wandernden 
Apostel';  das  alttestamentliche  Vergeltungsrecht  und  die 
christliche  FeindesUebe^;  die  Bären  des  Elisa  und  die  Seg- 
nung der  Kinder  durch  Christus^;  die  Unwissenheit  des 
Schöpfnrgottes  in  der  Frage  an  Adam  ,yWo  bist  du^^  ^ 
An  sich  wäre  es  ja  sehr  möglich,  dafs  Adamantius  ebenso 
wie  Tertullian  unmittelbar  aus  Marcions  Werk  ,,  Antithesen^ 
dies  alles  geschöpft  habe.  Marcions  Evangelium  und  Apo- 
stolikum versichert  Adamantius  wiederholt  zu  kennen,  in  der 
Hand  zu  haben  und  daraus  vorzulesen.  Er  könnte  ebenso 
gut  die  Antithesen  vor  sich  gehabt  haben,  die  eine  Art  von 
symbolischem  Buch  der  Partei  und  auch  den  orientalischen 


1)  Tert.  c.  Marc.  lY,  33,  p.  245:  Deinde  mammtmam  qtkem  tn- 
itUegi  vdit,  ai  interpretem  non  habea,  ab  ipeo  (sc.  Christo) 
potes  discere  .  .  .  „facUe  vobis  amicos  de  mammona  iniustiticLe^',  de 
nummo  scüicet,  de  quo  et  sertme  üle.  Bekanntlich  unterscheidet 
Augustin  die  Erklärung  des  Worts  durch  divitiae  nach  dem  Hebräi- 
schen und  durch  luortu»  nach  dem  Pnnischen  de  serm.  dorn,  in  monte 
lib.  II,  47  cf.  quaest  ev.  lib.  n,  84;  enarr.  in  Ps.  53;  sermo  118 
in  Luc.  16  (Ed.  Hassan,  tom.  IV,  288.  847;  V,  654;  YII,  568). 

2)  Cf.  Hier.  ep.  22,  81  ad  Eustochiom  (Vallarsi  1\  116):  Nam 
gentüi  Syrorum  Ungua  Mammona  dwitiae  mineupantur.  Ebenso  su 
Matth.  6,  24  (Yaliarsi  VU,  86). 

3)  Dial.  811  =  Bof.  15sq.  cf.  Tert.  H,  20,  p.  108sq.;  IV,  24, 
p.  222;  V,  13,  p.  314. 

4)  Dial.  812*.  814».  815«  =  Euf.  18sqq.  cf.  Tert  H,  18,  p.l05; 
IV,  16,  p.  195  sq. 

5)  Dial.  814«  B  Bof.  22  cf.  Tert  H,  14,  p.  102;  IV,  28,  p.220. 

6)  Dial.  815«  SS  Ruf.  24  cf.  Tert  II,  25,  p.  116;  IV,  20,  p.210; 
IV,  38,  p,  259. 
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Marcioniten  sowie  deren  Gegnern  bekannt  waren.  Aber  es 
sind  nicht  die  nackten  Antithesen,  sondern  gerade  auch  der 
Gredankengang  ihrer  Widerlegung,  worin  Adamantius  mit 
Tertullian  yielfach  zusammentrifft.  Dazu  kommen  Stellen, 
welche  nicht  auf  einzelne  Antithesen  sich  beziehen.  Die 
Frage,  woher  die  Marcioniten  wissen  und  womit  sie  begrün- 
den wollen,  dafs  Paulus  ein  echter  Apostel  sei,  behandelt 
Tertullian  wesentlich  ebenso  wie  Adamantius:  In  den  Apostel- 
verzeichnissen des  Evangeliums  findet  sich  sein  Name  nicht, 
die  Apostelgeschichte  erkennen  die  Marcioniten  nicht  an, 
und  die  Berufung  auf  das  Selbstzeugnis  des  Paulus  in  den 
Grufsüberschriften  seiner  Briefe  genügt  nicht;  denn  ein 
solches  kann  jeder  Betrüger  fiir  sich  aufweisen  ^. 

Ohne  diese  Untersuchung  der  Parallelen  zwischen  Ada- 
mantius, Tertullian  und  Irenäus  für  erschöpfend  auszugeben, 
darf  ich  doch  wohl  als  bewiesen  ansehen,  dafs  Adamantius 
besonders  in  seinem  ersten  Dialog  eine  antimarcionitische 
Schrift  ausgebeutet  hat,  welche  auch  schon  von  Irenäus  und 
Tertullian  benutzt  und  in  Einzelheiten  befolgt  worden  ist 
An  eine  Schrift  des  Irenäus  selbst  ist  dabei  natürlich  nicht 
zu  denken,  denn  abgesehen  davon,  dals  wir  nichts  da- 
von wissen,  ob  er  seine  Absicht,  gegen  Marcion  zu  schrei- 
ben^, jemals  ausgeftihrt  hat,  so  fanden  sich  ja  buchstäb- 
liche Berührungen  zwischen  Adamantius  und  dem  grofsen 
Werk  des  Irenäus,  dessen  Ausführungen  Irenäus  in  ein 
späteres  besonderes  Werk  gegen  Marcion  doch  schwerlich 
buchstäblich  würde  aufgenommen  haben.  Dals  Justins  Anti- 
marcion,  welchen  Irenäus  citiert  und  auch,  wo  er  ihn  nicht 
nennt,  benutzt  hat,  nicht  wohl  die  gemeinsame  Quelle  sein 
könne,  wurde  gezeigt  Dahingegen  sprachen  einige  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe dafür  und  keiner  dagegen,  dafs  die 
Schrift  des  Theophilus  von  Antiochien  gegen  Marcion,  welche 
ihrerseits  von  Justin  nicht  unabhängig  gewesen  sein  wird, 
dem  Irenäus  y  dem  Tertullian  und  dem  Adamantius  in  ver- 


1)  Tert.  V,  1,  p.  274  sqq.  cf.  Dial.  828  s  Ruf.  49  sq. 

2)  Iren.  I,  27,  4:  8ed  huic  qmdem  .  .  .  Honum  eontradicem'Uß, 
€x  eiu8  teriptis  arguefUes  eum. 
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Bchiedenem  Grade  Anregung  und  Stoff  gegeben  hat.  Der 
unbedeutendste  und  unselbständigste  der  drei  Schriftsteller 
ist  ohne  Frage  Adamantius.  Vielleicht  darf  man  darauf 
die  Vermutung  gründen  ^  dafs  bei  ihm  die  Worte  und  Ote- 
danken  der  fraglichen  alten  Quelle  am  treuesten  bewahrt 
sind  K  Sein  Verhältnis  zu  Methodius  berechtigt  zu  der 
gleichen  Annahme. 


IIL 

Zeit  und  Ort  der  Entstehung. 

Ehien  sicheren  Terminus  ad  quem  bietet  die  nachgewie- 
sene Thatsache,  dafs  die  Dialoge  des  Adamantius  schon  um 
330 — 337  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterworfen 
worden  sind^  und  zwar  nicht  zum  wenigsten  mit  der  Ab- 
sicht ^  sie  der  inzwischen  veränderten  Zeitlage  anzupassen. 
Die  Art;  wie  die  regelmäfsige  Lage  der  Christen  im  römi- 
schen Reich  vom  eraten  Verfasser  geschildert  wird  (ob.  S.  204  f.), 
schliefst  aber  auch  eine  Abfassung  nach  den  entscheidenden 
Ereignissen  des  Jahres  31 3,  dem  Mailänder  Edikt  und  dem 
Tode  des  Maximinus  aus.  Die  nachmalige,  vorübergehende 
Ungunst  des  Licinius  gegen  die  Christen  konnte  einen  halb- 
wegs verständigen  Schriftsteller  nicht  veranlassen,  die  Ver- 
folgung der  Christen  durch  die  Kaiser  als  die  regelmäfsige, 
anscheinend  natumotwendige  Lage  der  Dinge  hinzustellen. 
Also  vor  313  hat  Adamantius  geschrieben;  aber  nicht  lange 
vorher;  denn  er  hat  Schriften  des  Methodius  benutzt.    Aller- 


1)  In  der  vorhin  S.  235  Anm.  1  mit  TertuUian  verglichenen  und 
auf  die  gleiche  Quelle  zurückgeführten  Erörterung  Dial.  828^  =  Ruf. 
49  sq.  wird  neben  der  Apostelgeschichte  2Petr.  3,  15  citiert,  nicht  so 
bei  Tertullian,  c.  Marc.  V,  1,  dessen  Kirche  keinen  zweiten  Petrus- 
brief anerkannte.  Theophilus  dagegen  kannte  und  schätzte  ihn,  vgl. 
Forschungen  II,  139  f. 
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dings  ist  die  Chronologie  des  Methodius  bis  jetzt  noch  nicht 
so  genau  ermittelt,  als  für  die  vorliegende  Frage  zu  wün- 
schen wäre.  Von  den  beiden  Traditionen,  welche  Hierony- 
mus  y.  ill.  83  mitteilt,  ist  die  eine,  wonach  Methodius  sub  Decio 
et  Yaleriano  in  CkcUcide  Graeciae  martyrio  coronatus  est,  schon 
wegen  der  Verbindung  der  beiden  Kaisemamen  und  wegen 
der  fiir  einen  Bischof  von  Olympus  in  Lycien  unwahrschein- 
lichen Ortsangabe  verwerflich.  GHaabwCirdiger  klingt  die 
andere,  von  Hieronymus  selbst  bevorzugte,  wonach  dies  sub 
extremum  novissimae  persecutionis  geschehen  sein  soll,  was 
auf  die  Jahre  310 — 312  hinweist.  Eusebius  in  dem  nach 
dem  Tode  des  Pamphilus,  also  wohl  um  309  geschriebenen 
6.  Buch  der  Apologie  des  Origenes  scheint  von  Methodius 
als  einem  neuerdings  gegen  Origenes  aufgetretenen,  jeden- 
falls zeitgenössischen  Schriftsteller  zu  reden  ^  Die  ausge- 
dehnte schriftstellerische  Thätigkeit  des  Methodius  mufs  aber 
einen  gröfseren  Zeitraum  ausgefüllt  haben,  und  es  können 
die  Bücher  über  die  Willensfreiheit  und  die  Auferstehung 
ebenso  gut  um  280 — 290,  als  nach  300  geschrieben  sein. 

Anderseits  setzt  die  Art,  wie  Adamantius  sie  ausbeutet, 
nicht  notwendig  voraus,  dafs  Methodius  damals  nicht  mehr 
lebte.  Adamantius  verübte  ja  keinen  litterarischen  Betrug, 
dessen  Entlarvung  er  hätte  scheuen  müssen.  Er  benutzte 
nur  in  einer  Weise,  die  unseren  litterarischen  Gewohnheiten 
widerspricht,  die  schöne  Arbeit  eines  Gesinnungsgenossen. 
Doch  ist  es  mögUch,  dafs  die  Abfassung  der  fünf  Dialoge 
gerade  in  die  kurze  Zwischenzeit  zwischen  den  Tod  des 
Methodius  und  das  Aufhören  der  Verfolgung  durch  Maxi- 
minus fällt.  Die  Art,  in  welcher  es  hier  für  das  Ange- 
messene erklärt  wird,  dafs  alle  Fürsten  und  Könige  dem 
Gott  der  Christen  gehorsam  werden,  und  die  Begründung 
dieser  Forderung  durch  den  Satz,  dafs  der  Kultus  der 
wahren  Religion  ein  gemeinsames  Gut   aller  Sterblichen   sei 


1)  Hieron.  c.  Rufinum  I,  11  (Vallarsi  11*,  466):  „Eusebius  .  .  . 
in  sexto  libro  t^>  unoloyCag  Origenis  hoc  idem  ohjicit  Methodio  .  .  . 
^et  dicit:  Quomodo  atisus  est  Methodius  nunc  contra  Origenem  scrihere, 
gui  haec  et  haec  de  Origenis  hquutus  est  dogmatibus." 
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(oben  S.  204) ,  palat  trefflich  zu  der  durch  das  Toleranz- 
edikt des  Galerius  von  311  geschaffenen  und  durch  das 
Mailänder  Edikt  von  313  besi^elten  Lage  der  Dinge. 
Jedenfalls  also  um  300 — 313  sind  die  Dialoge  des  Adaman- 
tius  geschrieben. 

Die  jedenfalls  sehr  frühzeitige  Verwertung  von  Schriften 
des  Methodius  legt  es  nahe^  auch  den  Ort  der  Abiassung 
nicht  allzu  weit  von  dessen  Wohnsitz  zu  suchen.  Dazu 
kommt  die  sehr  ausführUche  Bestreitung  des  Bardesanis- 
mus \  Wir  wissen  zwar  nichts  wie  weit  nach  Westen  hin 
um  310  diese  Lehre  sich  von  ihrem  Ursitz  in  Edessa  ver- 
breitet hatte.  HippolytuB  von  Rom  hatte  schon  beinah  hun- 
dert Jahre  vorher  einige  Kunde  von  Bardesan  *.  Aber  dafs 
dessen  Lehre  jemals  aufserhalb  Asiens  von  Bedeutung  ge- 
wesen sei^  ist  unwahrscheinlich.  Ist  anderseits  nicht  daran 
zu  denken;  dafs  unsere  Dialoge  im  kirchlichen  Herrschafts- 
gebiet der  syrischen  Sprache  entstanden  seien,  so  ergiebt 
sich  von  selbst  das  westliche,  vorwiegend  griechische  Syrien, 
Antiochien  und  Umgegend  als  wahrscheinliche  Heimat  dieser 
Schrift.  Zu  Antiochien,  vor  dessen  Thoren  man  syrisch 
sprach,  pafst  es  vorzüglich,  dafs  Adamantius  die  Wort- 
erklärung von  Mammonas  mit  den  Worten  giebt:  I^cuniam 
dicit  gtntüi  lingua  ^.  Ein  Alexandriner  oder  ein  Occidentale 
würde  das  semitische  Wort  nicht  aus  der  Volkssprache, 
sondern  aus  der  bestimmten,  in  seinem  Lande  und  seinen 
Lesern  unbekannten  syrischen  oder  hebräischen  Sprache  er- 
klärt haben,  wie  das  alle  übrigen  Eirchenschriftsteller  gethan 


1)  Vgl.  Caepari,  S.  vi.  Der  gegen  Marinas,  den  Anhänger 
Bardesans,  gerichtete  Abschnitt  ist  unterbrochen  durch  die  Disputa- 
tion mit  den  Valentinianem.  Zieht  man  aufserdem  die  alles  zu* 
sammenfassende  Schlufsrede  ab  und  legt  den  besser  geordneten  und 
gleichmäfsiger  mit  Noten  ausgestatteten  lateinischen  Text  Caspari^s 
der  Berechnung  zngnmde,  so  sind  den  Marctoniten  stark  62  Seiten 
(p.  4—67),  den  Valentinianem  15i  Seiten  (p.  79—94),  dem  Barde- 
sanianer  nicht  ganz  46  Seiten  (p.  67—78;  94—128)  gewidmet. 

2)  Hippol.  refut.  VI,  35;  VII,  31. 

3)  Ruf.  37.  Der  griechische  Text  hat  auch  hier  wieder  das 
Original  verwischt. 
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haben  \    Hier  dagegen  redet  einer ,  der  griechisch  schreibt, 
in  einer  Gegend,  deren  Bauern  syrisch  sprechen. 


1)  S.  oben  S.  232 ff.,  besonders  aber  S.  234,  Anm.  2.  Dieser 
Beweis  würde  auch  dann  in  Kraft  bleiben,  wenn  Adamantius  diese 
Bemerkung  buchstäblich  der  Schrift  des  antiochenischen  Bischofs 
Theophilus  entlehnt  hätte ;  denn  ein  fremdländischer  Bearbeiter  würde 
hier  durch  eine  kleine  Zuthat  nachgeholfen  haben. 
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Cardinal  Jobannes  Dominici  und  sein  Verhalten 

zu  den  kircblicben  ünionsbestrebungen  wäbrend 

der  Jabre  1106-1115. 


Von 

H.  y.  Saaerland. 


D.  Rattinger  hatte  in  seiner  durch  die  ^^  Litterarische 
Rundschau"  (1875,  Nr.  12  —  14)  veröffentlichten  Be- 
sprechung meines  „Lebens  des  Dietrich  von  Nieheim"  (ööt- 
tingen  1875)  sich  bemüht  eine  Apologie  des  Kardinals 
Johannes  Dominici  zu  liefern  und  den  Geschichtschreiber 
des  40  jährigen  Schisma  Dietrich  von  Nieheim ,  der  wie 
gegen  manche  andere  Personen  seiner  Zeit,  so  auch  gegen 
jenen  Kardinal  sehr  gravierende  Angaben  gemacht  hat,  als 
einen  Schriftsteller  hinzustellen,  der  ,,mit  giftiger  Zunge  ver- 
leumdet", „grobe  Verstöfse  gegen  die  Wahrheit",  „Wider- 
sprüche mit  den  sichersten  2^ugni8sen  der  Zeitgenossen" 
sich  zuschulden  kommen  läfst  und  „einer  Schnecke  gleich 
nichts  berühren  kann,  ohne  Schmutz  zurückzulassen ".  Schon 
diese  Stilblütenproben  werden  ausreichend  sein,  um  jedem 
imbefangenen  Forscher  zu  beweisen,  dafs  solche  leidenschaft- 
liche Deklamationen  einfach  unbeachtet  zu  lassen  das  prak- 
tisch Richtige  und  einzig  Geziemende  gewesen  ist.  Gegen 
Leidenschaft  hilft  keine  Logik,  sondern  einzig  Geduld.  Und 
so  gereicht  es  mir  denn  zur  Freude,  die  Anerkennung  aus- 
sprechen zu  können,  dafs  ein  neuerdings  im  Historischen 
Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft  (1884,  S.  163 ff.)  erschie- 
nener Aufsatz  Rattinger's,   worin  dieser   wieder   auf  J.  Do- 
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minici  und  D.  von  Nieheim  zu  sprechen  kommt  ^  durch  In- 
halt und  Form  sehr  vorteilhaft  von  seiner  obengenannten 
Auslassung  sich  unterscheidet.  Eben  dieser  Umstand  ist  dann 
auch  für  mich  die  Veranlassung  gewesen^  die  über  Johannes 
Dominici  handelnden  Quellenberichte  noch  einmal  einer  soi^- 
fiUtigen  Prüfung  zu  unterziehen  und  auf  Grund  letzterer 
eine  Darstellung  seines  Verhaltens  zu  den  kirchlichen  Unions- 
bestrebungen zu  versuchen.  Demgemäfs  wird  in  Nachstehen- 
dem zunächst  der  Übergang  des  Johannes  Dominici 
von  den  Unionisten  zur  Gegenpartei;  darauf  sein 
Wirken  und  Streben  als  Antiunionist  bis  zu  sei- 
ner Kardinalpromotion  und  endlich  sein  Verhältnis 
zur  Union  seit  dieser  Beförderung  zur  Darstellung 
gelangen.  Eine  kritische  Besprechung  der  Hauptquellen 
über  das  Leben  und  Wirken  Dominici's  während  dieser  drei 
Zeitabschnitte  gebe  ich  in  einem  Anhang. 


L 

Des    Johannes   Dominici    Übergang    von    den 
Unionisten  zur  GtegenparteL 

Innocenz  VII.  war  zu  Rom  am  6.  November  1406  ge- 
storben. Sein  schon  längere  Zeit  vorhergesehener  Tod  wurde 
das  Signal  zur  Inangrifihahme  neuer  ^  energischer  Unions- 
bestrebungen. Iimerhalb  beider  Papstobedienzen  bis  ins 
römische  Kardinalkollegium  hinein  fand  der  Wunsch  Ver- 
tretung, dals  man  sich  einer  Neuwahl  enthalten  möge,  da- 
mit inzwischen  der  Gegenpapst  Benedikt  XIII.  zur  Cession 
bestimmt  und  sodann  durch  die  beiden  vereinigten  Kardinal- 
kollegien eine  Neuwahl  vorgenommen  werde,  die  der  abend- 
ländischen Elirche  die  lange  und  schmerzvoll  vermifste  Ein- 
heit zurückgebe.  Dieser  Wunsch  kam  auch  in  Florenz  zur 
Geltung.  Zum  öffentlichen  Vertreter  desselben  machte  sich 
hier  der  Prior  des  nur  drei  Kilometer  entfernt  und  inner- 
halb des  Gebietes  der  Republik  gelegenen  Dominikaner- 
klosters von  Fiesole  Johann  Dominici. 

ZeiUebr.  f.  K.-O.  IX,  2.  3.  ^^         r^  1 
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Von  armen  Eltern  niedrigen  Standes  in  Florenz  ge- 
boren ^  hatte  er  schon  in  seiner  Jugend  durch  Arbeit  zum 
Lebensunterhalt  seiner  Familie  beitragen  und  eines  Schul- 
unterrichts entbehren  müssen.  In  seinem  Hange  zu  schwär- 
merischer Frömmigkeit  und  voll  Begeisterung  für  das  Mönchs- 
leben hatte  er  sich  im  Florentiner  Dominikanerkloster 
Sta.  Maria  Novella  zum  Eintritt  gemeldet,  den  er  wegen 
seines  Mangels  an  Schulbildung  nicht  ohne  Schwierigkeit 
erlangt  hatte.  Als  Mönch  hatte  er  sich  mit  rastlosem  Eifer 
und  bei  seinen  vortrefflichen  Anlagen  auch  mit  grofsem  Er- 
folge den  theologischen  Wissenschaften  gewidmet  und  galt 
bereits  bald  weithin  als  eine  wissenschaftUche  Züerde  seines 
Ordens.  Als  Eiferer  für  die  Reinheit  und  Strenge  der  Ordens- 
zucht und  zugleich  als  gefeierter  Eanzelredner,  hatte  er  es 
verstanden;  nicht  blofs  in  mehreren  Klöstern  die  Disziplin  zu 
erneuern^  sondern  auch  mehrere  neue  zu  gründen,  die  Mittel 
zu  deren  Bau  zu  beschaffen  und  manche  selbst  aus  den  reich- 
sten und  vornehmsten  Familien  zum  Eintritt  in  seinen  Orden 
zu  bestimmen.  Freilich  hatte  er  in  diesem  Wirken  Gegner 
und  böse  Nachreden  gefunden  in  Venedig  wie  in  Florenz, 
diesen  beiden  Hauptstätten  seines  mönchischen  Eifems.  Er 
selber  erzählt  in  einem  nach  Venedig  gerichteten  Briefe  *, 
mit  welchen  Anschuldigungsnamen  man  ihn  hier  bezeichne: 
Räuber  von  Jungfrauen,  Verfuhrer  von  Knaben,  Plünderer 
von  Witwen,  Betrüger  von  verheirateten  Frauen,  verschmitz- 
ter Schlaukopf,  Feind  der  Kleriker,  Vertreiber  von  Ordens- 
leuten, Feind  der  Armen,  fVeund  des  Reichtums  und  der 
Mächtigen,  Lehrmeister  in  der  Gefallsucht.  Auch  in  den 
reichen  und  vornehmen  Kreisen  von  Florenz  war  man  ihm 
vielfach  gram  und  schalt  ihn,  dafs  er  Söhne  wider  ihrer 
Eltern  Willen  ins  Kloster  gelockt,  durch  heuchlerische  Fröm- 
migkeit thörichten  Witwen  und  närrischen  Weibern  ihr 
Geld  für  seine  Zwecke  abgeschwatzt  habe  ^.  Man  sieht: 
im  wesentlichen  gehen  diese  Vorwürfe  hier  wie  dort  ge- 
gen   seinen   Propagandaeifer    für   seinen   Orden.     In   dieser 

1)  Biscioni  Lettere  di  Santi  Fiorentini  p.  111. 

2)  Vita  §§  35  u.  36. 
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Beziehung  läfst  sicli  indes  auch  nicht  verkennen  ^  dafs  sein 
religiöser  Eifer  überhaupt  einen  excentrischen  Qrundzug 
hat  und  mafsvoUer  Milde  fem  steht  K  Mit  rigoristischem 
Übereifer  stemmt  er  sich  in  seiner  ^^Lucula  noctis  ^^  dem 
damals  wachsenden  Strome  des  Humanismus  entgegen  ^, 
von  dem  er  doch  innerlich  schon  mehr  aufgenommen  hat, 
als  er  ahnt.  Denn  seine  ganze  Darstellungsweise  hat  schon 
nichts  mehr  von  den  trockenen,  steifen  und  unschönen  For- 
men der  späteren  Scholastik,  sie  bekundet  einen  Übergang, 
in  welchem  sich  die  Ideen  der  mittelalterlicben  Ejrche  in 
die  glänzenden  Formen  des  neuen  Humanismus  zu  kleiden 
streben.  Femer  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  sein  mönchi- 
scher Eifer,  so  sehr  er  auch  aus  innerer  Überzeugung  quillt, 
nicht  ganz  frei  ist  von  selbstgefälliger  Freude  an  den  eignen 
Erfolgen  und  eitlem  Rühmen.  Mit  Behagen  verweilt  er  in 
seinen  Briefen  bei  seinem  eigenen  Ich,  in  Breite  erzählt  er, 
mit  welchen  Schmähungen  man  ihn  bedacht  habe,  mit  wel- 
cher Strenge  er  Enthaltsamkeit  in  Speise  und  Trank  übe '. 
Die  beigegebenen  Versicherungen,  dafs  er  es  nur  zur  Er- 
bauung und  Aneifenmg  sage,  scheinen  zwar  ganz  aufrichtig 
gemeint,  bezeugen  aber  eben  dadurch  nur,  dafs  er  sich 
selbst  in  dieser  seiner  Schwäche  nicht  erkannte,  wie  das  ja 
psychologisch  leicht  erklärbar  ist.  Als  Prior  in  Fiesole  wandte 
er  sich  mehrfach  brieflich  an  einflufsreiche  Personen  an  der 
römischen  Kurie,  damit  sie  den  Papst  veranlafsten  sollten, 
ihn  zum  päpstlichen  Ehrenkaplan  zu  ernennen,  als 
welcher  er  einen  privilegierten  Gerichtsstand  gehabt  haben 
würde.  Seine  Motivierung  dieser  Bitte,  dafs  er  als  solcher  der 
Florentiner  Signorie  in  Gesandtschaften  bessere  Dienste  werde 
leisten  können,  ist  recht  gezwungen.  Auch  in  seinem  Aufseren 

1)  Eben  darum  widerrief  auch  wohl  Bonifaz  IX.,  nachdem  er 
erst  am  26.  November  1399  den  vom  Ordensgeneral  Baimund  von 
Capua  zum  Vicarius  generalis  ernannten  Johann  bestätigt  hatte,  be- 
reits am  4.  März  1400  wegen  der  vielen  eingelaufenen  ELlagen  und 
Beschwerden  die  Emeimung.    Vgl.  Bullar.  Praed.  II,  388  u.  393. 

2)  Nach  mündlichen  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  Pastor,  der 
die  Handschrift  in  Florenz  benutzt  hat.  —  Vgl.  Vita  §  33. 

3)  Vgl  besonders  Brief  2  und  3  bei  Biscioni. 

16* 
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finden  sich  die  Spuren  ebendesselben  Hanges  zur  Eitelkeit. 
Sein  Biograph  im  Florentiner  Erlöster  Sta.  Maria  Novella 
weifs  noch  fünfzig  Jahre  nach  seinem  Tode  aus  dessen  Tra- 
ditionen zu  melden;  dafs  er  grofse  Stücke  auf  stete  untadel- 
hafte  Weifse  seines  Ordenshabits  gehalten  habe  ^  Und  als 
Johannes  später  als  Kardinallegat  von  Gregor  nach  Ungarn 
entsandt  wurde,  gab  er  den  Schwestern  des  Klosters  Cor- 
poris Christi  in  Venedig  bezüglich  der  für  ihn  zu  dieser 
Sendung  anzufertigenden  Kleidungsstücke  so  detaillierte  An- 
weisungen ';  dafs  diese  lebhaft  an  die  stutzerhafte  Schwäche 
französischer  Abbäs  des  vorigen  Jahrhunderts  erinnern.  Auf 
dieselbe  Schwäche  scheint  auch  das  untenerwähnte  Pam- 
phlet vom  17.  Juli  1407  anzuspielen. 

In  Venedig  hatte  ihn  der  Hang  zur  religiösen  Schwär- 
merei in  offenen  Konflikt  mit  der  Staatsgewalt  gebracht. 
Im  Jahre  1399  traten  in  ganz  Italien  jene  Schwärmer  auf; 
die  unter  dem  Namen  der  ;;Weir8en  Büfser^'  oder  einfach 
der  ;;Weifsen^'  bekannt  sind  und  mit  den  Flagellanten  aus 
der  Mitte  desselben  Jahrhunderts  grofse  Ähnlichkeit  haben. 
Weltliche  und  geistliche  Obrigkeit  sah  ihr  Treiben  mit 
grofsem  Mifstrauen  und  fand  sich  hier  und  da  auch  veran- 
lafst;  ihre  Versammlungen  und  religiösen  Umherzüge  zu 
verbieten.  Dies  that  denn  auch  der  ßat  der  Zehn  von 
Venedig;  als  sich  im  Gebiet  der  Republik  zu  Chioggia  zu- 
erst jene  Bewegung  zeigte;  erliefs  er  am  10.  September  ein 
Verbot;  das  die  recht  praktische  Ermahnung  enthielt:  Va- 
dant  pro  factis  suis!  (Sie  mögen  ihrer  Arbeit  nachgehen  1) 
Aber  dieses  half  nicht  Mit  einem  Priester  Leonardo  Pisani 
und  einem  Patrizier  Antonio  Sozzano  stellte  sich  Johann 
Dominici  an  die  Spitze  einer  Büfserprozession.  Infolge  dessen 
erging  am  18.  November  ein  Verbot  an  diese  drei  als 
ELauptanstifter  und  Führer.  Trotzdem  vereinbarte  Johannes 
unmittelbar  darauf  mit  vielen  Bürgern  und  Priestern  der  Stadt 
eine  neue  Büfserprozession:  In  grofser  Masse  strömten  die 
Scharen  in  die  Dominikanerkirche  zusammen;  Johannes  sang 


1)  §  23.    Vita  J.  D. 

2)  Salvi.  S.  CXXXVn.    Dat.:  Rimini,  10.  Jan.  1409. 
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die  Messe  vom  h.  Jeremias  und  dann  setzte  sich  der  Zug 
nach  der  Kirche  San  Zanepolo  (=  S.  Johannis  et  Pauli)  in 
Bewegung.  Da  aber  trat  ihnen  das  Haupt  der  Zehn  mit 
seinen  Häschern  entgegen;  dem  Ereuzträger  an  der  Spitze 
der  Prozession  wurde  das  Kreuz  entrissen;  die  Büfser  wur- 
den auseinandergetrieben;  und  gleich  darauf;  am  21.  No- 
vember, erliefs  der  Rat  der  Zehn  ein  Dekret,  welches  jene 
beiden  Genossen  des  Johannes  auf  ein  Jahr,  letzteren  aber 
auf  fünf  Jahre  aus  dem  Gebiet  der  Bepublik  verbannte  ^. 

Johannes  begab  sich  nach  Florenz,  und  hier  b^ann 
nunmehr  die  Zeit  seines  höchsten  Glanzes  und  Buhmes  als 
eines  gefeierten  Kanzelredners ,  strengen  Sitteneiferers  und 
gelehrten  Theologen  ^.  Mochte  er  immerhin  in  den  Kreisen 
der  Beichen  und  Vornehmen  seine  Tadler  und  Feinde 
haben:  die  Masse  des  niederen  Volkes  hing  ihm  an,  be- 
wunderte ihn  und  war  stolz  auf  ihn,  der  ja  gerade  aus 
ihrem  Ejreise  entsprossen  war. 

Vor  den  Thoren  von  Florenz  ragte  auf  der  Höhe  von 
Fiesole  der  neue  Bau  eines  Klosters  empor;  Johannes  hatte 
ilm  mit  dem  Gelde  eines  reichen  und  vornehmen  Florentiner 
Kaufmannes  errichtet ' ;  dort  stand  er  gegen  Ende  des  Jahres 
1406,  als  die  Nachricht  vom  Tode  Innocenz  VH.  eintraf. 

Ganz  seinem  excentrischen  Charakter  gemäfs  war  er  be- 
geisterter Unionist.  Von  glühendem  Eifer  fiir  die  Union 
getrieben  begab  er  sich  gleich  auf  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Papstes  zum  Magistrat  von  Florenz  und  forderte  ihn 
auf,  eine  Gesandtschaft  nach  Bom  zu  schicken,  um  das 
Kardinalkollegium  zu  veranlassen,  dafs  es  sich  im  Interesse 
der  Union  vorläufig  einer  Neuwahl  enthalte. 

Wir  können  in  diesem  Auftreten  des  Dominikanermönchs 
keine  unberechtigte  Anmafsung  und  Überhebung  finden. 
In  seiner  Begeisterung  fiir  die  Union,  sowie  in  seiner  da- 


1)  Vgl.  Salvi,  a.  a.  0.  Prefazione  XIII  und  CXXVII.    Fl.  Cor- 
nelius Ecclesiae  Yenetae  I,  139. 

2)  Vgl.   Salvi.    Documenti  nr.  2  u.   3,  p.  287  ff.    Poggio  unten. 
ViU  §  33. 

3)  Vita  §  29.    Antonin.  Chron.  III,  p.  683. 
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mals  noch  allgemein  anerkannten  sittlichen  Integrität  hatte 
er  die  innere  Berechtigang  zu  solchem  Auftreten^  und  in 
seinem  Wirken  und  Ansehen  unter  seinen  Mitbüi^m  und 
Landsleuten  auch  die  äufsere.  Hatte  er  doch  schon  zwei- 
mal in  öffentlicher  Angelegenheit  zur  Abstellung  von  Mifs- 
brauchen  vor  der  Obrigkeit  das  Wort  ei^riffen!  Denn 
auf  seine  Veranlassung  war  excessiver  Eleiderpracht  und 
dem  öffentlichen  Würfelspiel  am  Maifeste  durch  obrigkeit- 
liche Verbote  gesteuert  worden  ^  So  gab  denn  auch  dies- 
mal der  Florentiner  Magistrat  ihm  Grehör  und  Folge,  wozu 
wohl  sicher  nicht  blols  kirchliche  Sympathieen  für  die 
Unionssache;  sondern  auch  sehr  naheliegende  poUtische  Inter- 
essen bestimmt  haben. 

Da  im  Verzuge  Gefahr  lag  und  man  sich  von  der  Be- 
redsamkeit und  dem  Eifer  des  Antragstellers  den  besten 
Erfolg  versprechen  konnte ,  entsandte  man  sofort  ihn  selber 
nach  Rom  mit  dem  Auftrag ,  im  Namen  der  fiepublik  bei 
dem  Eardinalkollegium  Aufschub  der  Wahl  zu  beantragen. 
Als  strenger  Mönch  machte  Johannes  den  Weg  zu  Fuüs. 
Als  er  aber  in  Rom  anlangte ,  waren  die  Kardinäle  bereits 
im  Konklave  und  dieses  geschlossen  (19.  November).  Doch 
gelang  es  ihm  noch,  seinen  Auftrag  auszurichten;  denn  im 
Konklave  öffnete  man  ihm  ein  Fensterchen ,  und  durch 
dieses  richtete  er  an  die  versammelten  Kardinäle  im  Namen 
seiner  Vaterstadt  die  dringende  Aufforderung,  sich  der  Wahl 
vorerst  zu  enthalten,  da  dies  der  sicherste  Weg  zur  Union 
sei.  Doch  wurde  sein  Vorschlag  abgelehnt',  ihm  aber  die 
beruhigende  Versicherung  gegeben,  hinsichtlich  des  zu  Wählen- 
den werde  man  solche  Kautelen  schaffen,  dafs  dieser  sich 
mehr  ab  Zessionsbevollmächtigter  denn  als  Papst  betrachten 
werde  '. 

Sein  Versprechen  hat  das  Kardinalkollegium  erßillt,  denn 
die  von  Gregor  XU.  feierlich  beschworene  Wahlkapitulation 

1)  Vgl.  unten  und  Salvi  S.  221  ff. 

2)  Über  die  Gründe  ygl.  meinen  Aufsatz  über  „  Gregor  XII.  Ton 
seiner  Wahl  bis  zum  Vertrag  von  Marseille*'  in  ▼.  Sybels  Histor. 
Zeitschr.  1876,  Bd.  XXXIV,  S.  81. 

3)  Leon.  Broni  fipist.  II,  3. 
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(vom  23.  November)  ^  enthält  so  sorgfältig  formulierte  Ver- 
pflichtungen, dafs  das  Vereiteln  einer  baldigen  Zession  und 
Union  bei  dem  NeugewäMten  nur  im  Falle  offenbaren  und 
groben  Eidbruchs  möglich  scheinen  muiste.  Und  gegen 
diesen  Fall  glaubte  das  Kollegium  in  der  Vergangenheit^ 
dem  Charakter  und  dem  Alter  des  Neugewählten  genügende 
Gbkrantieen  zu  haben. 

In  dem  nach  der  Inthronisation  (10.  Dezember)  abge* 
haltenen  ersten  öffentlichen  Konsistorium  hielt  Johannes  eine 
feierliche  Ansprache  an  Papst  und  Elardinäle,  worin  er 
ihnen  das  Unionswerk  nochmals  eindringlich  ans  Herz  legte 
und  dazu  die  Beihilfe  der  Republik  Florenz  zusicherte. 
Doch  war  damit  sein  Auftrag  nicht  zu  Ende.  Denn  in  der 
flu*  eine  zweite  gröfsere  und  feierliche  Gesandtschaft  der 
Florentiner  ausgefertigten  Instruktion  wird  er  noch  als  stän- 
diger Gesandter  an  der  Kurie  genannt  und  jener  ab  Mit- 
glied zugewiesen  K  Dieselbe  bestand  aus  dem  Bischof  von 
Fiesole  und  drei  vornehmen  Florentinern  und  hatte  den 
Auftrag,  dem  neuen  Papste  die  Huldigung  der  Nachbar- 
republik darzubringen  und  die  schon  von  Johannes  ausge- 
richtete Aufforderung  und  Zusicherung  zu  wiederholen.  Ins- 
besondere aber  sollten  sie  ihre  eigene  Stadt  als  Ort  ftir  die 
geplante  Zusammenkunft  der  beiden  Päpste  mit  ihren  Eju> 
dinalkollegien  zum  Zweck  der  Zession  und  Neuwahl  em- 
pfehlen. Ebendies  wurde  dann,  als  die  Gesandtschaft  heim- 
gekehrt war;  dem  Johannes ,  der  in  Rom  als  ständiger  Ge* 
sandter  zur  Betreibung  der  Unionssache  zurückgeblieben 
war  und  hier  letztere  mit  Eifer  betrieben  hatte ;  nochmals 
eingeschärft.  Das  am  8.  März  1407  datierte  Schreiben' 
lehrt  deutlich;  einen  wie  grofsen  Wert  die  Häupter  der  Re- 

1)  Nemus  I,  1.    Raynald  so.  1406,  nr.  11 

2)  Salyi  S.  254:  £  perch^  fiate  GioTanni  Dominici  .  .  .  il  quäle 
h  in  Corte,  h  stato  eletto  imbasciadore  insieme  con  Toi ;  e  nelle  lettere 
della  credenzia,  le  quali  con  yoi  portale,  si  comprende  ancora  el  ditto 
firate  Giovanni,  fate  che  come  sarete  a  Roma  inaieme  con  lui  tatta 
la  presente  nostra  commiasione  conferiate ;  e  poi  con  esso  Ini  esporrete 
nostra  imbasciata,  secondo  vostra  commissione. 

3)  SaWi  S.  255,  nr.  6. 
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publik  auf  die  Erfüllung  dieses  ihres  Wunsches  legten  Das 
wird  auch  erklärlich,  sobald  man  die  damalige  poUtische 
und  kirchliche  Lage  betrachtet.  Denn  nicht  nur  materiellen 
Vorteil  und  Ehre  hätte  eine  solche  Zusanunenkunfl;  der 
Stadt  gebracht;  nein,  was  viel  schwerer  wiegt,  die  Re- 
publik Florenz  in  der  Mitte  zwischen  dem  Machtbereich 
Frankreichs  und  Neapels  gelegen,  war  der  geeignete  Ort, 
um  eine  neue  einträchtige  Papstwahl  zu  sichern,  in  welcher 
die  allgemeinen  und  nicht  die  Sonderinteressen  der  einen 
oder  anderen  dieser  beiden  rivalisierenden  Mächte  den  Aus- 
schlag geben  würden.  Dafs  gerade  dieser  Gesichtspunkt 
bei  jenem  Wunsche  mafsgebend  war,  zeigt  das  Schreiben 
durch  die  Benennung  derjenigen  Kardinäle,  auf  deren  Unter- 
stützung Johann  zur  Durchführung  eben  jenes  Wunsches 
verwiesen  wird:  von  den  ftini  darin  genannten  ist  anzu- 
nehmen, dafs  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  neapoUtani- 
schen  Königs  stehen  würden. 

Indes  es  sollte  anders  kommen.  Die  von  Qregor  an 
Benedikt  abgeschickte  Gesandtschaft  vereinbarte  mit  diesem 
Savona  als  Ort  der  Zusammenkunft  imd  Zession  beider  Päpste 
in  dem  am  21.  April  zu  Marseille  abgeschlossenen  Vertrage. 
Die  hochgradige  Verstimmung  der  Florentiner  über  das 
Mifslingen  ihres  Wunsches  und  Auftrags  an  Johannes  und 
über  die  Wahl  eines  unter  der  Herrschaft  Frankreichs  ge- 
legenen Ortes  zur  Zusammenkunft  bekundet  das  Schreiben, 
welches  die  Signorie  sofort  nach  dem  Bekanntwerden  jenes 
Vertrages  an  ihren  Gesandten  in  Rom  erliefs  K    Mit  bitter- 


1)  Salvi  S.  258,  nr.  7: 

Fratri  Johanni  Dominici  ordinis  Praedicatomm. 

Yenerabilis  pater.  Come  voi  potete  sapere,  per  la  grazia  dl  Dio 
egli  ^  dato  buona  forma  al  cavar  via  questo  detestabile  scisma  per 
la  elecione  del  luogo,  e  dell  altre  cose  che  sono  seguite;  il  perche 
non  yeggiamo  essere  di  bisogno  la  stanzia  vostra  costk  per  lo  nostio 
commime.  £  pertanto  yogliamo  che  subito  come  avete  riceYute  le 
presenti,  se  voi  non  yolessi  restare  costk  a  yostro  piacere,  yoi  torniate 
alla  nostra  presenzia;  perocche  abbiamo  diliberato  che  yoi  non  abbiate 
piü  alcnn  salario  dal  di  deUa  appresentazione  di  queste,  se  non  solo 
per  lo  cammino  che  ayete  a  fsure  nel  tomare. 

Datam  Florentiae  die  III.  mensis  Mail,  indizione  XV,  MCCCCVII. 
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ßter  Ironie  wird  zunächst  der  Wahl  von  Savona  als  Ort  der 
Zusammenkunfl;  gedacht;  in  trockenster  Kürze  wird  dann 
dem  Johannes  bedeutet ,  dafs  Florenz  seiner  nun  in  Rom 
nicht  mehr  bedürfe;  gleich  nach  Empfang  des  Schreibens 
möge  er  also  heimkehren,'  wenn  er  nicht  etwa  nach  eigenem 
Belieben  dort  bleiben  wolle;  vom  Tage  nach  Empfang  des 
Schreibens  höre  jede  Zahlung  för  ihn  auf  mit  Ausnahme 
der  Kosten  für  die  Heimreise. 

Dieser  schroffe  Dienstabschied,  einem  Manne  erteilt,  dem 
gegenüber  man  bisher  nur  Ausdrücke  der  höchsten  Ach- 
tang und  des  höchsten  Lobes  gebraucht  hatte,  lielsen  dem 
Johannes  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dafs  er  bei  der 
Signoria  von  Florenz  in  völlige  Ungnade  gefallen.  Nichts 
von  dem,  was  er  an  der  Kurie  durchsetzen  wollte  und 
sollte,  war  erreicht.  Sollte  er  mit  diesem  Mifserfolge  heim- 
kehren in  die  Heimatstadt  und  seinen  Mifsmut  in  die  stille 
Zelle  des  Klosters  verschhefsen?  Oder  sollte  er  nicht  noch 
einmal  versuchen,  der  Unionsfrage  trotz  des  Marseiller  Ver- 
trags eine  günstige  Wendung  zu  geben,  sie  zum  allgemein 
ersehnten  Ziele  zu  fuhren?  An  Mut  und  Energie  fehlte  es 
ihm  ja  nicht  und  ebenso  wenig  an  Klugheit  und  Grewand- 
heit:  das  hat  er  früher  und  später  stets  bewiesen.  Der 
neue  Papst  war  ja  sein  alter  Bekannter  und  Freund  ^  von 
Venedig  her;  im  Laufe  der  letzten  Monate  war  Johannes 
vertrauter  Berater  des  Papstes  geworden,  der  ihn  auch  nach 
dem  Berichte  Antonius  zum  Verbleiben  an  der  Kurie  auf- 
forderte. Während  er  sechs  Monate  lang  als  Gesandter  in- 
mitten des  glänzenden  Zeremoniells  und  des  Lebens  imd 
Treibens  der  verschiedenen  Parteien  gestanden  hatte,  scheint 
die  alte  rigorose  Einfachheit  in  der  Lebensweise  gewichen  zu 
sein.  Hierauf  deutet  die  scharfe  Schlufsbemerkung  jenes  Flo- 
rentiner Schreibens  vom  3.  Mai  über  sofortiges  Aufhören  jeder 
weiteren  Ziahlung,  welche  gegenstandslos  sein  würde,  wenn  Jo- 
hannes noch  an  der  Kurie  bei  der  früheren  klösterlichen  Strenge 
verblieben  wäre,  an  der  schlichten  Zelle  und  dem  rauhen  Habit^ 
an  Wein  und  Brot  sein  frohes  Genügen  gewahrt  hätte. 

1)  Nemos  VI,  83.    Antonini  Chron.  III,  S.  468. 
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Als  Qesandter  von  Florenz  entlassen;  blieb  also  Johannes 
an  der  Kurie  als  Vertrauter  in  der  nächsten  Umgebung 
Gregorys  und  war  dann  auch  laut  einer  Nachricht  des 
Magnum  Chronicum  Belgicum  Beichtvater  des  Papstes  ^ 
Damit  hörte  denn  das  Elosterleben  Air  ihn,  da  er  nun  im 
Palazzo  des  Papstes  und  in  dessen  Nlihe  zu  wohnen  hatte  ^, 
völlig  auf;  wie  ein  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  nur  wenige 
Jahre  später  eingebrachter  Reformentwurf,  der  die  Einfüh- 
rung fester  Gehälter  für  alle  Mitglieder  der  Kurie  in  Vor- 
schlag brachte ;  lehrt,  mufs  auch  der  Posten  eines  päpst- 
lichen Beichtvaters  gar  nicht  uneinträglich  gewesen  sein,  da 
für  einen  solchen  dort  das  gar  nicht  unbedeutende  Qehalt 
von  500  Goldflorenen  in  Ansatz  gebracht  ist  ^. 

Obschon  so  die  äufsere  Lebensstellung  imd  Lebensweise 
des  Johannes  seit  Mitte  Mai  sich  geändert  hatte ;  so  blieb 
doch  vorerst  seine  Parteirichtung  dieselbe:  in  der  nächst- 
folgenden Zeit,  aber  freilich  nicht  lange,  ist  er  noch  eifriger 
Unionist  gewesen.  Wir  haben  daför  zwei  von  einander 
unabhängige  und  ganz  glaubhafte  Berichte. 

In  dem  Rechenschaftsbericht  der  grofsen  französischen 
Gesandtschaft,  welche  vom  16.  Juli  bis  zum  5.  August  in 
Rom  mit  Gregor  wegen  Ausführung  des  Vertrags  von  Mar- 
seille verhandelte,  heifst  es  über  Gh'egor: 

„  Einige  von  den  Seinigen,  wie  Bruder  Johannes  Dominici 
vom  Predigerorden  und  andere,  hatten  ihm  auch  vor  der 
Ankunft  der  genannten  Gesandten  mehrmals  dieses  gesagt, 
dafs  viele  sich  gegen  ihn  aussprachen,  weil  es  schien,  als 
ob  er  in  dem  Vereinbarten  (d.  i.  Vertrag  von  Marseille) 
nicht  verharre  und  auch  nicht  nach  schneller  Herstellung 
des  Friedens  strebe,  wie  er  schuldig  war"  *. 

Anderseits  berichtet  uns  Poggio,  dafs  Johannes  bei  Gregor 


1)  Pistorios-Strave  Rer.  German.  Scriptores  in,  366. 

2)  Vgl.  Muratori  Scriptores  Rer.  Ital.  III.  II,  820. 

3)  Eine  gleiche  Höhe  ist  für  die  correctores  literarum  apostoli- 
carum,  für  den  praesidens  cancellariae  und  die  auditores  rotae  in 
Vorschlag  gebracht.  Vgl.  Döllinger,  Materialien  zur  Gresch.  des 
15.  u.  16.  Jahrh.  II,  nr.  8,  p.  321. 

4)  Martene  et  Durand,  Thesaur.  nor.  Anecd.  II,  1361. 
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während  der  ersten  Zeit  sich  als  eifrigen  Unionisten  bewährt 
und  den  Papst  mit  wachsendem  Eifer  an  seine  eidlichen 
Pflichten  erinnert  habe.  Einst  habe  Johannes ,  mit  ihm  bei 
einem  Freunde  frühstückend;  seinen  Unwillen  über  Gregor 
ausgesprochen;  der  seine  grofswortigen  Versprechen  zu  er- 
füllen sich  weigere.  Als  ihm  dann  Poggio  mit  sarkastischem 
Scherz ;  dei*  seine  Meinung  über  den  Ehrgeiz  des  Mönches 
deutlich  durchblicken  läfst;  bemerkte:  ;;Aber  ein  deinem 
Haupt  au%eBetzter  Eardinalshut  wird  dich  von  dieser  deiner 
Ansicht  schon  abbringen '';  protestierte  Johannes  mit  leiden- 
schaftlicher Erregung  gegen  diese  Zumutung.  ;,Wenn  du 
das  sehen  wirst;  o  Poggio^';  rief  er  auS;  ;;dann  brauchst  du 
nichts  mehr  zu  glauben!'^  worauf  ihm  dieser  boshaft  er- 
widerte: ;;Ich  werde  sehen  und,  wie  ich  pflege,  glauben"  *. 

Wie  die  nachfolgenden  Ereignisse  schon  bald  bewiesen, 
kannte  der  frivole  und  geistvolle  Humanist  und  Kurial- 
beamte  den  Eiferer  richtiger  ab  dieser  sich  selber.  Doch 
läfst  der  ganze  Vorfall  und  auch  die  Form,  in  welcher 
Poggio  ihn  uns  berichtet;  erkennen,  dafs  Johannes  damals 
noch  aufrichtiger  imd  eifriger  Unionist  war. 

Warum  und  wie  ist  nun  bei  letzterem  ein  Wechsel 
eingetreten? 

Darüber  giebt  uns  Poggio  einigermafsen  Aufschluls: 
;;Er  fand  den  Papst  etwas  zu  hart;  als  er  schär- 
fer in  ihn  drang,  zog  er  sich  wegen  seines  unab* 
lässigen  Anmahnens  dessen  Hafs  zu".  Da  änderte 
er  seine  äufsere  Haltung  imd  innere  Gesinnung.  ;;Al8 
schlauer;  listiger  und  redegewandter  Mann  schlich  er  sich, 
sobald  er  erkannt  hatte,  dafs  sein  Zuraten  nur  taube  Ohren 
finde;  durch  andere  Bemühung  (wieder)  in  die  Gunst  des 
Papstes;  mit  den  übrigen  Heuchlern;  von  denen  eine  fast 
unzählbare  Menge  zur  Stadt  zusammengeströmt  war,  um 
den  Papst  zu  verkehren,  begann  er  .übereinzustimmen 
und  zu  demjenigen  anzumahnen;  was  gefiel  V 

1)  Vgl.  unten. 

2)  Ebenda.  Vgl  Piero  Minörbetti  (bei  Tartini  Rer.  Italic.  Script.  II), 
S.  574:  (Giovanni  Domenici)  con  questo  e  con  altre  ragioni  il  fiskceva 
Stare  nel  sno  errore,  peroch^  molto  gli  piaceano  le  sue  parole. 
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Wann  ist  dieser  Wechsel  bei  Johannes  Dominici  ein- 
getreten? 

Offenbar  erst  dann,  als  Gregorys  Abneigung  gegen  die 
auf  Zession  beider  Päpste  abzielenden  Unionsbestrebungen 
so  sehr  erstarkt  war,  dafs  Johannes  trotz  seiner  Vertranens- 
stellang  als  Batgeber  und  Beichtvater  Gregor's  durch  sein 
Mahnen  an  die  bei  der  Wahl  gemachten  eidlichen  Ver- 
sprechungen Gregor's  sich  dessen  Hafs  zugezogen  und  so 
erkannt  hatte ;  dafs  seine  Bemühungen  in  dieser  Sichtung 
fortan  aussichtslos  seien.  Dies  kann  aber  nicht  vor  dem 
Vertrage  von  Marseille  (21.  April  1407)  gewesen  sein.  Zwar 
ist  auch  schon  vor  diesem  die  Haltung  Gregorys  in  der 
Unionssache  nicht  tadelfirei,  auch  zeigen  sich  bereits  vor 
demselben  unions-  und  cessionswidrige  Einflüsse  im  Kreise 
der  Nepotenschaft  wirksam  ^  Aber  ein  entschiedener  Wider- 
wille gegen  die  Unions-  und  Zessionspläne  und  die  Absicht 
einer  systematischen  Verschleppung  dieser  Sache  ist  für  die 
Zeit  vor  dem  Vertrage  von  Marseille  bei  Gregor  weder 
direkt  bezeugt  noch  indireckt  zu  erkennen.  Ja,  auch  für 
die  nächstfolgenden  Wochen  ist  uns  das  Gegenteil  verbürgt: 
Gregor  befand  sich  damals  in  einem  schwärmerischen  Eifer 
für  Zession  und  die  Ausführung  jenes  Vertrags;  die  Be- 
denken^ welche  gegen  die  Bestimmungen  des  letzteren  aus 
der  Mitte  des  Kardinalkollegiums  ihm  geäufsert  wurden, 
erregten  sogar  seinen  Unwillen.  Eben  in  jenen  Tagen  sprach 
er  das  begeisterte  Wort:  er  sei  bereit,  nötigenfalls  in  einem 
kleinen  Kahn  oder  zu  Fuls  nach  Savona  zu  pilgern,  um  der 
EÜrche  die  Einheit  zurückzugeben  ^.  Und  als  sein  Neffe 
Antonius,  dem  der  Abschlufs  des  Vertrags  an  erster  Stelle 
zuzuschreiben  ist,  einige  Wochen  später  aus  Frankreich  nach 
Rom  zurückkam,  wurde  er  von  Gregor  öffentlich  in  freund- 
lichster Weise  empfangen  und  wegen   des  Abschlusses  jenes 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  „Gregor  XII.  von  seiner  Wahl  bis 
zum  Vertrag  von  Marseille'^  in  v.  SybeVs  Histor.  Zeitscbr.  1875, 
XXXIV,  S.  74  ff. 

2)  Vgl  Raynald  ao.  1409,  nr.  54,  art.  13.  Mansi,  Ck)ncnia 
XXVI,  1203.  Nemus  Unionis  VI,  28.  —  Leonard.  Bruni  Epist.  II,  3. 
Scbism.  III,  6. 
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Vertrags  beglückwünscht.  Aber  «chon  bald  darauf  erfolgte 
der  Umschlag:  Die  ersten  Spuren  davon  fand  Dietrich  bei 
Gregor  schon  im  Anfang  des  Juni  ^  Zwar  in  den  Ver- 
handlungen, welche  Qregor  und  seine  Kurie  mit  der  (ersten) 
französischen  Gesandtschaft  und  den  Abgesandten  Boucicaults, 
Genuas  und  Savonas  vor  dem  17.  Juni  geführt  haben  *,  legt 
Gregor  noch  seine  Bereitwilligkeit  zur  Ausführung  des  Ver- 
trags an  den  Tag;  aber  dafs  die  ihn  umgebenden  und 
leitenden  Persönlichkeiten  bereits  auf  das  entgegengesetzte 
Ziel  losarbeiteten ,  lehrten  schon  einige  Tage  später  die 
(weiter  unten  zu  besprechenden)  Ereignisse  des  17.  Juni. 
Und  die  nach  der  dumpfen  Schwüle  der  nächstfolgenden 
Tage  gegen  Anfang  Juli  wieder  aufgenommenen  Verhand- 
lungen ^  machten  offenbar  ^  dafs  Gregor  schon  ganz  dem 
Einflüsse  derer  verfallen  war,  welche  eine  Zession  und  Union 
grundsätzlich  zu  hintertreiben  oder  wenigstens  möglichst  weit 
hinauszuschieben  gesonnen  waren.  Drei  Parteien  wirkten 
in  dieser  Richtung  an  der  Kurie  vereint  und  mit  Erfolg 
zusammen. 

Die  erste  bestand  aus  der  Nepotenschaft.  Gleich 
nach  Gregor's  Wahl  hatte  sie  um  ihn  sich  gesammelt:  An- 
tonius, Markus,  Franciscus  und  Philippus  Corario,  Gabriel 
Condolmieri  umstanden  den  Oheim  und  beherrschten  den 
ebenso  willens-  wie  altersschwachen  Greis  bald  völlig.  Ihnen 
kam  es  darauf  an,  aus  dem  Pontifikat  des  greisen  Oheims 
an  kirchlichen  Gütern  und  Würden  möglichst  viel  heraus- 
zuschlagen und  dies  auch  möglichst  rasch,  da  dessen  körper- 
licher Zustand  einen  baldigen  Tod  in  stete  Aussicht  stellte  ^. 

1)  Schism.  m,  17. 

2)  Marlene  et  Durand,  Ampliss.  Collectio  VIT,  754.  Mar- 
tine et  Durand,  Thesaur.  Nov.  Anecd.  II,  1522.  Chronique  du 
R^ligieux  de  St.  Denys  XXVIII,  15.  Raynald  ao.  1407,  nr.  5. 
Magnum  Bullar.  Rom.    Edit.  Taurinens.    lY,  643. 

3)  Lünig,  Cod.  diplom.  Ital.  IV,  nr.  83.  Raynald  ao.  1407, 
nr.  8.  Ampliss.  Collectio  VII,  755.  Thesaur.  Nov.  Anecd.  II,  1331  ff. 
1366  ff.  Chron.  St.  Denys  XXVIIl,  16  ff.  Nemu8U.III.  Schism.  UI, 
17.  19.  21.  23. 

4)  Nemus  VI,  cap.  28,  v.  9  u.  cap.  39.  Schism.  III,  6  u.  37. 
Muratori  UI,  II,  S.  837. 
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Gregorys  völlige  Abhängigkeit  von  ihrem  Wollen  und  Wün- 
scheu;  sein  Trachten^  sie  mit  weltlichem  Gut  und  geistlichen 
Würden  auszustatten,  wird  uns  durch  eine  Fülle  der  glaub- 
haftesten Berichte  verbürgt  ^.  Auch  berichtet  uns  Gregor's 
Biograph,  dafs  die  Nepoten  mit  ihrem  Oheim  schon  wenige 
Monate  nach  der  Wahl  eine  üppige  und  glänzende  Hofhal- 
tung begaimen  ^.  Gegen  den  Nepotismus  Gregor's  wenden 
sich  femer  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung  mehrere  aus 
der  Unionspartei  hervorgegangene  Pamphlete  '.  Endlich  hält 
auch  ein  in  Porto  Venere  von  einem  Anhänger  Bene- 
dikts Vin.  verfaTstes  und  von  apostolischem  Ernst  durch- 
glühtes  Mahnschreiben  an  Gregor  diesem  seine  arge  nepo- 
tische  Neigung  vor  ^.  Auch  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  eben 
damals  aufser  den  zu  jener  Zeit  hochgeschraubten  ordent- 
lichen Einnahmen  der  päpstlichen  Kammer  Gregor  noch 
den  verschiedensten  Ländern  seiner  Obedienz  besondere  Ab- 
gaben zur  Bestreitung  der  durch  den  Vertrag  von  Marseille 
ihm  auferlegten  Ausgaben  aufbürdete^,  und  dalSs,  obgleich 
eben  diese  Ausgaben  nicht  gemacht  wurden,  obgleich  auch 
die  päpstliche  Kammer  keine  grofse  Söldnerheere  wie  einst 
unter  Bonifaz  IX.  unterhielt,  doch  stets  Ebbe  in  der  päpst- 
lichen Kammer  herrschte,  sodaTs  die  dringende  Vermutung 
berechtigt  ist,  jene  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Ein- 
nahmen seien  gröfstenteils  in  dem  Trichter  des  Nepotismus 


1)  Theiner,  Codex  dipl.  dominii  temporalis  S.  Sedis  III,  nr.  98. 
Leonardi  Bruni  Epist.  II,  7.  8,  9.  17.  19.  21;  Nemus  IV,  Einleitung 
und  1.  2;  VI,  28.  39,  Schism.  IH,  13.  16.  19.  20.  21.  23.  Vita 
Gregorii  bei  Muratori  III,  II,  S.  838.  Leonardi  Bruni,  Suo  tempore 
gestarum  commentarius  bei  Murat.  XIX,  926.  Mansi  XITVQ,  217. 218. 
Anklageschrift  des  Pisaner  Konidls  gegen  Gregor  bei  Raynald  ao.  1409, 
nr.  54  u.  59,  art.  13  u.  19.  Ampliss.  CoUectio  V,  433  Mansi 
XXVII,  218. 

2)  Murat.  IH,  ü,  838. 

3)  Nemus  VI,  19.  28.  29.  41.    Ampliss.  Collectio  Vn,  826.  875. 

4)  Nemus  VI,  6:  in  tyrannos,  in  reges,  in  comites  et  barones 
erigere  nepotes  ac  consanguineos  in  dignitates  et  Status  magnos  efierre 
sata^s. 

5)  Vgl.  Theiner,  Monum.  Poloniae  III,  p.  1052.  1053.  Bay- 
nald  ao.  1407,  nr.  6. 
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versunken;  was  dann  auch  durch  die  Anklage  der  Pisaner 
Kardinäle  ^  und  durch  Dietrich's  Bericht  ^  bestätigt  wird. 

Eben  dieser  präzisiert  den  wirklichen  Stand  der  Dinge 
ganz  richtig  und  kurz,  wenn  er  sagt:  Gregor  pflegte  alles 
zu  thun,  wie  es  seine  Nepoten  Antonius  der  Eoimmerer  und 
Paulus ;  die  ihn  leiteten^  geschehen  haben  wollten  ^  Diese 
beiden  nämlich^  ein  Kleriker  und  ein  Laie^  standen  an  der 
Spitze  der  Nepotenschaft;  ihr  geistiges  Haupt  ^  aber  war 
der  damals  zwar  noch  blutjunge  aber  hochbegabte  und  an 
seinen  Entschlüssen  und  Plänen  zähest  festhaltende«  Gabriello 
GondulmarO;  der  spätere  Papst  Eugen  IV. 

Mit  der  Nepotenschaft  verbündet  und  gleichen  Zwecken 
entgegenstrebend  war  als  zweite  Partei  an  der  Kurie  die 
Masse  der  klerikalen  Stellenjäger  und  Streber. 
Nach  dem  Berichte  des  Augenzeugen  Poggio  ^  war  von  sol- 
chen schon  in  der  ersten  Zeit  Gregor'S;  als  die  Kurie  noch 
in  Rom  verweilte ;  hier  eine  ^^fast  unzählbare  Menge  zu- 
sammengeströmt'^; er  bezeichnet  sie  als  Heuchler,  die  den 
Papst  auf  verkehrte  Wege  zu  bringen  trachteten.  Auch 
Gregorys  Sekretär  Lionardo  Bruni  ^  klagt  schon  im  Mai 
oder  Juni  1407  nicht  nur  über  die  Nepoten,  sondern  auch 
über  Gregorys  Freunde,  die  gleich  nach  dessen  Wahl  an 
der  Kurie  zusammengeströmt  und  verdächtig  seien,  dals 
sie  den  Papst  vom  rechten  Wege  abbringen  wollten  ^.  In 
einem  anderen  gegen  Ende  desselben  Jahres  geschriebenen 


1)  Raynald  ao.  1409,  nr.  54,  art.  13.   Vgl.  nr.  56  u.  58,  art.  15  u.  17. 

2)  Schism.  III,  16. 

3)  Schism.  IH,  23. 

4)  Vgl.  Malates^'s  Bericht  über  die  Ansichten  der  Pisaner  Kar- 
dinäle, Mansi  XXVII,  95.  307.  Poggio's  Dialogos  unten.  Leon. 
Broni  Epist.  III,  6. 

5)  Vgl.  unten. 

6)  Vgl.  dazu  Cronica  di  Gabbio  bei  Muratori  XXI,  954:  Greato 
Papa  Gregorio,  poco  stette,  che  i  Parenti  ed  Amici  di  Venezia  con- 
fortavano  Gregorio  a  non  rinunciae  11  Papato.  Anton  de  Butrio  bei 
Mansi  XXVn,  217. 

7)  Epist.^,  7.  Der  Brief  hat  eine  verderbte  Datierung:  Non. 
April.  =  5.  April  1407.  Da  in  demselben  zweimal  der  Marseiller 
Vertrag  (21.  April  1407)  erwähnt  wird,  und  da  er,  wie  sich  aus  dem 
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Briefe  äufsert  sich  derselbe  über  die  Masse  und  das  Treiben 
der  Stellenjäger  an  Qregor's  Kurie  in  einer  so  drastischen 
Weise  ^  dafs  jede  Übersetzung  den  Sinn  nur  abschwächen 
•  würde:  ita  plena  est  expectantium  Curia,  imo  vero  non 
expectantiuni;  sed  obviam  euntiuni;  ut  quotiens  aliquid  ^  vaca- 
verity  a  miUe  raperetur '.  Auch  das  oben  erwähnte  von 
Porto  Venere  datierte  Mahnschreiben  an  Gh-egor  spricht  sich 
scharf  über  das  Gebahren  dieser  Streber  und  ihren  Einflufs 
bei  Gregor  aus  und  weist  deutiich  darauf  hin^  dafs  sie  zur 
Erreichung  von  Würden  und  Ehren  nicht  blofs  dem  Papst; 
sondern  auch  den  Nepoten  schmeicheln '. 

Zu  diesen  beiden  Gruppen  gesellten  sich  als  dritte  anti- 
unionistische  Partei  die  Agenten  des  Königs  Ladis- 
laus  von  Neapel. 

So  wie  sein  Vater  Karl  III.  an  dem  französchen  Prinzen 
Ludwig  I.  von  Anjou  einen  gefährlichen  Gegenprätendenten 
gehabt  hatte,  so  hatte  auch  er  an  dessen  Sohne  Ludwig  U. 
einen  Feind ,  mit  welchem  er  schon  jahrelang  um  den  Be- 
sitz von  Reich  und  Krone  hatte  ringen  müssen ;  und  der 
danach  trachtete^  ihm  wieder  beides  bei  nächster  Gelegenheit 
streitig  zu  machen.  Ludwig  II.  gehörte  zur  Obedienz  des 
Gegenpapstes  in  Avignon,  war  von  diesem  in  seinen  An- 
sprüchen auf  Neapel  anerkannt  ^  gekrönt  und  mit  ihm  eng 
verbunden.  So  war  es  natürlich,  dafs  beiden  gegenüber 
Gregor  und  Ladislaus  sich  als   durch  Interessengemeinschaft 


Anfang  des  folgenden  an  denselben  Adressaten  gerichteten  Briefes 
(II,  8)  ergiebt,  vor  dem  mifslungenen  Überfall  Roms  (17.  Juni 
1407)  geschrieben  ist,  so  ist  als  richtiges  Datum:  (Non.  Mai.  oder) 
Non.  Jun.  d.  i.  (7.  Mai  oder)  5.  Juni  1407  anzunehmen.  Letzteres 
Datum  erscheint  uns  nach  dem  Inhalt  beider  Briefe  als  das  richtige. 
Wahrscheinlich  hat  der  Abschreiber  in  der  ZifiEerbezeichnung  des 
Monats  (IV.  statt  VI.)  geirrt. 

1)  Nämlich  ein  kirchliches  ßeneficium. 

2)  Epist.  II,  11.    Vgl.  111,  7 :  tanta  hommum  cupiditate. 

3)  Nemus  VI,  6 :  Aspicis  retro,  si  aulicis  et  coUateralibas  assenta- 
toribtts  et  adolatoribus  aures  aperis  ...  et  tarnen  legisti,  quod  tales 
mendaci  et  seductoria  adulatione  blandluntur  superioribus ,  ut  asse- 
quantur  dignitates  et  honores:  blandiontur  et  aliis,  ut  eis  faveant  et 
^ommendentur  ab  ipsis. 
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vereint  ansahen.  Nun  aber  hatte  Ladialaus  allen  Orund 
gegen  den  Vertrag  von  Marseille  und  gegen  die  in  diesem 
ausbedungene  Zusammenkunft  beider  Päpste  imd  Kardinal- 
koUegien  zum  Zwecke  einer  Zession  und  gemeinschaftlichen 
Neuwahl  grofse  und  schwere  Bedenken  zu  hegen.  Denn 
Savona  lag  innerhalb  des  französischen  MachtgebietS;  seitdem 
der  gewaltige  Marschall  Jean  le  Maingre  de  Boucicault  als 
französischer  Gouverneur  von  Genua  die  ganze  Riviera  von 
Nizza  bis  Porto  Venere  und  Sarzano  beherrschte.  Bei  einer 
in  Savona  vorzunehmenden  Wahl  stand  demnach  für  Ladis- 
laus  dringend  zu  befurchten  ^  dafs  im  Konklave  der  fran- 
zösische Einflufs  obsiegen  und  so  ein  französischer  Papst 
gewählt  werde^  der  dann  auch  für  Ludwig's  Ansprüche  sich 
erklären  werde.  Um  dieser  sehr  gefährlichen  Eventualität 
vorzubeugen ;  mufste  Ladislaus  im  Selbsterhaltungsinteresse 
die  Ausfuhrung  des  Vertrags  von  Marseille  und  die  Zu- 
sammenkunft von  Savona  zu  verhindern  bestrebt  sein.  Und 
darum  war  jene  vermutlich  an  den  französischen  Hof  ge- 
richtete Mahnung  eines  französischen  Unionisten;  zwischen 
Ladislaus  und  Ludwig  U.  eine  Versöhnung  zu  erwirken  ^^ 
ganz  wohlberechtigt  und  weise. 

Aber  selbst  wenn  diese  Mahnung  in  Paris  beachtet  und 
befolgt  worden  wäre^  würde  sie  doch  in  Neapel  bei  Ladis- 
laus keine  Wirkung  erzielt  haben« 

Als  zarter  Knabe  durch  tückischen  Meuchelmord  seines 
Vaters  beraubt,  hatte  er  schon  bald  sein  ganzes  Königtum  auf 
die  Mauern  der  Felsenfeste  Gaeta  beschränkt  gesehen.  Als  Jüng- 
ling hatte  er  unter  dem  Schutz  und  der  Beihilfe  Bonifaz'  IX. 
im  langjährigen  K&mpie  sein  Königreich  zurückerobert  und 
war  dann  aus  dem  tributpflichtigen  Schützling  der  römischen 
Elirche  unter  dem  schwachen  Innocenz  VII.  zum  übermäch- 
tigen Schutzherrn  ^  des  römischen  Papstes  emporgewachsen; 
kraft  päpstlicher  Verleihung  im  Besitz  der  Maritima  und 
Oampania  Romana  w^r  er  in  der  Lage^  von  hier  aus  jeder- 


1)  Vom  30.  Aug.  1407:  Thesaur,  nov.  11,  1338. 

2)  Defensor  ac   CoDBerrator  ac   Vexillifer  b.  Boman.  ecclesiae. 
Vgl.  Theiner  ni,  nr.  92. 

ZftiUchr.  r.  K.-0.  IX,  2.  3.  17 
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zeit  einen  raschen  Vorstofs  gegen  die  ewige  Stadt  zu  unter- 
nehmen und  diese  beständig  zu  bedrohen.  Aber  diese  do- 
minierende Stellung  in  Unteritalien  genügte  dem  jungen 
ebenso  ehrgeizigen  wie  kühnen  Könige  nicht.  Denn  vor 
seiner  Seele  stand  der  Plan  eines  grofsen  süd-  und  mittel- 
italienischen Königreichs,  in  welchem  das  römische  Patri- 
monium Petri  einen  ebenso  bescheidenen  Platz  einnahm  wie 
das  gallische  Avignon  im  Machtbereiche  Frankreichs,  und 
in  welchem  der  italienische  Herrscher  ebenso  dem  römischen 
Pontifex  gegenüber  den  Schutzherrn  spielte  wie  der  fran- 
zösische gegenüber  dem  Avignoner.  Als  er  ein  Jahr 
später  an  der  Spitze  seiner  Scharen  in  Rom  einritt,  zeigte 
sein  Prachtgewand  die  wohlverständliche  eingestickte  De- 
vise :  „  Aut  Caesar  aut  nihil ! "  *  imd  die  durch  die  Über- 
gabe aus  Himgersnot  befreiten  Einwohner  Roms  begrüfsten 
ihn  jubelnd  als  Kaiser  ^. 

Solchen  damals  noch  geheim  gehaltenen  politischen  Plänen 
aber  standen  die  kirchlichen  Zessions-  und  Unionspläne  schnur- 
stracks entgegen.  War  einmal  das  Schisma  beseitigt  und 
stand  an  der  Spitze  des  geeinten  Abendlandes  wieder  ein 
einziger  Papst,  so  war  dieser,  mochte  er  nun  Italiener  oder 
Franzose  sein,  aus  der  mifslichen  Lage  seiner  Doppel- 
vorgänger, in  dem  neapolitanischen  oder  französischen  Kö- 
nige seinen  Schutzherm  suchen  zu  müssen,  erlöst;  ein  einiges 
und  darum  wieder  erstarktes  Papsttum  mulste  naturgemäfs 
auch  streben,  ein  starkes  und  nach  Norden  und  Süden  un- 
abhängiges Dominium  temporale  in  Mittelitalien  für  sich 
wiederherzustellen,  und  einem  solchen  eben  widerstritt  so- 
wohl der  gegenwärtige  Besitzstand  des  Ladislaus  als  auch 
erst  recht  sein  Plan  für  die  Zukunft.  Jener  konnte  nur  er- 
halten, dieser  nur  durchgeführt  werden,  wenn  ein  schwaches, 
gespaltenes  Papsttum  blieb. 

Darum  war  Ladislaus  prinzipieller  Gegner  der  Zession 
und  Union.  Nachdem  aber  diese  b^den  durch  den  Ver- 
trag   von  Marseille    in    Aussicht   gestellt   waren,    war    der 


1)  Schism.  III,  48.    Vgl.  Annal.  Estens.  bei  Murat  XVUI,  1089. 

2)  Anton.  Petri  Diar.  Roman,  bei  Maratori  XXIV,  992. 
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ebenso  thatkräftige  wie  schlaue  König  durchaus  nicht  ge- 
willt ungünstige  und  drohende  Eventualitäten  ruhig  abzu- 
warten; es  galt  ihnen  zuvorzukommen,  und  mit  der  ihm 
eigenen  Hinterlist  machte  er  sich  ans  Werk,  um  mit  Hilfe 
und  im  Bunde  der  beiden  vorhin  dargestellten  Antiunions- 
Parteien  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Sobald  er  die  Kunde  von  dem  Abschlufs  des  Marseiller 
Vertrags  erhalten,  sandte  Ladislaus  ein  kostbares  Tafel- 
gerat als  Qeschenk  an  Qregor  ^  Der  schlaue  König  kannte 
seine  Leute:  Gregor  liebte  —  nach  dem  Bericht  seines  Bio- 
graphen *  —  eine  luxuriöse  Tafel ;  mit  Freuden  nahm  er 
das  königliche  Geschenk  auf.  Zur  selben  Zeit  waren  auch 
Abgesandte  des  Königs  in  Rom  und  standen  in  geheimen 
Unterhandlungen  mit  den  Nepoten.  Unter  jenen  befand 
sich  eine  unheimliche  Persönhchkeit,  der  Minorit  Do  mini - 
cus  Johannis.  Wie  uns  Dietrich,  der  in  Neapel  gut 
bekannt  war  ^,  berichtet,  hatte  jener  während  seines 
früheren  WelÜebens  dort  ein  recht  anrüchiges  Leben  ge- 
fuhrt und  hatte,  nachdem  er  dann  erst  im  gereiften  Alter 
in  den  Orden  getreten  war,  zwar  das  EQeid,  aber  nicht 
die  Gesinnung  gewechselt  Denn  aus  dem  Munde  seines 
mehrmonatlichen  Hauswirts  in  Lucca  meldet  uns  Dietrich 
über  jenen  dieses  Urteil:  er  habe  noch  keinen  schlechteren 
Menschen  gesehen  und  ihn  nur  aus  Furcht  vor  dem  Herrn 
von  Lucca  —  Fürst  Paul  Guinigi  war  Freund  *  und 
Bundesgenosse  ^  des  Ladislaus  —  im  Hause  behalten  ^. 

Dieser  Mann  unterhandelte  als  Geschäftsträger  des  Königs 
mit  Gregor  und  seiner  Umgebung,  er  folgte  ihm  später  von 
Rom  nach  Viterbo,  von  Viterbo  nach  Siena,  von  Siena  nach 
Lucca;  und  als  hier  endlich  im  Mai  des  folgenden  Jahres 
die  Zessions-  und  Unionsbemühungen  zum  völligen  Scheitern 


1)  Schism.  III,  15. 

2)  Moratori  IQ,  U,  838. 

3)  Vgl.  Schism.  I,  30.  49  und  mein  „Leben  des  Dietrich  von 
Nieheim'S  S.  13. 

4)  Schism.  HI,  31. 

5)  Theiner  III,  nr.  90,  art.  5. 

6)  Schism.  lU,  15. 
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gebracht  worden  waren  ^  empfing  er  von  Papst  und  König 
den  Lohn  für  seine  einjährige  geheime  gesandtschaftliche 
Thätigkeit:  Auf  Bitten  des  Königs  versetzte  der  Papst  am 
21.  Juni  1408  den  Bischof  Marinus  Merula  von  Gaeta  auf 
ein  geringeres  und  minder  einträgliches  Bistum  und  verlieh 
Gaeta  dem  Dominicus  Johannis  ^ 

In  Rom  erregten  die  geheimen  Verhandlungen  zwischen 
diesen  Abgesandten  des  Königs  und  der  NepotenschafI; 
groüses  Mifstrauen;  nicht  blofs  im  Ejreise  der  Kurialen,  auch 
in  der  Masse  der  Bürgerschaft  ahnte  imd  fürchtete  man,  dafs 
in  der  Umgebung  Gregorys  unheilvolle  Pläne  geschmiedet 
würden.  Den  damaligen  Zustand  der  Dinge  und  die  all- 
gemeine Stimmung  an  der  Kurie  und  in  der  Stadt  be- 
schreibt klar  und  deutlich  der  ebenerwähnte  Brief  Lionardos 
vom  (7.  Mai  oder)  5.  Juni  1407.  Anknüpfend  an  den 
Marseiller  Vertrag  sagt  er  hier: 

,,Bis  hierher  ging  alles  gut  und  glatt  nach  Wunsch. 
Darauf  aber  entstanden  allmählich  schwere  Verwirrungen, 
und  alles  füllte  sich  mit  Verdacht.  Denn  gewisse  nahe 
Freunde  und  Verwandte  des  Papstes,  die  nach  seiner  Wahl 
zu  ihm  zusammengeströmt  waren,  erregten  bei  vielen  den 
Verdacht,  als  ob  sie  seinen  früheren  guten  Willen  umzu- 
beugen  versuchten.  Hinzu  kommt  auch  das  abscheuliche 
Bemühen  des  Königs  Ladislaus.  Da  nämlich  das  König- 
reich Sicilien  zum  römischen  Stuhl  gehört,  und  in  dieser 
Spaltung  unsere  Päpste  den  Ladislaus,  die  Gegenpäpste  aber 
den  Herzog  von  Anjou  mit  jenem  Reiche  belehnt  haben, 
und  wegen  dieser  Sache  grofse  Kämpfe  gewesen  sind,  in 
welchen  endlich  Ladislaus  obsiegte  und  zum  alleinigen  Besitz 
des  Königreichs  gelangte,  so  furchtet  er  jetzt,  wenn  die  Ab- 
dankung geschehen  sei  und  beide  Kardinalkollegien  zur  Wahl 
zusammentreten,  werde  vielleicht  ein  Franzose  zum  Papst 
gewählt,  der  seine  Gunst  zur  Erwerbung  des  Königreichs 
dem  Ludwig  zuwende.  Wegen  dieses  Verdachtes  greift;  er 
zu    aUen    Mitteln,    um    die    Einheit    zu    bekämpfen.      Dies 


1)  Nemus  VI,  40. 
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Verhalten  ist  den  Vätern  ^  und  allen  Qutgesinnten  so  zuwider, 
daTs  der  Name  des  Königs  höchst  verhafst  geworden  ist. 
Denn  eben  diesem  ist  genügende  Vorsorge  geschehen,  indem 
gerade  durch  die  Formel  ^  vorgesehen  wird,  dafs  in  allen 
Würden,  wo  mehrere  von  den  gegenüberstehenden  Päpsten 
Ernannte  sich  finden,  auch  der  wirkliche  Besitzer  im 
Rechte  bleiben  soll.  Daher  argwöhnen  einige,  der  König 
furchte  nicht  so  sehr  jenes,  sondern  er  hege  vielmehr  den 
geheimen  Plan,  dafs  der  römische  Stuhl  durch  die  Fort- 
dauer der  Spaltung  schwächer  bleiben  und  niemals  wieder 
zu  furchtgebietender  Stärke  gelangen  solle.  Doch  was  auch 
seine  Motive  sein  mögen,  offenbar  ist,  dafs  er  der  Union 
entgegenarbeitet;  und  er  erreicht  damit  sogar,  dafs  man 
Savona,  welches  mit  gen^insamer  Übereinstimmung  zur  Zu- 

sammenkunflfc  ausersehen  war,   bereits  ablehnt Wir 

schlafen  völlig,  und  unsere  Gedanken  gehen  nicht  mehr 
darauf  hin,  wie  dieses  heilige  Werk  geschehen  solle,  sondern 
wie  es  nicht  geschehen  solle.^^  Recht  belehrend  über  die 
in  Gregorys  Umgebung  bereits  damals  herrschende  Richtung 
ist  die  noch  am  Schlüsse  ausgesprochene  Bitte,  diesen  Brief, 
worin  er  sich  frei,  aber  vertraulich  ausgesprochen  habe,  nicht 
in  fremde  Hände  gelangen  zu  lassen. 

Wenn  so  der  Sekretär  Gregorys  in   einem   vertraulichen 


1)  D.  i.  den  Kardinälen. 

2)  Welche  „Formel"  Lionardo  hier  meint,  ist  zweifelhaft.  Ent- 
weder ist  damit  ein  zwischen  beiden  Gegenpäpsten  oder  deren  Be- 
ToUmächtigten  yereinbarter  Vertrag  gemeint,  kraft  dessen  im  Fall 
der  Zession  und  einheitlicher  Neuwahl  für  die  beiderseits  geschehenen 
Ernennungen  und  Belehnungen  als  Rechtsnorm  das:  Uti  possideti» 
gelten  solle.  Oder  es  ist  darunter  eine  einseitig  von  Gregor  dem 
Könige  gemachte  Zusicherung  verstanden,  dafs  Gregor  im  Falle  der 
Zession  das  Verbleiben  des  Ladislaus  und  der  von  diesem  Ernannten 
und  Belehnten  im  -unangefochtenen  Besitz  als  Vorbedingung  stellen 
werde.  Letzteres  scheint  uns  wahrscheinlicher  nach  einer  Andeutung 
im  späteren  Briefe  des  Ladislaus  an  Gregor:  acceptissima  mihi  est 
oblatio  per  Vestram  Beatitudinem  facta,  ut  ubique  temporum  et  lo- 
corum  causam  meam  ....  Beatitudo  ipsa,  sicut  pridie  (=  prius) 
mihi  spopondit,  ut  pro  possessoribus  condudatur,  habeat  una  eum 
aiiis  dominis  sacri  collegii.    Nemus  TV,  6. 
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Briefe  ^  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  Berichte  des 
päpstlichen  Eorialbeamten  Dietrich  ^  bezeugt;  dafs  bereits 
zu  Anfang  Juni  die  Vereitelung  des  Vertrags  von  Marseille 
und  der  Zusammenkimft  von  Savona  eine  von  Gregor's  Ca- 
marilla  ^  und  Ladislaus  Gesandten  gemeinsam  beschlossene 
und  betriebene  Sache  war,  so  steht  damit  das  anscheinend 
sehr  unions&eundhche  und  Vertragstreue  Verhalten  Gregor's 
zu  den  französischen  und  genuesischen  Abgesandten  bis  zur 
Mitte  des  Monats  *  im  Widerspruch.  Aber  die  xmmittelbar 
darauf  eintretenden  Ereignisse  erweisen  klar;  dafs  die  Ca- 
marilla  den  arglosen  Papst  in  dieser  Stimmung  und  Hal- 
tung beliefs;  um  währenddem  desto  heimlicher  einen  Plan 
zur  Reife  zu  bringen;  dessen  Gelingen  die  Ausführung 
des  Vertrags  von  Savona  unmöglich  gemacht  haben  würde. 
Es  galt  den  schwachen  Greis  Gregor,  der  vor  offenem 
Eid-  und  Vertragsbruch  zurückgeschreckt  wäre,  in  eine 
Lage  zu  bringen;  in  der  er  sich  aufserstande  sehen  würdC; 
den  Vertrag  zu  halten.  Unerwartet  und  rasch  sollte  sich 
Ladislaus  des  päpstlichen  Territoriums;  der  Stadt  Rom  und 
der  Person  des  Papstes  bemächtigen;  gelang  dieses,  so 
suchten  natürlich  die  Unionisten  an  der  Kurie,  da  sie  in 
Ladislaus  ihren  schlimmsten  Gegner  wufsteu;  unverzüglich  das 
Weite;  der  schwache  imselbständige  und  ängstliche  Gregor 
war  dann  ganz  in  den  Händen  der  Antiunionisten ;  und  eine 
kategorische  Erklärung  des  EönigS;  dafs  er  seinen  unter  seinem 
Schutze  stehenden  Papst  nicht  in  ein  Gebiet  ziehen  lassen 
werdc;  wo  Benedikt  anerkannter  römischer  Papst  und  Lud- 
wig anerkannter  König  von  Sicilien  ^  sei ,  würde  dann  dem 
Marseiller  Vertrag  den  Gkraus  gemacht  haben. 

1)  Epist.  II,  7. 

2)  Schism.  III,  17. 

3)  Diese  ganz  zutreffende  Bezeichnung  werden  wir  fortan  für  die 
Gregor*8  Person  immer  enger  amschliefsende  und  immer  mehr  be- 
herrschende Vereinigung  der  Kepotenschaft  und  der  Streber  ge- 
brauchen. 

4)  Vgl.  oben  S.  252  f. 

5)  So  hiefs  damals  das  Königreich  Neapel,  während  die  eigent- 
liche Insel  Sicilien  ständig  als  „Königreich  Trinacrien**  bezeichnet 
wurde. 
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Mit  grofser  Klugheit  wufste  der  König  diesen  Plan  ins 
Werk  zu  setzen.  Gleichzeitig  wollte  er  auf  beiden  Seiten 
des  Appenin  die  Hand  auf  das  päpstliche  Gebiet  legen. 
In  den  östlichen  Marken  stand  als  Rektor  der  römischen 
Kirche  noch  der  Nepot  des  vorigen  Papstes  Ludovico  di 
Migliorati;  ein  verwegener  Söldnerfiihrer;  in  schlauester  Weise 
brachte  ihn  Ladislaus  auf  seine  Seite  und  dessen  Gebiet 
unter  seine  Macht.  Er  beschwerte  sich  nämlich  bei  Gregor 
über  angebliche  von  Ludovico  verübte  gewaltthätige  Übergriffe 
in  die  neapolitanischen  Grenzdistrikte  und  bat  um  dessen 
Absetzung.  Gregor  (der  nach  Dietrich's  Bericht  ^  beabsich- 
tigtC;  seinen  Nepoten  Paulus  an  Ludovicos  Stelle  zu  setzen) 
ging  darauf  ein  und  ernannte  zunächst  den  Bischof  Bene- 
dikt von  Feretri  zum  Rektor  in  der  Mark.  Aber  Ludovico 
war  der  Mann  nichts  diese  Absetzung  sich  ruhig  gefallen 
zu  lassen^  er  empörte  sich  mit  seinen  Söldnerscharen ^  trat 
—  durch  die  Versprechungen  und  Geschenke  des  Ladislaus 
bewogen  —  in  dessen  Dienste^  übergab  diesem  Ascoli  Pi- 
cenOy  Fermo  und  die  anderen  festen  Plätze  der  Mark  und 
ward  dafür  vom  König  mit  der  Grafechaft  Muropello  be- 
lehnt    Das  war  im  Monat  Juni  ^. 

Während  dieser  Anschlag  im  Osten  gelang,  mifslang  der 
gleichzeitig  versuchte  im  Westen,  obgleich  hier  alles  in 
gröfster  Heimlichkeit  vorbereitet  war.  Dafs  ein  heimlicher 
Plan  des  Ladislaus  gegen  Rom  selber  im  Werke  sei,  war 
schon  zu  Anfang  desselben  Monats  allgemeines  Gerücht 
unter  den  Kurialen  und  unter  der  Bürgerschaft.  Allgemein 
argwöhnte  man  hier  ein  geheimes  durch  die  Gesandten 
des  Ladislaus  vermitteltes  Einverständnis  zwischen  diesem 
und  den  Nepoten,  gegen  welche  schon  das  gröfste  Mifstrauen 
herrschte;  die  Menge  beschuldigte  auch  den  Papst  selber 
der  Mitwissenschaft.  Da  drang  am  17.  Juni  plötzlich  die 
Kunde  durch   die  Stadt:  Ladislaus  stehe  mit  Heeresmacht 


1)  Schism.  m,  16. 

2)  Nemuß  IV,  6.  Schism.  III,  16.  F.  Minerbetti  p.  564  (cap.  21). 
Bonincontri  bei  Murat.  XXI,  97.  Vgl.  Theiner  III,  106.  Raynald 
ao.  1407,  nr.  15. 
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in  der  Nähe  Roms.  Das  war  nun  zwar  nicht  richtig.  Denn 
aus  dem  Schweigen  aller  betreffenden  Berichte  über  die 
Person  des  Königs  ist  zu  schliefsen;  dais  er  selber  abwesend 
war.  Mit  schlauer  Vorsicht  hielt  er  sich  in  eigener  Person 
fem  und  überliefs  den  Angriff  gegen  Rom  der  mit  ihm 
verbündeten  und  in  seinem  Solde  stehenden  Partei  der  aus 
Rom  verbannten  Colonnas.  Denn  glückte  der  Anschlags  so 
war  Rom  sein;  und  dann  konnten  er  und  die  Camarilla 
ohne  Scheu  als  Verbündete  öffentlich  auftreten;  mifsglückte 
er  aber;  so  wurde  ihr  die  Verlegenheit  erspart;  den  Papst 
gegen  ihren  geheimen  Verbündeten  als  offenen  Eirchenräuber 
und  Friedensbrecher  mit  Bann   und  Interdikt  vorgehen   zu 


Jener  Tag  war  gut  gewählt;  denn  Paul  Orsini;  der 
Kommandant  der  Stadt;  befand  sich  mit  seinen  Reiterscharen 
ziemlich  weit  aufserhalb  derselben  ^.  Um  so  aufgeregter 
wurde  das  Volk:  die  Volksmassen  eilten  zum  Vatikan  und 
forderten  vom  Papste  Verteidigungsmafsregeln.  Dieser  aber 
behauptete  mit  Entschiedenheit:  —  und  das  eben  ist;  wenn 
auch  nicht  für  den  leicht  zu  täuschenden  QreiS;  so  doch 
für  seine  nächsten  Berater  das  hochverdächtige !  —  Niemand 
nahe  sich  der  Stadt;  von  böswilligen  Leuten  sei  das  ganze 
Gerücht  erfunden;  um  Verdacht  und  Zwietracht  zu  mehren ! 
Seiner  so  zuversichtlichen  Erklärung  glaubte  die  Menge, 
kehrte  heim  und  legte  die  Waffen  nieder.  Nach  Einbruch 
der  Nacht  aber  rückten  plötzlich  an  der  Spitze  der  Trup- 
pen des  Ladislaus  —  400  Fufsgänger  und  einer  gleichen 
Zahl  von  Reitern  —  die  Brüder  Johann  und  Nikolaus 
Colonna  mit  den  römischen  Verbannten  an  die  Stadt  heran 
und  drangen,  durch  den  Verrat  ihrer  Anhänger  unterstützt; 
in  dieselbe  ein.  Aber  die  aus  dem  Schlafe  aufgeschreckten 
Bürger  griffen  mutig  zu  den  Waffen  und  verteidigten  sich 
mit  Erfolg;  und  als  dann  —  sei  es  zu&Uig  oder  infolge 
einer  an  ihn  gelangten  Nachricht  —  Paul  Orsini  mit  seinen 
Reitern  in  die  Stadt  heimkehrte,  gelang  es  ihm  sogar;  den 
Eingedrungenen  den  Rückweg  abzuschneiden  und  sie  gröfsten- 

1)  Im  Castello  Valcha. 
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teils  gefangen  zu  nehmen.  Wie  handelte  man  während  die- 
ser Schreckensnacht  an  der  Kurie?  Die  Nepoten  mit 
dem  Papste  flohen  in  die  feste  Engelsburg  ^  der  man 
einen  neuen  angeblich  zuverlässigen  Gouverneur  gegeben 
hatte  ^  y  und  in  welcher  man  ruhig ,  ohne  sich  beim 
Volke  als  Verbündete  des  Königs  blofszusteUen,  den  Aus- 
gang abwarten  konnte.  Aber  die  mifstrauischen  Kardinäle 
hüteten  sich  wohl,  jenen  dahin  zu  folgen;  sie  flohen  auf 
dem  Wege  nach  Sutri  aus  der  Stadt.  Nur  einer  von  ihnen 
schlofs  sich  dem  Papst  und  den  Nepoten  an,  und  das  war 
eben  der  nahe  Verwandte  der  beiden  Führer  der  Einge- 
drungenen Kardinal  Odo  Colonna  ^. 

DaTs  unter  solchen  Umständen  in  der  Stadt  das  Mifs- 
trauen  und  der  Unwillen  gegen  den  Papst  mit  seinen  Be- 
ratern und  gegen  den  König  sich  noch  erheblich  steigerte, 
ist  erklärlich.  Wohl  nur  um  der  Volkswut  zu  genügen, 
überlieferte  man  einige  geringere  Gefangene  aus  der  Zahl 
der  Verbannten  dem  Henker.  Aber  das  Volk  blieb  fortan 
von  Mifstrauen  gegen  die  heimlichen  Anschläge  des  Königs. 
Als  in  der  Nacht  des  25.  August  ein  blinder  Lärm  entstand, 
erscholl  der  Volksruf:  Mora  questo  Re  traditore  con  tutta 
la  gente  sua!  '  Dafs  Mifstrauen  und  Furcht  wohl  begründet 
waren,  lehrt  uns  ein  Schreiben^,  welches  aus  dem  Kreise 
der  vom  16.  Juli  bis  zum  5.  August  in  Rom  -weilenden 
und  mit  Gregor  verhandelnden   französischen  Gesandtschaft 


1)  Theiner  in,  nr.  96  u.  97.  Vgl.  Annal.  Estens.  b.  Morat. 
XVIII,  1048.  —  Was  er  nach  gelungenem  Uberftklle  gethan  haben 
würde,  läfst  sich  ans  seinem  Verhalten  im  folgenden  Jahre  ▼ermaten, 
wo  er  das  feste  Castell  sogleich  nach  der  Einnahme  der  Stadt  an 
LadislauB  fär  eine  hohe  Geldsumme  und  die  Grafschaft  Quarata 
auslieferte.    Giern.  Napol.  XXI,  1071. 

2)  Über  den  Handstreich  vgl.  Leon.  Bruni,  Epistt.  II,  9.  Schisma 
III,  18.  Diar.  Roman,  bei  Murat.  XXIV,  981.  Cron.  di  Gubbio  bei 
Murat  XXI,  954.  Sozomenas  XVI,  1190.  Diar.  Gentil.  Delph.  III. 
II,  845.    Infessora,  ebd.  1119.    P.  Minerbetti  bei  Tartini  II,  577. 

3)  Diar.  Roman.  XXIV,  986. 

4)  Martine  et  Durand,  Thesaur.  nov.  II,  1345.  Das  Schrei- 
ben ist  auf  der  Heimkehr  in  Frankreich  etwa  gegen  Anfang  Sep- 
tember abgefafst. 
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an  den  französischen  Hof  gerichtet  ist:  Paul  Orsini  mit 
seinem  Bruder  —  heifst  es  darin  —  hat  dem  Patriarchen  * 
die  Übergabe  von  Rom  an  den  französischen  König  ange- 
boten; er  fordert  für  1000  Lanzen  einen  dreimonatlichen 
Sold  (45  000  fl.);  wenn  er  ihn  für  den  Oktober  nicht  em- 
pfängt, „so  wird  zweifelsohne  Ladislaus  die  Herrschaft  über 
die  Stadt  haben;  und  er  wird  Gregor  habet);  der  mit  ihm 
ganz  einträchtig  ist;  und  damit  steht  die  Fortdauer  des 
Schisma  in  sicherer  Aussicht". 

Was  den  französischen  Hof  bewogen  hat  auf  Paul  Or- 
sini's  Anerbieten  nicht  einzugehen,  dürfte  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Mifstrauen  gegen  diesen  Condottiere  sein, 
der  sich  stets  dem  Meistbietenden  zu  verkaufen  nur  zu  ge- 
neigt war,  und  zugleich  das  Vertrauen  auf  weitere  Erfolge 
der  an  Gregorys  Kurie  thätigen  Unionisten,  welche  eben 
damals  endlich  den  Papst  bestimmt  hatten,  sich  von  Rom 
(9.  August)  auf  den  Weg  nach  Savona  zu  machen  und 
darauf  auch  nach  grofsen  Konzessionen '  an  Gregor  und 
seine  Nepoten  die  Fortsetzung  der  päpstlichen  Unionsreise 
von  Viterbo  nach  Siena  durchgesetzt  hatten.  Dafs  ander- 
seits auch  Ladislaus  nach  Gregorys  Abreise  von  Rom 
weitere  Versuche  gegen  diese  Stadt  aufgab,  scheint  uns 
leicht  erkennbare  Gründe  zu  haben.  Hätte  er  im  Sep- 
tember oder  Oktober  einen  neuen  Angriff  auf  Rom  ver- 
sucht, so  würde  er  dadurch  nur  seinen  eigenen  Inter- 
essen geschadet  und  die  Geschäfte  der  Unionisten  besorgt 
haben;  diese  würden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
Papst  zur  Weiterreise  von  Siena  nach  Lucca  oder  f  ietra- 
santa  schon  im  September  bestimmt  haben.  Nicht  Rom, 
sondern  Rom  und  den  Papst  wollte  Ladislaus  in  seiner 
Hand  haben.     Dafs  im   übrigen  die  Unions-   und  Zessions- 


1)  Simon  Cramaud,  einer  der  Häupter  der  Gesandtschaft,  der 
während  seines  Aufenthalts  in  Rom  bei  Jordan  Colonna  wohnte. 

2)  Vgl.  Nemus  III,  Einleitung  und  Kap.  1.  Schism.  III,  19—21. 
Am  29.  Aug.  wurde  die  NepotenbuUe  datiert  (vgl.  Theiner  III, 
nr.  103),  am  1.  Sept.  war  die  Abreise  von  Viterbo,  am  4.  (oder  5.) 
die  Ankunft  in  Siena. 
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Verhandlungen  nicht  zu  weit  gedeihen  würden ,  dafiir 
sorgten,  wie  er  wohl  wufste,  die  Nepoten  und  seine  Agenten 
an  der  Kurie  in  vereinten  Bemühungen.  Wie  grofs  ihre 
Erfolge  dabei  waren,  lehrt  schon  die  vom  8.  September 
an  ihn  gerichtete  Bulle  Gregorys  ^.  Während  sonst  die 
Kurie  gegen  die  Verletzer  des  Patrimoniums  ihre  schärf- 
sten Waffen  mit  promptester  Schnelligkeit  anzuwenden  ge- 
wohnt ist;  bedurfte  es  hier  fast  zweier  Monate,  ehe  eine 
Bulle  gegen  den  hinterlistigen  Räuber  der  päpstlichen  Mar- 
ken und  Angreifer  der  ewigen  Stadt  erlassen  wurde.  Sie 
datiert  vom  8.  September,  also  gerade  aus  der  Zeit,  als  die 
Unionisten  durch  ihre  grofsen  Konzessionen  an  Qregor  und 
die  Nepoten  den  Papst  wieder  auf  das  zur  Zession  führende 
Geleise  gebracht  zu  haben  glaubten;  wohl  sicher  ist  darum 
der  Erlais  der  Bulle  ihren  Bemühungen  zuzuschreiben,  da 
sie  in  Ladislaus  ihren  gefahrlichsten  Gegner  erkannten. 
Aber  was  enthält  denn  diese  endlich  dem  Papste  trotz  aller 
unzweifelhaften  Gegenbemühungen  der  päpstlichen  Camarilla 
und  der  königlichen  Agenten  entrungene  Bulle? 

Keine  Exkommunikation,  kein  Interdikt,  überhaupt  keine 
Zensur,  der  er  doch  nach  kanonischem  Recht  ipso  facto 
verfallen  war!  nein,  in  breitestem  salbungsvollem  Ton,  der 
die  Absicht,  gegen  ihn  nichts  Ernstliches  zu  unternehmen, 
deutlich  durchblicken  läfst,  wird  Ladislaus  ermahnt,  die  der 
römischen  Kirche  entrissenen  Gebiete  spätestens  binnen  30 
Tagen  zurückzuerstatten.  Genau  im  selben  Ton  ist  auch 
eine  an  die  zu  Ladislaus  übergegangenen  Städte  xmd  Herren 
in  den  Marken  gerichtete  Bulle  *  gehalten,  zu  deren  Fertig- 
stellung es  wiederum  weiterer  achtzehn  Tage  bedurfte.  Ganz 
dasselbe  Tempo  hielt  dann  auch  der  König  ein,  dessen  Ant- 
wort erst  am  12.  Oktober  erfolgte.  Eben  dieses  Schreiben* 
gestattet  einen  tiefen  Einblick  in  die  von  der  Camarilla  im 
Verein  mit  den  königlichen  Agenten  angezettelten  Intriguen, 
Mit  den  Ausdrücken  tiefster  Unterwürfigkeit  und  kindlicher 


1)  Raynald  ao.  1407,  nr.  15—18. 

2)  Theiner  III,  105. 
3^  Nemus  IV,  6 
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Ergebenheit  gegen  den  römischen  Stuhl  beginnend^  weist  er 
gleich  darauf  mit  höhnischem  Stolz  darauf  hin^  dafs  er  nicht 
der  kärglichen  Hilfe  des  Papstes  Bonifaz,  sondern  sich 
selber  die  Zurückeroberung  seines  Reiches  verdanke.  Den 
auf  seinen  Wunsch  des  Rektorats  in  den  Marken  entsetzten 
Ludovico  di  Migliorati  habe  er  nur  deshalb  in  seine  Dienste 
genommen^  um  so  diesen  unruhigen  imd  zu  allem  Schlimmen 
fähigen  Mann  von  Schlimmerem  abzuhalten.  Ascoli  habe  er  von 
ihm  auf  seine  eigenen  Kosten  eingetauscht  vor  allem  in  der 
Absicht^  um  es  der  Kirche  zu  erhalten  und  zu  geeigneter 
Zeit  zurückzugeben.  Dies  und  anderes  —  bemerkt  er  mit 
spöttischer  Ironie  —  habe  er  seinerzeit  durch  seinen  Ge- 
sandten Dominions  Johannis  dem  Papste  vorgestellt  und 
dieser  habe  es  auch  damals  vollkommen  gebilligt 
Feindliche  Anschläge  gegen  Rom,  um  die  Zusammenkunft 
von  Savona  zu  hintertreiben,  habe  er  weder  früher  gemacht 
noch  werde  er  künftig  solche  machen.  Oegen  Savona  frei- 
lich habe  er  gleich  anderen  hohen  Herren  seine  ernsten  Be- 
denken gehegt  und  geäufsert,  aber  auch  darin  habe  ihm 
ja  der  Papst  in  einer  eigenen  Bulle  ganz  recht  gegeben. 
Im  übrigen  aber  sei  er  von  ganzem  Herzen  fiir  die  Union ; 
behufs  Herstellung  dieser  würde  ihm  selbst  Paris  als  Ort  der 
Zusammenkunft  genehm  sein.  Denn  er  vertraue  fest  darauf, 
dafs  Gregor  seinem  Versprechen  gemäfs  dafür  sorgen  werde, 
dafs  er  im  Falle  der  Zession  im  unangefochtenen  Besitze 
seines  Königreichs  bleibe,  welches  er  übrigens,  falls  es  nötig 
sei,  auch  gegen  jedweden  zu  verteidigen  imstande  und  ent- 
schlossen sei.  Was  die  ihm  gestellte  Restitutionsfrist  be- 
trifft, so  bemerkt  er  einfach,  der  Papst  möge  erst  die  schon 
vor  Empfang  der  Bulle  an  die  Kurie  entsandten  königlichen 
Gesandten  abfertigen;  „nicht  lange  darauf^'  wolle  er  jedoch 
noch  andere  abschicken,  welche  seine  Schuldlosigkeit  be- 
weisen und  „das,  wozu  er  verpflichtet  sei'',  durchfuhren 
würden. 

Der  Inhalt  und  die  Form  des  königlichen  Briefes  legt 
deutiich  an  den  Tag,  wie  vollkommen  sich  damals  der  Kö- 
nig bereits  als  Herrn  der  Lage  betrachtete,  wie  aussichts- 
los ihm   die  Bemühungen   der  Unionisten  für    die  Zession 
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und  gegen  seine  Pläne  erschienen^  wie  ungeüübt  das  Ein- 
verständnis zwischen  seinen  Agenten  und  den  Beratern  und 
Leitern  Gregorys  an  der  Kurie  seit  den  Juniereignissen  ge- 
blieben war  ^  —  Wenige  Tage  nach  dem  Eintreffen  dieses 
Schreibens  war  denn  auch  das  nächste  Ziel  der  Politik  des 
Königs  erreicht:  am  1.  November  1407  lief  die  letzte  Frist 
zur  Zusammenkunft  in  Savona  ab. 

Hier  war  zwar  Benedikt  am  24.  September  angelangt  ^ ; 
aber  Gregor  blieb  in  Siena.  Damit  war  am  1.  November 
der  Marseiller  Vertrag  gebrochen,  und  mit  diesem  Bruch 
waren  dann  auch  sowohl  die  Befürchtungen  des  Ladislaus 
und  der  Camarilla  als  auch  die  Hoffnungen  der  Unionisten 
wieder  in,  weite  Feme  gerückt. 

Wie  hatten  die  Antiunionisten  in  der  Umgebung  Gregorys 
es  erreicht;  diesen  zum  Bruche  des  Vertrags  zu  bringen? 

Es  ist  wahr:  Gegen  Savona  als  Ort  der  Zusammenkunft 
liefsen  sich  vonseiten  der  Obedienz  Gregorys  manche  kirchen- 
politische Bedenken  erheben,  die  dann  auch  vonseiten  Sigis- 
mund's  und  Ladislaus',  der  Florentiner  und  Venetianer  gel- 
tend gemacht  sind  ^.  Aber  nachdem  er  einmal  abgeschlossen 
war,  blieb  für  Gregor,  wenn  er  vertragstreu  bleiben  sollte 
und  wollte,  nichts  anderes  übrig,  als  entweder  Benedikt  in 
Güte  zur  Einwilligung  in  eine  Änderung  des  Vertrags,  ge- 
nauer: zur  Vereinbarung  über  einen  weniger  bedenklichen 
Ort  zur  Zusammenkunft  zu  bestimmen  oder  den  Vertrag 
trotz  jener  Bedenken  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Denn  dafs  eben  jene  so  schwerwiegend  waren,  um 
einen  Veiixagsbruch  imd  Nichterfüllung  des  Wahleides  lür 
Gregor  zu  rechtfertigen,  läfst  sich  bei  imbefangener  Prü- 
fung der  Verhältnisse  nicht  mit  Grund  behaupten.  Sehr 
verdächtig  ist  mm  bezüglich  des  Vertrags,  dafs  gerade 
der  Nepot  Anton  Corario  es  war,  der  zuerst  zu  Marseille 
als  Gesandter  seines  päpstlichen  Oheims  trotz  der  Bedenken 


1)  Vgl.  Nemus  IV,  2. 

2)  Surita  Annal.  Aragon.  X,  85.     Cron.  Fiorent.  di  Jac.  Salvati, 
p.  281. 

3)  P.  Minerbetti  bei  Tartini,  Ber.  Ital.  Scriptt.  II,  572. 
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seiner  beiden  unionseifrigen  Kollegen  in  die  Wahl  von 
Savona  so  überraschend  eifrig  eingewilligt  hatte  und  dann 
aus  Frankreich  an  die  Kurie  heimgekehrt  der  entschiedenste 
Gegner  einer  Hinreise  Gregorys  nach  Savona  wurde.  Der 
zweite  verdächtige  Umstand  ist  der  plötzliche  und  völlige 
Umschlag  der  Ansicht  und  Absicht  Gregor's  hinsichtlich  der 
Reise  gleich  nach  dem  mifslungenen  Überfalle  Roms  am 
17.  Juni.  Während  Gregor  bis  zu  diesem  Ereignis  den 
gröfsten  Eifer  für  eine  Reise  nach  Savona,  auch  bezüglich 
dieses  Ortes  das  gröfste  Vertrauen  in  die  guten  Absichten 
Frankreichs,  Boucicaults  und  Genuas  an  den  Tag  legte  und 
auf  alle  von  dieser  Seite  ihm  gemachten  Vorschläge  und 
Anerbietungen  bereitwilligst  einging,  zeigte  er  gleich  nach 
jenem  Tage  beständig  das  gröfste  Mifstrauen.  Aus  seiner 
ganzen  Haltung  während  der  folgenden  Zeit,  aus  den  Be- 
denken,  Einwänden  und  Forderungen,  die  er  nunmehr  gel- 
tend machte,  ist  deutlich  und  klar  zu  erkennen,  dafs  er  die 
schlimmsten  Anschläge  gegen  seine  Person  vonseiten  der 
anderen  Obedienz  fürchtete  und  darum  nicht  blofs  vor 
Savona,  sondern  überhaupt  vor  jeder  Zusammenkunft  mit 
seinem  Gegner  und  vor  jedem  ernstlichen  Schritte  dazu  zu* 
rückscheute.  Benediktes  Scharfsinn  hatte  dies  denn  auch 
bald  erkannt,  imd  mit  diplomatischer  Meisterschaft  begann 
er  es  fiir  seinen  Zweck  auszunutzen.  Zu  einer  Zession 
ebenso  wenig  geneigt  wie  die  Camarilla  Gregorys  steifte  er 
sich  nunmehr  auf  seine  Vertragstreue,  erfüllte  seinerseits 
genau  die  Bestimmungen  des  Marseiller  Vertrags  und  forderte 
von  Gregor  mit  Zähigkeit  dasselbe.  Was  so  kommen 
werde,  sah  er  klar  voraus:  Gregor  erschien  bis  zum  1.  No- 
vember in  Savona  nicht,  und  damit  stand  dieser  als  vertrags- 
brüchig, Benedikt  aber  als  vertragsgetreu  öffentlich  da. 

Hinsichtlich  jener  plötzlich  veränderten  Haltung  Gregor's 
aber  entsteht  zunächst  die  Frage,  ob  dieselbe  berechtigt 
war  oder  nicht.  Wir  können  diese  Frage  nur  verneinen. 
So  wenig  Vertrauen  auch  die  Person  und  die  Absichten 
Benedikts  verdienten,  so  liegt  doch  klar  zutage,  dafs  damals 
die  Absichten  Frankreichs,  Boucicaults  und  Genuas  aufrichtig 
unionistisch  und  ohne  Hintergedanken  gegen  Ghregor's  Person 
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gewesen  sind.  Es  fragt  sich  dann  zweitens^  von  welcher 
Seite  dem  Papst  Qregor  ein  solches  Mifstrauen  und  eine 
solche  Furcht  nach  dem  17.  Juni  plötzlich  eingeflöfst  sei. 
Darauf  giebt  uns  ein  wohlinformierter  und  glaubwürdiger 
Zeuge  die  Antwort;  es  ist  Lionardo  Bruni,  der  die  Streber 
nach  Würden  und  Ehren  und  die  Schmeichler  an  der  Kurie 
Gregorys  also  kurz :  die  Camarilla  als  Erzeuger  jener  Furcht 
kennzeichnet  ^. 

Die  sich  nunmehr  erhebende  Frage  ^  was  die  letztere 
bewogen  habe,  eine  solche  Furcht  in  Gregor  zu  erzeugen 
und  zu  unterhalten,  ist  leicht  und  mit  Sicherheit  zu  beant> 
Worten.  Dafs  sie  jene  Furcht  selber  gehegt  imd  selbe 
in  gutem  Glauben  Gregor  eingeflöfst  habe,  daran  ist 
nicht  zu  denken.  Nachdem  ihr  Plan  zugleich  Rom,  Papst 
und  Kurie  während  der  Nacht  des  17.  Juni  in  die  Hände 
des  Ladislaus  zu  spielen,  mifslungen  war,  mufste  man  auf 
ein  anderes  Mittel  sinnen,  um  die  Ausfuhrung  der  Zusammen- 
kunft in  Savona  und  überhaupt  eine  Zusammenkunft  beider 
Päpste  zum  Zweck  der  Zession  und  Union  zu  hintertreiben. 
Man  benützte  die  Charakterschwäche  Gregorys,  seine  Ängst- 
lichkeit und  Unselbständigkeit  im  Urteil  und  Willen,  imd 
80  gelang  es  nur  zu  leicht,  Gregor  zu  endlosen  Bedenken, 
Einwendungen,  Forderungen  und  Ausflüchten  zu  bestimmen 
und  auf  diese  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Gerade  in  diese  Zeit  nun,  und  zwar  etwa  zwischen  Ende  Juni 
und  Ende  August  1407,  fällt  eine  längere  gesandtschaftliche 
Thätigkeit  des  Johann  Dorainici  bei  Boucicault  in  Genua  und 
Venedig  *.  Dieselbe  wird  in  dem  Aktenmaterial  der  verschie- 
denen Parteien  oft  erwähnt  '.   Die  betreffenden  Parteiberichte 


1)  Epist.  II,  17:  Quidam  enim  honores  ab  eo  sperantes  in  sinum 
eins  adolando  irrepsenmt.  Hi  et  formidines  inanes  illi  in- 
catiunt  et  recta  Yolentem  nonnunqoam  inflectant.  —  Über  Gregor'» 
Furcht  vgl.  Schism.  m,  23  u.  21 ;  Mansi  XXVII,  318. 

2)  Am  12.  Juni  war  Johann  noch  in  Rom,  am  9.  Juli  hatte  er 
Audienz  bei  Boncicault,  er  reiste  dann  nach  Venedig,  wo  er  noch 
am  4.  August  war. 

3)  TheBaur.  nov.  Anecd.  II ,  1347  —  1348.  Baynald  ao.  1407,. 
nr.  22,  art  15;  nr.  25;  ao.  1409,  art.  13. 
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haben  aber  das  gemeinschaftliche  Mifiiliche,  dafs  sie  von 
jener  gesandtschaftlichen  Thätigkeit  Johann's  nur  das  ihren 
Parteizwecken  günstige  berichten,  und  so  bleibt  in  diesem 
Punkte  manches  dunkel.  Eine  Vergleichung  der  Nachrichten 
mit  einander  und  mit  den  anderweitig  gemeldeten  betreffen- 
den Thatsachen  ergiebt  jedoch  folgendes:  Nachdem  Boucicault 
und  die  Qenuesen  noch  vor  Mitte  Juni  ^  durch  Gesandte  in 
Bom  dem  Papste  Galeren  zur  Verfugung  gestellt  und  die 
vertragsmäfsigen  Eide  geleistet  hatten,  nachdem  auch  Gregor 
dies  alles  angenommen  hatte,  kam  der  Überfall  Roms  in 
der  Nacht  des  17.  Juni.  Sein  MiMingen  nötigte,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  die  Camarilla,  um  zu  ihrem  Zwecke, 
der  Vereitelung  der  Zusammenkunft;  in  Savona,  zu  gelan- 
gen, Gregor  mit  Mifstrauen  und  Furcht  gegen  diesen  Ort, 
gegen  Benedikt  und  Boucicault  zu  erfüllen.  Nun  wurden 
von  Gregor  die  bereits  angenommenen  genuesischen  Galeren 
nachträglich  wieder  abgelehnt;  nach  Venedig,  der  Heimat 
Gregorys,  ward  ein  Gesandter  abgefertigt,  um  von  dieser 
Rivalin  Genuas  die  Galeren  zur  Fahrt  nach  Savona  zu 
erbitten,  was  freilich  vergebens  geschah.  Von  Rom  aus 
aber  wurde  gleichzeitig  Johann  zunächst  nach  Genua  ge- 
sandt und  angewiesen,  von  Boucicault  zu  fordern,  dafs 
dieser  mit  Johann  einen  Gesandten  nach  Venedig  schicke 
mit  der  Vollmacht,  dieser  Republik  liir  die  nach  Savona 
kommenden  Personen  und  Galeren  die  vertragsmäfsigen 
Sicherheiten  *  zu  stellen.  Das  lehnte  Boucicault  mit  dem 
Hinweis  ab,  es  sei  nicht  seine  Sache,  Venedig,  mit  dem 
er  ja  im  Frieden  sei,  Sicherheiten  anzubieten;  wenn  aber 
Venedig  sie  verlange,  werde  er  sie  stellen.  Von  seiner 
Kurie  erhielt  Johann  den  Auftrag  auf  jener  Forderung  zu 
bestehen,  die  jedoch  von  Boucicault  unerfüllt  blieb.  Darauf 
erging  denn  an  Johann  von  dem  Nepoten  Anton  Corario,  der 
inzwischen  vom  Oheim  rasch  zum  Kämmerer  und  Bischof 
von  Bologna  befördert  worden  war,  der  Aufbrag,  Boucicault 


1)  Vgl.   Chron.    de   St.    Denys   XXVIII,    15.    AmpUae.   CoUect. 
yil,  754.    Thesaar.  nov.  Anecd.  II,  1522.    Baynald  ao.  1407,  nr.  5. 

2)  Vgl.  §  17  des  Marseiller  Vertrags. 
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ZU  bewegen;  dafs  er  Savona  (welches  unter  seiner  Verwal- 
tung stand)  ab  Ort  für  die  Zusammenkunft  verweigere  und 
auf  neue  Verhandlungen  wegen  Wahl  eines  anderen  Ortes 
eingehe.  Boucicault  aber^  der  wohl  wuTste,  wie  sehr  man 
am  Hofe  seines  Königs  und  überhaupt  in  Frankreich  jeder 
Verschleppung  der  Unionssache  abgeneigt  war,  und  der  in 
dieser  Richtung  wohl  sicher  bindende  Instruktionen  hatte, 
lehnte  ab  und  bestand  auf  einfacher  und  prompter  Erfül- 
lung des  Marseiller  Vertrags.  Nun  reiste  Johann  seiner 
Instruktion  gemäfs  von  Genua  weiter  nach  Venedig,  um 
Oregor's  Vaterstadt  noch  einmal  um  die  zur  Fahrt  nach 
Savona  erforderlichen  Galeren  zu  bitten.  Aber  Venedig 
lehnte  aus  Mifstrauen  gegen  Genua  die  Erfüllung  dieser 
Bitte  ab  ' ,  und  so  mufste  Johann  an  die  Eurie  zu- 
rückkehren, ohne  irgendetwas  erreicht  zu  haben.  Wie 
seine  frühere  gesandtschaftliche  Thätigkeit  fiir  Florenz, 
so  endigte  auch  seine  jetzige  für  Gregor  mit  einem  völligen 
Mifserfolge.  Ebenso  scheint  es  ihm  auf  einer  dritten  Ge- 
sandtschaftsreise ergangen  zu  sein,  die  er  —  wahrscheinlich 
im  September  oder  Oktober  im  Auftrag  Gregorys  unternahm, 
um  diesen  gegen  die  von  dem  Eardinallegaten  Balthasar 
Cossa  gemachten  Anschuldigungen  zu  verteidigen  ^. 

Und  hatte  er  schon  während  seines  Aufenthalts  bei 
Boucicault  aus  den  ihm  von  der  Kurie  nachgesandten  Wei- 
sungen ziemlich  deutlich  erkennen  können,  dafs  es  mit  dem 
Unionseifer  Gregorys  auf  die  Neige  gehe,  so  mufste  er  sich 
nach  seiner  Heimkehr  bald  —  und  nach  Poggio's  Bericht  — 
auch  in  recht  bitterer  Weise  im  persönlichen  Verkehr  mit 
Gregor  davon  überzeugen,  dafs  alle  unionistischen  Be- 
mühungen bei  diesem  bereits  aussichtslos  seien  und  dafs  für 
ihn  in  dieser  Richtung  bei  Gregor  kein  Platz  mehr  sei. 

Er  stand  nun  vor  dem  Dilemma:  Entweder  nach 
verdriefslichen    Mifserfolgen    mit    Resignation    getreu  seinen 


1)  Vgl.  Chronique  du  Iteligieux  de  St.  Denys  III,  1.  28,  eh.  18. 
Sanudo,  Vite  de  Dnchi  die  Venezia  bei  Morat.  XXII,  836. 

2)  Vgl.  Raynald,  Annal.  ficcles.  a.  1407,  nr.  28  (ex  libro  epist. 
cur.  n,  70  bibl.  Vatic.). 

ZnXiachx.  t  E.-O.  IX,  %.  3.  18 
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QnmdBäizen  und  serner  Vergangenheit  in  die  BÜlle  und 
niedrige  Zelle  heimkehren  oder  an  der  Kurie  bleibend 
und  zur  Gbregor  beherrschenden  antiunionistischen  Camarilla 
umschwenkend  mit  dieser  säen  und  ernten.  Er 
entschied  sich  für  letzteres.  Am  1.  November;  als  die 
letzte  Frist  zur  Erfüllung  des  Marseiller  Vertrags  und  zum 
Erscheinen  Ghregor's  in  Savona  abgelaufen  war^  befand  er 
sich  unter  jenen  Mendikantenmönchen  ^ ,  welche  in  den 
Kirchen  Sienas  während  des  Festgottesdienstes  öffentlich 
und  feierlich  vor  allem  Volk  die  ;;  Gründe  warimi  Papst 
Gregor  nicht  nach  Savona  gegangen  sei^'  ^^  publizierten  und 
dann  in  nachfolgender  Predigt  weiter  ausführten. 

Wenn  einfache  Bettelmöncho;  die  innerhalb  ihrer  CSausur 
nichts  oder  wenig  von  den  Winkelzügen  und  Ausflüchten 
der  Diplomatie ;  von  dem  Intriguenspiel  an  der  Kurie 
erfahren  haben  mochten ,  jene  advokatisch  ausgearbeite- 
ten Beschönigungs-;; Gründe '^  aufnahmen  und  verkündeten; 
wenn  sie  in  ihren  nachfolgenden  Predigterklärungen  die 
ihnen  eingegebene  Versicherung  brachten^  Gregor  und  seine 
E[ardinäle  würden ,  falls  sie  nach  Savona  gegangen  wären^ 
einem  sicheren  Tode  verfallen  sein  *,  so  mögen  sie  das  in 
gutem  Glauben  gethan  haben.  Wenn  aber  ein  Mann  wie 
Johann,  von  hervorragender  E^lugheit  und  scharfem  Blick, 
der  seit  fast  einem  Jahr  mitten  im  Getrieb  der  Kurie  und 
unter  den  nächsten  Vertrauten  des  Papstes  stand,  sich  thätig 
jenen  Verkündem  zugesellt  hat,  so  ist  das  unseres  Erach- 
tens  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  dafs  er  zur  Camarilla  um- 
geschwenkt ist,  in  dieser  entgegengesetzten  Strömung  fiLhrt  und 
—  wie  sich  schon  bald  darauf  erweist  —  auch  fischt. 


1)  Schism.  UI,  31. 

2)  Nemus  IV,  7.    Thesaur.  nov.  U,  1382—1386. 

3)  Schism.  UI,  28. 
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Anhang, 

Die  Hauptquellen  über  das  Leben  und  Wirken 
des  Johannes  Dominioi 

Yoransgeschickt  seien  einige  Bemerkungen  über  drei  den 
Johannes  Dominici  betreffende  Streitschriften,  welche  anch  in 
Battingers  neuester  Arbeit  besonders  berücksichtigt  sind. 

Die  erste  Streitschrift  kleidet  sich  in  die  ForiQ  eines  Briefes 
Satans  an  Johannes  Dominici  ^  Diesen  Briet  hat  Dietrich 
in  sein  Werk  „Nemas  ünionis''  (VI,  29)  aufgenommen.  Letzteres 
Werk  erweist  sich  sowohl  in  der  Einleitung  des  Verfassers  als 
anch  durch  seinen  Inhalt  als  eine  mit  yerbindenden  und  erläu- 
ternden Zwischennotizen  yersehene  Sammlung  Yon  Aktenstücken 
über  die  ünionsyerliandlungen  während  der  ersten  1^  Jahre 
des  Pontifikats  Gregors  XII.  Dasselbe  bringt  auTser  jenem  „Brief 
Satan's"  noch  drei  andere  ähnliche  Streitschriften.  (VI,  19,  30, 
41.)  Ebenso  liefert  uns  ein  yon  unyerdächtigster  Seite  heraus- 
gegebenes Sammelwerk  noch  zwei  weitere  ähnliche  Schriftstücke 
aus  derselben  Zeit  K  Und  endlich  erzählt  derselbe  Dietrich  in 
seinem  fast  2  Jahre  später  yerfalsten  Werke  „De  Scismate^, 
dafe  in  der  Zeit  des  zwischen  Gregor  Xn.  und  seinem  Eardinal- 
kollegium  ausbrechenden  Konflikts  yiele  Schmähschriften  gegen 
Gregor  XII.  und  die  yon  ihm  neuemannten  Kardinäle  in  Pisa 
yerflEÜst  und  in  Lucca,  dem  damaligen  Aufenthaltsorte  Gregorys 
(und  Dietriches) ,  publiziert  worden  seien '.     Also   war  die   yon 


1)  Diese  überaus  beifsende  Satire  scheint  weithin  grolses  Auf- 
sehen gemacht  zu  haben.  Abschriften  dayon  finden  sich  in  Wolfen- 
büttel (Cod.  Guelferbyt.  nr.  396;  Hehnst.  nr.  361,  fol.  292),  in  Eich- 
städt  (Bibl.  Seminarii,  Cod.  nr.  159),  in  Danrig  (Marienbiblioth. 
nr.  244,  fol.  49')  und  in  Rom  (Bibl.  Vatic.  ygl.  Sattinger  im  Eist. 
Jahrb.  a.  a.  0.).  Vielleicht  ist  der  an  letzter  Stelle  ^^enannte  Codex 
derselbe,  mit  dem,  welcher  einst  dem  Kardinal  Dominicas  Passioneus 
gehörte  und  in  welchem  Laur.  Mehus  (Vita  Ambrosii  GeneraÜB  Ca- 
nuddnlensis  p.  CCXXX)  die  zwei  yon  Rattinser  besprochenen  Streit- 
schriften yorfimd.  Aufserdem  erwähnt  das  l&gnnm  Chronicum  Belgi- 
cum  den  „Brief  Satans'^  und  dtiert  dessen  Anfang  (Pistorius-Struye, 
Ber.  Germ.  Scriptt  m,  376). 

2)  Martine  et  Durand,  Veter.  Scriptt.  Ampliss.  Colleotio  VQ, 
826  XL  875. 

3)  De  Scism.  IQ,  35:  Cnmoue  postea  dictns  Errorius  necnon 
noyi  caidinales  per  emn  creati  oifBunationes  necnon  improperia  ab 
ipsis  cnrialibos,  qui  fderont  in  Pisa,  in  soriptoris  diyerais  Lucae 
appositifl  frequentissime  sustineiet,  .  .  . 

18» 
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Battinger  in  der  ,,Litterari8Gheii  Bundschan''  auflgesprochene  Be- 
hauptung, dalls  Dietrich  selber  den  Brief  Satan's  zum  Zweck  der 
Yerlenmdong  des  Johannes  Dominici  fingiert  habe,  YöUig  un- 
richtig, willkflrlich  und  ungerecht.  Nachdem  Battinger  dieses 
nunmehr  ^  selber  durch  Auffindung  einer  Abschrift  in  der  Yati- 
binischen  Bibliothek  erkannt  hat,  bleibt  es  zu  bedauern,  dafs  er 
es  nicht  hat  Über  sich  gewinnen  können,  diese  schwere  unge- 
rechte Beschuldigung  gegen  Dietrich  auch  formell  zurückzunehmen. 
Was  ihm  aber  auch  bis  jetzt  völlig  entgangen  zu  sein  scheint, 
ist  der  Name  des  wahrscheinlichen  YerfiEissers  jenes  „Briefes 
Satan's^.  Derselbe  wird  in  der  gleichfalls  von  Dietrich  mit- 
geteilten Gegenstreitschrift  (Nem.  lY,  30)  ausdrücklich  genannt; 
und  wir  haben  nicht  den  geringsten  Grund  zu  bezweifeln,  dafs 
der  hier  angegebene  Notar  Pegaletti  auch  Yerfasser  des  „Briefes 
Satan's^  gewesen  ist. 

Bezüglich  des  Charakters  beider  Streitschriften  kann  man  im 
ganzen  dem  Urteil  Rattingers  beistimmen,  dafs  erstere  „das 
Pamphlet  eines  über  alles  Mafs  exaltierten  Parteigängers  ",  letztere 
aber  voll  „leeren  schwulstigen  Phrasengedrechsels  *'  seien.  Hieraus 
aber  folgt  noch  keineswegs,  dafs  beide  für  die  Geschichte  wert- 
los sind.  Einerseits  nämlich  liefern  Streitschriften  —  auch  die 
heftigsten  —  recht  wichtige  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Parteien 
und  ihrer  Führer,  sowie  ihrer  Stimmungen  und  Bestrebungen; 
anderseits  aber  enthalten  sie  meist  einen  Kern  von  Wahrheiten 
in  ihren  Anschuldigungen,  indem  sie  Thatsachen  und  Gerüchte  be- 
nutzen, um  diese  in  freilich  entstellter  und  übertriebener  Form 
für  die  Zwecke  der  eigenen  Partei  zu  verwerten. 

Ganz  unzutreffend  aber  erscheint  uns  eine  andere  Ansicht 
Battinger's.  Dieser  hat  nämlich  in  einem  Codex  der  Yaticana' 
eine  zweite  Gegenstreitschrift  gefunden  und  meint  nun, 
ihr  Inhalt  sei  viel  sachlicher  als  der  der  ersten;  Dietrich  würde 
also  besser  gethaa  haben,  wenn  er  statt  der  inhaltsleeren  ersten 
diese  zweite,  welche  „AufschluTs  über  den  Charakter  des  ange- 
griffenen Prälaten  und  die  Natur  der  ihm  gemachten  Yorwürfe^' 
biete,  seinem  Werke  einverleibt  hätte.  Aber  gerade  die  Excerpte, 
die  Battinger   ans   dieser  zweiten  uns  bietet  \  sind  unseres  Er- 


1)  Ygl.  seinen  Aufsatz  im  Hist.  Jahrb.  a.  a.  0. 

2)  C.  lat.  nr.  4192,  fol.  227  b. 

3)  Michael  Arcbangelas  Sathanae  inimico  virtutum  .  .  .  Nnper 
egressis  a  te  tuis  falsis  litteris,  qui  mendax  es  .  .  .  praesentem  tibi 
notam  opponimos  veritatem.  Quaeconque  enim  scnpsisti  adversus 
divinos  athletas,  invictos  coelorum  tronos,  defensores  veritatis,  unionis 
praecipaos  zelatores  et  propter  eorum  laudandam  constantiam,  mar- 
tymm  sanctorum  dignos  pretiosis  coronis,  dominum  Gregorium  XTT. . . 
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achtens  nichts  weniger  als  sachlich  nnd  bringen  an  SteUe  einer 
wirklichen  Widerlegung  der  schweren  Angriffe  des  y^riefes  SatanV^ 
wiedemm  nur  allgemeines  ,,PhrasengekliDgel''. 

Was  endlich  die  Abfassungszeit  des  „Briefes  Satans''  und  der 
ersten  Gegenschrift  betrifft,  so  lälst  sich  dieselbe  yiel  genauer 
bestimmen,  als  es  neuerdings  von  Battinger  versucht  ist,  indem 
er  den  „Brief  Satan*s"  in  die  Zeit  zwischen  dem  27.  Januar  und 
9.  Mai  1408  eingewiesen  hat.  Wenn  man  die  Schlflsse 
beider  Streitschriften  vergleicht,  so  ersieht  man,  dafs  erstere  die 
Datierung:  „Olympiade  Martii",  die  zweite  aber:  „Quartil.  EIL" 
hat.  Offenbar  soll  jenes  „im  Monat  März'*,  dieses  aber  „am 
4.  April"  bedeuten.  Diese  Daten  stimmen  auch  genau  mit  der 
in  beiden  Streitschriften  besprochenen  kirchenpolitischen  Lage.  Die 
im  „Brief  Satan's'*  schon  erwähnte  und  grofses  Au&ehen  erregende 
Ernennung  des  Johannes  Dominici  zum  Erzbischof  von  Bagusa 
erfolgte  am  26.  März  ^;  die  im  „  Brief  Satan's ''  so  leidenschaftlich 
bekämpfte  und  in  der  Gegenschrift  mit  leicht  erklärlichem  Schwei- 
gen gänzlich  übergangene  Absicht  Gregorys  den  Antonius  Co- 
rario  nnd  Johannes  Dominici  zu  Kardinälen  zu  ernennen,  wurde 
an  der  Kurie,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  gerade  gegen 
Ende  März  zuerst  ruchbar.  Dem  Zwecke  der  Gegenschrift  ent» 
spricht  es  ganz,  wenn  sie  sofort  auf  die  Angriffe  des  „Briefes 
Satan's''  die  Abwehr  versucht.  Und  so  werden  wir  sicher  nicht 
fehl  gehen,  wenn  wir  den  „Brief  Satan's"  in  die  letzten  Tage  des 
März  und  die  erste  Gegenschrift  auf  den  4.  April  1408   setzen. 


Die  umfangreichsten  und  anscheinend  auch  wichtigsten  Nach- 
richten über  Johannes  Dominici  bietet  die  von  Johann 
Caroli  verfafste  Yita^  Diese  ist  von  Battinger  in  der  „Litte- 
rarischen Bundschau''  (1875,  S.  252)  als  „Bericht  eines  Augen- 
zeugen ^  bezeichnet  worden.  Doch  das  ist  irrig.  Denn  zunächst 
ergiebt  sich  aus  einer  ÄuTserung  der  Tita  über  die  Papstnamen 


conünue  adversus  te  intrepide  pognans  virtutum  vezillis  erectis  .  .  . 
despondens  uni  viro  virginem  castam  turbam  magnam  ezhibere 
Christo.  —  Der  Leser  möge  selber  urteilen,  ob  solche  salbunffsvolle 
allgemeine  Bedensarten  irgendeine  sachliche  Widerlegung  der  im 
^riefe  Satan*s''  enthidtenen  Angriffe  auf  Jobamies  Dominici  darstellen ! 
Vgl.  unten. 

1)  Farlatus,  ülyricum  Sacrum.  VI,  152—153. 

2)  Acta  Sanctorum,  T.  II,  Jnnii,  p.  399—418. 
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nach  BeendigHEiiig  des  Schisma  ^^  dab  diese  vor  dem  Pontifikate 
Innocenz  Vin.  (1484 — 1492)^  welcher  znerst  wieder  einen  der 
während  des  Schisma  gebranchten  Papstnamen  annahm,  ge- 
schrieben ist. 

Dann  erweist  die  Bezeiohnmig  des  Antonin  als  „Praesul^' ^ 
daEs  die  Vita  nach  1446,  wo  letzterer  Erzbischof  von  Florenz  wnrde, 
verfalst  ist  Da  dieser  hier  femer  als  S.  (Sanctus)  bezeichnet 
wird,  so  ergiebt  sich  weiter,  dais  die  Vita  erst  nach  Antonin's 
Tode  (2.  Mai  1459)  geschrieben  ist.  Nor  scheinbar  spricht 
hiergegen,  wenn  der  Verfasser  an  einer  anderen  Stelle  (§  32) 
den  Antonin  als  „nostrae  aetatis  decus^'  bezeichnet,  denn  ein 
solcher  Ansdrnck  ist  anch  für  einen  schon  gestorbenen  Zeit- 
genossen berechtigt  Im  Einklang  mit  diesen  Daten  steht  die 
Klage  des  Verfassers,  über  den  Mangel  an  aus  Florenz  gebürtigen 
Eardin&len;  dais  zwischen  1431 — 1484  keine  Emennimg  eines 
solchen  stattgefunden;  darauf  hat  denn  auch  schon  G.  Genschen 
hingewiesen  \ 

Also  ist  die  Vita  nach  dem  2.  Mai  1459  und  vor  dem 
24.  August  1484  verfafst  worden,  mithin  etwa  100 — 125  Jahre 
nach  der  Geburt  ^  und  40—65  Jahre  nach  dem  Tode  ^  des  Jo- 
hannes Dominici.  Von  dem  Verfasser  als  einem  Zeitgenossen 
kann  also  nur  unter  Annahme  eines  ganz  aufsergewöhnlich  hohen 
Alters  desselben  die  Bede  sein,  und  fQr  diese  Annahme  fehlt 
auch  der  geringste  Anhaltspunkt. 

Der  Verfasser  der  Vita  ist  M^nch  im  Dominikanerkloster 
Sta.  Maria  Novella  zu  Florenz.  Früher  durch  öffentliche  und 
private  Geschäfte  in  Anspruch  genommen  ^  hat  er  in  dem  stillen 
Kloster  Buhe  gefunden,  das  gerade  auf  den  bis  zum  Kardinal 
emporgerückten  Ordensgenossen  besonders  stolz  war.  Denn  in 
des  Klosters  Nähe  war  das  elterliche  Haus  des  Kardinals,  auf 
dem  Klosterkirchhof  ruhten  dessen  Verwandten  ^,  in  der  Kloster- 


1)  Acta  Ss.  1.  dt.  §  79:  provenit,  ut  nullus  Pontificum,  qui 
deinde  creati  sunt,  üs  nominiDus  (quibus  dicebantor)  qui  in  isto 
•chismate  praefueront,  olla  ratione  nominentur:  nam  semper  esset 
difficoltas  m  numero. 

2)  L.  c.  p.  412,  §  63:  ad  S.  Antonini  Praesolis  domum  ei  habi- 
tatione  permissa. 

3)  a.  a.  0.  S.  409,  §  50  und  S.  410,  Amn.  b. 

4)  Vgl  §§  15.  22  mit  Antonini  chion.  pars  m,  tit  23,  cap.  11, 
§  3,  p.  683  (editio  Lugd.  1586)  obiit  autem  anno  .  .  .  aetatb 
raae  LXUI. 

5)  Acta  Ss.  p.  396,  Anm.  S.  und  S.  418,  Anm.  f. 

6)  §  1:  cum  superioribus  annis  publicis  et  privatb  detinerer 
cuiis. 

7)  §  15:  quod  et  convicinus  esset  et  suomm  apud  nos  haberentur 
jepulcn  nujorom. 
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Idrche  hatte  er  als  Knabe  gebetet  und  hier  auch  d«i  Entschlnie 
mm  Eintritt  in  den  Orden  gefafst  \  hier  war  er  Noviz  und  jahrelang 
Prior  gewesen  ^.  Voll  Begeistemng  fflr  diesen  schreibt  er  dämm 
dessen  Vita  und  widmet  sie  seinem  intimen  Freunde  *  Johannes  Ber- 
lingerius.  Dieser  ist  ein  junger  Weltmann,  aber  noch  unverheiratet, 
also  hat  er  noch  die  Freiheit  in  den  Ordensstand  treten  zu  können; 
ihn  zu  diesem  Entschluls  zu  bewegen  ist  der  ausgesprochene  ^ 
und  die  ganze  Darstellung  durchdringende  Zweck  der  Tita.  Diesem 
entsprechend  stellt  der  Verfasser  dem  Freunde  den  Johann 
Dominici  als  das  Ideal  eines  Ordensmannes  vor  Augen,  preist 
ihn  mit  allen  Mitteln  einer  nach  humanistischer  Elassicit&t  rin- 
genden hochpathetischen  Sprache  ^  und  verschmäht  auch  in  der 
Verteidigung  desselben  rhetorische  Spitzfindigkeiten  nicht  ^.  Die 
schwülstige  pathetische  Breite  ist  derartig,  dals  beispielsweise 
die  ersten  neun  Paragraphen  eigentlich  nur  Bedensarten  ent- 
halten, so  dals  der  erste  Herausgeber  Leander  Alberti  dieselben 
einfach  weggelassen  hatte  ^.  Schon  wegen  des  greisen  zeitlichen 
Unterschiedes  zwischen  den  Daten  aus  dem  Leben  des  Johannes 
Dominici  und  der  Abfassungszeit  seiner  Vita  ist  es  als  oben  ftufserst 
wahrscheinlich  hingestellt  worden,  dals  der  Verfasser  kein  Zeit- 
genosse mehr  gewesen  sei.  Ebendies  erweist  auch  eine  Beihe 
von  Äuiserungen  in  der  Vita,  welche  deutlich  erkennen  lassen, 
da(s  der  Verfasser  jenen  nicht  persönlich  gekannt  hat,  und  dab 
seine  Nachrichten  über  jenen  zum  guten  Teil  auf  mündlichen  Mittei- 
lungen älterer  Personen  beruhen  ®.  Selbstverständlich  ist,  dab 
solche  Mitteilungen  gerade  im  Kloster  St.  Maria  Novella  zahl- 
reich zusammengeflossen  waren;  aber  ebenso  selbstverständlich, 
dab  dieselben  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  sich  legenden- 
haft entwickelt  und  verklärt  hatten.  Dafs  im  Kloster  schriftliche 
Au&eichnungen  über  Johann  Dominici  vorhanden  gewesen,  die 


1)  §  22. 

2)  Acta  Ss.  1.  c.  p.  895,  Note  6.    Vgl.  §  13:  domus  nostra. 

3)  §  1:  ipse  tecum  som  intima  et  sincera  familiaritate  con- 
jonctus. 

4)  §  6:  Eam  yero  idcirco  ad  te  mittendam  iustitao,  quando  non* 
dum  ipse  mundo  nupsisti  et  adhuc  ubi  faeultas  est  in  ChriBto 
nubendi. 

5)  Vgl.  namentlich  die  offenbar  vom  Verfasser  selbst  ausgearbei- 
teten dirÄten  Beden:  §  17—21,  60-61,  69—71,  74,  75,  84,  86—87. 

6)  Vgl.  §  51  Mitte. 

7)  Acta  Ss.  1.  c.  p.  401,  Note  a. 

8)  VgL  §  4:  Memini  me  a  majoribus  accepisse  natu  .  .  ,  §  ^z 
(Die  erster  Priorin  des  von  Johannes  Dominici  segründeten  Domini- 
kanessenklosters  in  Floarens)  natam  fenmt  §  82:  a  migozibus  nata 
andiviflae  reeolo  ...  §  89 :  Fenint  enim  in  eo  temqpb  (wo  J.  D.  be- 
graben ist).  .  . 
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von  dem  Biographen  benutzt  worden  wären,  laist  der  Inhalt  der 
Tita  keineswegs  erkennen;  vielleicht  dafs  eine  kurze  Notiz  über 
seinen  Eintritt  ins  Kloster  existierte,  denn  das  betre£fende  Jahr 
wird  dreimal  dort  genannt  ^;  aber  sonst  nennt  uns  der  Biograph 
weder  die  Namen  seiner  Eltern,  noch  die  Zeit  seines  Priorats, 
noch  das  Jahr  seines  Abgangs  aus  dem  Kloster,  noch  auch  den 
Todestag  —  Umstände,  welche  sämtlich  auf  das  Unsichere  der 
im  Kloster  vorhandenen  und  erst  vom  Verfasser  schriftlich  fixier- 
ten mündlichen  Überlieferungen  hinweisen. 

Nahe  liegt  die  Vermutung,  dafs  der  Biograph  die  Chronik 
Antonin's  benutzt  habe,  welche  eine  Beihe  gr^ter  Nachrichten 
über  Johannes  Dominici  bietet.  Das  ist  denn  auch  die  Ansicht 
des  Herausgebers  G.  Henschen,  der  in  einer  seiner  Anmerkungen  ' 
zur  Vita  die  Bemerkung  macht,  der  Bericht  fiber  das  Blutbad 
von  Cesenna  sei  aus  jener  Chronik  „fast  wörtlich''  abgeschrieben. 
Indes  eine  nähere  Vergleichung  ergiebt,  dafs  der  sonst  so  vor- 
sichtige Kritiker  hier  irrt.  Eine  derartige  Übereinstimmung  der 
beiden  über  das  Blutbad  von  Cesenna  handelnden  Texte,  daCs 
daraus  eine  Benutzung  der  Chronik  Antonin's  als  sicher  oder 
auch  nur  als  wahrscheinlich  erwiesen  werden  könnte,  ist  nicht 
vorhanden.  Auch  die  Vergleichung  des  Berichts  der  Vita  über 
die  Thätigkeit  des  Kardinallegaten  in  der  husitischen  Angelegen- 
heit mit  dem  der  Chronik  lälst  dessen  Entlehnung  aus  dieser 
nicht  erkennen.  Dagegen  zeugen  gewichtige  argumenta  e  silentio 
f&r  die  Nichtbenutzung  der  Chronik  vonseiten  des  Biographen. 
Antonin*s  Chronik  giebt  nämlich  sowohl  im  eigentlichen  Texte 
(S.  468)  als  auch  im  Anhang  (S.  682)  manche  sehr  ehrenvolle 
Nachrichten  über  Johannes  Dominici,  die  der  Biograph  nicht 
bietet,  die  dieser  aber  seiner  panegyrischen  Tendenz  gemäfs  sich 
nimmer  würde  haben  entgehen  lassen,  wenn  sie  ihm  vorgelegen 
hätten.  Das  Erscheinen  des  Johannes  Dominici  vor  der  Floren- 
tiner Signoria  im  November  1406,  seine  Sendung  an  das  Kar* 
dinalkoUegium,  seine  Anrede  an  die  schon  ins  Konklave  ein- 
getretenen Kardinäle,  seine  früheren  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  dem  neugewählten  Papste^,  der  ihn  nun  bei  sich  behält» 
seine  durch  einen  von  den  Gegnern  bestochenen  Diener  an- 
geblich versuchte  Vergiftung  ^  —  alle  diese  von  Antonin  ver- 
merkten und  zu  panegyrischen  Zwecken  so  wohl   verwendbaren 


1)  §§  22,  89,  40. 

2)  S.  410«. 

8)  Antonin  lU,  p.  468:  emos  eciam  familiaritatem  habneiat  Ve- 
netüs,  com  in  minonbus  essent  Dagegen  Vita  §  46:  (Papa^  cum 
iam  pridem  Fratris  Joannis  Dominici  noBtri  claram  acoepiseet  ramam, 

4)  Vgl  S.  288,  Anm.  8. 
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Punkte  meldet  der  Biograph  nicht:  bei  ihm  erscheint  Johannes 
Dominici  plötzlich  und  nnvermittelt  und  ohne  jede  Zeitangabe 
an  der  Knrie  zu  Lucca  als  vom  Papst  ernannter  Eizbischof  von 
Bagnsa. 

Doch  scheint  eine  der  Chronik  und  der  Biographie  gemein- 
same irrige  Nachricht  für  eine  Benutzung  jener  bei  Abfassung 
dieser  zu  zeugen :  in  beiden  ^  wird  nämlich  unter  den  am  9.  Mai 
1408  zu  Lucca  neuernannten  vier  Kardinalen  —  welche  Er- 
nennung ein  Hauptmotiv  für  die  Secession  der  alten  Kardinäle 
war  —  anstatt  des  Jacobinus  del  Torso  von  Udine  irrtümlich 
der  erst  am  19.  September  zu  Siena  emaunte  Lucas  Manzolo 
genannt.  Hierbei  ist  indes  wohl  zu  beachten,  dafs  der  erste, 
früher  Protonotar,  Curtisan  und  Leibarzt  Gregorys,  eine  in  Florenz 
ganz  unbekannte  Persönlichkeit  war,  während  Lucas  eben  hier 
allbekannt,  und  gerühmt  als  Propst  des  Humiliatenklosters  und 
als  Professor  der  Theologie,  auf  Empfehlung  mehrerer  Floren- 
tiner, die  an  der  Spitze  der  Bepublik  standen,  in  Lucca  gleich 
nach  jener  Ernennung  der  vier  Kardinäle  von  Gregor  zum  Bischof 
von  Fiesole  *  ernannt  und  dann  später  am  19.  September  zum 
Kardinal  befördert  worden  war.  Jacobinus  und  Lucas  waren 
also  beide  in  demselben  Jahre  von  Gregor  im  Konflikt  mit 
seinen  alten  Kardinälen  ernannt  und  ^on  diesen  gleichermaüaen 
jahrelang  perhorresziert.  Endlich  waren  beide,  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung der  Chronik  wie  der  Vita  schon  über  ein  Menschenalter 
tot.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  uns  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich, dais  in  Florenz  überhaupt  wie  in  Sta.  Maria  Novella 
insbesondere  die  Erinnerung  an  Jacobinus  längst  erloschen  war^ 
während  die  beiden  in  ihrer  Vaterstadt  berühmt  gewesenen,  im 
selben  Jahre  und  im  Konflikt  mit  den  Secessionskardinälen  er- 
nannten Kardinäle  Johann  Dominici  und  Lucas  Manzolo  im  Ge- 
dächtnis noch  fortlebten,  und  dafs  letzterer  so  in  der  Lokaltradition 
an  die  Stelle  jenes  unbekannten  Jacobinus  gerückt  war;  aus 
dieser  Lokaltradition  als  der  gemeinschaftlichen  Quelle  schöpfend 
mögen  Autonin  und  der  Biograph  '*  den  gemeinschaftlichen  Lrr- 
tnm  verzeichnet  haben. 

Was  nunmehr  unseren  Hauptgegenstand  anbetrifft,  nämlich 
das  Verhalten  des  Johannes  Dominici  zu  den  Unionsbestrebungen 
während  der  Krise  von  1407  und  1408,  so  zeigt  sein  Biograph 


1)  Antonin  HI,  tat.  22,   cap.  5,  §  1.  —  Acta  Ss.  1.  c.  §  47, 
p.  409. 

2)  Theoderici  de  Nyem  libri  tres  de  sciamate.    Manuscr.  Gothan. 
(nr.  22),  fol.  53. 

3)  So  wie  auch  Piero  Minerbetti  in  seiner  Chronik  (bei  Tartini 
Bemm  Italicar.  Scriptores  H),  p.  580. 
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eine  eo  grofse  UnkenntniB  ttber  die  einschlagenden  wichtigstem 
Yerh&ltnisse  und  Thatsachen,  dafs  er  in  diesem  Punkt  als  Quelle 
gar  nicht  dienen  kann. 

So  ist  es  vor  allem  eine  von  den  Secessionskardin&len  öffent- 
lich und  wiederholt  in  alle  Welt  Terkflndete,  von  Gregor  öffent- 
lich nnd  wiederholt  in  Bullen  und  Encykliken  eingestandene  und 
von  allen  betreffenden  Quellen  bis  nach  England  und  Polen  er- 
w&hnte  Thatsache,  dals  die  yon  Oregor  gegen  den  schärfsten 
Protest  seines  EardinalkoUegiums  im  Mai  1408  vorgenommene 
Ernennung  von  vier  Eardinftleny  worunter  Johannes  Dominici,  der 
Hauptgrund  war,  weshalb  die  alten  Kardinäle  mit  Protest  gegen 
die  Gflltigkeit  der  Ernennung  zum  änisersten  Mittel  der  Se* 
cession  schritten,  um  auf  diesem  Wege  die  von  ihnen  angestrebte 
Union  zu  erreichen.  Wie  verhält  sich  nun  der  Biograph  zu 
dieser  Thatsache?  Er  versichert,  Johann  Dominici  sei  der 
Unionssache  eifrig  ergeben  gewesen,  ruft  aber  dann  pathetisch 
aus:  derselbe  habe  doch  nicht,  nachdem  er  erst  eben  von  Gregor 
zum  Kardinal  ernannt  worden  sei,  diesen  Papst  undankbar  verlassen 
und  den  secedierenden  Kardinälen  sich  anschlieJsen  können  K 
Wäre  eine  so  totale,  die  wirklichen  Verhältnisse  ins  Gegenteil 
verkehrende  Unkenntnis  über  diesen  Kempuiikt  der  Krise  eine 
fingierte,  so  erwiese  sie«  uns  den  Biographen  als  einen  Mann, 
der  in  panegyrischer  Tendenz  zu  einem  ebenso  dreisten  wie 
groben  Fälscher  der  Wahrheit  herabgesunken  wäre.  Ist  aber 
diese  Unkenntnis,  was  uns  wahrscheinlicher  dflnkt,  eine  wirklich 
vorhandene ,  so  erweist  sie  den  Biographen  als  gar  nicht 
orientiert  fiber  das  ganze  Verhältnis  des  Johannes  zu  jener 
Unionskrise. 

Auch  hinsichtlich  der  späteren  Unionsverhandlungen  zwischen 
König  Sigismund,  beziehungsweise  dem  Konstanzer  Konzil  einer- 
seits und  Gregor  XII.  anderseits  legt  der  Biograph  eine  Fülle 
von  Unwissenheit  und  groben  Irrtümern  an  den  Tag,  worauf 
übrigens  schon  G.  Gesehen  in  seinen  Anmerkungen  zur  Vita' 
aufmerksam  gemacht  hat,  tfodais  die  Vita  auch  fOr  diese  Zeit 
inbetreff  des  Verhaltens  von  Johann  Dominici  zur  Unionsfrage 
ganz  und, gar  wertlos  ist. 

Fassen  wir  nunmehr  die  Resultate  unserer  Untersuchung  über 


^)  ^S^'  §  ^d*  3^  neque  rationi  consentaneum  fuerat,  recedenti- 
bu8  a  Pontifioe  ob  eam  indignationem  Cardinalibus  aliis,  ut  ipse  quo- 
que  abiret,  a  quo  nuperrime  esset  ea  dignitate  omatus.  Quis  enim 
ikudasset  hominem,  si  hodie  CanUnalis  declaratus,  postridie  Pontificis 
adversariu  se  coninnxiBset? 

2)  Vgl  S.  415,  Anm.  a.  b.  g  und  den  dritten  Abschnitt  dieser 
Arbeit. 
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die  Vita  Johannis  Dominioi  zusammen,  8o  ist  diese  etwa  rnnd 
fOnfzig  Jahre  nach  dessen  Tode  und  zu  dessen  Terhenrliehang 
Ton  einem  Ordensgenossen  yerÜEÜste  Schrift  zwar  insofern  yon 
Wert,  als  sie  uns  aus  den  Traditionen  yon  S.  Maria  Noyella 
manche  gnte  Nachrichten  über  seine  Jngend  und  sein  Ordena- 
leben, femer  über  dessen  Beorteilong  yonseiten  der  Florentiner 
mitteilt,  aber  als  Qaelle  über  sein  Verhalten  an  der  Knrie  über- 
haupt und  zur  ünionsfrage  insbesondere  kann  sie  nicht  gelten. 

Viel  wichtiger  für  unseren  Gegenstand  sind  die  den  Johannes 
Dominici  betreffenden  Angaben  der  Chronik  Antonin's^ 
Zwar  ist  letzterer  gleich  Caroli  sein  begeisterter  Lobredner,  aber 
er  ist  noch  sein  Zeitgenosse  und  kennt  ihn  persönlich.  In  der  Jngend 
nämlich  war  er  des  Johannes  Dominici  Zuhörer,  als  dieser  mehrere 
Jahre  hindurch  die  Fastenpredigten  zugleich  in  der  Kathedrale 
und  in  der  Dominikanerkirche  zu  Florenz  hielt,  meldete  sich 
dann  bei  diesem  im  Kloster  zu  Fiesole  zum  Eintritt  in  den  Orden, 
ward  anfangs  zwar  zurückgewiesen,  dann  aber  aufgenommen  und 
kehrte,  nachdem  er  sein  Noviziat  zu  Cortona  beendet  hatte,  nach 
Fiesole  ins  Kloster  zurück  ^.  Da  er  1389  geboren  und  um  1406 
in  den  Orden  getreten,  also  gegen  1406  von  Cortona  ins  Kloster 
SU  Fiesole  zurückgekehrt  ist,  mag  er  in  letzterem  ungefähr 
nm  dieselbe  Zeit  wieder  eiogetrofifen  sein,  als  Johann  Donünioi 
(gegen  Mitte  Noyember  1406)  dasselbe  für  immer  verlieis.  Wenn 
hiernach  Antouin  dessen  folgende  Tbäügkeit  an  der  Kurie  nicht 
aus  eigner  Anschauung  kennt,  sondern  nur  durch  in  sein 
Kloster  gelangende  Berichte  anderer  und  yielleicht  auch  durch 
Briefe  Demlnici*s,  so  ist  es  doch  selbstverständlich,  dais  sich 
der  für  seiuen  Lehrer  so  begeisterte  Schüler  eifrig  über  ihn 
unterrichtet  hat.  Freilich  mit  welcher  starken  Leichtgläubigkeit 
er  dabei  verfahren  ist,  zeigt  sein  zweimaliger  Bericht  über  die 
4in  Dominici  angeblich  versuchte  Vergiftung,  welche  zwar  nicht 
den  diesem  zugedachten  Tod,  aber  doch  eine  vollständige  Häutung 
•des  letzteren  bewirkt  habe  '. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Unionsverhandlungen  und  der  da- 
bei thätigen  Persouen  an  der  Knrie  Gregorys  Xn.  stehen  bis  zum 
Sommer  1408  beziehungsweise  bis  zum  Frühling  1409  —  also 
gerade  in  der  Zeit  der  Krise  —  drei  Männer,  deren  Berichte 
uns  reichhaltige  und  wichtige  Aufschlüsse  bringen  wie  über  die 
ünionsverhandlungen  überhaupt  so  über  das  bezügliche  Verhalten 
des   Johannes  Dominici  insbesondere;    es  sind  Dietrich  von 


1)  Ich  eitlere  nach  der  Lyonner  Ausffabe  von  1586. 

2)  Vgl.  deasen  Vita  in  Acta  Sa.,  T.  I,  Maji,  p.  314  sqq. 

3)  m,  S.  471  und  683.    (An  letzterer  Stelle  ist  der  Text  kormpt, 
«doch  leicht  zu  emendieren.) 
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Nieheim,  Lionardo  Bruni  von  Arezzo  und  Poggio 
Bracciolini  von  Terrannova.  Alle  drei  sind  Eurialbeamte. 
Vermöge  ihrer  amtlichen  Stellang  und  ihrer  vielfachen  persön- 
lichen Beziehungen  sind  sie  tkber  die  Verhandlungen  und  Han- 
delnden an  der  Kurie  wohl  unterrichtet.  Anfengs  begeisterte 
Verehrer  Gregorys  gelangen  sie  allmählich  zur  Überzeugung,  daXs 
dieser  unter  dem  Einfluß  seiner  nächsten  Umgebung  Wege  ein- 
schlage, die  das  Zustandekommen  der  Union  planmäTsig  vereiteln» 
und  entschliefsen  sich  dann  zum  Verlassen  Gregorys  und  zum 
Anschlufs  an  die  Partei  des  Pisaner  Konzils,  der  erste  und  dritte 
schon  im  Herbst  1408,  der  zweite  im  März  1409  ^. 

Obschon  ihre  amtliche  Stellung  eine  ähnliche  und  die  Partei- 
stellung die  gleiche  ist,  so  zeigt  sich  in  ihren  von  einander  un- 
abhängigen Parallelberichten  eine  merkwürdige  Verschiedenheit 
Dietrich  ist  der  echte  Sohn  einer  westfälischen  Bitterfamilie: 
ernst  und  streng  am  Bechte  festhaltend,  starr  es  verfechtend  und 
zornig  aufwallend,  wo  er  es  verletzt  sieht;  anderseits  doch 
wieder  so  leicht  von  tiefer  Empfindung  übermannt  und  dann  voU 
zarter  Müde  und  kindlicher  Weichheit.  Schon  ist  er  ein  Greis; 
im  Dienst  der  Kurie  ergraut  hat  er  bereits  unter  sechs  Päpsten 
gedient.  Noch  aus  eigner  Erfahrung  kennt  er  die  Zeit  vor  dem 
Schisma,  als  dieses  noch  nicht  seine  verwirrenden  und  verwüsten- 
den Wirkungen  auf  Kirche  und  Staaten  äuiserte.  In  den  alten 
Chroniken  seiner  Heimat,  im  Jordanus  von  Osnabrück  und  in 
den  modernen  (lateinischen)  Werken  von  Petrarca  und  Bocaccio 
hatte  er  so  vieles  von  der  alten  Herrlichkeit  des  römischen 
Beiches  deutscher  Nation,  von  der  segensreichen  Wirksamkeit 
der  Vogteigewalt  des  Kaisers  über  Papst  und  Kirche  gelesen. 
Das  Kaisertum  des  grofsen  Karl  und  der  Ottonen  hatte  sich  in 
seinem  Geist  mit  den  seit  Barbarossa  zur  Geltung  gekommenen 
Ansichten  von  der  Allgewalt  des  altrömischen  Kaisertums  zu 
einem  Ideal  verschmolzen,  das  er  für  seine  Zeit  schmerzvoll  ver- 
mifst  und  mit  Sehnsucht  zurückwünscht.  Dasselbe  Ideal  fand 
er  als  Kanonist  auch  wieder  in  einer  Beihe  von  Stellen  des 
Dekretum,  die  nach  seiner  Auffassung  den  Kaiser  in  einem  Ver- 
hältnis der  Überordnung  über  dem  Papste  darstellen.  Glühen- 
der Eiferer  für  die  Einheit  und  Beinheit  der  Kirche,  versteigt 
er  sich  oft  in  leidenschaftlichen  Zorn  gegen  alle  diejenigen, 
die  er  als  Verhinderer  der  Einheit  und  als  Verunstalter  der 
Beinheit  auffafst. 

Schon   1399   hatte   er  in  seiner  Chronica '^   die   für  einen 


1^  Vgl.  Leonard!  Bruni  Epistolae  (ed.  Mehos)  III,  8.  9.  10. 

2)  Vgl.  „Fünf  Fragmente  aus  der  Chronik  des  Dietrich  von  Nie- 
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deutschen  Leserkreis  berechnet  und  wohl  in  erster  Beihe  auf 
die  rheinischen  EorfÜrsten  zu  wirken  bestimmt  scheint,  seine 
kirchenpolitischen  Ideen  ausgesprochen,  die  er  dann  erst  nach 
langen  Wirren  an  seinem  Lebensabend  durch  das  Eonstanzer 
Konzil  zum  Teil  verwirklicht  sehen  sollte:  Als  Erbe  der  Macht 
EarFs  und  Otto's  soll  der  Kaiser  mit  seinen  Heerscharen  in 
Italien  erscheinen,  dieses  unter  seine  Herrschaft  und  zum  Frieden 
zurfickbringen,  als  advocatus  ecclesiae  die  streitenden  Gregenpäpste 
vor  eine  durch  ihn  zu  berufende  Synode  laden  und  so  auch  der 
Kirche  den  Frieden  und  die  Einheit  wiedergeben.  Das  bis  auf 
Fn^mente  verlorene  Werk  ist  wohl  sicher  eines  der  Faktoren, 
welche  die  rheinischen  Kurfürsten,  unter  denen  der  Kölner  ein 
Freund  Dietrich*s  war,  zur  Absetzung  Wenzel's  und  zur  Wahl 
Bnprecht's  bestimmt  haben.  Aber  die  auf  letzteren  gebaute 
Hoffnung  wurde  durch  den  jämmerlichen  Mifserfolg  des  italie- 
nischen Feldzugs  (1402)  vereitelt.  Neue  Hoffnung  auf  Besei- 
tigung des  Schisma  zeigte  sich  dann  erst  wieder  seit  Qregor*s 
Wahl.  Als  sie  sich  aber  im  Laufe  der  nächsten  Monate  immer  mehr 
trübte;  als  beide  Päpste,  besonders  aber  der  vollständig  zum 
Werkzeug  seiner  ihn  beherrschenden  Umgebung  gewordene  Gregor, 
durch  alle  möglichen  Winkelzfige  das  ünionswerk  ins  Unendliche 
zu  verschleppen  sich  mühten,  sodafs  endlich  die  Kardinäle  Gregor' s, 
am  guten  Willen  ihres  Herrn  verzweifelnd  ihn  verliefsen,  um 
mit  dem  Kollegium  des  Gegenpapstes  vereint  ohne  und  gegen 
beide  durch  ein  Konzil  die  kirchliche  Einheit  wiederherzustellen, 
da  verfafste  Dietrich  mitten  in  der  Zeit  der  Krise  sein  Nemus 
Unionis,  eine  dem  Kurfürsten  von  Köln  gewidmete  Sammlung 
der  die  dnionsbestrebungen  seit  Gregor's  Wahl  betreffenden  Akten- 
stücke. Der  Verfasser  erkennt  darin  noch  Gregor  XIL  als  recht- 
mäJsigen  Papst  an,  stellt  sich  also  noch  keineswegs  zu  dessen 
prinzipiellen  Gegnern  ^  Die  in  das  Werk  eingelegten  eigenen 
Aufzeichnungen  Dietriches  geben  uns  die  unmittelbar  nach  den 
Ereignissen  geschriebenen  Berichte  eines  der  Verhältnisse  und 
Personen  an  der  Kurie  kundigen  Mannes.  Der  doppelte  Um- 
stand, dafs  der  Verfasser  sich  bereits  aufserhalb  der  Kurie  ge- 
stellt hat  und  sein  Werk  an  einen  Freund  in  weiter  Feme 
sendet,  giebt  auch  die  doppelte  Bürgschaft,  dafs  keine  Bücksicht 
auf  Vorgesetzte  oder  Umgebung  die  Aufrichtigkeit  der  Darstellung 
abgeschwächt  hat. 

Etwa  zwei  Jahre  später  schreibt  Dietrich  das  dieselben  Er- 
eignisse um^sende  dritte  Buch  seines  Werkes  „De  Schismate''. 


heim"  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung (VI,  1885,  S.  583— 6U. 
1)  Vgl.  das  Prooemium. 
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Die  hier  gegebene  Darstellniig  ist  ktlraer  and  weniger  detailiert 
Aüch  hat  der  Verfasser  inzwischen  seine  Parteistellnng  nnd  sein 
Urteil  Ober  Gregor  geändert.  Er  steht  anf  dem  Boden  des 
Pisaner  Konzils  nnd  ist  Anhänger  nnd  Knriale  der  von  diesem 
geschalfenen  Päpste  Alexander  Y.  nnd  Johannes  XXm.  Bezüg- 
lich Gregor's  ist  Dietrich  im  Lanfe  der  zwei  Jahre  znr  Über- 
zengang  gelangt,  dals  es  ihm  selber  mit  seinem  anfänglichen 
Unionseifer  schon  bald  nicht  mehr  Ernst  gewesen  sei,  nnd  dals 
seine  destallsigen  Yersicherongen ,  Yerhei&nngen  und  Entschul- 
digungen gleich  denen  des  Gegenpapstes  nnr  anf  Tänschnng  be- 
rechnet gewesen  seien.  Damm  nennt  er  ihn  mit  Benutzung 
eines  Wortspiels  statt  Gregorius  (HerdefQhrer)  nunmehr  einen 
Errorius  (Irref&hrer)  ^  und  bezeichnet  ihn  als  Heuchler,  einmal 
sogar  als  einen  ausgezeichneten  Heuchler  K  Es  würde  nicht 
schwer  fallen,  liegt  aber  hier  auTserhalb  unserer  Aufgabe^  nach- 
zuweisen, dafs  Dietrich  in  seinem  ünionseifer  (bis  in  den  Mai 
1408)  zu  optimistisch  und  später  zu  pessimistisch  Aber  Gregor 
geurteilt  hat 

Lionardi  Bruni  ist  feuriger  Italiener  in  der  YoUkraft 
seiner  Jahre,  begeisterter  Humanist  yoII  idealen  Sinnes,  freilich 
nicht  ganz  frei  von  dem  sittlichen  Libertinismus ',  dem  damals 
die  meisten  Humanisten,  wie  auch  sein  Mitschüler,  Freund  und 
Kollege  Poggio,  huldigten.  Auf  Yerwendung  des  letzteren  hatte 
er  etwa  36  Jahre  alt  im  Jahre  1405  an  der  Kurie  eine  Stelle 
als  Sekretair  des  Papstes  Innocenz  YII.  erhalten  und  diente  dann 
in  gleicher  Stellung  dessen  Nachfolger  Gregor  XII.  Noch  Neu- 
ling im  diplomatischen  Intriguenspiel  an  der  Kurie  schaute  er 
mit  kindlichem  Yertrauen  und  mit  Yerehrung  zu  dem  hochbe- 
tagten neuen  Papste  empor.  Der  Gedanke,  dafs  in  dem  hin- 
ftlligen,    anscheinend   schon  dem  Tode  so   nahen  Greise   noch 


1)  Dieses  spöttische  Wortspiel  ist  übrigeDs  Dietrich  gar  nicht 
eigentümlich,  sondern  offenbar  unter  den  Anhängern  des  Pisaner 
Konzils  und  der  (Gegen-)Päpste  Alexander  Y.  und  Johann  XXIII. 
gewöhnlich.  Schon  £e  im  Bommer  1408  veriaiste  Schedula  affixa 
valvis  eccl.  Pisanae  nennt  Gregor  einen  Errorius.  Ampliss.  Collectio 
YH,  825—840.  —  Ygl.Mansi,  Concilia  XXYII,  465.  467.  Archirio 
Storico  Ital.  lY,  T.  Xm,  p.  361.  In  einer  Unterredung  mit  dem 
Gresandten  des  Fürsten  Carl  Malatesta  am  4.  Mai  1410  nannte  der 
wenige  Tage  später  zum  (Gegen-)Papst  gewählte  Kardinal  Cossa  den 
Gregor  ebenso.    Ampliss.  Collect.  YII,  1163.    Und  im  offiziellen  Be- 

g'strum  der  Kanzlei  Johann's  XXIII.  Yom  Februar  1411  heifsen 
regor*s  Anhänger  Erroriani  und  die  Benediktes  Xm.  nach  seinem 
Familiennamen  (Petrus  de  Luna)  die  Lunatici  (d.  i.  Mondsüchtigen). 
Raynald  a.  1411,  nr.  2. 

2)  Seh.  m,  6. 

3)  Ygl.  EpiBt  n,  16;  m,  17. 
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menschliche  Leidenschaften  und  egoistische  Absichten  im  Wider- 
sprach ZQ  dessen  Worten  walten  könnten,  lag  ihm  unendlich 
fem.  Nach  ihm  ist  der  Papst  besten  Willens  ^  aber  in  seiner 
arglosen  Einfalt  wird  er  durch  seine  Umgebung  getäuscht  und  irre 
geleitet  Darum  folgt  er  in  treuer  Anhänglichkeit  ihm  noch, 
als  er  ihn  schon  auf  den  offenbar  yerkehrtesten  Wegen  sieht^ 
und  yerläfst  ihn  erst,  als  ihn  ein  Dekret  seiner  Vaterstadt  von 
der  Kurie,  deren  Treiben  ihm  längst  zuwider  war,  heimruft. 
Selbst  noch  lange  Zeit  später,  als  er  die  (beschichte  seiner  Zeit 
schreibt^,  beharrt  er  bei  seiner  früheren  Überzeugung,  dafs 
Gregor  XII.  guten,  aber  zu  schwachen  Willens  gewesen  sei '. 

Da  er  in  Florenz  unter  Ck>luccio  Salutati  seine  humanistischen 
Studien  gemacht  hatte,  kannte  er  den  Johannes  Dominici  in 
seinem  dortigen  Wirken  als  Dominikanerprior  aus  eigner  An- 
schauung, und  an  der  Kurie  war  er  als  Sekretär  «und  Vertrauter 
Gregorys  erst  recht  in  der  Lage,  den  zum  Tertrautesten  Berater  des 
Papstes  gewordenen  Mönch  aus  der  nächsten  Nähe  zu  beobachten; 
unzweifelhaft  war  er  auch,  wie  es  von  Poggio  feststeht  ^  an  der 
Kurie  in  persönlichen  Beziehungen  zu  Johannes  Dominici.  So 
ist  sein  Bericht  über  dessen  Handeln  und  sein  Urteil  über  dessen 
Charakter  für  uns  von  gröfstem  Gewicht.  Vermehrt  wird  dieses 
noch  durch  den  Umstand,  dafs  Bericht  und  Urteil  sich  in  seinen 
Briefen  ^  finden,  die  unmittelbar  nach  den  Ereignissen  geschrieben 
sind  und  wegen  ihres  yertraulichen  privaten  Charakters  firei  von 
den  Bücksichten  sind,  welche  bei  für  die  Öffentlichkeit  bestimm- 
ten Schriften  so  oft  und  so  sehr  das  Aussprechen  der  unver- 
hüllten  Wahrheit  behindern. 

Poggio  steht  zwischen  beiden,  jedoch  dem  zweiten  viel 
näher  als  dem  ersten.  Er  ist  gleich  Lionardo  ein  feuriger  Ita- 
liener, begeisterter  Humanist  und  mit  ihm  ungefähr  von  gleichem 
Alter.  An  Geist  ihm  überlegen,  überragt  er  ihn  auch  an  Ein- 
sicht in  die  Verhältnisse.  Er  war  schon  etwa  2  Jahre  früher 
(1403)  nach  Bom  gekommen  und  hatte  an  der  Kurie  unter 
Bonifiu  IX.  Anstellung  als  Scriptor  literamm  Apostolicarum  ge- 
funden, kannte  also  die  Verhältnisse  und  Bräuche  an  der  Kurie 
schon  länger  als  Lionardo.    In  sittlicher  Beziehung  aber  steht 


1)  Reitun  8U0  tempore  gestarum  commentarius  (1878 — ^1440)  bei 
Mnratori  XIX. 

2)  Moratori  XIX,  926 :  Voluntas  enim  illa  pontificis  recta  nequar 
quam  saÜB  habere  firmitatis  reperta  est  ad  Pontificatum  deponendum. 

3)  Vgl.  unten.  —  An  Poggio  hatte  Johann  Dominici  noch 
als  Prior  Yon  I^esole  in  eigener  Angelegenheit  mehrere  Briefe  ge- 
schrieben; eine  Thatsache  die  Tennuten  iSfst,  dafs  er  ihn  von  Florenz 
her  persönlich  kannte. 

4)  Leonard!  Bruni  Epistolae  ed.  Mefaus,  2  Bde. 
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er  weit  tiefer,  wie  aus  seinen  Briefen,  namentlich  aber  ans 
seinem  mit  den  ärgsten  Zoten  gespickten  liber  facetiamm  ^  er- 
sichtlich ist.  Poggios  Briefe  geben  über  unseren  (Gegenstand 
keine  Ausbeute.  Auch  seine  lange  Jahre  nach  den  uns  beschäf- 
tigenden Ereignissen  geschriebene  Historia  Florentina' 
( —  1454)  geht  rasch  &ber  diese  hinweg,  ohne  das  Streben  und 
Treiben  der  Camarilla  an  Gregorys  Kurie  irgendwie  zu  erwähnen, 
und  schweigt  auch  tlber  die  Yon  dieser  Seite  durchgesetzten 
Eardinalsemennungen  sowie  über  die  Person  des  Johann  Do- 
minici  gänzlich.  Nur  in  aller  Kürze  macht  er,  da  er  Gregorys 
Verhalten  zu  seinen  ünionsTersprechungen  und  zu  den  ünions- 
bestrebungen  behandelt,  die  Meldung:  Gregor  habe  zwar  anfangs 
manches  gethan,  was  seinen  ünionseifer  bezeugen  sollte;  aber 
endlich  habe  er,  durch  Anhänglichkeit  an  die  einmal  errungene 
höchste  Würde  berückt,  die  ünionssache  verschleppt,  ihr  den 
Bücken  gewandt  und  sei  den  TJnionisten,  die  ihn  an  seine  Ver- 
sprechungen mahnten,  feindselig  geworden ^  weshalb  ihn  dann 
seine  (alten)  Kardinäle  yerlassen  hätten. 

Viel  klarer  und  bestimmter  spricht  er  sich  dann  aber  in 
einer  anderen,  gleichfalls  viele  Jahre  nach  den  Ereignissen' 
yerfafsten  Schrift,  im  Dialogus  contra  hjpocrisim  über 
Gregorys  Charakter  und  Verhalten  zur  Unionssache  aus  K  Nach 
dem  Urteile  der  einen  sei  Gregor  ein  brayer  Mann  gewesen, 
der  selber  ohne  List  und  Trug,  aber  eben  bei  seiner  arglosen 
Einfielt  von  seinen  Beratern  auf  Irrwege  geleitet  und  so  yon 
solchen,  die  auf  ihren  Privatvorteil  bedacht  gewesen  seien,  dazu 
gebracht  sei,  seiner  anfangs  gehegten  Absicht  des  Verzichts  auf 
den  Pontifikat  den  Bücken  zu  wenden.  Nach  dem  Urteile  der 
anderen  dagegen  sei  er  ein  Heuchler  gewesen,  der  die  Süfsigkeit 
der  Papstwürde  der  Einheit  und  dem  Frieden  der  Kirche  yorge- 
zogen  habe  und  dessen  spätere  Thaten  den  früher  zur  Schau 
getragenen  Gesinnungen  widersprochen  hätten. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  sich  das  erste  Urteil  über 
Gregor  mit  dem  Lionardos,  das  zweite  mit  dem  Dietriches  deckt 
Und  so  tritt  denn  klar  hervor,  da(s  diese  beiden  yerschiedenen 
Urteile    zweier   der   Person    und    Kurie   Gregorys    nahestehenden 


1)  Ein  freilich  für  die  Kenntnis  der  Kurialverhältnisse  wie 
überhaupt  für  die  Sittengeschichte  seiner  Zeit  äuüserst  wichtiges 
Buch. 

2^  Moratori  Scriptores  Ber.  Ital.  XX,  p.  157  sqq. 

3)  Während  des  Pontifikats  Nicolaus  Y. 

4)  V^l.  unten.  Die  Aufßndong  der  als  Appendix  von  Edw.  Brown 
dem  Werke  des  Orthuinus  Gratins  angefügten  und  so  an  sehr  ver- 
stecktem Orte  befindlichen  Schrift  verdanke  ich  der  gütigen  Beihilfe 
des  Herrn  Prof.  Volquardsen  in  Göttingen. 
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Männer  keineswegs  individuell ,  sondern  Ansichten  von  zwei 
Gmppen  an  der  Kurie  waren.  Poggio  schliefst  sich  in  seinem 
Dialogns  keiner  Ton  beiden  an,  sondern  stellt  sich  mit  seinem 
Urteil  über  Gregor  in  die  Mitte :  Gregor  sei  mehr  das  gewesen, 
was  wir  einen  unpraktischen  Büchergelehrten  nennen;  mehr  aus 
Unkenntnis,  als  aus  Bosheit  sei  er  auf  Irrwege  geraten;  von 
egoistischen  Heuchlern,  die  er  nicht  durchschaut,  sondern  für 
brave  Männer  gehalten  habe,  bethört  sei  er  zur  Ansicht  ge- 
kommen, dafs  ein  Verzicht  auf  das  Papsttum  von  ihm 
als  dem  wahren  Papste  eine  schwere  Sünde  sein  würde.  — 
Poggio^s  Ansicht  scheint  zwar  richtig,  aber  doch  oberflächlich. 
Bei  seinem  grofsen  Mangel  an  sittlichem  Ernst  und  bei  seinem 
Hange  zum  Haschen  nach  pikanten  Frivolitäten  betrachtet  er 
Gregorys  Irrungen  mehr  von  der  intellektuellen  Seite,  dringt  aber 
nicht  in  die  Tiefe  seiner  ethischen  Schwäche,  nämlich  der^über- 
mäfsigen  nepotischen  Sucht  Gregor's,  die  ebenso  wie  seine  Ängst- 
lichkeit und  arglose  Einfalt  von  seiner  Umgebung  ausgenutzt  wurde, 
um  ihn  zu  einem  Werkzeuge  zur  Erreichung  ihrer  Sonderinter- 
essen zu  machen. 

In  derselben  Schrift:  Dialogus  contra  hypochsim  bringt  Poggio 
dann  auch  noch  wichtige  Auüschlüsse  über  den  Charakter  des 
Johann  Dominici  und  dessen  Verhalten  zur  Unionssache.  G.  Gen- 
schen  redet  darüber  in  seinen  schon  oben  erwähnten  Anmerkungen 
zur  Vita  Johannis  Dominici  in  einer  so  kurzen  und  absprechen- 
den Weise,  dafs  deutlich  zu  erkennen  ist,  wie  unbequem  ihm  die 
im  Dialogns  gebrachten  Angaben  und  Urteile  des  Poggio  seien. 
Da  er  überdies  den  Dialog  so  allgemein  citiert,  dafe  dessen  Auf- 
findung sehr  erschwert  ist,  und  da  endlich  die  Druckausgabe 
ziemlich  selten  ist,  so  haben  wir  als  angemessen  erachtet,  den 
über  Johannes  Dominici  handelnden  Passus  sowie  den  eben- 
erwähnten über  Gregor  in  der  Beilage  zum  Abdruck  zu  bringen 
(S.  290).  Aus  demselben  geht  hervor,  dafs  Poggio  den  Jo- 
hannes nicht  blols  von  Florenz  her  gekannt,  sondern  auch  an 
Gregor's  Kurie  mit  ihm  persönlich  verkehrt  hat.  Dieser  Um- 
stand sowie  der  weitere,  dafs  Poggio  im  Dialogus,  den  er  im 
Greisenalter  geschrieben,  über  Johannes  in  einem  ganz  sachlichen, 
von  jeder  Gehässigkeit  gegen  diesen  freien  und  dessen  Vorzüge 
und  Verdienste  rückhaltlos  anerkennenden  Tone  redet,  verleiht 
hier  seinem  Bericht  und  Urteil  hohen  Wert 

Au&er  diesen  vorstehenden  Quellen,  die  wegen  ihrer  Wich- 
tigkeit für  unseren  Gegenstand  in  erster  Beihe  stehen,  kommen 
dann  noch  in  zweiter  Beihe  in  Betracht  die  Angaben  über  Jo- 
hann Dominici,  welche  sich  in  Biscioni,  Lettere  di  Santi 
Fiorentini;  Salvi,  II  governo  di  cura  familiäre;  Fl.  Cornelius, 

Zeitsohr.  f.  K.-O.  IX,  2.  S.  19 
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Ecclesiae  Yenetae  nnd  in  mehreren  neueren  grofsen  Italienischen 
Quellenansgahen  finden. 


Beilage« 

Excerpt  aus  Pogii  Dialogus  contra  hypocrisiin 

(p.  570 — 583:  Appendix  ad  fasciculum  rerum  expetendamm   et 

fugiendarum  ab  Orthuino  Oratio  editum,  Colon.  1535,   den.   ed. 

ab  Edw.  Brown,  Lond.  1690). 

p.  580—581: 

Quot  praeterea  censes  esse,  qui,  cum  diutius  bonorum  yirorum 
operibus  institerint,  postmodum  ambitionis  atque  bonorum  dulce- 
dine  capti,  yitam  mutant  et  mores?  Num  tu  ab  Hjpocritis 
eximes  Jo.  illum  Dominici  ex  ordine  Praedicatorum,  qui  olim 
adeo  utUis  apud  nos  fuit  in  serendo  ad  populum  yerbo  dei?  cigus 
sermones  plurimum  et  exempla  yitae  omnibus  profaerunt?  Multos 
malos  usus  sustulit  e  civitate;  quos  inter  erat  ille  improbus,  ut 
Ealendis  M%jis  tota  nrbe,  mensis  publice  positis,  alea  luderetur. 
At  hie  mos  omnino  ejus  est  opere  et  cohortatione  sublatus. 

Acriter  insectabatur  vitia;  muliebrem  vestium  licentiam  com- 
pressit  ^ ;  multa  egit  laude  digna,  ambitionem  et  inanem  gloriam 
maxime  insectabatur;  ea  ipsius  erat  denique  bonitatis  opinio,  ut 
omnis  ciritas  ejus  monitis  obtemperaret.  At  is  Gregorio  ad 
Pontificatum  assumpto,  cum  audisset  promisisse  illum  scissuram 
Ecclesiae  tollere  etiam  per  resignationem  dignitatis,  Bomam  subito 
advolayit,  ut  illum  ad  tarn  sanetum  opus  cohortaretur.  Coepit 
recta  mente  suadere,  quod  ille  promiserai  Invenit  hominem 
paulo  duriorem;  cum  acrius  instaret,  odium  contraxit  ex  assi- 
duitate  suadendi.  Igitur  ad  Circes  habitaculum  diyertens  sumpto 
illius  poculo  corpus  et  animam  immutayii  Kam  cum  homo  esset 
callidus  et  astutus,  et  qui  sciret  uti  foro;  ubi  suis  consilüs  prae- 
clusum  locum  conspexit,  alio  aucupio  in  gratiam  Pontificis  irrepsit: 
cum  ceteris  Hypocritis,  quorum  infinita  pene  multitudo  confluxerat 


1)  Über  die  geringe  Nachhalti^keit  dieser  Wirkung  ygl.  Aretin's 
Brief  III,  17:  VeUem,  ut  Bomani  uti  tui,  quibus  ex  yetere  gloiia 
nichil  praeter  inanem  iactantiam  remansit,  aurum,  argentum,  pur- 
puram,  margaritas  ceterumque  omamentum  mulierum  Floreniinaram 
conspicerent. 
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ad  urbem  pervertendi  Pontiücis  gratia,  sentire  coepit  et  qnod 
placebat  hortari.  Justa  pontificis  gratia  primum  Bagusinus  episcopus 
factus  est»  tum  Tero  postea  Gardinalis;  qnod  ei  Florentinomm 
omninm  odium  contraxit.  Cum  noti  amiciqne  factum  improbarent, 
mirarenturqne  tam  illum  sibi  ipsi,  et  superioribus  verbis  contraire 
et  institutae  Titae,  statim  ad  scutnm  Hypocritarum  confugiebat; 
coactum  se  id  onus  ut  vitae  prioris  impedimentnm  suscepisse: 
sibi  enim  a  Pontifice,  cni  obsisti  non  posset,  snb  excommuni- 
cationis  poena  mandatum,  ut  eam  dignitatem  susciperet,  qnae 
praeter  suam  yoluntatem  obtigisset. 

Hujns,  inqnam,  rei  testis  snm,  Garole;  qni  id  temporis  rebus 
Omnibus  interfui.  Memini,  ut  primum  in  urbem  venit,  cum  una 
pranderemus  in  amici  domo,  atque  ille  inter  loquendum  acta 
Gregorii,  nondum  immutatus,  improbaret,  veluti  tam  largo  ore 
promissa  abnuentis,  me  ei  dixisse:  Atqui  pileus  quispiam  oblatus 
capiti  de  hac  te  dejiciet  sententia;  tum  ille:  Cum  id  videbis, 
Poggi,  nihil  amplius  credito.  Et  videbo,  inquam,  et,  ut  soleo, 
credam.  Atque  ita  ut  praedixeram,  cecidit.  Imprimis  Gregorlo 
postmodum  auctor  fuit,  ne  renunciaret.  Doctissimus  tamen  et 
perhumanus,  neque  a  virtute  alienus  fuit;  ut  nihil  ejus  laudibus, 
praeter  prioris  vitae  bene  institutae  mutationem,  obstaret.  .  . 

Occurrit  mihi,  inquam,  horum  ^  magister,  quem  quidam  Hypo- 
critam,  alii  secus  existimant.  Durum  est  os  ponere  in  coelum, 
ut  aiunt,  sed  inter  vita  functos  securius  yagabitur  nostra  oratio. 

Quisnam  est  is?  inquit  Carolus. 

Gregorius,  inquam,  cuius  antea  mentio  habita  est  nobis. 
Plures  probum  et  simplicem  existimant  virum  fuisse,  in  quo 
neque  dolus  fuerit  neque  fallacia,  et  suos  errores  a  consultoribus 
prodilsse.  Aliorum  enim,  qui  propriae  utilitati  intendebant,  sua- 
sionibus  et  consiliis  impulsum  tradunt  non  perstitisse  in  priori 
volnntate  dignitatem  Pontificatus  rejiciendi. 

Alii  Hypocritam  affirmant,  ac  praetulisse  illum  unioni  pacique 
ecclesiae  dulcedinem  Pontificatus;  nee  prioris  vitae  ostentationem 
similem  actis  fnisse  posterioribus. 

Ego  potius  hunc  in  eonim  numerum  colloco,  quos  Aristoteles 
ait  magis  doctos  et  sapientes  quam  prudentes  esse,  et  potius 
ignorantia  quam  malitia  errasse  dixerim.  Cum  enim  semper 
inter  Hypocritas  in  vita  solitaria  faerit  versatus,  ab  iis  post- 
modum, quos  bonos  putabat,  seductus  mentem  et  sententiam 
vertit  in  pejorem  partem.  Asserebant  enim  perversi  homines, 
cnm  verus  esset  Pontifex,  peccare  mortaliter,  si  renunciasset;  et 
ex  eo  confusionem  fidei  futuram. 


1)    Scilicet:    Johannis    Domiuici    et    Magistri    Lucae    Florenti- 
norum. 

19* 
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Vide,  inquit  Carolas,  ne  haec  nostra  de  Pontifice  discussio 
Sit  odiosa  ceteris,  qui  de  se  dictum  patarent. 

Si,  inquamy  Eugenios  yiyeret,  tacitnrnitate  opus  esset:  non 
quod  eum  Hjpocritam,  inquam,  putaverim,  sed  quod  plurimum 
illorum  consiliis  uteretur;  quorum  odia  magis  quam  Pontificis 
erant  extimescenda.     Verum  de  Pontifice  sileamus. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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NelaDchthoD's  politische  StelloD^  auf  dem  Reichs- 
tag zu  Au^sbur^  1530  \ 


Von 
Dr.  H.  Vlrck  in  Weimar. 


Wie  wir  schon  sahen^  hatten  Melanchthon  und  seine  Ge- 
nossen mit  Luther,  der  sich  zu  seinem  grofsen  Leidwesen 
in  Coburg  zu  der  Rolle  eines  Zuschauers  verurteilt  sah,  in 
fast  ununterbrochenem  Briefwechsel  gestanden.  Obwohl  ihm 
die  Politik  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  nicht  er- 
laubte, im  Namen  der  evangelischen  Fürsten  zu  sprechen, 
so  wollte  er  doch  die  Welt  über  seine  persönliche  Ansicht 
nicht  im  Dunkel  lassen.  Gleich  nach  der  Abreise  seiner 
Freunde  aus  Coburg  machte  er  sich  an  die  Abfassung  einer 
Schrift,  die  wenige  Wochen  darauf  im  Druck  erschien  und 
^,An  die  Geistlichen,  versammelt  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg"  gerichtet  war.  Sie  erregte  bei  den  Gegnern 
einen  solchen  Unwillen,  dafs  der  Kaiser  alsbald  den  Rat  von 
Augsburg  aufforderte,  den  Vertrieb  in  der  Stadt  zu  unter- 
sagen '.  Denn  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  von  Melanchthon 
in  der  Eonfession  beobachteten  Verfahren  deckt  Luther  die 
Mifsbräuche,    welche   vor    seinem   Auftreten  in  der  katho- 


1)  S.  oben  S.  67. 

2)  Schon  am  7.  Juni  übersandte  Sturm  ein  £zemplar  dieser 
Schrift  an  Peter  Butz,  Pol.  Kor.  I,  S.  451.  Über  die  Forderung  des 
Kaisers  siehe  den  Bericht  der  Nürnberger  11.  Juni,  C.  R.  II,  S.  91 
und  Mathis  Pfarrer  an  Butz  11.  Juni,  Pol.  Kor.  I,  S.  455. 
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lischen  Kirche  herrschten  und  noch  immer  nicht  beseitigt 
waren,  schonungslos  auf.  Freilich  beteuert  auch  er,  dafs 
er  den  Frieden  wünsche.  Er  erklärt  sich  zur  Wiederauf- 
richtung gewisser  Gebräuche,  welche  dem  Evangelium  nicht 
schaden,  bereit.  Auch  er  will  den  Bischöfen  ihre  weltliche 
Macht  und  ihre  Jurisdiktion  wiedergeben.  Indes  alle  diese 
Zugeständnisse  macht  er  nur-  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Bischöfe  sich  bessern,  die  Milsbräuche  abschaffen  und 
das  Evangelium  nicht  hindern  ^  Dafs  die  Gegner  darauf 
eingehen  würden,  war  ihm  von  Anfang  an  sehr  zweifelhaft 
gewesen.  Immer  hatte  er  gesagt,  dafs  man  vergebens  hoffe, 
eine  Einigung  in  der  Lehre  herzustellen.  Man  müsse  schon 
zufrieden  sein,  wenn  man  nur  den  politischen  Frieden  erhalte. 
Wir  dürfen  daher  mit  Recht  annehmen,  dafs  er  den  von 
Melanchthon  auf  dem  Reichstage  eingeschlagenen  Weg  nicht 
selbst  in  Torgau  voi^ezeichnet,  sondern  nur  zugelassen  hatte, 
dafs  man  ihn  betrat  ^.  Es  war  für  ihn  hierbei  nicht  wie 
bei  Melanchthon  die  Furcht  vor  einem  Bündnis  der  Luthe- 
raner mit  den  Zwinglianern  mafsgebend  gewesen,  sondern 
vielmehr  die  Überzeugung,  dafe  man  sich  dem  Versuch  einer 
Vereinigung  mit  der  alten  Kirche  nicht  widersetzen  dürfe. 
Gewifs,  er  verabscheute  die  Zwinglianer  nicht  weniger  als 
Melanchthon.  Aber  während  Melanchthon's  Abneigung  gegen 
sie  hauptsächlich  aus  politischen  Erwägungen  entsprang, 
wogen  bei  Luther  durchaus  die  dogmatischen  Gründe  vor. 
Er  wollte  nicht,  dafs  die  Lutheraner  eine  Lehre  mit  dem 
Schwert  verteidigten,  die  er  für  gottlos  hielt.  Für  Melanch- 
thon war  der  Vergleich  mit  den  Papisten  die  Voraussetzung 


1)  Ich  habe  die  Schrift  nach  dem  Abdruck  bei  Walch  XVI, 
S.  1120  ff.  benutzt. 

2)  Luther  an  Jonas  21.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  109:  sed  fiunt 
haec,  ut  sim  propheta  verax,  qui  semper  dixi,  frustra  laborari  et 
sperari  concordiam  doctrinae;  satis  esse,  si  pacem  poiiticam  possimus 
obtinere.  Luther  an  M.  13.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  88:  arbitror  te, 
mi  Philippe,  jam  satis  multum  experientia  videre,  Belial  nuUa  ratione 
cum  Christo  conciliari  posse,  nee  spem  concordlae  «llam  concipi  de- 
bere  quoad  doctrinam.  Vgl.  auch  welter  die  folgenden  im  Text  an- 
geführten Stellen  aus  Luther's  Briefen. 
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fiir  das  Bestehen  des  Protestantismas;  ja  aller  Religion  über- 
haupt Für  Luther's  Glaubensmut  und  IJberzeugungstreue 
waren  derartige  Gedanken  ganz  un&fsbar,  und  es  lag  ihm 
vollständig  feru;  den  Gegnern  aus  politischer  Beredmung 
irgendwelche  Zugeständnisse  zu  machen.  Daher  war  er 
denn  auch,  als  es  sich  mehr  und  mehr  herausstellte,,  dafs 
der  von  Melanchthon  eingeschlagene  Weg  nicht  zum  Ziele 
führe,  keineswegs  traurig  hierüber.  Ganz  verschieden  von 
Melanchthon,  der  sich  Tag  und  Nacht  grämte  und  härmte 
und  aus  Furcht  vor  der  Zukunft  keine  ruhige  Stunde  hatte, 
zeigte  Luther  einen  fröhlichen  Mut  und  das  feste  Verti*auen, 
dals  Gott  dem  Evangelium  auch  auf  diesem  Reichstage  zum 
Siege  verhelfen  werde.  Diesen  Mut  und  dieses  Vertrauen 
suchte  Luther  auch  dem  Eurliirsten  und  dessen  Ratgebern, 
seinen  Freunden,  vor  allem  aber  Melanchthon  einzuflöfsen. 
Er  ward  nicht  müde  zu  trösten,  zu  raten,  zu  mahnen,  zu 
strafen.  Mit  herben  Worten  schalt  er  Melanchthon's  Furcht 
und  Verzagtheit.  „Deiner  grofsen  Sorge",  schreibt  er  ihm 
am  27.  Juni,  „durch  welche  du,  wie  du  schreibst,  verzehrt 
wirst,  bin  ich  von  Herzen  feind.  Dafs  sie  so  in  deinem 
Herzen  herrscht,  ist  nicht  der  grofsen  Sachen,  sondern  unsers 
grofsen  Unglaubens  Schuld.  Was  kränkst  du  dich  selbst 
so  stets  ohn  Unterlals?  Ist  die  Sache  unrecht,  so  lafst  sie 
uns  widerrufen;  ist  sie  aber  recht,  warum  machen  wir  Gott 
in  so  grofsen  Verheifsungen  zimi  Lügner,  welcher  uns  heifst, 
guter  Dinge  und  zufrieden  sein?  Deine  Philosophie,  nicht 
Theologie  plagt  dich  also.  Ich  bitte  dich  um  Gottes  willen, 
kämpfe  wider  dich  selbst;  denn  du  selbst  bist  dein  gröfster 
Feind,  weil  du  dem  Teufel  zu  viel  Waffen  gegen  dich  selbst 
reichest  K 

Schwer  verständlich  war  es  Luther,  dafs  Melanchthon 
am  26.  Juni  bei  ihm  anfragte,  worin  man  den  Gegnern 
noch  weiter  nachgeben  könne.  „Ich  wundere  mich^',  ant- 
wortete er  ihm,  „dafs  du  mich  fragst,  was  und  wieviel  man 
den  Papisten  nachgeben  könne.     Was  der  Kmrftirst  zugeben 


1)  De  Wette  IV,  S.  48  gröfstenteilfl  nach  der  Übersetzung  bei 
Walch  XVI,  S.  1062. 


Digitized  by 


Google 


296  VIRCK, 

soll,  wenn  ihm  Gefahr  droht,  ist  eine  andere  Frage.  Ich 
fiir  meine  Person  habe  mehr  als  genug  in  jener  Konfession 
nachgegeben.  Nehmen  sie  die  nicht  an,  so  sehe  ich  nicht, 
wie  ich  noch  weiter  nachgeben  könnte,  es  sei  denn,  dafs 
ich  ihre  Gründe  und  Schriften  besser  verstehe,  als  bisher"  K 
Freilich  erklärt  er  sich  auch  jetzt  wieder  zu  allen  Zugeständ- 
nissen an  die  Gegner  bereit,  wenn  sie  das  Evangelium  frei- 
liefsen.  Wie  aber  war  das  bei  den  von  ihnen  gestellten 
Forderungen,  denen  Melanchthon  gerecht  zu  werden  suchte, 
denkbar?  Schon  am  30.  Juni  hoffte  Luther  nichts  mehr 
von  der  Milde  des  Kaisers.  Denn  was  könne  ein  Mensch 
gegen  so  viele  ihn  umgebende  Teufel  *.  Das  Verhör  der 
Evangelischen  in  Augsburg,  meint  er,  sei  nur  zum  Schein 
angesetzt,  um  die  Evangelischen,  wenn  sie  sich  danach  dem 
kaiserlichen  Begehren  nicht  fügen  würden,  mit  einem  gröfseren 
Schein  des  Rechts  verurteilen  zu  können.  Denn  der  Reichs- 
tag werde  damit  enden,  dafs  der  Kaiser  den  Kurfürsten 
zwingen  wolle,  von  der  Lehre  abzustehen  *.  Doch  der  Papst 
und  die  Wälschen,  welche  den  Kaiser  hierzu  veranlafsten  — 
so  versichert  er  in  dem  vom  6.  Juli  datierten  offenen 
Schreiben  an  den  Kurfürsten  von  Mainz  —  könnten  nicht 
hoffen,  hiermit  durchzudringen.  Denn  was  hiefse  das  anders, 
als  all  das  unschuldige  Blut,  das  von  den  Gegnern  vergossen 
sei,  auf  sich  laden.  Papst  und  Papisten  möchten  erst  alle, 
die  sie  unschuldig  erwürgt,  alle  Seelen,  die  sie  mit  Lügen 
verfuhrt,  alles  Geld  und  Gut,  das  sie  mit  Betrug  geraubt, 
alle  Ehre,  die  sie  Gott  mit  Lästern  gestohlen  hätten,  heraus- 
geben ;  dann  könne  man  von  Restitution  handeln.  Die  Deut- 
schen sollten  sich  aber  vorsehen,  dafs  sie  sich  nicht  durch 
die  List  des  Papstes  zum  Kriege  gegen  einander  bewegen 
icfsen.  Denn  dann  würde  er  sich  ins  Fäustchen  lachen 
und  sagen:  „da,  ihr  deutschen  Bestien,  wolltet  mich  nicht 
zum  Papst  haben,  so  habt  das^^^. 

1)  L.  an  Melanchthon  29.  Juni,  de  Wette  IV,  S.  51. 

2)  Luther  an  den  Kurprinzen  30.  Juni,  de  Wette  IV,  S.  64. 

3)  Luther  an  Agricola  30.  Juni,  de  Wette  IV,  S.  58. 

4)  De  Wette  IV,  S.  72.    Das  Sendschreiben  traf  am  22.  Juli  in 
Augsburg  ein.    Spalatin's  Annalen,  S.  148. 
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Die  Erhaltung  des  politiscfaen  Friedens  war  daher  das 
höchste^  was  Luther  noch  vom  Reichstage  erwartete.  Würde 
man  diesen  erreichen^  so  meint  er  in  einem  Briefe  an  Jonas 
vom  9.  Juli,  so  habe  man  für  dies  Jahr  „den  Satan  über- 
wunden" ^.  Aber  immer  wieder  schärfte  er  seinen  Freunden 
ein,  denselben  nicht  um  den  Preis  teuer  erworbener  Frei- 
heiten zu  erkaufen.  ,,Je  übermütiger  sie  sind,  desto  we- 
niger sollt  ihr  nachgeben"*,  ermahnt  er  sie.  Überhaupt 
aber  hielt  er  ihre  Aufgabe  schon  Mitte  Juli  für  beendet. 
„Heim,  heim",  rief  er  ihnen  zu,  „ich  verabschiede  euch  im 
Namen  des  Herrn  von  jenem  Reichstag"  ^. 

Aber  Melanchthon  blieb  gegen  solche  Mahnimgen  taub. 
Gerade  damals,  Mitte  Juli,  als  man  jeden  Tag  die  Eonfu- 
tation  erwartete,  legte  er  Luther  die  Frage  vor,  ob  nicht 
gewisse  Satzungen  und  Gebräuche  der  katholischen  Kirche, 
die  sogenannten  Traditionen,  unter  irgendeiner  Form  den 
Gegnern  zugestanden  werden  könnten  *.  Bald  darauf,  unter 
dem  Druck  der  an  den  Kurfürsten  gestellten  Forderung, 
von  seinem  Glauben  abzustehen,  findet  er  sogar,  dafs  die 
Einzelmesse y  wenn  sie  entsprechend  refonniert  werde,  viel- 
leicht als  Handlung  der  Danksagung  beibehalten  werden 
könne.  Denn  viele  wünschten  eine  tägliche  Zeremonie  in 
der  Kirche  beizubehalten,  um  das  Volk  zur  Gottseligkeit  zu 
erwecken  und  zu  üben,  wofür  diese  Zeremonie  als  besonders 
geeignet  gehalten  werde  ^.     Luther   lehnte   sowohl   das  eine 

1)  De  Wette  IV,  S.  85. 

2)  Luther  an  Jonas  13.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  89. 

3)  Luther  an  Jonas,  Spalatin  etc.  15.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  96. 

4)  M.  an  Luther  14.  Juli,  C.  K.  II,  S.  193. 

5)  Philippi  Melanchthonis  de  Missa  Judicium  Augustae  mense 
Julio  anno  1530  conscriptum  C.  R.  II,  S.  208  am  Ende.  —  Dafs  die 
Bedenken  Bretschneider's  über  die  Autorschaft  Melanchthon's  nicht 
berechtigt  sind,  hat  schon  Schirrmacher  hervorgehoben  (Schirrmacher 
S.  142  Anm.,  vgl.  dazu  auch  S.  153,  Anm.  2).  —  Über  die  Datierung 
ist  folgendes  zu  sagen.  Die  Briefe  von  Augsburg  nach  Coburg  gingen 
für  gewöhnlich  sehr  langsam,  durchschnittlich  sieben  Tage.  Am  27. 
antwortet  Luther  in  dem  Briefe  an  Spalatin  auf  die  in  Melanchthon 's 
Gutachten  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Messe  (de  Wette  IV, 
S.  113.    Vgl.  oben  im  Text).    Desgleichen    in  dem  fälschlicherweise 
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wie  das  andere  entschieden  ab.  Er  machte  MeUnchÜion 
darauf  aufinerksam,  wie  er,  um  den  Bischöfen  das  Recht 
der  Einfuhrung  von  Menschensatzungen  beilegen  zu  können, 
fortwährend  ihre  geistliche  und  weltliche  Macht  mit  einander 
vermenge,  woraus  ja  doch  zum  gröfeten  Teil  die  Verderbnis 
der  Kirche  entstanden  sei.  Die  Bischöfe  wollten  und  könn- 
ten nicht  anders  als  nach  weltlichem  Recht  über  die  Kirche 
herrschen.  „Deswegen^*,  schliefet  er,  „wollte  ich,  dafs  du 
ein  wenig  ruhigeren  Geistes  wärest.  Auch  mich  plagst  du 
mit  jener  deiner  vergeblichen  Sorge,  sodafs  es  mich  fast 
verdrielst,  an  dich  zu  schreiben,  da  ich  sehe,  dafs  ich  nichts 
mit  meinen  Worten  ausrichte"  *.  Über  die  Einzelmesse  aber 
schrieb  er  an  Spalatin:  „Wenn  es  fromme  Leute  giebt, 
welche  sagen,  man  solle  die  Messe  wegen  der  Danksagung 
bestehen  lassen,  so  werden  sie  von  fleischlichen  Gedanken 
angefochten"^;  und  an  Melanchthon  selbst  unter  demselben 
Datum:  „ich  frage  nichts  nach  jenem  Vorwand,  dafs  es  er- 
laubt sei,  die  Messe  der  Danksagung  wegen  einzurichten". 
Da  die  Gegner  die  Messe  bis  dahin  auf  das  schimpflichste 


vom  20.  datierten  Brief  an  Melanchthon  (de  Wette  IV,  S.  102).  Dieser 
Brief  ist  gleichfalls  vom  27.  zu  datieren.  Das  beweist  die  wörtliche 
Übereinstimmung  zwischen  ihm  und  dem  Brief  an  Agricola  vom  glei- 
chen Datum.  Vgl.  besonders  an  Melanchthon:  „Staupitius  noster 
dicebat:  wen  Gott  blenden  will,  dem  thut  er  zuvor  die  Augen  zu, 
zu  scharf  wird  gern  schartig "  und  an  Agricola :  „  dixit  meus  Staupitz : 
wen  Gott  plagen  will,  dem  thut  er  zuvor  die  Augen  zu,  —  sie  wollen 
gehen  zu  scharf,  werden  gern  schartig".  Überdies  enthält  der  Brief 
an  Melanchthon  offenbar  die  Antwort  auf  Melanchthon^s  Judicium. 
Vgl.  besonders  folgende  Worte:  ego  sane  nihil  moror  istum  prae- 
textum,  quod  Eucharistiae  seu  gratitudinis  causa  liceat  institui  missam 
und:  reddsint  primum  Ecclesiam  et  ministros  cum  legitimis  suis  offi- 
cüs,  et  traditiones  sua  sponte  se  dabunt;  poterit  6v;(aQiaT{a  aliter  et 
absque  periculo  et  scandalo  haberi  in  ecclesia.  Hierzu  sind  endlich 
die  Worte  Melanchthon's  in  dem  Brief  an  Luther  vom  20.  Juli  zu 
vergleichen:  quodsi  sixttQ^crtxöv  opus  instituere  licet,  licet  eadem 
opinione  vovere.  Hiernach  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Me- 
lanchthon's Judicium  zugleich  mit  diesem  Brief  vom  20.  Juli  an 
Luther  abging. 

1)  Luther  an  M  21.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  105  ft 

2)  Luther  an  Spalatin  27.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  113. 
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mifsbraucht  hätten  und  noch  keine  Reue  darüber  empfänden, 
BO  forderten  sie  vergeblich;  dafs  man  ihnen  dieselbe  zuge- 
stehe. Sie  wollten  damit  nur  die  Tyrannei  der  alten  Mifs- 
brauche  aufrecht  erhalten.  Sie  sollten  erst  die  Lehre  vom 
Glauben  wiederherstellen  und  die  Eürche  und  ihre  Diener 
dem  rechten  Gottesdienst  zurückgeben,  nachher  könne  man 
von  den  Zeremonieen  sprechen,  und  die  Satzungen  würden 
sich  dann  von  selbst  finden.  Die  Danksagung  könne  woU 
auf  andere  Weise  und  ohne  Gefahr  und  Aristofs  in  der 
Kirche  gefeiert  werden  K 

Überhaupt  hielt  es  Luther  für  angebracht,  dem  sich  täg- 
lich steigernden  Übermut  der  Gegner  für  seine  Person  auf 
das  nachdrücklichste  zu  begegnen.  Deshalb  liefs  er  in  nächster 
Zeit  zwei  Schriften  erscheinen,  seinen  „Widerruf  vom  Peg- 
feuer"  und  „von  den  Schlüsseln",  in  welchen  er  den  Geg- 
nern wahrscheinlich  zur  grofsen  Betrübnis  Melanchthon's  scharf 
zu  Leibe  ging.  Die  erste  dieser  beiden  Schriften,  welche  am 
13.  August  in  Augsburg  eintraf,  wurde  dort  geradezu  als  ein 
Protest  Luther's  gegen  etwaige  Folgerungen  aufgefafst,  welche 
die  Gegner  aus  der  Übergehung  dieses  Artikels  in  der  Kon- 
fession zu  ziehen  schienen  ^.  Denn  auch  in  der  Konfutation 
war  dieser  Artikel  übergangen.  Unterdes  hatte  Melanchthon, 
ohne  die  Antwort  Luther's  abzuwarten,  um  die  Gegner 
durch  das  Zugeständnis  der  Menschensatzungen  zufrieden 
zu  stellen,  dem  Legaten  Ende  Juli  darauf  bezügliche  Zu- 
sicherungen gemacht.  Wenn  die  übrigen  Punkte  —  Kom- 
munion sub  utraque  und  Priesterehe  —  zugestanden  wür- 
den, meint  er,  so  sei  er  der  festen  Zuversicht,  dafs  auch 
der  Streit  um  die  Messe  beigelegt  werden  könne.  Inbetreff 
der  Speiseverbote  und  ähnlicher  Dinge  bestände  ja  nur  ein 
unbedeutender  Dissens.     Wenn  den  Bischöfen  wieder  Oehor- 


1)  Luther  an  M.,  de  Wette  IV,  S.  102.    Vgl.  S.  297,  Anm.  5. 

2)  Luther  an  Link  20.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  104.  Siehe  Plitt, 
Die  Apologie  der  Augustana,  S.  26.  —  Spalatin's  Annalen,  S.  152: 
Des  Sonnabends  nach  Afer  ist  Doctor  Martinas  widersprach  vom 
Fegefeuer  gedruckt  dahin  kommen.  Man  meint,  es  sey  ein 
Widerspruch.    Vgl.  auch  die  vorhergehenden  Worte. 
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Bam  geleistet  würde^  könne  ^^  das  meiste  andere  ^^  wieder  ein- 
gerichtet werden  ^. 

So  war  also  Melanchthon,  weit  davon  entfernt  ^  durch 
Luther's  Zuspruch  in  seinem  Widerstand  gegen  die  Zumu- 
tungen der  Gegner  gestärkt  zu  werden^  als  die  Konfutation 
nun  endlich  erschien ;  mehr  als  je  geneigt,  ihnen  sein  Ohr 
zu  leihen.  Während  die  Fürsten  trotz  der  Drohungen  des 
Kaisers  keinen  Sehritt  zurückwichen,  sondern  ein  herrliches 
Zeugnis  ihres  Mutes  und  Glaubens  ablegten,  wufste  Melanch- 
thon  nichts  Besseres  zu  thun,  als  dem  Legaten  einen  Tag 
nach  der  Verlesung  der  Konfutation  durch  dessen  Sekretär 
Bonfio  nochmals  die  früheren  Vorschläge  wiederholen  und 
ihn  um  deren  Annahme  bitten  zu  lassen  *.  Natürlich  wurde 
der  Legat  hierdurch  nur  noch  anmafsender  und  hochmütiger. 
Durch  Bonfio  erklärte  er  Melanchthon  gegenüber  die  Ehe 
der  protestantischen  Geistlichen  für  ehebrecherisch,  die  For- 
derung der  Kommunion  sub  utraque  fiir  absurd.  Die  päpst- 
liche Milde,  welche  Melanchthon  angerufen  hatte,  liefs  er 
weiter  antworten^  sei  in  diesem  Fall  durchaus  nicht  am 
Platze.  Denn  jeder  müsse  zugeben,  dafs  diejenigen,  welche 
von  der  wahren  Lehre  Christi  abwichen,  die  Einrichtungen 
der  heiligen  Väter  für  nichts  achteten  und  durch  keine 
Gründe  zur  Umkehr  bewogen  werden   könnten,   mit  Recht 

1)  Conditiones  Philippi  Augustae  ad  R.  D  Cardinalem  Cam- 
pegium  missae  C.  R.  II,  S.  246.  Schirrmacher  S.  515  Anm.  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  dies  Aktenstück  nicht  zugleich  mit 
dem  Brief  Melanchthon's  an  den  Sekretär  des  Legaten  vom  4.  Aug. 
abgegangen  sein  könne,  da  die  Worte  in  letztcrem:  quaeso  igitur,  ut 
mihi  paucis  verbis  significetis,  an  cum  R.  D.  vestra  de  illis  con- 
ditionibus  collocuti  sitis,  dem  widersprechen.  Er  will  es  unter  dem 
7.  Juli  einfügen.  Indes  von  diesem  Datum  haben  wir  schon  andere 
Artikel  »Melanchthon's  C.  R.  II,  Nr.  763.  Überdies  können  sich  die 
angeführten  Worte  doch  wohl  nur  auf  kurz  vorher  übersandte  Ar- 
tikel beziehen.  Endlich  macht  die  Erwähnung  der  „cibi  et  similes 
res  *^  d.  h.  der  Traditionen,  über  welche  Melanchthon  mit  Luther  von 
Mitte  Juli  an  in  Briefwechsel  stand,  es  mir  zur  Gewifsheit^  dafs  diese 
Artikel  Ende  Juli  von  Melanchthon  übergeben  wurden,  wahrschein- 
lich nach  dem  28.,  an  welchem  Tage,  wie  wir  sahen,  Melanchthon 
mit  dem  Legaten  eine  resultatlose  Unterredung  hatte. 

2)  M.  Secretario  Campegii  4.  August,  C.  R.  II,  S.  248. 
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durch  Feuer  und  Schwert  verfolgt  würden.  Schliefslich 
mufste  Bonfio  Melanchthon  bitten^  dafs  er  sich  bei  den  pro- 
testantischen Fürsten  darum  bemühe,  von  einer  Beantwor- 
tung der  Eonftitation  abzusehen  und  sich  dem  Kaiser  zu 
fügen.  Ja  der  Legat  wagte  es  sogar,  ihm  eine  Belohnung 
anzubieten,  wenn  er  sich  hierzu  bereit  finden  lasse  ^  Was 
mag  Melanchthon  empfunden  haben,  als  er  dies  hörte !  Und 
doch,  da  sich  alles  zum  Eoiege  anliefs,  und  er  hiervon  zwar 
nicht  fair  sich,  wohl  aber  für  die  Religion  das  Schlimmste 
fürchtete,  so  liefs  er  sich  auch  durch  solche  demütigenden 
Erfahrungen  von  seinen  Bemühungen  um  Erhaltung  des 
Friedens  nicht  abschrecken.  In  beweglichen  Worten  bat 
er  nicht  lange  nachher  den  Bischof  Christoph  v.  Stadion 
von  Augsburg,  einen  durch  milde  Gesinnung  unter  den  Geg- 
nern hervorragenden  Mann,  allen  seinen  Einflufs  zur  Er- 
haltung des  Friedens  geltend  zu  machen  ^.  Er  machte  es 
auch  den  protestantischen  Fürsten  zum  Vorwurf,  dafs  sie 
sich  nicht  genug  um  die  Gunst  des  Kaisers  und  der  ge- 
mäfsigten  katholischen  Fürsten  bemüheten  '.  Und  allerdings 
fleheten  sie  ja  bei  ihren  Gegnern  nicht  demütig  um 
Schonung;  indes  zu  Verhandlungen  über  einen  Ausgleich 
erklärten  sie  sich  auch  nach  den  Vorgängen  am  7.  wieder- 
holt bereit.  Nur  die  Konftitation  als  richtig  anzuerkennen, 
wie  ihnen  immer  wieder  zugemutet  wurde,  dazu  konnten 
sie  sich  nicht  verstehen  K  In  dieser  Beziehung  blieben  sie 
unerschütterlich. 


1)  Lämmer,  Mon.  Vatic,  p.  52  u.  53. 

2)  M.  an  Christ,  v.  Stadion,  C.  E.  ü,  S.  273.  Das  Schreiben 
ist  wahrscheinlich  schon  vor  dem  13.  August  abgefafst,  da  Melanch- 
thon auf  Grund  desselben  am  13.  zum  Bischof  gerufen  wurde.  Vgl. 
M.  an  Camerarius  13.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  275:  nunc  sum  vocatus 
TT^dg  tdv  &Qxuqin  rfjg  Cißaarffg  nöXitog. 

3)  M.  an  Luther  6.  Aug,  C.  R.  II,  S.  254:  Nostri  ä^x^^^s  Ba- 
cillus possent  impetrare  pacem,  si  ambirent  ipsum  Caesarem  et  sa: 
niores  Principes,  sed  mira  est  negligentia  et  ut  mihi  videtur,  tacita 
quaedam  indignatio,  quae  ab  istis  officiis  eos  abducit. 

4)  Vgl.  die  Nachweise  über  die  Verhandlungen  vom  7.— -13.  Aug. 
bei  Schirrmacher.  Dafs  die  bei  Schimnacher  S.  209  abgedruckte 
Antwort  der  Protestanten  auf  die  Forderung  der  Katholischen  am 
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Da  endlich;  ab  die  Qegner  sahen,  daTs  sie  auf  diesem 
Wege  nicht  weiter  kamen ,  anderseits  |aber  die  so  oft  an 
den  Tag  gelegte  Nachgiebigkeit  Melanchthon's  die  Aussicht 
bot,  zum  Ziele  zu  kommen,  entschlossen  sie  sich,  in  die  von 
den  Protestanten  so  oft  angebotenen  Vergleichsverhandlungen 
zu  willigen.  Man  kam  überein,  einen  AusschuTs  von  vier- 
zehn Personen,  sieben  aus  jeder  Partei,  damit  zu  betrauen. 
Wie  lange  hatte  Melanchthon  diesen  Zeitpunkt  ersehnt.  Er 
war  von  dem  gröfsten  Eifer  erfüllt,  jetzt  die  Aussöhnung 
mit  den  Gegnern  zustande  zu  bringen.  Seine  Forderungen 
waren,  wie  wir  aus  einem  wahrscheinlich  am  12.  August  ^ 
von  ihm  verfalsten  Gutachten  ersehen,  allmählich  auf  ein 
sehr  bescheidenes  Mafs  zusammengeschrumpft.  Er  war  jetzt 
schon  mit  der  Priesterehe  und  der  Kommunion  sub  utraque 
zuMeden.  .  Inbetreff  der  Messe,  meint  er,  sei  es  nicht  mög- 
lich, etwas  bei  den  Gegnern  zu  erlangen.  Man  müsse  zu- 
frieden sein,  wenn  den  Protestanten  fiir  ihre  Person  „ihre 
Messe''  zugestanden  würde.  Darum  solle  man  den  Kaiser 
davon  mandieren  lassen.  Es  würden  sich  doch  wenige  in 
protestantischen  Ländern  unterstehen,  privatas  missas  zu 
halten.  —  Auch  inbetreflF  der  EQöster  werde  man  nichts  er- 
heben. Was  der  Kaiser  damit  machen  wolle,  müsse  man 
geschehen  lassen. 

Das  von  den  Theologen  fiir  diese  Verhandlungen  ent- 
worfene Promemoria  ging  nicht  ganz  so  weit,  schlofs  sich 
im  übrigen  aber  eng  an  das  Gutachten  Melanchthon's  an. 
Vor  allen  Dingen  wollen  sie  die  freie  Lehre  des  Evangeliums 
gewahrt  wissen;  ebenso  bestehen  sie  nach  wie  vor  auf  der 
Kommunion  sub  utraque  und  der  Priesterehe.  Die  Einzel- 
messe, i;Wie  sie  bisher''  von  den  Gegnern  gehalten  sei,  näm- 
lich als  ein  Opfer,  um  Lebendigen  und  Toten  Vei^bung 
der  Sünden  dadurch  zu  erlangen,  woUen  sie  „in  keinem 
Weg"  bewilligen.     Die  Klosterfrage    soll   man  übergehen; 


11.  wirklich  übergeben  ist,  halte  ich  für  unmöglich.     Denn   dann 
wäre  ja  die  Antwort  der  Protestanten  vom  13.  ganz  unverständlich. 

1)  Über  das  Datum  siehe  Schirrmacher  S.  209.    Das  Gutachten 
selbst  C.  R.  IJ,  S.  268  und  Forstemann,  Uikb.  II,  S.  238. 
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denn  sie  erledige  sich  durch  das  Zugeständnis  der  Priester- 
ehe  und  den  Wegfall  der  fiinzelmesse  von  selbst.  Inhetreff 
der  Kloster-  und  Eirchengiiter  soll  man  dem  Befehl  des 
Kaisers  Folge  geben.  Über  die  allgemeinen  öffentlichen  nicht 
ärgerlichen  Zeremonieen^  wie  z.  B.  den  Gesang  in  den  Kir- 
chen und  die  öffentliche  Form  der  Messe  kann  man  sich 
mit  den  Gegnern  vergleichen.  Die  Haltung  der  Speisever- 
botC;  der  Fasten  und  ähnlicher  Satzungen  soll  wo  möglich 
frei  bleiben.  Ist  dies  aber  nicht  zu  erlangen;  so  kann  man 
hierüber  weiter  beraten.  —  Die  Bischöfe  sollen  die  Ober- 
aufsicht über  die  Pfarrer  zurückerhalten,  wenn  sie  das  Evan- 
geUum  nicht  verfolgen^  imd  die  Priester  nicht  mit  gottlosen 
Eiden  imd  Bürden  verfolgen.  Auch  mit  dem  Primat  des 
Papstes  erklärt  man  sich  unter  dieser  Voraussetzung  ein- 
verstanden. Auiserdem  sollen  die  Bischöfe  die  Jurisdiktion 
in  Ehesachen  und  andern  Dingen  wiedererhalten.  Die  Ab- 
grenzung derselben  bleibt  weiteren  Unterhandlungen  vorbe- 
halten. Endlich  sollen  sie  auch  den  Baim  zur  Strafe  öffent- 
Ucher  Sünden  üben,  aber  nicht  in  Sachen,  welche  in  das 
weltliche  Gericht  gehören  *. 

Mit  diesem  Programm  trat  man  evangelischerseits  in  die 
Verhandlungen  ein.  Von  dieser  Seite  waren  im  Ausschufs: 
der  Kurßirst  von  Sachsen  und  Georg  von  Brandenburg 
nebst  ihren  Kanzlern  Brück  und  Heller;  auiserdem  die 
Theologen  Melanchthon,  Brenz  und  Schnepf.  Von  katho- 
lischer Seite:  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig,  Air  den 
später  Georg  von  Sachsen  eintrat,  der  Bischof  von  Augs- 
burg, der  badischo  und  kölnische  Kanzler,  und  von  Theo- 
logen Eck,  Wimpina  und  Cochlaeus*.  Die  Verhandlungen 
wurden  hauptsächlich  von  Eck  und  Melanchthon  geführt. 
Denn  allen  Ernstes  wollte  man  nun  doch  noch  einmal  einen 
Ausgleich    auf  theologischem  Gebiet    versuchen.     Wirklich 

1)  C.  R.  II,  S.  281. 

2)  So  alle  Quellen  mit  Ausnahme  Melanchthon*s,  der  im  Brief 
an  MyconiuB  vom  15.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  280  für  Wimpina  Mensingen 
und  fnrCochlaeus,  Theologom  quendam  Moguntini  £pi8Copi  nennt. 
Im  Brief  an  Luther  vom  25.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  312,  nennt  er  zwar 
Cochlaens,  aber  für  Wimpina  erscheint  wieder  Mensingen. 
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schien  dieser  Versuch  anfangs  von  Erfolg  gekrönt  werden 
zu  sollen.  Denn  man  verständigte  sich  über  eine  ganze 
Reihe  von  Dogmen ,  in  anderen  kam  man  sich  wenigstens 
ganz  nahe  ^  Aber  sehr  bald  zeigte  es  sich;  dafs  die  Geg- 
ner in  diese  Verhandlungen  nur  gewilligt  hatten  ^  weil  sie 
der  Hoffnung  gewesen  waren  ^  noch  weitere  Zugeständnisse 
zu  erlangen.  Denn  als  man  nun  zu  den  Verhandlungen 
über  die  Mifsbräuche  übergehen  wollte,  traten  die  Gegen- 
sätze wieder  scharf  hervor.  Die  hathoUsche  Partei  wollte 
zuerst  über  die  Gewalt  und  Jurisdiktion  der  Bischöfe,  die 
kirchlichen  Zeremonieen  und  die  Beichte  verhandeln  und  er- 
klärte, dafs,  wenn  man  hierüber  einig  wäre,  sich  auch  leicht 
eine  Einigung  über  die  Kommunion,  die  Einzelmesse,  die 
Priesterehe  und  die  Ellostergelübde  würde  erzielen  lassen. 
Umgekehrt  wollten  die  Evangelischen  erst  ihre  Forderungen 
in  letzterer  Beziehung  bewilligt  sehen,  ehe  sie  sich  auf  Ver- 
handlungen über  die  ersteren  Punkte  einliefsen.  Da  man 
sich  nicht  einigen  konnte,  trennte  man  sich,  am  17.  August 
mit  dem  Versprechen,  beiderseits  auf  Mittel  zu  einer  Ver- 
ständigung zu  denken. 

Am  18.  erstattete  der  evangelische  Ausschufs  den  evan- 
gelischen Ständen  Bericht  Erst  jetzt  wurde  dem  Ausschufs 
von  letzteren  die  offizielle  Erlaubnis  erteilt,  dafs  er,  wenn 
die  Gegner  die  Kommunion  sub  utraque,  die  Priesterehe 
und  die  evangelische  Messe  bewilligten,  sich  in  Verhand- 
lungen über  die  Bischofsgewalt,  die  Speisegebote,  die  kirch- 
lichen Zeremonieen  etc.  einlassen  dürfe.  Der  Ausschufs  soll 
aber  nichts  beschliefsen  ohne  vorherigen  gründlichen  Bericht 
an  das  Plenum,  damit  die  Gesandten  darüber  von  den  Obrig- 
keiten Instruktion  einholen  können  ^. 

Am  19.  begannen  die  Ausschuisverhandlungen  von  neuem. 


1)  Über  die  Verhandlungen  am  16.  und  17.  siehe  Spalatin's  Be- 
richt, Annalen,  S.  153 E;  auch  bei  Förstemann,  Urkb.  II ,  S.  219 
bis  228.  Aufserdem:  Erklärung,  über  welche  Artikel  man  im  Aus- 
schufs der  XIV  einig,  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  230.  Bnick's 
Bericht  C.  ß.  II,  S.  285  und  Förstemann  a.  a.  O.  S.236.  Bericht 
der  Nürnberger  vom  17.  und  19.  Aug ,  C.  ß.  II,  S.  287  u.  290. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  19.  Aug.,  C.  B.  II,  S.  290. 
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Den  Eatholiachen  genügten  natürlich  die  Anerbietungen  der 
EvangeliBchen  so  wenig  wie  vorher.  Sie  unterbreiteten  ihnen 
ihreneitB  einen  Vorschlag:  Danach  sollten  die  Fasten,  Feier- 
tage; Beichten,  Gebete,  Prozessionen,  Zeremonieen  und  andere 
dergleichen  Dinge  wie  voralters  bestehen  bleiben,  jedoch 
die  bisherigen  Müsbräuche  nach  dem  Beschlufs  der  Reichs- 
stände  abgestellt  werden.  —  In  den  protestantischen  Gebieten 
ist  mit  Zulassung  des  Papstes  die  Kommunion  sub  utraque 
zu  gestatten;  doch  sollen  die  protestantischen  Prediger  ge- 
halten sein,  das  Volk  zu  unterrichten,  dais  nach  göttlichem 
Gkbot  nicht  notwendig  beide  Gestalten  empüemgen  werden 
müssen,  sondern  dals  der  ganze  Christus  auch  schon  unter 
einer  G^talt  genossen  werde.  Ebenso  dürfen  sie  den  Per- 
sonen, welche  unter  einer  Gestalt  kommunizieren  wollen, 
dies  nicht  abschlagen.  Endlich  soll  die  Kommunion  sub 
utraque  nur  bis  zur  Entscheidung  durch  ein  Konzil  gestattet 
sein.  —  Die  Messe,  sowohl  die  öffentliche  als  die  Einzel- 
messe soll  wie  bisher  gehalten  werden.  —  Die  beweibten 
Prediger  sind  bis  zum  Konzil  zu  dulden;  doch  darf  sich 
kein  Geistlicher  fernerhin  verehelichen,  und  wer  es  dennoch 
thut,  ist  seines  Amtes  zu  entsetzen.  Jedem  verheirateten 
Geistlichen  steht  es  überdies  frei,  sich  meder  aus  dem  Ehe- 
stand zu  begeben.  Endlich  sind  die  verehelichten  Geist- 
lichen baldigst  durch  imverehelichte  zu  ersetzen.  —  Die 
noch  bestehenden  Klöster  sollen  erhalten  bleiben,  die  Güter 
der  aufgehobenen  Klöster  aber  sind  durch  eigens  hierzu  von 
den  Prälaten  der  Orden  und  von  den  Bischöfen  zu  bestellende 
Personen  bis  zum  Konzil  zu  verwalten.  Sobald  aber  ein 
Kloster  wieder  besetzt  ist,  sollen  ihm  auch  seine  Güter  zu- 
zückgegeben  werden  ^. 

Diese  Forderungen  konnten  die  evangelischen  Ausschufs- 
mitglieder  unmöglich  bewilligen.  Auf  Drängen  der  Gtegner 
lielsen  sie  sich  indessen  herbei,  ihnen  am  20.  einen  Gegen- 
vorschlag zu  machen,  ohne  dafs  sie  vorher  von  den  evan- 
gelischen Ständen  die  Genehmigung  hierzu  eingeholt  hatten, 
allerdings  mit  dem  Vorbehalt  ihrer  nachträglichen  Zustim- 


1)  Forstemann,  Urkb.  II,  S.  2ö0ff. 

ZaiUchr.  f.  K.-Q.  IX,  i.  S.  20 
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mang.  In  diesem  Gegenvorschlag  kam  man  den  Forde- 
rungen der  Qegner  in  bedenklicher  Weise  entgegen. 

Vor  allem  wurde  ihnen ,  wenn  auch  unter  einigen  Kau- 
telen^  die  Gewalt  und  Jurisdiktion  der  Bischöfe  zugestanden. 
In  der  Beichte  sollten  zwar  die  Leute  darüber  unterrichtet 
werden  y  dafs  auch  die  nicht  namentlich  bekannten  Sünden 
vergeben  würden,  aber  sie  sollten  doch  zugleich  auch  ange- 
halten werden;  so  viel  als  möglich  die  FäUe  vorzutragen, 
„in  welchen  sie  sonderlich  rats  und  trosts  bedorffen^^  — 
Betreffs  der  Fasten ;  Feiertage  etc.  erklärte  man  sich  mit 
der  Erhaltung  einer  ganzen  Reihe  alt -kirchlicher  Fast- 
und  Feiertage ;  Zeremonieen  etc.  einverstanden.  Inbetreff 
der  Kommunion  hiefs  es:  wenn  man  auch  nur  die  Kom- 
munion sub  utraque  für  schriftgemäfs  halten  könne  und  das 
Volk  dem  entsprechend  zu  unterrichten  sei,  so  bekenne  man 
doch;  dafs  auch  schon  unter  der  Gestalt  des  Brotes  allein 
der  ganze  Leib  Christi  enthalten  sei.  Man  soUe  demgem&b 
darauf  halten;  dafs  die  Prediger  in  dieser  Frage  ;; solche 
Mafs  halten;  die  zum  Frieden  förderlich  sei  bis  auf  femer 
Handlung  in  einem  Konzil  ^^.  —  Auf  die  Frage  nach  Er- 
haltung der  Einzelmesse  ging  man  nicht  ein.  Man  behaup- 
tete nur  im  allgemeinen;  die  Messe  werde  in  den  protestan- 
tischen Gebieten  mit  den  gewöhnlichen  Zeremonieen  gehalten; 
man  wolle  dafür  sorgen;  dafs  dies  auch  femer  geschehe.  — 
Bezüglich  des  Ehestandes  der  Geistlichen  hielt  man  die 
früheren  Forderungen  aufrecht.  In  der  Klosterfrage  ge- 
stand man  zU;  dafs  die  noch  bestehenden  Klöster  zu  er- 
halten seien.  In  den  ledigen  Klöstem  dagegen  sollen  zwar 
die  ausgetretenen  Personen  von  dem  Klostereinkommen 
erhalten;  der  Überschufs  aber  soll  zur  Unterhaltung  von 
Predigern;  Kirchen  und  Schulen  verwendet  werden  K 

Aber  auch  mit  diesen  Zugeständnissen  gaben  sich  die 
Katholischen  nicht  zufrieden.  Vergebens  verhandelte  man 
am  20.  und  21.  über  eine  weitere  Annäherung.  Da  beide 
Parteien  bei  ihren  Forderungen  beharrten;   blieb  den  Aus- 


1)  Der  Vorschlag  der  Evangelischen  vom  20.  beiFörstemann, 
Urkb.  II,  S.  25GflF. 
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Schüssen  nichts  übrig,  als  an  ihre  Auftraggeber  zu  berichten. 
Dies  geschah  am  22.  Den  Bericht  an  die  evangelischen 
Stände  scheint  Heller  abgestattet  zu  haben  ^  Obwohl  er 
sich  bemühetC;  das  Verfahren  des  evangelischen  Ausschusses 
zu  verteidigen,  waren  doch  die  Evangelischen  augenschein- 
lich unangenehm  von  den  Zugeständnissen  berührt,  zu  wel- 
chen sich  der  Ausschufs  gegenüber  den  Katholischen  bereit 
erklärt  hatte '.  Die  Lüneburger;  Hessen,  Nürnberger  u.  a. 
erklärten,  sie  könnten  diese  Zugeständnisse  nicht  ohne  wei- 
teres bewilligen;  sondern  müTsten  die  Sache  überlegen,  be- 
ziehungsweise Instruktion  darüber  von  ihren  Herren  einholen  ^. 
Und  als  dann  der  Kurfürst  auf  Drängen  der  Katholischen 
die  Evangelischen  am  23.  anging,  in  die  Wiederau&ahme 
der  Verhandlungen  in  einem  kleineren  Ausschufs  zu  wil- 
ligen, gaben  sie  dies  erst  nach  langem  Bedenken  und  nur 
unter  der  Bedingung  zu,  dafs  nichts  weiter  bewilligt,  son- 
dern vorher  Bericht  erstattet  werde.  Denn  die  Friedens- 
liebe Melanchthon's,  welche  sich  allmählich  auch  dem  Kur- 
fürsten und  dem  Markgrafen  mitteilte,  erregte  ihre  lebhafteste 
Beunruhigung  \ 

Trotz  alledem  hatte  Melanchthon  die  Hoffiiung,  mit  den 
Gegnern  zum  Ziel  zu  kommen ;  nicht  aufgegeben.  Er 
glaubte  immer  noch,  sie  durch  die  vom  evangelischen  Aus- 
schufs am  20.  August  gemachten  Anerbietungen  zu  ge- 
winnen oder  gedachte  eventuell  das  eine  oder  andere  Zu- 
geständnis zu  machen.     Freilich  hatten    die  Evangelischen 


1)  Heller*8  Bericht  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  263.  Meine 
Ansicht  j  dafs  Heller  dieeen  Bericht  zwecks  Vortrags  Yor  den  evan- 
gelischen Ständen  verfafst  hat,  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die 
letaten  Worte. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  23.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  301. 

3)  Ebenda. 

4)  Bericht  der  Nürnberger  23.  Aug.,  C.  R.  11,  S.  301  u.  26.  Aug., 
C.  B.  U,  S.  312.  Schirrmacher  S.  242:  Verum  Philippe  Me- 
lanchthoni  fuit  injunctum,  ne  quid  amplius  concederet.  Nam 
superius  de  potestate  et  jurisdictione  episcoporum  Sazones  aliquante 
plus  erant  largiti.  Sed  neque  Landgraviani,  neque  Luneburgici  neque 
Noribergenses  id  probabant  (Maurenbrecher,  Gesch.  der  kath. 
Ref.,  Anm.  zu  S.  304  u.  305). 
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schon  die  ZugeständDisae  des  Ausschusses  vom  20.  nicht 
gebilligt;  aber  wenn  der  Kurfürst  sich  durch  ihren  Wider- 
spruch nicht  von  weiteren  Bewilligungen  abhalten  Uels,  so 
konnten  auch*  jene  schliefslich  nicht  widerstehen.  Es  schien 
aber  möglich,  den  Kurfürsten  zu  weiteren  Zugeständnissen 
zu  bewegen,  wenn  Luther  sie  billigte.  Letzterem  hatte  man 
alsbald  die  Forderungen  der  Gegner  imd  den  eigenen  Gegen- 
Yorschlag  zugeschickt  und  ihn  um  seine  Meinung  ange- 
gangen K  Auch  Melanchthon  berichtete  ihm  am  22.  über 
das  Resultat  der  Verhandlungen.  Da  sich  der  Streit  zu- 
letzt hauptsächlich  um  die  Kommunion  sub  utraque  gedreht 
hatte,  so  war  er  hierüber  ausführlicher:  „Hier  versuchte 
Eck'',  so  schreibt  er,  „mit  greiser  Anstrengung  zu  beweisen, 
dals  das  Genieüsien  beider  G-estalt  nicht  vorgeschrieben  sei 
Er  meint,  äa,b  es  vollständig  gleichgültig  sei,  eine  oder 
beide  G^talten  zu  nehmen.  Und,  wenn  wir  dies  lehren 
wollten,  würde  er  uns  gern  beide  Gestalten  zugestehen. 
Ich  konnte  dies  nicht  annehmen,  entschuldigte  jedoch  die, 
welche  bisher  aus  Lrtum  nur  eine  Gestalt  angenommen 
haben;  denn  sie  warfen  uns  vor,  dafs  die  ganze  Kirche 
von  uns  verdammt  würde.  Was  denkst  du  darüber?  Die 
Einsetzung  Christi  bezieht  sich  ebensowohl  auf  die  Laien 
als  die  Geistlichen.  Deswegen  mufs  der  Verstand,  da  wir 
doch  das  Sakrament  gebrauchen  sollen,  an  dem  ungeteilten 
Sakrament  festhalten.  Wenn  du  derselben  Ansicht  bist,  so 
schreibe  es  deutlich''^.  Durfte  Melanchthon  wirklich  über 
die  Ansicht  Luther's  in  Zweifel  sein?  Dieser  Brief  zeigt, 
wie  schwach  Melanchthon  den  Anforderungen  der  G^ner 
gegenüber  allmählich  geworden  war.  — 

Mittlerweile  begannen  am  24.  die  Verhandlungen  zwischen 
den  beiden  Parteien  im  kleinen  Ausschuis.  Da  aber  den 
evangelischen  Miigliedem  durch  ihre  Instruktion  die  Hände 
gebunden  waren,  und  auch  die  Gegner  nicht  wesentlich 
neue  Vorschläge  machten,  so  ging  man,  wie  vorauszusehen 
gewesen   war,   resultatlos   auseinander'.     Am   25.    suchten 

1)  Bericht  der  Nfimberger  29.  Aug.,  S.  322. 

2)  M.  an  Luther  22.  Aug.,  C.  R.  11,  S.  299. 

3)  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  290—298. 
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zwar  die  Sachsen  die  übrigen  Verbündeten  für  einen  neuen 
VermittelnngBVorschlag  Melanchthon's  zu  gewinnen.  Aber 
man  wollte  nichts  davon  wissen.  Ja  es  kam  in  der  Sitzung 
zwischen  diesem  imd  dem  hessischen  Prediger  Schnepf  wegen 
Melanchthon's  Nachgiebigkeit  zu  heftigen  Erörterungen  ^. 
Melanchihon  nahm  seine  Zuflucht  wieder  zu  Luther.  ,;Ich 
schicke  dir  gewisse  Fragen^';  schreibt  er  ihm  am  2b.,  ;;über 
welche  wir  mit  den  Gegnern  streiten.  Sie  bringen  solche 
Argumente  auf  die  Bahn,  die  nicht  zu  wahrer  Gottseligkeit, 
sondern  allein  zur  Erregung  von  Hals  dienen,  und  imsere 
Mäfidgung  macht  die  hoffärtigen  Menschen  nur  trotziger. 
Es  ist  nicht  zu  sagen,  wie  sie  triumphieren.  Wenn  ich  für 
mich  allein,  nicht  im  Namen  der  Fürsten  diese  Geschäfte 
führte,  so  würde  ich  diesen  Übermut  nicht  ertragen.  Jetzt 
aber  zwingen  mich  die  Gefahren,  in  welchen  sich  die  Fürsten 
und  das  öffentliche  Wohl  befinden,  und  der  wunderbar 
schwache  oder  zur  Unzeit  starke  Willen  der  Unseren,  über 
alles  hinwegzusehen !  **  ^ 

Es  sollte  sich  bald  zeigen,  wer  mutiger  war,  Melanch- 
thon  oder  die  Fürsten.  Als  die  evangelischen  Ausschuls- 
mitglieder  auch  bei  der  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
am  26.  den  Gegnern  keine  weiteren  Anerbietungen  zu 
machen  hatten,  geriet  Eck  in  grofsen  Zorn.  Er  drohete 
mit  der  Macht  des  Kaisers:  es  müsse  noch  wahr  werden, 
was  man  vom  Kaiser  schreibe:  er  werde  Germanos  sub- 
jugieren.  Aufserdem  sprach  er  viel  von  den  Siegen,  welche 
der  Kaiser  wider  seine  Feinde  erfochten  habe.  Endlich 
teilte  man  den  Protestanten  mit,  wenn  sie  die  vorgelegten 
Bedingungen  nicht  annähmen,  so  hätten  die  Stände  be- 
schlossen, dafs  bis  auf  ein  Konzil  alle  von  den  Protestanten 
vorgenommenen  Änderungen  in  der  Religion  rückgängig 
gemacht  werden  sollten  '.  Melanchthon  geriet  in  grofse  Be- 
stürzung.    In  seiner  Aufregung  beklagt  er   sich   bei  Luther 

1)  Bericht  der  Nürnberger  26.  Aug.,  C.  E.  n,  S.  313.  DerVer- 
mittelongsTorschlag  Melanchthon's  ist  leider  verloren  gegangen. 

2)  M.  an  Luther  25.  Aug.,  C.  R.  U,  S.  311. 

3)  Bericht  der  Nürnberger  29.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  320.  För Ste- 
rn an  n,  Urkb.  II,  S.  301. 
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in  einem  Atem  über  die  Schwäche  der  Fürsten  und  die 
Sorglosigkeit^  mit  welcher  sie  diese  Angelegenheit  behandelten. 
Er  schien  nicht  übel  Lust  zu  haben,  inbetreff  der  Messe 
und  anderer  Punkte  die  Forderungen  der  Q^gner  zu  be- 
willigen ^.  Indes  die  evangelischen  Stände  hielten  weitere 
Verhandlungen  Air  unnütz.  Ihre  AusschufsmitgUeder  wurden 
am  27.  demgemäls  instruiert.  Aulserdem  sollten  sie  gegen 
die  von  den  Katholischen  kund  gethane  Absicht;  die  Pro- 
testanten zur  Restitution  der  Lehre  und  der  Gebräuche  zu 
zwingen ;  Verwahrung  einlegen  '.  Am  28.  entledigte  sich 
der  Ausschufs  dieser  Au^abe,  indem  er  sich  zugleich  wie 
schon  des  öfteren  vorher  bereit  erklärte ,  über  einen  fried- 
lichen Abschied  bis  zum  Konzil  zu  verhandeln  '. 

Noch  immer  konnten  die  Katholischen  sich  nicht  über- 
zeugen,  dafs  die  Protestanten  ihr  letztes  Wort  gesprochen 
hätten.  Sie  versuchten  es  auf  alle  Weise,  die  Protestanten 
zu  einer  Sinnesänderung  zu  bewegen.  KurfUrst  Joachim  von 
Brandenburg  stiels  gegen  den  Markgrafen  Georg  schreck- 
liche Drohungen  aus^.  Melanchthon  wurde  von  Eck  be- 
arbeitet ^.  Und  wirklich  hofite  dieser  immer  noch,  dab 
die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  würden.  Auf  seine 
Veranlassung  wurde  die  Entscheidung  so  lange  als  mögUch 
hinausgezogen.  Wenigstens  die  Antwort  Luther's  sollte  man 
noch  abwarten.  Mit  der  grofsten  Ungeduld  sah  Melanch- 
thon derselben  entgegen.  Er  fürchtete,  dals,  wenn  sie  sich 
noch  länger  verzögere,  ihm  die  Mittel  zum  Frieden   unter 

1)  M.  an  Luther  26.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  314.  Vgl  besonders  die 
Worte:  urgent  de  Missa  privata  deque  aliis  rebus  proponunt  con- 
ditiones,  quas  non  satis  tutum  videtur  accipere. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  29.  Aug.,  C.  B.  II,  S.  321.  Das 
„heute**  S. 321,  Zeile  9  kann  nicht  richtig  sein;  denn  der Zusammenr 
hang  und  eine  Yergleichung  des  Inhalts  mit  der  am  28.  den  Katho- 
liBchen  übergebenen  Schrift  beweist,  dafs  von  den  Verhandlungen  der 
Evangelischen  am  27.  die  Bede  ist.  Danach  ist  Schirrmacher  in  den 
Begesten  S.  530  zu  verbessern. 

3)  Die  am  28.  Aug.  übergebene  Schrift  der  Evangelischen  siehe 
Förstemann,  Urkb.  II,  S.  306. 

4)  Bericht  der  Nürnberger  29.  Aug.,  C.  B.  II,  S.  319. 

5)  Eck  an  Melanchthon  27.  Aug.,  Schimnacher,  S.  243. 
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den  Händen  entgleiten  würden  K  In  welcher  Stimmung  er 
sich  befiond,  zeigen  recht  deutlich  seine  Briefe  vom  29. 
Da  schreibt  er  an  Luther,  nachdem  er  ihm  von  neuem  die 
von  den  Gbgnem  gestellten  Bedingungen  vorgelegt  hat: 
;;Ich  sehe,  dafs  man  uns  Nachstellungen  bereitet,  und  was 
ich  fiir  mich  allein  zu  bekennen  hätte,  weifs  ich  wohl. 
Aber  diese  Sache  geht  alle  zusammen  an;  deswegen  müssen 
wir,  meine  ich,  die  Ansichten  anderer  einholen.  Wir  wer- 
den sehr  von  den  unseren  darüber  getadelt,  dals  wir  den 
Bischöfen  die  Jurisdiktion  zurückgegeben  haben.  Denn  das 
an  Freiheit  gewöhnte  Volk  will  sich,  nachdem  es  das  Joch 
der  Bischöfe  abgeschüttelt  hat,  die  alte  Last  nicht  wieder 
auflegen  lassen.  Am  meisten  aber  hassen  die  Reichsstädte 
ihre  Herrschaft.  Die  Lehre  ist  ihnen  gleichgültig,  nur  an 
die  Herrschaft  und  die  Freiheit  denken  sie'^ '.  Und  an 
Veit  Dietrich  schreibt  er:  „Ich  habe  es  nicht  durchsetzen 
können,  dals  man  vom  Hofe  einen  zuverlässigen  Boten  an 
euch  schickte.  Denn  die  Unseren  scheinen  mit  Absicht  die 
Mittel  zum  Frieden  zu  vernachlässigen.  Daher  bin  ich 
mannigfach  bewegt,  wenn  ich  bedenke,  welche  Folgen  Ge- 
waltmafsregeln  haben  können.  Deine  Nürnberger  zürnen 
uns  sehr,  weil  wir  den  Bischöfen  die  Jurisdiktion  zurück- 
geben; auch  die  anderen  Qenossen  murren  darüber.  Ich 
aber  bin  der  Ansicht,  dals  wir  sogar  noch  härtere  Bedin- 
gungen annehmen  müfsten,  um  die  öffentliche  Buhe  und 
die  Eintracht  in  der  Kirche  vdederherzustellen.    Aber  ich 


1)  M.  an  Cameraiius  29.  Aug.,  C.  B.  11,  S.  329:  id  enim  &to 
aliquo  accidit  opinor,  ut  efiugiant  e  manibos  al  &<poQfjtai  t^s  £i^^S' 
Hihi  Don  perinde  cupidi  videntur  pacis  nonnolli,  ut  oportuit  viros 
bonos  et  amantes  religtonis.  —  nihil  hie  adhuc  decretnm  est,  sed  res 
eztracta  est  ifAoO  ngayfiaxe^ovrog.  Obwohl  III  Cal.  Sep- 
tembris  der  80.  Angost  ist,  so  bin  ich  doch  der  Ansicht,  dals  dieser 
Brief  vom  29.  zu  datieren  ist.  Denn  ofifenbar  wurde  er  zu  gleicher 
laäi  mit  dem  an  Veit  Dietrich  vom  29.  geschrieben,  wie  die  wört- 
liche Übereinstimmung  zwischen  beiden  beweist  Aulserdem  gingen 
die  Briefe  an  Luther,  Veit  Dietrich  und  Camerarius  jeden&lls  zu 
gleicher  Zeit  ab.  Mdanchthon  wird  sich  also  entweder  yerschrieben 
haben,  oder  er  rechnet  nach  deutscher  Weise. 

2)  M.  an  Luther  29.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  327. 
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sehe  wohl;    ein  schreckliches  Verhängnis  zwingt  die  Deut- 
schen" \ 

Noch  immer  aber  verzögerte  sich  die  Antwort  Luther's. 
Da  machten  die  katholischen  Fürsten ,  nachdem  ihre  Aus- 
schnfsmitglieder  den  Ständen  am  29.  über  die  erfolglosen 
Verhandlungen  mit  den  Evangelischen  Bericht  erstattet 
hatten;  am  Abend  desselben  Tages  nochmals  einen  Versuch, 
vom  Kurfürsten  von  Sachsen  die  Einwilligung  zur  Bildung 
dnes  neuen  Ausschusses  zu  erlangen  *.  Am  30.  fand  da- 
rüber bei  den  Evangelischen  eine  letzte  Beratung  statte 
Da  aber  der  Widerwille  der  Evangelischen  gegen  jegliches 
Zugeständnis  sich  in  den  letzten  Tagen  immer  mehr  ge- 
steigert hatte,  so  war  schon  an  und  ftir  sich  wenig  Aussicht 
vorhanden,  dafs  sie  hierauf  eingehen  würden.  Zudem  lief 
an  diesem  Tage  die  Antwort]^Luther's  ein,  und  das  gab  den 
Ausschlagt.     Luther  sprach  sich  aufser  in  einem  ausfUhr- 


1)  M.  an  Veit  Dietrich  29.  Aug.,  C.  R.  U,  S.  328. 

2)  Schirrmacher,  S.  248.  Bericht  der  Strafsburger  31.  Aug.,  Pol. 
Kor.  S.  491. 

3)  M.  an  Camerarios  31.  Aug.,  C.  R.  U,  S.334:  heri  dictae  sunt 
sententiae  a  nostris  de  restituenda  }K>te8tate  ecclesiastica  etc.  M.  an 
Luther  1.  Sept,  C.  R.  II ,  S.  336:  ante  tridunm  finitom  est  coUo- 
qninm  nostronun.  Dafs  am  30.  eme  Versammlmig  der  EyangeliBchen 
Btattfand,  geht  auch  aus  der  Erzählung  hei  Schirrmacher  S.  248  her- 
vor. Vgl.  auch  den  Bericht  der  Strafsburger  31.  Aug.,  PoL  Kor. 
S.  491.  Leider  ist  der  Bericht  der  Nürnberger  vom  gleichen  Datum 
rerloren  gegangen.    Vgl.  C.  R.  II,  S.  338  Anm. 

4)  Dies  folgere  ich  daraus,  dafs  1)  am  29.  Luther^s  Antwort 
schon  erwartet  wurde.  Vgl.  darüber  die  Antwort  des  Kurfürsten  an 
die  Nürnberger  Gesandten,  C.  R.  II,  S.  322,  und  Melanchthon's  Brief 
an  Camerarius  vom  29.,  C.  R.  II,  S.  329  (Über  die  Datierung 
dieses  Briefes  siehe  S.  311  Anm.  1).  2)  Auch  der  Brief  Melanch- 
thon's  an  Luther  vom  22.  war  vier  Tage  gelaufen.  Denn  Luther  ant- 
wortet in  seinem  Brief  an  M.  vom  26.  auf  des  letzteren  Brief  vom  22. 
3)  forderte  der  Kurfürst  am  31.  vom  Kaiser  Urlaub  (Förstemann, 
Urkb.  II,  S.  813).  Das  hätte  er  doch  wohl  nicht  gethan,  wenn  er 
nicht  ans  dem  Briefe  Lu1lier*8  die  Aussichtslosigkeit  jeder  weiteren 
Unterhandlung  erkannt  hätte.  4)  Endlich  macht  die  definitive  Ab- 
weisung der  gegnerischen  Forderungen  am  30.  es  allein  schon  wahr- 
scheinlich, dafs  Luther's  Briefe  eingetroffen  waren.  Vgl.  übrigens 
Maurenbrecher,  Gesch.  der  kath.  Ref.,  Anm.  zu  S.  804.  305,  der 
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liehen  Gutachten  auch  noch  in  Privatbriefen  an  den  Kur- 
färsten  und  seine  Freunde  über  die  ihm  vorgelegte  Frage 
aus.  Diese  Briefe  gehören  zu  den  schönsten  ^  welche  wir 
überhaupt  von  ihm  haben.  Während  er  in  jenem  Gut- 
achten und  in  dem  Brief  an  den  Kurfürsten  in  ruhiger 
Weise  die  Ghünde  entwickelt^  wegen  welcher  die  Forde- 
rungen der  G^ner  abzulehnen  seien,  macht  er  in  den  Briefen 
an  die  Freunde  seinem  Zorn  über  die  Zumutungen  der 
G^egner  nach  Herzenslust  Luft.  Er  erklärt  die  ganze  von 
den  Gegnern  geführte  Verhandlung  für  eitel  Lug  und  Trug. 
Er  bittet  seine  Freunde;  Christo  und  ihm  zu  Gefallen  zu 
glauben;  ;;dafs  Campegius  der  einzige  grofse  und  fumehmste 
Teufel"  sei.  ,;E8  ist  nicht  zu  sagen  %  schreibt  er  „yne 
heftig  ich  über  des  Gegenteils  vorgelegte  Artikel  bewogen 
bin;  dals  die  Teufel  unser  in  diesem  Ej-euz  so  spotten  und 
verlachen.  Das  ist  gewifs  des  Campegii  und  des  Papstes 
Griff;  dafs  man  unsere  Sachen  erstlich  mit  Dräuen  und  Ge- 
walt unterzudrucken  versucht,  und  wenn  solches  nicht  an- 
ging; dafs  wir  alsdann  mit  Betrug  und  heimlichen  Tücken 
angefochten  würden".  Man  habe  ein  wunderbarHch  Werk 
angefangen;  den  Papst  und  Luther  zu  vertrs^n;  ;;aber  der 
Papst  will  nicht;  und  Luther  bittet  dafür.  Sehet  nuT;  dafs 
ihr  eure  Mühe  und  Arbeit  nicht  ganz  umsonst  verspielet 
Wo  ihr  aber  wider  ihren  —  des  Papstes  und  Luther's  — 
Willen  die  Sache  verrichtet;  so  will  ich  bald  eurem  Exempel 
folgen  und  Christum  mit  Belial  auch  vertragen".  ;;Was 
habe  ich  weniger  gehofft;  oder  was  wünsche  ich  noch  jetzt 
weniger;  denn  dafs  man  von  Einigkeit  der  Lehre  handele, 
gleich  als  könnten  wir  das  Papsttum  niederwerfen  oder  unsere 
Lehre  unangefochten  bleiben;  so  lange  das  Papsttum  stehet?" 
Inbetreff  des  Gehorsams  gegen  die  Bischöfe;  die  Jurisdiktion 
tmd  die  gemeinen  Zeremonieen  möge  man  sich  wohl  vorsehen, 
dafs  man  nicht  mehr  gebc;  als  man  habc;  damit  man  nicht 
von  neuem  zu  einem  noch  schwierigeren  und  gefähr- 
licheren Kampf  für  die  Verteidigung  des  Evangeliums  ge- 


raerat  die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dafs  Luther's  Briefe  die  Ent- 
scheidung brachten,  ohne  es  indes  näher  zu  begründen. 
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zwangen  werde,  ^ylch  weils  wohl;  dafs  ihr  das  Evan- 
geUum  in  jenen  Verträgen  mit  den  Gegnern  immer  aus- 
nehmt; aber  ich  fürchte  ^  dafs  sie  uns  nachher  als  treulos 
und  unbeständig  anklagen,  wenn  wir  nicht  halten;  was  sie 
gewollt  haben.  Denn  sie  selbst  werden  unsere  Zugeständ- 
nisse im  weitesten  Sinne  annehmen;  ihre  eigenen  dagegen 
im  engsten  Sinne  bewilligen.  Summa  simimarum:  es  ge&llt 
mir  gar  nicht;  dals  man  will  von  Einigkeit  der  Lehre  han- 
deln; weil  dieselbe  gar  unmöglich  ist,  wo  der  Papst  sein 
ganz  Papsttum  nicht  will  abthun^'  K 

Diese  Worte  wirkten  wie  eine  Befreiung  von  einem  bösen 
Zauber.  Sie  lielsen  über  die  wahre  Meinung  Luther's  keinen 
Zweifel  Die  Werbungen  der  G^ner  wurden  abgewiesen; 
doch  erklärte  man  sich  zu  den  am  20.  August  gemachten 
Zugeständnissen  trotz  der  Warnungen  Luther'S;  und  obwohl 
die  Hessen  und  Nürnberger  darin  nur  unter  Vorbehalt  ein- 
willigten; nach  wie  vor  bereit  K  Am  31.  August  erstatteten 
die  Stände;  nachdem  sie  vorher  noch  durch  Kundgeben 
ihrer  Absicht    vergebens   auf  den  Eurfiirsten   einzuwirken 


1)  Briefe  Luther's  vom  26.  August  bei  De  Wette  S.  140  —  151; 
zum  gröfsten  Teil  nach  der  Übersetzung  bei  Walch  XVI,  S.  1695ff. 
Das  Gutachten  Luther^s  steht  Spalatin  Annalen  S.  270 ff.  und  in  den 
verschiedenen  Ausgaben  von  Luther's  Werken  (vgl.  de  Wette  lY, 
S.  154).  Eine  Angabe  hierüber  bei  Schimnacher  habe  ich  veigebens 
gesucht.  Auch  S.  226  findet  sich  nichts  darüber.  Ebenso  erwähnt 
auch  Maurenbrecher  es  nicht. 

2)  M.  an  Camerarius  31.  Aug.,  CR.  U,  S.  334.  Heri  dictae 
sunt  sententiae  a  nostris  de  restituenda  potestate  ecclesiastica.  Et 
conrenit  inter  Saxonem,  Marchionem  et  Luneburgensem.  Hessi  ennc- 
tantur  et  dissimulant  sententiam  vestri  legati.  Quidam  animis  in- 
tuentur  röv  Ändd^ovra  (den  Landgrafen)  etc.  —  Brenz  an  Iseninann 
3.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  338:  Caeterum  media  nostra,  a  quibos  nee 
Utum  unguem  hactenus  discedere  yoluimus,  Caesari  oblata  sunt,  non 
ut  judicet,  sed  ut  per  ipsum  liceat  in  ea  professione  quiete  vivere. 
Vgl.  auch  M.  an  Luther  1.  Sept.,  C.  R.  11,  S.  336:  Nolumus  enim 
conditiones  de  altera  Sacramenti  parte,  de  Canone,  de  privatis  Büssis, 
item  de  coelibatu  accipere.  —  Die  Hessen  hatten  den  Brief  des 
Landgrafen,  in  welchem  er  die  Zustimmung  zu  jenen  Zugeständnissen 
vom  20.  Aug.  versagte,  noch  nicht  erhalten.  Vgl.  den  Bericht  der 
Nürnberger  4.  Sept.,  C.  R.  11,  S.  339. 
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versucht  hatten;  dem  Kaiser  Bericht  ^    An  demselben  Tage 
«rbat  auch  der  Kurfürst  vom  Kaiser  Urlaub '. 

Für  Melanchthon  war  natürlich  dies  Resultat  im  höch- 
sten Grade  betrübend;  nicht  nur  weil  nun  sein  sehnlichster 
Wunsch  voraussichtlich  unerfüllt  blieb;  sondern  weil  er  sich 
obendrein  den  gerechten  Unwillen  der  Evangelischen  in  den 
weitesten  Ejreisen  ssugezogen  hatte.  Denn  nicht  auf  seine 
Genossen  in  den  Verhandlungen  war  derselbe  beschränkt 
geblieben.  In  Augsburg  erzählte  man  sich  schon  am  20. 
August  als  gewifs;  die  Lutheraner  hätten  die  Forderungen 
der  Katholischen  über  die  Priesterehe ;  das  Abendmahl  imd 
die  Messe  bewilligt  In  der  ganzen  Stadt  war  darüber  nur 
eine  Stimme:  ;; Besser  mit  Christo  verdorben^';  sagte  maU; 
;;als  ohne  ihn  der  ganzen  Welt  Huld  erworben''.  Der 
firomme  Augsburger  Arzt  Gereon  Sailer  imtemahm  es  in 
einem  von  echt  protestantischem  Geist  durchwehten  Schreiben; 
die  sächsichen  Theologen  auf  die  bösen  Folgen  eines  sol- 
chen Schrittes  aufinerksam  zu  machen '.  In  Nürnberg 
herrschte  womöglich  noch  gröfsere  Aufregung.  Besonders 
war  man  über  das  Zugeständnis  der  Jurisdiktion  der  Bischöfe 
erzürnt;  und  dafs  man  die  Zugeständnisse  ohne  vorherige 
Einwilligung  der  Nürnberger  gemacht  hatte.  Man  sagte: 
wenn  Melanchthon  vom  Papst  erkauft  wäre,  hätte  er  nicht 
besser  für  dessen  Herrschaft  sorgen  können.  Melanchthon's 
Freund  Camerarius  wufste  sich  den  vielfachen  Anklagen 
gegenüber;  die  gegen  jenen  erhoben  wurden;  keinen  Rat 
mehr.  Bestürzt  schrieb  er  nach  Augsburg  und  bat  dringend 
um  Aufklärung  darüber;  was  an  den  in  Nürnberg  verbrei- 
teten Gerüchten  Wahres  sei  *.  —  Landgraf  Philipp  war 
über  die  ihm  von  seinen  Räten  mitgeteilten  Vorgänge  aufser 
sich.     Sofort  schrieb  er  an  Luther;   um  ihn  zu  veranlassen; 


1)  Schimnacher  S.  248.  Bericht  der  Nürnberger  4.  Sept.,  C.  K. 
U,  S.  ä38. 

2)  Förstemann,  Ukdb.  XI,  S.  313. 

3)  Sailer  an  Spalatin  20.  od.  21.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  295. 

4)  Aufser  den  schon  oben  angeführten  Briefen  siehe  besonders 
Camerarius  an  Agricola  30.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  331.  M.  an  Luther 
1.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  336. 
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Melanchthon  ein  ^,halt^^  zuzurufen  ^.  Er  seinerseits  verwei- 
gerte den  vom  evangelischen  Ausschufs  gemachten  Zuge- 
ständnissen die  Zustimmung.  Über  Melanchthon  aber  schrieb 
er  seinen  Räten:  ^; Greift  dem  vernünftigen^  weltweisen  Phi- 
lippe in  die  Würfel"*,  und  an  Zwingli:  ,, Philipp  Melanch- 
thon geht  zurück  wie  ein  Krebs  und  ist  ein  schädlicher 
Mann  dem  Evangelio  Christi  mit  seiner  Blödigkeit"^.  — 
Ja  bis  nach  Venedig  war  schon  Ende  Juli  das  Gterücht  von 
Melanchthon's  Schwachheit  gedrungen.  Er  erhielt  von  einem 
gewissen  Roselli  die  Abschrift  seines  ersten  Briefes  an  Cam- 
peggi  zugeschickt,  der  von  dem  venetianischen  Gesandten 
seiner  Regierung  mitgeteilt  worden  war.  Der  Brief  hatt«  in 
Venedig  ungeheures  Aufsehen  erregt  Flehentlich  bat  ihn  Ro- 
selli, sich  durch  die  Tücke  und  Hinterlist  der  Gegner  nicht 
zum  Nachgeben  verleiten  zu  lassen  und  dadurch  dem  Evan- 
gelium unwiederbringlichen  Schaden  zuzufügen  ^.  Fafst  man 
alles  zusammen,  so  mufs  man  billig  erstaunen,  dafs  Melanch- 
thon so  lange  bei  seinem  Vorsatze  beharren  konnte  und  ihn 
trotz  alles  Widerstandes  durchzufuhren  suchte. 


Es  liefs  sich  erwarten,  dafs  der  Kaiser,  nachdem  er  so 
lange  Zeit  den  Verhandlungen  mit  den  Protestanten  gewid- 
met hatte,  sich  nicht  ohne  weiteres  mit  ihrer  Antwort  zu- 
frieden geben  werde.  Er  hatte  es  sich  nun  einmal  zur  hei- 
ligen Aufgabe  gemacht,  die  Protestanten  in  den  Schofs  der 
Kirche  zurückzuführen  und  gewissermafsen  dem  Papst  gegen- 
über seine  Ehre  dafür  verpfändet  *.  Er  mufste  also  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  versuchen,  seinen  Willen  durchzu- 
setzen.    Zwei  Wege  konnten  zum  Ziele  führen,   der  Weg 

1)  Der  Landgraf  an  Luther  29.  Aug.,  Neudecker,  Urk.  I, 
S.  154;  vgl.  Luther's  Antwort  Seidemann  VI,  S.  123. 

2)  Der  Landgraf  an  seine  Räte  29.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  325. 

3)  Zwingl.  op.  VIII,  S.  505. 

4)  Ro«elli  an  M.  26.  JuH  und  1.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  226  u.  243. 

5)  Vgl.  Maurenbrecher,  Gesch.  der  kath.  Ref.  I,  S.  282 
u.  283. 
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der  Güte  und  der  Gewalt  Letzterer  war  unsicher  und 
ToUer  Gefahren.  Anderseits  hatte  Melanchthon  in  den 
vorhergehenden  Verhandlungen  so  viel  guten  Willen  ge- 
zeigt, dafs  es  trotz  aller  schlechten  Erfahrungen;  welche 
man  in  letzter  Zeit  gemacht  hatte ,  nicht  unmögUch  schien; 
durch  ihn  zum  Ziele  zu  kommen.  So  begann  man  denn, 
nachdem  der  E[aiser  das  Gesuch  des  Kurfürsten  um  Urlaub 
sofort  abschläglich  beschieden  hatte  \  vom  Hofe  des  Bischofs 
von  Lüttich  aus  Melanchthon  zu  umwerben. 

Der  Kanzler  des  Bischofs ;  Agidius  a  Plackery,  sandte 
an  Melanchthon  einen  vorwurfsvollen  Brief;  worin  er  haupt- 
sächlich seinem  Stolz  und  seiner  Hartnäckigkeit  die  Schuld 
an  dem  Scheitern  der  Verhandlungen  zuschrieb  und  ihn 
bat;  seinen  Kinflufs  geltend  zu  machen;  dafs  die  Protestanten 
die  Forderungen   der   Katholischen  annähmen  ^.     Es   war 


1)  Förstemann,  Urkb.  IT,  S.  313. 

2)  Siehe  die  Antwort  Melanchthon's  auf  diesen  Brief  C.  B.  n, 
S.  381  und  „Besponuo  exhibita  Cancelkcio  Leodifinai  de  articolis,  de 
qoibus  non  poterat  convenire  im  AusschulB'',  C.  B.  n,  S.  345  am 
Ende.  —  Über  die  Datierung  ist  folgendes  zu  sagen:  Am  4.  Sep- 
tember schreibt  O.  Beckmann  an  Melanchthon,  C.  B.  ü,  S.  242:  Sed 
nescit  (der  Kanzler)  quomodo  sine  offiendiculo  articuli  isti  ad- 
mitti  aut  dissimulari,  ut  scribis,  fsMÜle  possint,  potissimum 
de  monachorom  conjugio,  de  Missa  apud  nos  fieri  solita,  qnae  si,  ut 
Tis,  amitteretor,  ut  ipsorum  utar  verbis,  juge  illud  sacrifidum  et 
sacerdotium  quoque  omne  tolleretor.  Damit  sind  zu  yergleichen  die 
Worte  Melanchthon's  in  dem  Brief  an  den  Kanzler,  C.  B.  n,  S.  382: 
de  ipso  negotio,  quomodo  ^BusiUime  eTistimaverim  sedari  posse  has 
diss^isiones,  jam  antea  ostendi.  Paucis  scilicet  et  exiguis 
rebus  dissimulatis  saepe  jam  exposoi  pacem  constitni  posse. 
Also  mufs  der  Brief  Melanchthon's  an  den  Kanzler  yor  dem  Beck- 
mann*8  an  Melanchthon  geschrieben  sein,  wahrscheinlich  am  8. 
Und  da  Melanchthon  in  dem  Brief  an  den  Kanzler  auf  dessen  Vor- 
würfe antwortet,  so  kann  letzterer  an  Melanchthon  spätestens  an  dem- 
selben Tage  geschrieben  haben.  Die  von  Beckmann  erwähnten  Ar- 
tikel (articuli  isti)  sind  die  C.  R.  11,  Nr.  888  gedruckten  Artikel, 
welche  Melanchthon  wohl  zugleich  mit  dem  Brief  an  den  Kanzler 
abschickte.  Darauf  fuhrt  auch  die  Stellung  jener  Artikel  bei  Schirr- 
macher, S.  249.  Vgl.  übrigens  auch  Spalatin's  Annalen,  S.  224. 
Schirrmacher  hat  dies  Yerhältms  S.  533  schon  im  wesentlichen  richtig 
erkannt  —  Über  Ägidius  a  Plackery  und  0.  Beckmann  siehe  Forste  - 
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Melanchthon  leicht ,  die  Anklagen  des  Kanzlers  zu  entkräf- 
ten. Wenn  er  die  Ursache  des  gegenwärtigen  Sturmes  sei, 
antwortet  er,  so  möge  ihn  der  Elaiser  nur  gleich  wie  Jonas 
ins  Meer  werfen  oder  hinrichten  lassen.  Er  ruft  Gott  zum 
Zeugen  an^  dafs  er  aus  keinem  andern  Ghimde  so  sehr 
nach  Frieden  begierig  gewesen ,  als  weil  er  gesehen ,  da(s 
sonst  eine  Einigung  zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianem 
nicht  zu  vermeiden  sei.  Dies  habe  er  bisher  mit  treuem 
Fleifs  verhindert  Denn,  wenn  dieselbe  stattfinde,  scheine 
eine  grofse  Verwirrung  des  Glaubens  und  der  Religion  un- 
abwendbar. Wenn  die  Gegner  dies  erwägen  wollten ,  wür^ 
den  sie  sich  wahrlich  nicht  so  viele  Mühe  geben,  den  Soieg 
gegen  die  Lutheraner  zu  schüren,  welcher  die  schlimmsten 
Übel  über  Deutschland  herauffuhren  werde.  Da  die  Pro- 
testanten billige  Bedingungen  angeboten  hätten,  so  habe  er 
geglaubt,  dafs  sie  nicht  weiter  durch  Forderungen,  deren 
Gewährung  gegen  das  Gewissen  gehe,  würden  beschwert 
werden.  Wenn  die  Gegner  die  Bedingungen  der  Protestanten 
nicht  annehmen  könnten  ^  so  möge  man  die  Entscheidung 
auf  ein  Konzil  vertagen  und  nunmehr  die  Beratung  über 
einen  politischen  Frieden  bis  auf  ein  Konzil  beginnen.  Er 
habe  schon  vorher  gezeigt^  wie  die  Zwietracht  beendet  wer- 
den könne.  Man  möge  den  Frieden  auf  Grund  stillschwei- 
gender Duldung  der  protestantischen  Lehre  abschliefsen ; 
dann  könne  man  vereint  das  Ketzertum  in  Verwirrung 
bringen  ^ 

Das  genügte  natürlich  dem  Kanzler  nicht.  Durch  einen 
alten  Bekannten  Melanchton's  aus  Wittenberg,  O.  Beckmann^ 
der  sich  damals  im  Gefolge  des  Bischofs  von  Lüttich  befand, 
liefs  der  Elanzier  Melanchthon  von  neuem  bearbeiten.  Dieser 
malte  Melanchthon  die  Gefahren,  welche  durch  den  Wider- 
stand der  Protestanten  über  Deutschland  heraufbeschworen 
würden,  in  den  grellsten  Farben  aus:   Der  Kaiser  habe  so 

mann,  Urkb.  II,  S.  380  und  Melanchthon  an  Veit  Dietrich,  CR.  11, 
Nr.  802. 

1)  Ita  noB  ingenia  nostra  conferre  possemus  ad  haereses  con- 
fündendas.  M.  an  Ägidius  a  Plackerj,  C.  R.  II,  S.  381  und  responno 
exhibita  etc.,  C.  R.  II,  S.  345  am  Ende. 
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ZU  sagen  das  Schwert  schon  in  der  Hand.  Man  reize  ihn 
von  gewisser  Seite  von  Tag  zu  Tag  mehr;  und  wenn  er 
auch  nicht  leicht  in  Zorn  gerate ;  so  könne  er^  einmal  in 
Wut  versetzt,  nicht  leicht  wieder  besänftigt  werden.  Der 
Kanzler  habe  wohl  die  besten  Absichten  zum  Frieden;  er 
könne  aber  nicht  erkennen,  wie  den  Protestanten  ohne  An* 
stofs  ihre  Forderungen  zu  bewilligen  seien.  Daher  solle 
Melanchthon  anzeigen,  auf  welche  Weise  nach  seiner  Mei- 
nung die  protestantische  Messe  unter  Zustimmung  des  Kai- 
sers imd  Legaten  zugelassen  werden  könne,  ohne  dafs  doch 
die  Einzelmesse  in  den  protestantischen  Ländern  abgeschafil 
würde.  Denn  er  glaube,  dafs  die  E^athohschen  die  prote- 
stantische Messe  wenigstens  in  lateinischer  Sprache  bis  zum 
Konzil  zugestehen  würden,  wenn  nur  auch  die  Einzelmessen 
bestehen  blieben  und  den  Priestern,  welche  sie  abhalten 
wollten,  ihre  Amter  zurückgegeben  würden  ^ ! 

Das  waren  ganz  die  alten  Forderungen  der  Gegner. 
Melanchthon  konnte  sie,  nachdem  Luther  gesprochen,  auch 
wenn  er  gewollt  hätte,  nicht  bewilligen.  Begreiflicherweise 
aber  waren  jene  EröfiFnungen  Beckmann's  nicht  ohne  Ein- 
druck auf  ihn  geblieben.  Mit  vermehrter  Sorge  sah  er  in 
die  Zukunft.  Der  Übermut  der  Gegner  hatte  den  Schwei- 
zern immer  gröfsere  Sympathieen  unter  den  Lutheranern 
erworben.  Die  Aussicht  einer  Verbindung  mit  ihnen  rückte 
immer  näher*.  Nach  dem  Scheitern  der  Verhandlungen 
mit  den  Gegnern  am  21.  August  hatte  Melanchthon  sich 
endlich  zu  einer  Besprechung  mit  Bucer  über  die  Abend- 
mahlalehre  bereit  finden  lassen.  Man  hatte  sich  zwar  nicht 
geeinigt,  indes  schien  doch  eine  Verständigung  nicht  unmög- 
lich. Man  beschlofs  Luther  entscheiden  zu  lassen.  Urbanus 
Regius,  der  am  26.  August  Augsburg  verliefs,  um  sich  nach 


1)  Beckmann  an  M.  4.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  341. 

2)  M.  an  Luther  4.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  340:  Nostri  soeii  plane 
▼identnr  iXßetlCftv,  hoc  magis  nobis  puto  pacem  faciendam  esse.  M. 
an  Veit  Dietrich  1.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  336:  De  Bucero  idem  mihi 
yidetur,  aimolari  ad  tempus  stadimn  concordiae.  £t  snspicor  sub- 
omatmn  esse  ab  his,  qui  nos  cum  illa  factione  semper  conjnngere 
conati  sunt. 
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seinem  neuen  Wirkungskreis  in  Lüneburg  zu  begeben,  über- 
nahm es,  einen  Brief  und  Artikel  Bucer's  an  Luther  zu 
übermitteLd  und  persönlich  bei  ihm  für  die  Eonkordie  zu 
werben.  Gelang  es,  Luther  hierfür  zu  gewinnen,  so  stand 
dem  Abschlufs  eines  Bündnisses  zwischen  den  Zwinglianem 
und  den  Lutheranern  kdn  Hindernis  mehr  im  Wege  K  Wir 
haben  aber  soeben  wieder  aus  Melanchthon's  Brief  an 
Plackery  vemonunen,  welches  Unheil  er  hiervon  fürchtete. 
Unter  diesen  Eindrücken  kam  er  auf  den  Gedanken,  die 
Gegner  auf  Ghrund  der  von  diesen  im  vorigen  Jahr  in 
Speier  gemachten  Anerbietungen,  welche  er  damals  selbst 
zurückgewiesen  hatte,  zu  gewinnen. 

Am  4.  September  wurde  bei  den  Sachsen  über  einen  in 
diesem  Sinne  abgefafsten  Friedensvorschlag  beraten.  Hier- 
nach sollen  die  Protestanten  wegen  ihrer  Lehre  von  den 
Gegnern  nicht  beschwert  werden,  sich  aber  verpflichten, 
keine  weiteren  Neuerungen  im  Glauben  vorzunehmen.  Es 
soll  auch  die  Lehre,  dafs  nicht  wahrer  Leib  und  Blut  Christi 
unter  der  Gestalt  des  Brots  und  Weins  im  heiligen  Sakra- 
ment vorbanden  sei,  ebenso  der  Wiedertäufer  Lehre  nicht 
geduldet  werden.  Die  früher  in  dem  Vorschlag  der  Prote- 
stanten vom  20.  August  gemachten  Zugeständnisse  über  die 
Wiederaufrichtung  der  bischöflichen  Gewalt,  namentlich  der 
Jurisdiktion  und  der  Zeremonieen  werden  auch  ferner  be- 
willigt ^.  Dieser  Vorschlag  hatte  aber  vorläufig  keine  weiteren 
Folgen.  Er  scheint  nicht  einmal  den  übrigen  Evangelischen 
mitgeteilt  zu  sein.  Wahrscheinlich  fUrchtete  man  ihren  Un- 
willen allzu  sehr  zu  erregen.  Denn  seit  dem  3.  September 
hatten  die  hessischen  Gesandten  die  Antwort  des  Landgrafen 
in  Händen,  wodurch  er  ihnen  verbot,  in  die  von  den  Evan- 


1)  Keim,  Schwäbische  Beformationsgesch.,  S.  232. 

2)  Dieser  Vorschlag  steht  bei  Schimnacher  S.  251.  Vgl.  M.  an 
Luther  4.  Sept.,  C.  K.  ü,  S.  340:  Ita  haexet  res  et  tarnen  hodle  de 
quibusdam  pacis  conditionibas  deliberavirnus,  quas  si  urgebont  ad> 
▼ersarii,  Princeps  prius  ad  te  mittet,  quam  allquid  consütuat.  DaCi 
dieser  Vorschlag  von  M.  herrührt  folgere  ich  ans  der  Übereinstun- 
mong  seines  Inhalts  mit  den  in  dem  Brief  an  Plackery  entwickelten 
Ansichten.  Wie  wir  sehen  werden,  wollte  M.  auch  noch  später  auf 
diese  Bedingungen  hin  den  Frieden  abschlieisen. 


Digitized  by 


Google 


MELANCHTHON'S  POLIT.  STELLUNO  1580.  321 

^elischen  am  20.  August  gemachten  Zugeständnisse  zu  wil* 
ligen.  Sie  hatten  diese  Antwort  den  Nürnbergem  mitgeteilt, 
und  diese  waren  hierdurch  in  ihrem  Widerstand  gegen  jene 
Zugeständmsse  nicht  wenig  gestärkt  worden  K  So  blieb 
-also  auch  der  vom  Lütticher  Hof  gemachte  Versuch,  die 
Svangelischen  zum  Nachgeben  zu  bewegen,  ohne  Resultat. 

Da  somit  die  Protestanten  sich  allen  Überredungskünsten 
gegenüber  unzugänglich  gezeigt  hatten,  versuchte  man  es 
wieder  einmal  mit  Drohungen.  Am  7.  September  erklärte 
der  Kaiser,  dafs  er  mit  grolsem  Mifsfallen  von  dem  Scheitern 
-der  Verhandlungen  gehört  habe.  Da  aber  die  Protestanten 
«in  Konzil  begehrt,  hätten,  so  wolle  er  sich  beim  Papst  und 
<[en  anderen  Potentaten  bemühen,  dafs  ein  solches  ausge- 
echrieben  werde,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dafs  die  Prote- 
stanten bis  zur  Eröffnung  desselben  zum  alten  Glauben  zu- 
rückkehrten '.  Natürlich  legten  die  Evangelischen  hiergegen 
«ofort  Verwahrung  ein '.  Doch  der  Kaiser  blieb  bei  seiner 
Forderung,  gab  indes  den  Evangelischen  Bedenkzeit,  ob  sie 
^,  ferner  Handlung  zu  leiden  oder  auf  ihrer  Antwort  zu  be- 
ruhen gedächten '^  Im  ersten  Fall  versprach  er,  sich  in 
-eigener  Person  zu  bemühen  auf  Mittel  und  Wege  zu  ge- 
denken, die  zu  Friede  und  Einigkeit  mittlerzeit  eines 
Concilii  förderlich  wären.  Wenn  aber  die  Evangelischen 
auf  ihrer  Weigerung  beharrten,  „müfste  sich  Ihr  Majestät 
alsdann  doch  als  ein  Vogt  und  Schutzherr  der  Kirche  er- 
zeigen "  *. 

Noch  einmal  berieten  die  Evangehschen,  ob  man  die 
Forderungen  der  Gegner  annehmen  könne.  Man  kam  zu 
demselben  Resultat  wie  früher.  Auch  Melanchthon  erklärte 
in  einem  Gutachten  über  die  Eanzelmesse,  dafs  man  sie 
nicht  billigen  dürfe  ^.     So  lehnten  denn  die  Evangelischen 


1)  Bericht  der  Nfimberger,  C.  R.  ü,  S.  39;  vgl.  auch  Bericht 
der  Strafsburger  10.  Sept,  Pol.  Kor.,  S.  496  und  die  oben  angefBhrteix 
Briefe  Melanchthon's. 

2)  Forste  mann,  Urkb.  II,  S.  391. 

3)  Forstemann,  Archir,  S.  136. 

4)  Forstemann,  Urkb.  II,  S.  395. 

5)  SchJrrmacher  S.  162,  C.  B.  H,  Nr.  891. 

Zeiteehr.  t  K.-G.  IX,  2.  S.  21 
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das  Begehren  des  ELaisers  am  9.  zwar  höflich  aber  bestimmt 
ab.  Doch  erboten  sie  sich  abermals;  über  einen  äufserlichen 
Frieden  bis  zum  Konzil  zu  verhandeln  K 


Der  Kaiser  war  in  der  gröfsten  Verlegenheit.  Er  sah 
sich  auTserstande^  seine  Drohungen  auszuftihren.  Die  heran- 
nahende Türkengefahr  und  der  Wunsch ,  Ferdinand  zum 
römischen  König  zu  erheben;  machte  eine  Verständigung 
mit  den  Protestanten  für  den  Kaiser  zur  Notwendigkeit.  In 
dieser  Verlegenheit  kam  man  auf  den  Oedanken,  dem  so 
oft  und  dringend  geäufserten  Wxmsche  der  Protestanten  um 
Eröffiiung  von  Friedensverhandlungen  nachzugeben;  ihnen 
aber  den  Frieden  unter  so  schweren  Bedingungen  zu  ver- 
kaufen; dafs  deren  Annahme  dem  grundsätzlichen  Verzicht 
auf  ihre  Lehre  und  Einrichtungen;  den  man  ihnen  bisher 
vergebens  abzuringen  versucht  hattC;  gleichkam.  Unter  dem 
Verwände  also,  über  den  Frieden  zu  unterhandeln,  begann 
man  das  alte  Spiel  von  neuem. 

Im  Auftrage  von  Georg  Truchsefs  machte  am  Morgen 
des  10.  September  der  badische  Kanzler  Hieronymus  Vehus 
dem  sächsischen  Kanzler  Brück  und  Melanchthon  in  der 
Moritzkirche  die  erste  darauf  bezügliche  Mitteilung  '.   Gleich 


1)  Schirrmacher  S.  259  u.  260.  Vgl.  über  das  Datum  auch  den 
Bericht  der  StraTsburger  Yom  10.  Sept.,  Pol.  Kor.,  S.  496. 

2)  Die  Datierung  dieser  und  der  folgenden  Ereignisse  ergiebt 
sich  aus  folgendem:  Brück  berichtet  in  seiner  Geschichte  des  Augs- 
burger Beichstages  (Förstemann,  Archiv,  S.  161),  dafs  Georg 
Truchsefs  ihm  am  11.  gewisse,  die  Besprechung  mit  Vehus  betreffende 
Artikel  zugesteckt  habe.  Am  vorhergehenden  Tage  fanden  nach 
ihm  Verhandlungen  der  Evangelischen  über  die  von  Vehus  gemachten 
Vorschläge  statt.  Dies  sind  die  von  den  Kümbergem  in  ihrem  Be- 
richt vom  13.,  C.  R.  n,  S.  365,  zu  Anfang  erwähnten  Verhandlungen. 
Wenn  die  Nürnberger  hier  gar  nicht  von  den  Vehus'schen  Vorschlägen 
sprechen,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  Vehus  noch  keine  bestimmt 
formulierten  Anträge  gestellt  hatte,  man  also  hierüber  im  einzehien 


Digitized  by 


Google 


MELANCHTHON'S  POLIT.  STELLUNO  1580.  323 

im  Anfang  trat  der  Gegensatz  der  beiderseitigen  Anschauungen 
über  die  Mittel  zum  AbschluiB  des  Friedens  deutlich  hervor. 
Melanchthon  und  Brück  hofften  leicht  zu  einer  Verständigung 
zu  gelangen;  sobald  man  von  gegnerischer  Seite  auf  eine 
weitere  Verhandlung  über  die  Lehrjd  verzichte;  Vehus  er- 
klärte^ dafs  ohne  Eingehen  auf  die  religiösen  Differenzpimkte 
der  Kaiser  schwerlich  über  einen  friedlichen  Abschied  ver- 
handeln werde.  Vornehmlich  bezeichnete  er  eine  Einigung 
über  die  Messe  als  wünschenswert.  Aufserdem  aber  wieder- 
holte er  eine  Forderung  ^  welche  schon  am  vorhergehenden 
Abend  durch  Herzog  Heinrich  von  Braimschweig  an  den 
Kurprinzen  gelangt  war:  die  Protestanten  möchten  dem 
Kaiser  ftir  die  nächsten  zwei  Jahre  bis  zum  Konzil  die  ein- 
gezogenen Erlöster  und  deren  Einkommen  zum  Schutz  über- 
Uefem  K  Wirklich  wurde  über  den  letzten  Punkt  den 
Evangelischen  noch  an  demselben  Tage  vom  Kurfürsten 
eine  Vorlage  gemacht.  Hiemach  sollten  die  Obrigkeiten^ 
in  deren  Gebieten  die  Klöster  lagen  ^  denselben  auf  zwei 
Jahre  Verwalter  bestellen;  welche  aufser  den  Patronen  der 
Erlöster  auch  dem  Kaiser  gegenüber  darauf  zu  verpflichten  seieU; 
dafs  während  dieser  Zeit  kein  EQostergut  veräulsert  werde. 
Wenn  aber  innerhalb  dieser  zwei  Jahre  kein  Konzil  zustande 
kämC;  sollte  die  Verpflichtung  der  Verwalter  gegen  den 
Kaiser  damit  aufhören.  Diese  Vorlage  fand  aber  so  wenig 
den  Beifall  der  Evangelischen ,  dafs  alle  aufser  den  mark- 
gräflich-brandenburgischen Räten  sie  ablehnten  ^.  Trotzdem 
hielt  der  Kurfürst  für  seine  Person  an  diesem  Vorschlag 
fest  und  liefs  am  11.  dem  Herzog  Heinrich  davon  Mitteilung 
machen  \  Inbetreff  der  übrigen  Vorschläge  des  badischen 
Kanzlers  erklärte  man  indes  einstimmig;   dals   dadurch  nur 


auch  nicht  beraten  konnte,  anderseits  auch  daraus,  dafs  der  Vorschlag 
des  badischen  Kanzlers  über  die  Klöster  sich  mit  dem  Antrag  deckte, 
welchen  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  schon  am  Abend  vorher 
dem  Kurprinzen  gemacht  hatte  (Förstemann,  Archiv,  S.  159  vgl. 
mit  S.  146). 

1)  Förstemann,  Archiv,  S.  155ff.  a.  146£f. 

2)  Bericht  der  Komberger  13.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  365  u.  366. 
3}  Förstemann,  Archiv,  S.  150. 
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^yGtefemng  gesucht^',  und  man  nur  vergeblich  dadurch  auf- 
gehalten werde  \ 

Melanchthon  war  hierüber  sehr  verBtimmt.  ^^Wir  wür- 
den wahrscheinlich  den  Frieden  erreichen  ^^^  schreibt  er  noch 
denselben  Tag  an  Camerarius,  ,;Wenn  die,  welche  meine 
Mäfsigung  tadeln,  nur  etwas  vernünftiger  und  zugänglicher 
wären;  jetzt  gewinnt  es  aufser  den  unseren  niemand  mehr 
über  sich;  nur  ein  vernünftiges  Wort  anzuhören '^  K 

Melanchthon  sollte  bald  die  Freude  haben,  die  Verhand- 
lungen wieder  aufgenommen  zu  sehen.  Am  folgenden  Tage 
stellte  Georg  Truchsefs  dem  Kanzler  Brück  einen  Zettel 
ZU;  in  welchem  die  von  dem  badischen  Kanzler  vorgeschlage- 
nen Friedensbedingungen  spezialisiert  waren '.  Da  sie  in- 
des nichts  Neues  enthielten,  hielt  es  Brück  nicht  ftir  nötig, 
dem  Kurfürsten  darüber  ausführlichen  Bericht  zu  erstatten 
und  eine  Beratung  der  Evangelischen  deswegen  anzu- 
beraumen *.  Als  es  dann  schliefslich  doch  infolge  der  Be- 
mühungen des  Markgrafen,  dem  Truchsefs  von  seinem  Vor- 
schlag Kunde  gegeben  hatte,  am  12.  zur  Beratung  hierüber 
kam,  erhielt  Truchsefs  die  Antwort,  man  halte  die  Ver- 
handlung auf  Ghrund  jener  Artikel  für  vergeblich  ^.  Doch 
weil  den  Protestanten  darin  vorgeworfen  war,  sie  suchten 
inbetrefiP  der  Klostergüter  ihren  eigenen  Nutzen,  so  erklärte 


1)  FörBtemann,  Archiv,  S.  160. 

2)  M.  an  Camerarios  10.  Sept.,  C.  B.  II,  S.  958. 

8)  Diese  ersten  von  TruchselB  am  11.  überreichten  Artikel 
(Förstemann,  Archiv,  S.  161)  sind  verloren  gegangen.  DaCb  die 
von  Forste  mann,  Urkb.  11,  S.  416  abgedruckten  Artikel  nicht  die 
zuerst  überlieferten  sind,  geht  ans  dem  Bericht  der  Nürnberger  vom 
13.  Sept.,  C.  B.  n,  S.  365,  hervor.  Die  Nürnberger  sagen  nämlich, 
daTs  die  ersten  Artikel  den  Vorwurf  enthalten  hätten,  als  suchten 
die  Protestanten  mit  der  Einziehung  der  Klostergüter  ihren  eigenen 
Nutzen  (C.  B.  ü,  S.  367).  Dieser  Vorwurf  erscheint  in  den  bei 
Förstemann  abgedruckten  Artikeln  nicht. 

4)  Helleres  Bericht,  Förstemann,  Urkb.  U,  S.  420. 

5)  Bericht  der  Nürnberger  13.  Sept,  C.  B.  II,  S.  365.  Ans 
diesem  geht  auch  hervor,  dafs  die  Beratung  über  die  ersten  Artikel 
am  12.  stattfand.  Denn  die  Nürnberger  schreiben:  „und  wie  wir  die 
Post  gestern  abfertigen  wollen  etc.*'. 
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man  sich  bereit  ^  über  die  Eloeterfrage  und  den  Frieden 
weiter  zu  verhandeln.  Aach  war  man  erbötig  ^  etwaige  an- 
dere Vorschläge ;  welche  der  übergebenen  Konfession  nicht 
entgegen  seien^  anzuhören  K 

Das  hatte  Truchsels  nicht  erwartet.  Doch  verzweifelte 
er  darum  noch  nicht  an  dem  endlichen  Erfolg.  Am  andern 
Tage  kam  er  zum  Markgrafen  imd  stellte  ihm,  der  in  letzter 
Zeit  schon  mehrfach  grölsere  Willfährigkeit  für  die  Anträge 
der  Gegner  gezeigt  hatte ;  die  bösen  Folgen  dieses  forige- 
setzten  Widerstandes  g^n  den  Kaiser  eindringlich  vor. 
Zugleich  iibeireichte  er  ihm  andere  Artikel  und  vermochte 
ihn  zu  dem  Versprechen;  diese  einer  Beratung  zu  unterziehen 
und  dann  eventuell  den  andern  Evangelischen  vorzulegen  K 

Der  Inhalt  der  zuletzt  von  Truchsefs  tiberreichten  Ar- 
tikel war  folgender:  Diejenigen  Punkte^  über  welche  früher 
im  Ausschufs  eine  Einigung  erzielt  war^  sollten  zusammen- 
geschrieben; die  unverglichenen  aber  zur  Entscheidung  des 
Konzils  gestellt  werden.  Inbetreff  der  Erlöster  wiederholte 
der  Entwurf  im  wesentlichen  die  frühere  Forderung  des 
Herzogs  Heinrich  von  Braunschweig;  nur  mit  dem  Unter- 
schied; dafs  der  Kaiser  die  Verwalter  der  Klöster  aus  den 
Orten ;  wo  die  Klöster  lagen;  entnehmen  sollte;  imd  den 
Patronen  ihre  Hechte  an  denselben  ausdrücklich  zugesichert 
wurden.  Aufserdem  setzte  er  fest;  dafs  die  ausgetriebenen 
Ordenspersonen  in  ihre  Klöster  zurückkehren  dürften  und 
bis  zum  Konzil  aus  dem  Elostergut  zu  unterhalten  seien. 
Die  Messe;  die  gemeine  sowohl  als  die  Einzelmesse ,  bleibt 
mit  ihren  alten  Zeremonieen  und  den  beiden  Mefskanon 
bestehen.  Doch  soll;  was  darin  disputierlich  ist;  zur  Ent- 
scheidung des  Konzils  gestellt  werden.  Anlangend  die  Kom- 
munion sub  utraque  und  die  Priesterehe  sollen  sich  die 
Fürsten  so  verhalten;   wie  sie  es  gegen  Gott;  den  Kaiser 


1)  Vgl.  Heller's  Bericht  a.  a.  0.  und  den  Bericht  der  Kfimberger 
a.  a.  0. 

2}  HeUer*8  Bericht,  Förstemann,  Urkb.  H,  S.  421  u.  422. 
Dafs  die  neuen  Artikel  am  18.  überreicht  wurden,  erzählt  Brück 
(Forstemann,  Archiv,  S.  161). 
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und  das  künftige  Konzil  glauben  verantworten  zu  können, 
dessen  Entscheidung  sie  sich  aber  zu  unterwerfen  haben. 
Bis  zum  Konzil  darf  keine  Neuerung  in  der  Religion  vor- 
genommen werden.  Auch  dürfen  die  Protestanten  sich 
keiner  fremden  Unterthanen  annehmen.  Endlich  sollen  die- 
jenigen Protestanten^  mit  denen  dies  verhandelt  ist;  aus- 
drücklich genannt  werden  K 

Diese  Artikel  wurden  alsbald  den  kurförstlich-sächsischen 
Theologen  mitgeteilt  Spalatin  so  wenig  als  Jonas  wollten 
davon  etwas  wissen.  Sie  hätten  am  liebsten  gesehen^  wenn 
die  Verhandlungen  abgebrochen  worden  wären.  Trotzdem 
machten  sie  für  den  Fall;  dafs  man  sich  doch  in  neue  Ver- 
handlungen einlassen  wolle^  auf  die  Punkte  in  den  Artikeln 
aufmerksam;  welche  man  auf  keine  Weise  annehmen  dürfe. 
Nur  in  dem  Gutachten  Melanchthon's  findet  man  charakte- 
ristischerweise keine  Äuiserung;  welche  darauf  schliefsen 
liefsC;  dafs  er  über  die  Fortflihrung  der  Verhandlungen  un- 
gehalten gewesen  wäre.  Er  fand  an  den  Artikeln  überhaupt 
nicht  viel  auszusetzen.  Nur  darauf  drang  er;  dafs  man 
dem  ersten  derselben  eine  Klausel  anhänge;  wodurch  ver- 
hindert werde;  dafs  alle  Punkte;  über  welche  man  im  Aus- 
schufs  nicht  gestritten  hätte ;  als  verglichen  angesehen  wer- 
den könnten '.  Unter  Benutzung  dieser  Gutachten  machten 
sich  dann  die  markgräflich -brandenburgischen  Theologen 
und  Räte  unter  Führung  von  Brenz ;  dem  getreuen  Schild- 
knappen Melanchthon's ;  daran;  die  Artikel  in  eine  den 
Evangelischen  annehmbare  Form  umzugielsen  '.  Diese  fand 
denn  auch  die  Zustimmung  der  sächsischen  Räte  imd  Theo- 
logen ^  Allerdings  waren  die  bedenklichsten  Bestimmungen 
des  truchsefsischen  Entwurfs  daraus  entfernt:  Den  ersten 
Artikel  hatte  man  dahin  abgeändert;  dais  die  verglichenen 


1)  Die  Artikel  bei  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  416. 

2)  Die  Gutachten  bei  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  42B--4dl. 

3)  DafB  die  Grutachten  den  umgearbeiteten  Artikeln  zur  Grund- 
lage dienten,  geht  ans  einer  VergleichaDg  des  Inhaltes  beider  deat- 
lich  herror. 

4}  Heileres  Bericht,  Förstemann,  Urkb.  11,  S.  423. 
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Punkte  nach  dem  Wortlaute  des  apostolischen  Glaubens- 
bekenntnisses und  der  Beschlüsse  des  Eonidls  zu  Nicäa  zu- 
sammengeschrieben und  in  den  Abschied  au%enommen  werden 
sollten.  Zu  den  unverglichenen  Artikeln  wollte  man  auch  alle 
diejenigen  Punkte  gerechnet  wissen,  über  die  man  zwar  nicht 
gestritten  habe,  die  aber  doch  bei  den  Protestanten  Anstofs 
erregten.  —  Die  Kloster-  und  Stiftsgüter  sollten  durch  die 
Obrigkeiten;  in  deren  Gebiet  sie  lägen ,  verwaltet  werden; 
doch  sollten  letztere  gehalten  sein^  dem  Konzil  über  die 
Verwaltung  Rechnung  abzulegen.  Die  ausgetretenen  Ordens- 
personen  wollte  man  zwar  aus  den  Klostergütem  erhalten; 
aber  von  ihrer  Rückkehr  in  die  Klöster  nichts  wissen.  — 
Den  Artikel  von  der  Messe  nahm  man  nur  zum  Teil  an; 
die  wichtige  Bestimmung  über  die  Einzelmesse  und  den 
Meiskanon  ward  daraus  entfernt.  Endlich  erklärte  man 
sich  mit  der  Bestimmung  über  die  Kommunion  sub  utraque 
und  mit  dem  Verbot;  weitere  Neuerungen  in  der  Religion 
vorzunehmen;  einverstanden.  Alles  Übrige  aber  wurde  weg- 
geschnitten ^  Indes  auch  mit  den  umgearbeiteten  Artikeln 
kam  man  nicht  zum  Ziel.  Die  Katholischen  wollten  die 
Bestimmung  über  die  Einzelmesse  und  den  MeJGskanon  nicht 
entbehren;  die  Protestanten  konnten  sie  nicht  zugestehen. 
Bis  zum  17.  wurde  hierüber  mit  Truchsefs  erfolglos  ver- 
handelt *. 

Inzwischen  war  der  Unwille  der  übrigen  Evangelischen 
über  die  Geschäftigkeit  der  Theologen;  namentlich  aber  Me- 
lanchthon's  von  Tag  zu  Tag  gröfser  geworden.  Dieser  Un- 
wille war  um  so  berechtigter;  als  man  ihnen  die  letzten 
Artikel  gar  nicht  einmal  vorgelegt  hatte  •.  Der  Nürnberger 
Gesandte  Hieronjinus  Baumgärtner;  ein  ManU;  der  Melanch- 
thon  bis  dahin  ziemlich  nahe  gestanden  hatte  \  schrieb  dar- 


1)  Forstemann,  Urkb.  n,  S.  432.  Schirrmacher  S.  297  hält, 
yerföhrt  durch  die  falsche  Überschrift  in  seiner  HandBchrift,  diese 
Artikel  für  den  von  Truchsefs  überreichten  ersten  oder  zweiten  (?) 
Vorschlag. 

2)  Helleres  Bericht,  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  456. 

3)  Baumgärtner  an  Spengler  15.  Sept.,  C.  B.  II,  S.  872. 

4)  Vgl.  M.  an  Baumgärtner  21.  Mai  1530,  C.  R.  II,  S.  58. 
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über  an  den  Stadtachreiber  Lazarus  Spengler  am  13.  Sep« 
tember  in  den  bittersten  Ausdrücken:  Er  beglückwünscht 
die  Protestanten,  dals  die  Konfession  überreicht  sei;  denn 
sonst  würden  die  Theologen  schon  längst  etwas  ganz  an- 
deres bekannt  haben;  wie  sie  denn  noch,  wenn  man  ihnen 
nur  folgen  würde,  gern  thäten.  Melanchthon  sei  kindischer 
als  ein  Kind.  Er,  Brenz  und  Heller  hätten  den  Mark- 
grafen ganz  irr  und  kleinmütig  gemacht.  Der  Kurfürst 
habe  in  diesem  Handel  keinen  verständigen  Mann,  denn 
allein  den  Kanzler  Brück.  Aber  auch  dieser  sei  nun  dahin 
gebracht,  dafs  er  mit  Sorgen  handele,  weil  er  von  niemand 
unterstützt  werde.  Denn  die  anderen  sächsischen  Theologen 
dürften  nicht  öffentlich  wider  Melanchthon  reden.  Sobald 
einer  der  katholischen  Fürsten  zum  Kurfürsten  komme  und 
ihm  sage,  die  Sache  würde  noch  gut  werden,  wenn  man 
nur  in  diesem  oder  jenem  Stück  nachgebe,  so  sei  alsbald 
Melanchthon  da,  stelle  Artikel,  glossiere  die  etc.  Das  würde 
unterdes  durch  Heller  und  Brenz  in  den  Markgrafen  ge- 
tragen. Wenn  man  dann  schliefslich  die  anderen  Gesandten 
erfordere,  und  diese  sich  den  vorgekochten  Brei  nicht 
wollten  wohl  schmecken  lassen,  so  liefen  die  Theologen  um 
und  sagten,  man  wolle  keinen  Frieden  machen,  sondern  mit 
dem  Landgrafen  dreinhauen  ^  In  einem  Brief  vom  15.  an 
denselben  Lazarus  Spengler  beschuldigt  Baumgärtner  Me- 
lanchthon sogar,  er  habe  den  Gegnern  zum  öftem  die  von 
ihnen  vorgeschlagenen  Artikel  an  die  Hand  gegeben.  Die 
KathoUschen,  sagt  er,  würfen  ihnen,  den  Gesandten  „unver- 
holen zum  dückem  Mal  vor,  wir  ziehen  uns  alle  Zeit  auf 
unsere  Theologen  imd  Gelehrten,  und  find  sich  doch,  dafs 
unsre  Theologi  ganz  schuldig  seien.  Aber  wir  wollten  den- 
selben nit  folgen.  Zeigen  alsdann  des  Phüippi  Handschriften, 
so  er  ihnen  unbefragt  manniglichs  heimlich  zuschickt  und 
Fürschläg  thut,  die  nit  allein  unchristlich,  sondern  auch, 
zuvor  dem  Kurfürsten  selbst,  zu  erheben  ganz  unmöglich ''. 
Er,  Baumgärtner,  könne  die  Beschwerden,  welche  hieraus 
folgten,  nicht  mit  Worten  aussprechen.     Er  bitte  Spengler, 


1)  Baomgiirtner  an  Spengler  13.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  868. 
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dieser  möge  an  Luther  schreiben^  dals  er  doch  ,;dem  Phi- 
lippe mit  Gewalt  einremien  und  die  frommen  Fürsten,  sonder- 
lich aber  seinen  eignen  Herrn  vor  ihm  warnen  und  zur 
Beständigkeit  vermahnen  wolle '^  Denn  niemand  habe  auf 
diesem  Reichstag  dem  Evangelium  mehr  Schaden  gethan^ 
als  Melanchthon  ^. 

Der  Kurfürst  war  hierüber  gewifs  anderer  Meinung  als 
Baumgärtner.  Aber  doch  fühlte  auch  er  sich  durch  die 
endlosen  Verhandlungen  je  länger  desto  mehr  angewidert. 
Schon  verschiedene  Male  hatte  er  den  Kaiser  vergeblich  um 
Urlaub  gebeten  '.  Nachdem  nun  am  17.  die  Verhandlungen 
abermals  resultatlos  geendet  hatten^  beschlofs  er^  am  näch- 
sten Tage  ohne  Abschied  vom  Kaiser  abzureisen '.  Nur 
mit  grofser  Mühe  konnte  dieser^  noch  rechtzeitig  hiervon  in 
Kenntnis  gesetzt;  ihm  das  Versprechen  abgewinnen;  noch 
einige  Tage  zu  bleiben;  um  wenigstens  den  Abschied  anzu- 
hören. Als  die  Nürnberger;  welchen  der  Herzog  von  Lüne- 
burg am  Abend  des  17.  von  der  bevorstehenden  Abreise 
des  Kurfürsten  Mitteilung  gemacht  hatte*;  hörten;' dafs  letz- 
terer seinen  Entschlufs  wieder  geändert  habC;  wurden  sie 
von  neuer  Besorgnis  erfüllt  Sie  meinten;  man  würde  ver- 
suchen;   die    früheren   Zugeständnisse   Melanchthon's    vom 


1)  Bamngärtner  an  Spengler  15.  Sept.,  C.  B.  II,  S  372. 

2)  Förstemann,  Archiv,  S.  143. 

3)  Dafs  die  Verhandlungen  über  die  Artikel  Truchsessens  Yom 
13.  Sept  am  17.  abends  beendet  waren,  geht  daraas  hervor,  dafs  der 
KnrfürBt  beschlofs,  am  nächsten  Tage  abzureisen.  Auch  die  Strafs- 
Itrarger  melden  am  18.,  dafs  der  Vorschlag  der  Unterhändler  abge- 
lehnt sei  (Pol.  Kor.  I,  S.  497).  Der  18.  ging  mit  den  Bemühungen 
hin,  den  Kurfürsten  zum  Bleiben  zu  bewegen  (Förstemann,  Archiv, 
S.  161  ff.  Bericht  der  Nürnberger  19.  Sept.,  C.  B.  II,  S.  379).  Am 
19.  um  7  Uhr  abends  kannten  die  Nürnberger  den  von  Truchsels 
dem  Markgrafen  vorgelegten  Entwurf  des  Abschieds  noch  nicht  (Be- 
richt der  Nürnberger  a.  a.  0.).  In  ihrem  Schreiben  vom  2t.  (C.  B. 
II,  S.  385)  melden  sie,  dals  „gestern  und  heut'",  also  am  20.  u.  21. 
(nicht  19.  u.  20.  wie  bei  Schirrmacher  S.  542  Anm.  steht)  darüber 
verhandelt  sei.  Der  Entwurf  wird  also  wohl  am  19.  abends  in  die 
Hände  des  Markgrafen  gelangt  sein  (vgl.  auch  Heller's  Bericht  Förste- 
mann, Urkb.  II,  S.  460). 

4)  Bericht  der  Nürnberger  18.  Sept ,  G.  B.  II,  S.  378. 
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20.  August  in  den  Abschied  zu  bringen  K  Und  diese  f\ircht 
war  nicht  unbegründet.  Am  19.  wurde  den  Evangelischen 
der  Entwurf  des  vom  Kaiser  zu  erteilenden  Abschieds  von 
Truchseis  zu  vorhergehender  Beratung  und  Zustimmung 
mitgeteilt  Nach  demselben  sollten  sowohl  der  Kaiser  als 
die  Protestanten  sich  bis  zu  einer  gewissen  noch  zu  bestim- 
menden Zeit  über  die  von  Truchseis  am  13.  vorgelegten 
Artikel  beraten  und  sich  dann  gegenseitig  ihre  Meinung 
kund  thun.  Während  dieser  Zeit  wurde  den  Protestanten 
der  Friede  zugesichert;  doch  sollten  sie  keine  Neuerungen  in 
der  Religion  vornehmen  dürfen.  Auiserdem  sollten  die  früher 
verglichenen  Artikel  zusanmiengestellt  werden  ^  Daneben 
gab  Truchsefs  zu  verstehen,  dafs  der  Kaiser  aucli  nach  Ab- 
lauf des  Termins  den  Protestanten  die  Bedenkzeit  bis  zum 
Konzil  verlängern  werde  und  hierüber  den  Fürsten  im  Ge- 
heimen ein  mündliches  Versprechen  zu  geben  bereit  sei '. 

Auf  den  ersten  Anblick  schienen  diese  Bestimmungen 
des  Abschieds;  wenn  man  sie  mit  den  früheren  Forderungen 
der  Gegner  verglich;  ja  recht  annehmbar.  Den  Protestanten 
ward  nicht  mehr  einfache  Unterwerfung  zugemutet;  sie 
brauchten  ihre  Grundsätze  nicht  zu  verleugnen.  Bei  näherer 
Betrachtung  indes  konnte  ihnen  nicht  verborgen  bleiben; 
dafs  sie  hierdurch  nichts  gewannen.  Es  war  nur  zu  klar, 
dafs  die  Gegner;  weil  sie  sich  augenblicklich  unvermögend 
sahen,  die  Protestanten  mit  Gewalt  zum  Gehorsam  zu  zwin- 
geu;  die  Entscheidung  auf  eine  günstigere  Zeit  zu  verschie- 
ben beabsichtigten  und  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  dem  Pro- 
testantismus die  Lebensadern  zu  unterbinden  trachteten. 
Daher  machten  sich  denn  auch;  als  die  Protestanten  am  20. 
zur  Beratimg  über  die  Vorlage  zusammentraten;  die  grölsten 
Bedenken  dagegen  bei  ihnen  geltend.  Man  fürchtete;  dafs 
die  Gegner  durch  die  erste  der  am  Ende  angehängten  Be- 


1)  Bericht  der  Nürnberger  19.  Sept.,  0.  R.  II,  S.  381.  ,,Die 
übergebenen  yerseichenten  Phüipp  Melanchthon's  Mittel'*  sind  die 
Zugeständnisse  der  Evangelischen  vom  20.  August. 

2)  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  456. 

3)  Ebd.  S.  458  f. 
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«tiinmungeii  die  Ausbreitang  der  protestantischen  Lehre  ver- 
hindern  wollten  ^  die  zweite  aber  so  auslegen  würden  ^  ab 
seien  hierdurch  die  am  20.  August  von  Melanchthon  und 
den  anderen  Ausschufsmitgliedem  gemachten  Zugeständnisse 
von  den  Evangelischen  überhaupt  bewilligt.  Nach  langer 
Beratung  kam  man  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Vorlage  ab- 
zulehnen sei.  Man  entwarf  jedoch  die  Grundzüge  eines 
G^envorschlagS;  dessen  Bedaktion  Melanchthon  übernahm  K 
Dieser,  welcher  damals  „wegen  der  Reden  der  Übel- 
wollenden'^  kaum  noch  auszugehen  wagte  ^,  lebte  imterdes 
in  der  gröfsten  Sorge,  dafs  die  Vereinigung  der  Lutheraner 
mit  den  Zwinglianern  nun  doch  noch  zustande  konunen 
werde.  Die  Strafsburger  arbeiteten  mit  verdoppeltem  Eifer 
darauf  hin  '.  Von  einem  Tage  zum  andern  hatten  sie  Lu- 
ther's  Antwort  auf  die  Artikel  Bucer's  erwartet  Man  er- 
hielt weder  von  Luther  noch  von  Urbanus  Regius  irgend- 
welche Nachricht.  So  fanden  sie  bei  den  Lutheranern  auch 
nach  dem  Scheitern  der  Vergleichsverhandlungen  im  August 
lange  Zeit  nur  ein  bedingtes  Entgegenkommen  ^  Nachdem 
nun  aber  auch  die  Verhandlungen  über  die  Artikel  vom 
13.  gescheitert  waren,  änderte  sich  das.  Schon  am  18. 
konnten  die  Strafsburger  nachhause  melden,  dafs  ihr  Vor- 
schlag, Bucer  selbst  zu  Luther  zu  senden,  damit  er  mit 
ihm  persönlich  sich  bespreche,  die  Zustimmung  des  Herzogs 
von  Lüneburg  und  des  Kurfürsten  gefunden  habe  ^.  Am 
19.  verUefs  Bucer  Augsburg  ^,  ausgestattet  mit  einem  Em- 
pfehlungsschreiben   des    Kurfürsten    an    Luther.      Obwohl 


1)  Dieses  Verhältnis  ergiebt  sich  aus  einer  Vergleichung  des 
Berichtes  der  Nürnberger  Yom  21.  Sept.,  C.  R.  11,  S.  386  mit  dem 
Bericht  Heileres,  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  460  u.  466. 

2)  M.  an  Camerarias  XI  Cal.  Octob.  Das  wäre  am  21.  Sep- 
tember. Indes  stimmt  damit  nicht,  wenn  M.  im  Anfiing  sagt:  Heri, 
item  hodie  erat  abitums  noster  princeps.  Das  führt  yielmehr  auf  den 
19.  Sept.  als  Abfassungszeit,  C.  R.  II,  S.  383. 

3)  Bericht  der  Strafsburger  10.  Sept.,  Pol.  Kor.  S.  496. 

4)  Ebenda. 

5)  Ebenda  18.  Sept.,  PoL  Kor.  S.  497. 

6)  Ebenda  23.  Sept.,  Pol.  Kor.  S.  499. 
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man  dies  vor  Melanchthon  geheim  gehalten  hatte,  so  war 
es  doch  alsbald  zu  seiner  Kenntnis  gekommen.  Sein  Zorn 
auf  die  ;;Bucer'schen'^  flammte  von  neuem  auf.  Niemals^ 
schreibt  er  an  Camerarius,  werde  er  seine  Zustimmung  zu 
einer  Vereinigung  mit  ihnen  geben  ^  Er  machte  eine  letzte 
Anstrengung,  sie  zu  vereiteln.  Er  bewog  die  Lutheraner, 
dafs  sie  anstatt  jenes  Artikels,  durch  welchen  die  Elatho- 
lischen  die  weitere  Ausbreitung  des  Protestantismus  zu  ver- 
hindern strebten,  den  von  ihm  schon  am  4.  September  ge- 
machten Vorschlag  annahmen,  wonach  keine  Neuerung  in 
dem  Glauben  „mit  unchristlichen  Sekten '^  vorgenommen  und 
insonderheit  verhütet  werden  soll,  dafs  „die  Lehre  der  Wieder- 
täufer und  derer,  so  lehren,  dafs  in  dem  Sakra- 
ment des  Altars  nicht  sei  der  wahre  Leib  und 
Blut  Christi'^,  zugelassen  werde.  Er  hatte  freilich  wenig 
hiermit  gewonnen.  Denn  die  übrigen  von  den  Evangelischen 
verlangten  Abänderungen  waren  derart,  dafs  man  kaum  auf 
deren  Annahme  rechnen  konnte.  Denn  einmal  war  aus- 
drücklich festgesetzt,  dafs  die  von  Melanchthon  und  den 
übrigen  Ausschuismitgliedem  am  20.  August  gemachten  Zu- 
geständnisse nicht  zu  den  vergUchenen  Artikeln  zu  rechnen 
seien;  dann  wurden  alle  Punkte,  über  welche  man  nicht 
einig  geworden  war,  einzeln  aufgeführt.  Endlich  wurde  die 
frühere  Klausel  aus  der  Arbeit  der  markgräflich -branden- 
burgischen Theologen  wiederholt,  dafs  nämlich  die  Prote- 
stanten über  alle   Punkte,    über  die  man  nicht  gestritten, 

1)  M.  an  Camerarius  20.  (?)  Sept.  (vgl.  oben  über  das  Datum}, 
C.  B.  n,  S.  303 :  Misi  tibi  fasciculam  literamm  ad  Lutheram  scripta- 
nun,  et  hoic  colligata  erat  epistola  ad  te  scripta,  quam  significas  te 
accepisse  sine  illo  fascicolo.  Suspicor  resignasse  aliquos.  Itaque  per 
eoB  nihil  mittam  amplius.  Valeant  et  firoantur  suis  consiliis.  Non- 
qaam  habebunt  me  Bubscriptorem.  Nolo  enim  rem  ad 
illos  ßovxQävovg  trahere,  id  quod  illi  aperte  faciunt, 
qui  mea  consilia  improbant.  Brenz  an  Isenmann  21.  Sept, 
C.  R.  II,  S.  385:  Phüippos  ad  te  scribit,  cuios  litteras  mitte.  Ad- 
jonxi  Ulis  litteras  Lutheri  ad  Phillppmn,  ut  ez  ipsis  cognoscas  ne- 
gotium de  re  sacramöntaria  com  Bncero,  quem  et  apud  nos 
dieunt  ad  Lutherum  eqnitaase,  ut  cum  ipso  et  cum  ipsis  rem  com- 
ponat. 
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sich  die  Entscheidiiiig  yorbehieltan.  Auch  inbetreff  der 
Elostergüter  und  der  Behandlung  der  Ordenspersonen  machte 
man  keine  über  die  letzten  Anerbietungen  hinausgehenden 
Zugeständnisse.  Zum  Schlufs  bat  man  den  Kaiser,  er  möge, 
wenn  eine  Einigung  auf  Grund  dieser  Vorlage  zustande 
komme,  die  inzwischen  von  Melanchthon  verfafste  Antwort 
der  Evangelischen  auf  die  Eonfutation  anhören  ^ 

Als  der  Entwurf  noch  denselben  Tag  den  Evangelischen 
in  der  kurfürstlichen  Herberge  zur  Annahme  vorgelegt 
wurde,  erhob  sich  dagegen  Widerspruch  von  einer  Seite, 
von  welcher  man  ihn  am  wenigsten  hätte  erwarten  sollen. 
Der  Markgraf  nämlich  erklärte,  dafs  man  unmöglich  auf 
Annahme  dieser  Artikel  seitens  der  Gegner  rechnen  könne 
und  damit  nur  den  Eindruck  erwecken  werde,  ab  suche 
man  die  Sache  hinzuziehen.  Es  sei  daher  viel  besser,  dafs 
man  Truchsefs  über  den  Anstofs,  welchen  man  an  seinen 
zuletzt  übergebenen  Artikeln  nähme,  mündlich  unterrichte. 
.Von  allen  Seiten  stimmte  man  ihm  bei,  wahrscheinlich  aus 
sehr  verschiedenen  Beweggründen.  Der  Markgraf  übernahm 
es  auf  Bitten  des  Kurfürsten,  noch  an  demselben  Abend 
die  Unterhändler  von  diesem  Beschlufs  in  Kenntnis  zu 
setzen.  Letztere  hatten  einen  solchen  Bescheid  nicht  er- 
wartet Der  badische  Kanzler  geriet  darüber  in  grofse 
Verwirrung.  Sie  versprachen  indes,  sich  beim  Kaiser  zu 
bemühen,  dafs  man  den  Ausstellungen  der  Protestanten 
Rechnung  trage.  Zugleich  schlugen  sie  vor,  den  letzten 
Artikel  ganz  fortzulassen,  den  vorletzten  aber  nach  dem 
Vorschlag  Melanchthon's  abzuändern.  Was  konnte  Me- 
lanchthon lieber  sein?  Es  wäre  ein  Abschied  nach  dem 
Muster  des  Speierer  vom  Jahre  1529  gewesen,  der  von  ihm 
nach  dem  Scheitern  der  theologischen  Vergleichsverhand- 
lungen  als  das  erstrebenswerteste  Resultat  des  Reichstags  an- 
gesehen wurde.  Mit  beiden  Händen  griff  er  zu.  Auch  den 
andern  Evangelischen  schien  der  Vorschlag  diskutierbar  '.  — 

1)  Förstemann,  Urkb.  II,   S.  462  su  vergleichen  mit  dem 
Bericht  der  Nürnberger  21.  Sept.,  C.  R.  n,  S.  385. 

2)  HeUer*8  Bericht,  Förstemann,  Urkb.  U,  S.  466.    Bericht 
der  KGmberger  22.  Sefiit.,  C.  R  ü,  S.  886. 
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Aber  als  Georg  Truchsefs  mit  dem  neuen  Vorschlag  zum 
Elaiser  kam,  hatte  man  dort  schon  den  Abschied,  welcher 
den  Evangelischen  am  nächsten  Tage  eröffiiet  werden  sollte, 
fertig  gestellt,  und  der  Kaiser  wollte,  obwohl  er  sich  den 
Vorschlag  Truchsessens,  wie  dieser  behauptete,  nicht  übel 
gefallen  liefs,  doch  von  jenem  Abschied  nicht  abgehen.  Dies 
meldete  Truchsefs  noch  denselben  Abend  dem  Markgrafen. 

So  war  denn  der  entscheidende  Tag  doch  schliefslich 
herangerückt,  ohne  dafs  es  zu  einer  Verständigung  zwischen 
den  beiden  Religionsparteien  gekommen  wäre.  Vor  Be- 
kanntmachung des  Abschieds  versammelten  sich  die  Evan- 
gelischen noch  einmal  zu  einer  Beratung  in  der  kursäch- 
sischen Herberge.  Die  letzte  Mitteilung  Truchsessens  schien 
ihnen  nicht  dazu  angethan,  eine  Änderung  in  ihrem  bis- 
herigen Verhalten  herbeizuiUhren.  Sie  beschlossen  demnach 
einfach,  den  Abschied  anzuhören  und  sich  „nach  Gestalt 
und  Gelegenheit  desselben  ferner  zu  beraten"  *. 

Am  Abend  ward  ihnen  der  Abschied  bekannt  gegeben. 
Nach  Wiederholung  der  auf  den  rehgiösen  Zwiespalt  bezüg- 
lichen Worte  des  kaiserlichen  Ausschreibens  erwähnt  der- 
selbe die  Konfession  und  erklärt,  dafs  diese  vom  Kaiser 
widerlegt  sei.  Dann  wird,  nachdem  die  vergeblichen  Aus- 
schufsverhandlungen  berührt  sind,  der  gröfste  Teil  der  Vor- 
schläge der  Unterhändler  vom  19.  wiederholt.  Doch  waren 
die  beiden  letzten  Punkte,  woran  die  Protestanten  Anstofs 
genommen  hatten,  in  einem  ihnen,  wie  man  annahm,  ge- 
nehmen Sinne  verändert.  Von  einer  Zusanmienstellung  der 
verglichenen  und  unverglichenen  Artikel  war  keine  Bede 
mehr.  Es  war  nur  gesagt,  dafs  man  sich  über  einige  Ar- 
tikel verglichen,  über  andere  dagegen  noch  nicht  verglichen 
habe.  Den  Protestanten  ward  bis  zum  15.  April  nächsten 
Jahres  Frist  gewährt,  sich  zu  bedenken,  ob  sie  inbetreff 
letzterer  in  ihrem  Widerspruch  gegen  die  katholische  Kirche 
verharren  wollten  oder  nicht.  Auch  der  E[aiser  wollte  sich 
bis  dahin  überlegen,  was  ihm  „darin  zu  thun  gebühren 
will".     Dann  wurde  von  den  Protestanten  gefordert,  dafs 

1)  Heileres  Bericht,  Forste  mann,  Urkb.  11,  S.  472. 
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sie  bis  zum  15.  April  nächsten  Jahres  in  Glaubenssachen 
nichts  Neues  drucken,  kaufen  oder  verkaufen  lassen  sollten. 
Sie  sollten  auch  die  Unterthanen  anderer  Stände  nicht  an 
sich  und  in  ihre  Sekte  ziehen  und  ihre  eigenen  Unterthanen, 
welche  noch  dem  alten  Glauben  anhingen,  nicht  davon  ab- 
bringen oder  in  ihrem  Gottesdienst  stören.  Endlich  sollten 
sie  mit  dem  Kaiser  und  den  katholischen  Ständen  gegen 
die  Wiedertäufer  imd  die  „so  das  heilig  hochwürdig  Sakra- 
ment nicht  halten '^  gemeinschaftliche  Saclie  machen.  Für 
diese  Zugeständnisse  will  dann  der  Kaiser  dafiir  sorgen, 
dals  innerhalb  sechs  Monaten  ein  Konzil  ausgeschrieben 
werde,  welches  spätestens  ein  Jahr  darauf  eröffnet  werden 
soU^ 

Der  Kaiser  mochte  von  seinem  Standpunkt  aus  die 
Überzeugung  haben,  den  Protestanten  mit  diesem  Abschied 
so  weit  als  möglich  entgegengekommen  zu  sein.  Für  die 
Protestanten  blieb  er  nichtsdestoweniger  imannehmbar.  Was 
gegen  die  Artikel  der  Unterhändler  vom  19.  zu  sagen  war, 
dafs  nämlich  die  Gegner  die  Entscheidung  damit  nur  auf 
einen  iiir  sie  günstigen  Zeitpunkt  hinausschoben,  ganz  das- 
selbe galt  für  diesen  Abschied.  Denn  im  Prinzip  hielten 
die  Katholischen  ja  nach  wie  vor  an  ihren  Forderungen 
fest  Und  wenn  sie  den  Anstofs,  welchen  die  Protestanten 
an  den  beiden  letzten  Bestimmungen  jener  Artikel  genom- 
men, hinweggeräumt  hatten,  so  waren  dafür  andere  nicht 
minder  beschwerliche  Punkte  in  den  Abschied  hineingesetzt. 
Da  stand  zuerst  die  Behauptung,  dafs  der  Kaiser  die  Kon- 
fession widerlegt  habe.  Sie  allein  schon  mulste  ihren  leb- 
haftesten Widerspruch  hervorrufen.  Nicht  anders  stand  es 
um  die  übrigen  Punkte.  Hatte  doch  die  Forderung,  dafs 
die  Protestanten  nichts  Neues  drucken  etc.  lassen  sollten, 
keinen  andern  Zweck ,  als  der  weiteren  Verbreitung  des 
Protestantismus  einen  Damm  entgegenzusetzen,  während  die 
darauf  folgende  Bestinmiung  eine  Handhabe  bieten  sollte, 
den  alten  Gottesdienst  in  den  protestantischen  Ländern  wie- 
der aufzurichten.     Endlich  ging  auch  die  letzte  Forderung 


1)  Förstemann,  Urkb.  U,  S.  474. 
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erheblich  über  das  von  Melanchthon  und  den  Evangelischen 
an  die  Unterhändler  gemachte  Zugeständnis  hinaus.  Sie 
bedeutete  nichts  anderes,  als  dafs  die  Protestanten  för  einen 
Elrieg  gegen  die  Zwinglianer  und  Schweizer  ihre  Mit- 
wirkung zusagten.  Unmöglich  konnten  die  Protestanten, 
wenn  sie  nicht  ihr  eigenes  Todesurteil  sprechen  wollten,  diese 
Forderungen  bewilligen. 

Sie  liefsen  denn  auch  alsbald  durch  den  kursächsischen 
Kanzler  Brück  ihre  Beschwerden  über  diesen  Abschied  an- 
zeigen. Zuerst  wiesen  sie  die  Behauptung  zurück,  als  sei 
durch  die  Konfiitation  ihr  Bekenntnis  widerlegt.  Man  bat 
den  Kaiser,  die  Apologie  Melanchthon's  entgegenzunehmen, 
woraus  er  das  Falsche  dieser  Behauptung  genugsam  er- 
kennen werde.  Sodann  protestierten  sie  gegen  die  Bezeich- 
nung des  Protestantismus  als  einer  Sekte  und  gegen  die 
Unterstellung,  als  hätten  sie  jemand  mit  Gewalt  zu  ihrem 
Glauben  gezwungen.  —  Inbetreff  der  Forderung  eines  ge- 
meinschaftlichen Zusammengehens  gegen  die  Wiedertäufer 
und  Sakramentierer  begnügten  sie  sich,  auf  ihr  früheres 
Verhalten  gegen  diese  hinzuweisen  und  zu  beteuern,  wie 
leid  ihnen  der  Irrtum  jener  sei.  —  Endlich  bat  man  um 
eine  Kopie  des  Abschieds  und  Bedenkzeit  bis  zum  15.  April 
nächsten  Jahres,  ob  man  ihn  annehmen  könne  oder 
nicht  *. 

Lange  beriet  der  Kaiser,  was  er  thun  sollte;  endlich 
verschob  er  die  Antwort  auf  den  folgenden  Tag.  Am  Abend 
desselben  Tages  machten  Georg  Truchsefs  und  der  badische 
Kanzler  einen  letzten  Versuch  bei  dem  Markgrafen,  um  ihn 
und  durch  ihn  die  übrigen  Evangelischen  für  den  Abschied 
zu  gewinnen,  den  sie  als  durchaus  unverfänglich  hinzustellen 
suchten  '.  Auf  des  Markgrafen  Veranstaltung  fand  infolge 
dessen  am  frühen  Morgen  des  23.  eine  nochmalige  Beratung 
der  Protestanten  über  den  Abschied  statt  Allein  der  Wider- 
spruch, welchen  derselbe  schon  am  vorhergehenden  Tage 
hervorgerufen  hatte,  trat  bei  dieser  Beratung  nur  noch  mehr 


1)  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  478  vgl  dessen  ArchiT,  S.  184. 

2)  Förstemann,  Urkb   II,  S.  601ff. 
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bdrvor.  Kaum  eine  Befitimmung  blieb  jetzt  unbeanstandet. 
UberaH  sah  man  HinterÜBt  uiid  Tücke  der  Gegner.  In- 
betreff  der  Wiedertäufer  und  Sakramentierer  erklärte  man 
es  jetzt  ausdrücklich  für  unnötig,  wegen  besonderer  Mais- 
nahmen gegen  sie  mit  den  Katholischen  zu  verhandeln^ 
yydieweil  noch  zu  verhoffen,  dafs  sie  sich  mit  ge- 
meiner christlichen  Kirchen  hierin  vergleichen 
fiollen'^^  Damit  war  die  Entscheidung  gegeben.  Die 
mutigere  und  entschlossenere  Partei  unter  den  Protestanten 
hatte  endlich  gesiegt.  Vielleicht  hat  auch  Luther's  verwerfen- 
des Urteil  über  die  Artikel  der  Unterhändler  vom  13.,  wel- 
ches in  diesen  Tagen  in  Augsburg  eingetroffen  sein  mufs, 
zu  diesem  Resultat  beigetragen  *.  Lange  hatten  sich  die 
Protestanten  ehrlich  bemüht,  mit  der  Gegenpartei  auf  an- 
nehmbare Bedingungen  hin  Frieden  zu  machen.  Nur  all- 
mählich waren  sie  zu  der  Erkenntnis  durchgedrungen,  dafs 
mit  solchem  Gegner  kein  Paktieren  möglich  sei.  Nachdem 
«ie  den  entscheidenden  Entschlufs  aber  einmal  gefafst  hatten, 
wichen  sie  nun  auch  keinen  Zoll  breit  zurück.  Alle  Ein- 
Bchüchterungsversuche,  welche  Joachim  von  Brandenburg 
im  Namen  des  Kaisers  und  der  Majorität  der  Stände  noch 
zuletzt  in  der  Reichsversammlung  machte,  blieben  wirkungs- 
los.    Ungeeinigt  ging  man  auseinander  ^. 

Und  was  sagte  Melanchthon  zu  diesem  Resultat?  Aus 
unserer  Darstellung  geht  hervor,  dafs  sein  Einflufs  und  sein 
Ansehen  zu  Ende  der  Verhandlungen  von  Tag  zu  Tag  ge- 
ringer wurde,  während  zu  Beginn  des  Reichstages  nichts 
ohne  ihn  geschehen  und  seine  Meinung  in  allen  Fragen  die 
ausschlaggebende  gewesen  war.  Es  ist  nicht  überliefert,  wie 
er  sich  bei  jener  entscheidenden  Beratung  am  Morgen  des 
23.  verhalten  hat.  Soviel  aber  wissen  wir,  dafs  er  für  seine 
Person  an  dem  Abschied  nur  geringen  Anstofs  nahm.     Er 


1)  Förstemann,   Urkb.   II,   S.   604 ff. ,    vgl.    dessen    Archiv, 
8.  186. 

2)  Vgl.  Schirrmacher's  Bemerkung  über  die  Abfassungszeit  dieses 
Bedenkens,  S.  540  Anm.    Das  Bedenken  bei  Walch  XVI,  S.  1823. 

3)  Über  die  letzten  Verhandlungen  siehe  Förstemann,  Archir, 
S.  190  ff. 

Zoitsohr.  f.  K.-0.  IX,  I.  8.  22 
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Biand  auch  hierin,  so  weit  wir  sehen  können ^  unter  den 
Sachsen  allein.  Während  der  gemäfsigte  Spalatin  in  seinen 
Annalen  meint  ^  wenn  es  jemals  Zeit  gewesen  sei  zu  reden^ 
so  sei  es  damals  Zeit  gewesen,  gegen  den  Abschied  zu 
reden:  ^^Denn  wie  kann  unser  Gewissen  solchen  lügen- 
haftigen,  falschen;  listigen  Abschied  mit  Stillschweigen  an- 
nehmen und  also  lassen,  gleich  als  sei  er  recht  ?^^  \  schrieb 
Melanchthon  aut  der  Rückreise  kurz  vor  seiner  Ankunft  in 
Nürnberg  an  Camerarius :  „  Der  Kaiser  hatte  einen  sehr  ge- 
mäfsigten  Abschied  vorgelegt,  indem  er  uns  bis  zum  15.  April 
Bedenkzeit  zu  geben  bereit  war,  ob  wir  alle  alten  römischen 
Gebräuche  annehmen  wollten.  Aber  ein  einziger  demselben 
eingeftigter  Satz  verdarb  die  ganze  Sache:  die  Behauptung 
nämlich,  dafs  der  Kaiser  unser  Bekenntnis  widerlegt  hätte. 
Dieser  Satz  verhinderte  schliefslich  die  Einigung.  Aber  jene 
Bucer'schen  vereitelten  fast  allein  den  Abschlufs  des  Friedens, 
da  die  Gegner  billige  Bedingungen  vorgeschlagen  hatten  !''* 
Freilich,  wer  wie  Melanchthon  den  Kaiser  gleich  einem 
Halbgott  verehrte,  konnte  nicht  wohl  glauben,  dafs  dieser 
im  Einverständnis  mit  der  Majorität  es  auf  eine  Täuschung 
der  Protestanten  abgesehen  habe.  Allerdings  gilt  es  ja  von 
den  Lutheranern  überhaupt,  dafs  sie,  geblendet  von  dem 
Glanz  des  Kaisertums  und  in  ihrer  Ehrftircht  vor  der  welt- 
lichen Obrigkeit,  welche  durch  Luther  wieder  in  ihre  Rechte 
eingesetzt  war,  sowie  geleitet  von  dem  aufrichtigen  Wunsch, 
bei  der  Durchführung  der  Reformation  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Kaiser  zu  bleiben,  letzteren  zu  ihrem  eigenen 
Schaden ,  in  ihrer  Phantasie  mit  einer  Reihe  glänzender 
Tugenden  ausstatteten,  denen  die  Wirklichkeit  doch  nur 
schlecht  entsprach:  bei  niemand  aber  tritt  dies  mehr  hervor 
als  bei  Melanchthon  während  seiner  Augsburger  Thätigkeii 
Nichts  ist  hierfür  bezeichnender  als  ein  Brief,  welchen  er 
nicht  lange  nach  dem  Schlufs  des  Reichstags  an  Johannes 
Silberbomer  schrieb :  Obwohl,  meint  er  dort,  das  fortwährende 
Glück  des  Kaisers  unzweifelhaft  grofse  Bewunderung  errege^ 


1)  Spalatin'8  Annalen  S.  288. 

2)  M.  an  Camerarias,  C.  R.  II,  S.  388. 
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80  sei  doch  noch  weit  bewunderungswürdiger  und  ehren- 
voller für  ihu;  dafs  er  bei  so  grofsen  Erfolgen  eine  solche 
MäTsigung  bewahrt  habe,  dafs  man  kein  einziges  Wort,  ge- 
schweige denn  eine  That,  als  Zeichen  eines  sich  überheben- 
den Sinnes  von  ihm  anfuhren  könne.  Welchen  Herrscher 
hätte  nicht  das  Glück  verändert?  In  ihm  allein  habe  die 
Nachsicht  des  Glücks  den  Geist  nicht  in  seiner  Ruhe  gestört 
Man  könne  keine  Begierde,  keine  Zeichen  des  Stolzes  oder 
der  Grausamkeit  an  ihm  wahrnehmen.  Denn,  um  anderes 
zu  übei^hen,  habe  er  sogar  in  der  religiösen  Angelegen- 
heit, in  welcher  er  durch  wunderbare  Künste  der  Gegner 
zum  Zorn  gegen  die  Protestanten  gereizt  worden  sei,  die- 
selben bis  zuletzt  freundlich  angehört.  Sein  Privatleben  sei 
voll  der  edelsten  Beispiele  der  Enthaltsamkeit,  Mälsigung, 
Nüchternheit  Die  häusliche  Zucht,  welche  einst  bei  den 
deutschen  Fürsten  so  streng  gewesen  sei,  werde  nur  noch 
im  Hause  des  Kaisers  gefunden.  Kein  Gottloser  könne  sich 
in  sein  Vertrauen  einschleichen.  Nur  tugendhafte  Leute 
wähle  er  zu  seinen  Freunden  aus.  Zu  diesen  habe  vor  allem 
der  Kanzler  Gattinara  gehört,  der  wegen  seiner  Güte  und 
Weisheit  von  allen  gepriesen  werde.  Da  man  aber  die 
Menschen  daran  erkenne,  mit  wem  sie  umgingen,  so  könne 
man  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  einen  Schlufs  auf  den 
Charakter  des  Kaisers  machen.  Daher  habe  er,  so  oft  er 
den  Kaiser  gesehen,  geglaubt,  einen  der  hehren  Halbgötter 
zu  erblicken,  von  denen  man  erzähle,  dafs  sie  einst  unter 
den  Menschen  gewandelt  hätten.  Mit  weit  mehr  Recht  könne 
man  vom  Kaiser  sagen,  was  Horaz  von  Augustus  gesagt 
habe: 

„Welchem  gleich  nichts  Herrlicheres  je  noch  Gutes 
Uns  der  Batschlnfs  göttlicher  Hüld  verliehen  hat, 
Noch  verleihen  mag,  wandelten  auch  in  Gold  sich 
Wieder  die  Zeiten!''  ^ 

Darf  man  zu  einem  Manne,  der  nach  allem,  was  er  auf 
dem  Reichstag  erlebt  hatte,  so  sprechen  konnte,  das  Ver- 
trauen hegen,  dafs  er,  auf  sich  allein  angewiesen,  ohne  den 


1)  C.  R.  n,  S.  430.    Das  Citat  nach  der  Übersetzuiig  Geibel's. 
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kräftigenden  Zusprach  Luther's  und  ohne  den  Widerspruch, 
welchen  er  bei  seinen  Genossen  fand,  dem  Andrängen  des 
Kaisers  und  der  Katholischen  auf  die  Dauer  würde  wider- 
standen haben?     Schwerlich. 

Es  ist  Melanchthon's  Verhängnis  gewesen,  dafs  er,  den 
seine  ganze  Anlage  und  Begabung  mehr  als  irgendeinen  an- 
deren Reformator  in  die  Studierstube  und  auf  den  Lehrstuhl 
wies,  durch  das  Schicksal  immer  und  immer  vdeder  zu 
unmittelbarer  Teilnahme  an  der  praktischen  Lösung  wesent- 
lich politischer  Au%aben  herausgefordert  wurde,  wozu  ihm 
nahezu  alle  nötigen  Eigenschaften  abgingen.  Was  Wunder, 
wenn  er  dann  den  Anforderungen,  welche  Zeit  und  Um- 
stände an  ihn  stellten,  oft  so  wenig  entsprach.  Wir  wollen 
ihn  nicht  allzu  hart  deswegen  verklagen.  Er  selbst  hat  am 
meisten  unter  diesem  Widerspruch  gelitten,  welcher  sein 
ganzes  Leben  vergiftete.  Und  vergessen  wir  nicht,  dafs  er 
den  Schaden,  welchen  er  als  Diplomat  und  Politiker  der 
protestantischen  Sache  zuftigte,  durch  seine  anderen  unsterb- 
lichen Verdienste  um  die  Reformation  reichlich  wieder  gut 
gemacht  hat 
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Kritische  Übersichten 
Aber  die  kirchengeschichtlichen  Arbeiten 

der  letzten  Jahre. 
I. 

Geschichte  des  spaDischen  Protestantismus  im 
16.  Jahrhmidert. 

Die  Litteratur  der  Jahre   1848 — 1886. 

Von 

C.  A.  Wilkens, 

Dr.    theol.    et   phil.    in   Salksbarg   bei    Wien. 


II.  Neudrucke  von  Quellenschriften  \ 

Die  Sammlung  der  Obras  antiquas  espanoles  gewöhnlich 
citiert  Reformistas  antiquos  espanoles  von  B.  B.  Wiffen  und 
Luis  de  Usoz  y  Rio  1848 — 1865  enthält  folgende  ein- 
schlagende Werke: 

1.  T.  II.  Epistola  consolatoria  bj  Juan  Perez  one  of  the  Spanish 
Reformers  of  the  XVI  Century,  now  reprinted  page  for  page 
from  the  original  with  a  notice  of  the  author  in  English  and  in 
Spanish  1848.    8. 

2.  T.  III.  Imajen  del  Antecristo  i  carta  a  Don  Felipe  II.  Ahora 
fielmente  reimpresas  1849.    8. 

8.  T.  IV.  DoB  Dialogos  escritos  por  Juan  deVald^.  Ahora  cuida 
dos  amente  reimpresos  1850.    8. 

1)  S.  oben  S.  105. 
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4«  T.  y.  Artes  de  la  Inqaisizion  Espanola.  Primer  traduczion 
Castellana  de  la  obra  escrita  en  Latin  por  el  Espaüol  Raimnndo 
Gk)nzale2  de  Montes  1851.    8. 

&•  T.  VI.  Los  dos  Tratados  del  Papa  7  de  la  Misa,  escritos  de 
Cipriano  de  Valera  7  por  el  publicados  primero  el  a.  1588,  luego 
el  a.  1599,  7  ahora  fielmente  reimpresos  1851.    8. 

6.  T.  Vn.  Breve  tratado  de  doctrina  util  para  todo  Cristiano. 
Dispuesto,  al  pareser,  por  el  Dr.  Juan  Perez.  Ano  de  1500. 
Ahora  fielmente  reimpreso  1852.    8. 

7«  T.  yilL  Tratado  para  confirmar  en  la  U  cristiana  ä  los  caa- 
tiyos  en  la  Berberia.  Compaesto  por  D.  Cipriano  de  Yalera 
1594.    Ahora  fielmente  reimpreso  1854.    8. 

8«  T.  IX.  Ziento  i  diez  consideraziones  de  Juan  de  Vald^.  Ahora 
publicadas  por  primera  vez  en  castellano  1855.    8. 

9.  T.  X  XI.  La  epistola  de  San  Pablo  a  los  Romanos  i  la  I  a 
los  Corintios.  Ambas  tradozidas  i  comentadas  por  Juan  de 
Yaldds.    Ahora  fielmente  reimpresas  1856.    8. 

10.  T.  Xn.  Dos  Informaziones :  nna  dirijida  al  £mperador  Carlos  Y, 
i  otra  a  los  fistados  del  Imperio;  obra,  al  parezer,  de  Franrisco 
de  Enzinas.  Prezede  nna  Suplicazion  a  D.  Felipe  n  obra,  al 
parez^,  del  Dr.  Juan  Perez.  Ahora  fielmente  reimpresas  i  se- 
^das  de  yirios  Ap^dizes  1857.    8. 

U«  T.  Xin.  Inqobitionis  hispanicae  artes  aliquot  jam  olim  detectae 
i  Beginaldo  Gonsalno  Montano  hispano.  Et  quod  auctor  ezegit 
foris  monumentum,  nunc  primum  in  Hispania  quidam  omnigenae 
libertatis  christianae  Studiosus  accuratissime  edidit  1857.    8. 

12«  T.  XIY.  Instituzion  religiosa  escrita  por  Juan  Calvino  el  a.  1536 
i  traduczido  al  Castellano  por  D.  Cipriano  de  Yalera.  Segonda 
yez  fielmente  impresa  en  el  mismo  numero  de  piginas  1858.    8. 

IS.  T.  XY.  Al&beto  Cristiano  de  Juin  de  Yald^.  Beimpresion 
fiel  del  traslado  Italiano,  anadense  ahora  dos  traducziones  mo- 
demas  una  en  Castellano,  otra  en  Ingles  1861.    8. 

14.  T.  XYI.  Ziento  i  diez  consideraziones  leidas  i  ezplicadas  häzia 
el  afio  de  1538  i  1539.  Por  Juan  de  Yald^.  Conforme  a  un 
ms.  CasteUano,  escrito  el  a.  1558,  existente  en  la  biblioteca  de 
Hamburgo,  i  ahora  publicada  por  primera  vez  con  an  £acsimile 

1862.  8. 

!§•  T.  XYU.  Ziento  i  diez  consideraziones  de  Juan  de  Yaldds. 
Primera  yez  publicadas  en  Castellano  el  a.  1855  por  Luis  de 
Usoz  i  Rio,    ahora  corrijidas  nueyamente   con  ma7Ör  coidado 

1863.  8. 
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16.  T.  XVUI.  Breve  sumario  de  induljenzias.  Por  el  Dr.  Joaa 
Peiez  (?)  £n  ap^ndize :  una  carta  de  Antonio  del  Cono  1862.    8. 

17«  T.  XIX.  Suma  de  doctrina  Cristiana.  Sennon  de  nuestro  re- 
dentör  en  el  monte.  Catezismo  Christiano.  Confesiön  del  pe- 
cadör.  Coatro  libros  compaestos  por  el  Doctör  Constantino 
Ponze  de  la  Fuente.  De  la  perfecziön  de  la  vida.  Del  Gh>bi^mo 
de  la  casa.  Dos  Epistolas  de  s.  Bemardo  romansadas  por  el 
Maestro  Martin  Navarro.  Reimpreso  todo  fielmente  conforme  a 
las  ediziones  antiqoas  1863.    8. 

18«  T.  XX.  Historia  de  la  muerte  de  Juan  Diaz.  Por  determinazion 
tomada  en  Borna  le  hizo  matar  su  hermano  Alfonso  Diaz  1546. 
1865.    8. 

19«  Le  cento  e  dieci  diyine  considerazioni  di  Giovanni  Yaldesso  ed. 
Ed.  Boehmer  1860.    8. 

20.  Dialogo  de  la  lengua  (tenido  äzia  el  A.  1533)  i  publicado  por 
primera  vez  el  ano  de  1737.  Ahora  reimpreso  conforme  al  MS. 
de  la  Bibliotheca  Nazional  unico  qae  el  Editor  conoze.  Por 
Ap^dize  va  una  carta  de  A  Yald^s  1860.    8. 

21.  Memoires  de  Franzisco  de  Enzinas  texte  latin  in^dit  avec  la  tra* 
duction  frau^se  da  XVI  si^cle  en  regard  1543 — 1544  publik 
arec  notice  et  annotations  parCh-Al  Campan  I  1862;  n  1863.   8. 

22«  Lac  spirituale.     Institutio    puerorum    Christianorum   Vergeriana 

ed.  F.  Koldewey  1864.    8. 
2IL  Sol  principio  della  dottrina  Cristiana.    Cinque  trattadelli  evan- 

gelici  di  Giovanni  Yaldesso,  ristampati  dall*  edizione  Bomana  del 

1545  ed.  Ed.  Boehmer  1870.    8. 

24.  Lac  Spirituale.  Johannis  de  Yald^  institutio  puerorum  chri- 
stiana  edidit  Fr.  Koldewey.  Accedit  epbtola  Ed.  Boehmeri  ad 
editorem  data  de  libri  scriptore  1871.    8. 

26«  Dialogo  de  las  lenguas  in  der  neuen  Ausgabe  von  Gregorio 
Mayans  y  Siscar  Origenes  de  la  lengua  Espanola  compuestos  por 
varios  autores  1873.    8. 

26.  Zwei  Beden  an  Kaiser  und  Beioh  von  Johannes  Sleidanus,  neu 
herausgegeben  von  Ed.  Böhmer  in  der  Bibliothek  des  Litte* 
rarischen  Yereins  in  Stuttgart,  Bd.  CXLY,  1879.    8. 

27«  Juan  de  Yald^  Dialogo  de  Mercurio  j  Caron  ed  Ed.  Boehmer 
in  dessen  Bomanische  Studien,  Heft  XIX,  1881.    8. 

28.  Ezposieion  del  primer  salmo  dividida  en  seis  sermones  por  Con- 
stantino  Ponce  de  la  Fuente.  Tercera  edicion  ed.  Ed.  Boehmer 
1881.    8. 

29«  Instrucion  cristiana  para  los  nüLos  por  Juan  de  Yald^i  en  ocho 
lenguas  ed.  Eduard  Boehmer  1888.    8. 
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Von  allen  Ländern  Europas  verbraucht  Spanien  das  ge« 
ringste  Quantum  Papier.  So  wenig  wird  gedruckt,  gekauft 
und  gelesen.  Handschriftlich  teilen  einsame  Gelehrte  Freun- 
den ihre  Arbeiten  mit  Ribadeneyras  Biblioteca  de  autores 
espanoles  schien  dem  allgemeinen  Staunen  eine  nationale 
Bnchhändlerthat  von  solcher  Kühnheit,  dafs  sie  ein  Denk- 
mal verdiene.  Bei  Wagnissen  muTs  die  königliche  Kasse 
eintreten.  Als  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  die  Hand- 
schrift des  zweiten  Teiles  von  Caprera's  Felipe  U.  entdeckt 
war,  trug  Alfonso  XH.  die  Kosten  der  von  ihm  befohlenen 
Publikation.  Aber  auch  die  Dichterin,  deren  Werke  euro- 
päisches Aufsehen  erregten,  Feman  Caballero  d.  Il  Cäcilie 
von  Arrom  empfing  für  eine  Gesamtausgabe  ihrer  vorzüg- 
lichen, vielgelesenen  Schriften  königliche  Beihilfe.  Etwa  seit 
zwanzig  Jahren  erst^  wie  Baumgarten  in  seinem  instruktiven 
„Spanisches  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts '^  in  Sybel'a 
Hist  ZeitBchr.  1878,  N.  F.  III,  385  flf.  berichtet,  hat  die  Ord- 
nung der  Archive  imd  Bibliotheken  einen  überraschenden 
Aufschwung  genommen,  und  der  Mut  zu  wertvollen  Ver- 
öffentlichungen ist  gewachsen,  so  zur  Ausgabe  von  Ber- 
naldez  Historia  de  los  Reges  Catolicos  1870,  2  Bde.,  Villa'a 
Memorias  para  la  Historia  del  asalto  j  saqueo  de  Roma 
en  1527,  1875  u.  s.  w.  Früher  galt  von  alten  Autoren: 
los  muertos  j  los  idos  no  tienen  amigos  —  Tote  und 
Feme  hat  niemand  gerne;  nach  Büchern  von  Ketzern,  die 
der  Rey  prudente  und  dsus  heilige  Officium  vor  300  Jahren 
justifiziert  hatten,  fragte  niemand.  Pellicer  gedachte  nur  im 
sprachlich  litterarischen  Interesse  1778  häretischer  Bibel- 
übersetzer. Seine  Notizen  zündeten  bei  dem  Studenten 
Luis  de  Usoz  y  Rio  und  machten  ihn  zum  Conquistador 
der  verschollenen  Litteratur.  Jung  Professor  des  Hebräischen 
in  Valladolid,  in  Bologna  orientalischen  Studien  sich  wid- 
mend, von  Mezzofanti  und  Lanzi  gefordert,  zerfiel  er  mit 
dem  Katholicismus  und  suchte  die  wahre  Religion.  Als 
der  Bibliophile  von  einem  Bauern  Alvaredos  Übersetzung 
von  Barclay's  Apologie  des  Quäkertums  gekauft;  hatte,  sah 
der  einsame  Segler  Land  imd  trat,  froh  des  äufsersten  Gegen* 
Satzes  gegen  die  Objektivität  der  Kirche,  1839  in  London 
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unter  ^^die  Freunde  ^^  Dort  fand  er  Wiffen,  den  treuen 
Gehilfen  am  Werke  seines  Lebens.  Dieser  Einsiedler,  voll 
Mut  und  Kraft  für  Recht  und  Wahrheit,  dessen  Liebens- 
würdigkeit Dr.  Euyper,  das  gewaltige  Haupt  des  nieder- 
ländischen CalvinismuB,  der  Führer  der  Antirevolutionären 
seit  Ghroen  van  Prinsterer's  Tode,  in  seiner  Ausgabe  der 
Werke  Lasco's  so  warm  und  innig  anerkennt,  liebte  spa- 
nische Poeten,  zu  denen  ihn  sein  Bruder,  der  Bibliothekar 
des  Herzogs  von  Bedford,  der  ausgezeichnete  Übersetzer 
des  befreiten  Jerusalem,  durch  die  gelungene  Übertragung 
der  Gedichte  Gkrcilasos  geführt  Auf  der  Fahrt  zu  einem 
Meeting  hatte  ihm  ein  Freund  gesagt,  unter  alten  Erbbüchem 
habe  er  einen  spanischen  Autor  gefunden,  der  wie  Fox. 
lehre.  Es  waren  Joan  de  Valdös'  Consideraziones  gemeint. 
Ihr  Schweigen  über  die  Institution  der  Kirche  hatte  der 
Leser  in  seinem  Sinne  gedeutet.  Einige  irrige  Sätze  des 
Buches  von  der  Erhebung  des  Gläubigen  über  die  Schrift 
kraft  des  heiligen  Geistes,  der  in  Wahrheit  nur  in  die  Schrift 
einführt  und  nicht  neue  Offenbarung  sondern  das  Verständ- 
nis der  alten  verleiht,  entzückten  die  Quäker.  Wiffen 
wurde  der  Freund  des  spanischen  Geistesgenossen,  der 
durch  Glaubensfreiheit,  Toleranz,  Bibelverbreitung  die  Ge- 
nesung seines  Volkes  von  den  Wunden  hoffte,  die  ihm  Tor- 
quemada  und  Genossen  geschlagen.  Es  schmerzte  den  wür- 
digen Hidalgo  mit  den  ernsten  Zügen  und  den  blitzenden 
Augen,  dafs  die  Spanier,  denen  so  viel  Geist  und  Fähigkeit 
für  weltliche  Dinge  gegeben  sei,  in  Gottes  Sachen,  die  das 
Heil  der  Seele  angehn,  an  denen  Himmel  und  Hölle  hänge, 
blind  und  thöricht,  vom  Menschen  der  Sünde  regiert,  sich 
foppen  und  betrügen  hefsen.  Als  Wiffen  nach  Andalusien 
kam,  genofs  er  offenen  Herzens  und  Auges  die  Farbentöne 
der  Luft  vom  tiefsten  Purpur  zu  Smaragd  und  Gold,  die 
Blumenteppiche  der  von  Lavendel  umgrenzten  Dörfer,  die 
historischen  Mementos  auf  Berge  getürmter  Städte,  die  von 
grünbekleideten  Mauern,  mit  prächtigen  Thoren  und  Zinnen 
umschlossen,  in  ihren  Kirchen,  Klöstern,  Palästen  die  Ver- 
gangenheit beherbergen.  Der  Bischof  von  Cordoba  legte 
ihm  segnend  die  Hand  auf,  weil  er  bei  Espartero  gegen  die 
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Sclaverei  gesprochen.  Im  Korridor  einer  sevillanischen  Fonda 
zeigte  Uboz  ihm  Tejedas  Carrascon,  eine  Streitschrift  in 
Momay's  Stile  aus  dem  17.  Jahrhundert  —  als  erster  Band 
der  Reformistas  1848  neu  gedruckt  —  gegen  Apokryphen, 
Vulgata,  Heiligendienst  und  andere  Babelgreul.  Nach  ge- 
schlossener Allianz  zur  Auferweckung  toter  Eetzerbücher,  wett* 
eiferten  beide  Männer  in  Opfern  an  Zeit,  Kraft  und  Geld. 
Der  Engländer  trieb  den  Sport  bücherei&ig  wie  Georg  m., 
reliquiensüchtig  gleich  Philipp  IL,  der  sich  um  den  Kopf 
des  Laurentius  bei  Papst^  Kaiser,  Prälaten  und  Diplomaten 
mühte,  als  gelte  es  ein  neues  Peru.  Nach  den  Kleinoden, 
von  denen  die  Kataloge  des  British  Museums,  der  Collies 
in  Oxford  und  Cambridge  verlockende  Titel  nannten,  wurde 
bei  Antiquaren  in  Bethnalgreen,  Whitechapel,  am  Tower  bei 
Sonnenlicht  aus  zweiter  Hand  gefahndet  Der  verbannte  Ela- 
nonikus  Riego,  Ugo  Foscolos  Gtönner,  mufste  sich  von  ge- 
liebten Raritäten  um  noch  mehr  geliebte  Guineen  trennen. 
Was  in  Europa  nicht  käuflich  zu  erlangen  war,  kopierte, 
faksimilierte  9  kollationierte  Wifien.  Lag  ein  heifsersehntes 
Unikum,  etwa  aus  dem  Nachlasse  eines  deutschen  Bischo&, 
im  Postkleide  auf  dem  Frühstückstische,  wie  ganz  anders 
sah  der  glückliche  Besitzer  dann  auf  die  reichen  Fluren 
vor  seinen  Fenstern,  auf  Wälder  und  gotische  Türme  der 
englischen  Landschaft,  auf  den  Berg,  der  einst  das  Schlofs 
trug,  wo  Heinrich  VUI.  die  goldene  ßose  empfangen,  wo 
Katharina  gezürnt  und  geweint  hatte,  ehe  sie  vor  die  Schei- 
dungskommission  in  Dunstable  trat  Dann  flog  die  Kunde 
nach  Sevilla  oder  Madrid,  es  sei  eines  der  Bücher,  die  einst 
Margaretha  von  Parma  mit  Sorge,  ihren  Bruder  mit  Wut 
erfüllten,  aus  dem  Schiffbruche,  der  tausende  von  Exem- 
plaren begraben,  wieder  an  das  Ufer  gelangt.  Usoz  liefs 
in  eigener,  geheimer  Druckerei,  mit  grofsen  Kosten,  die 
Findlinge  neu  erscheinen,  verschenkte  dieselben  an  Samm« 
lungen  und  bewahrte  den  Rest  auf  den  grofsen  Befreiungs- 
tag, wo  die  Fahne  religiöser  Gleichberechtigung  auch  in 
Spanien  wehen,  Fox,  Luther,  Penn,  Valdes,  Valera,  ^nzinas 
in  der  allgemeinen  Würdigung  nicht  hinter  Ximenez,  Isa- 
bella, Loyola,  Granada  zurückstehn,  der  Darbystensendling, 
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der  Methodistensprecher;  die  predigende  Quäkerin  dasselbe 
Mentliche  Ansehen  genielsen  würden  wie  der  Erzbischof 
von  Toledo.  Als  er  im  funfundvierzigsten  Jahre  seiner  Ar- 
beit starb,  waren  zwanzig  Bände  Reformistas  gedruckt  zur 
Sühne  der  Sünden  Spaniens  im  16.  Jahrhundert.  ;,Hatten  wir 
damals  erbarmungslose  Inquisitoren,  die  ihre  llächsten  mar- 
tern und  morden  wollten,  Menschen,  die  Zeit  und  Kraft 
des  Lebens  daran  setzten,  das  Schwert  in  der  Hand,  oder 
als  pf&f&sche  und  mönchische  Heuchler  über  Land  und  Meer 
ziehend,  alles  mit  Gewalt  zu  bezwingen,  gab  es  damals 
Spanier,  die  den  Flamänder,  Holländer,  Italiener  unter- 
drückten, den  Afrikaner  zum  Sklaven  machten,  den  In- 
dianer vertilgten,  giebt  es,  unglücklicherweise,  Landsleute, 
die,  berauscht  von  augenblicklichen  Interessen,  dem  Beifall 
schenken,  die  alte  Verbrecher-  und  Räuberpolitik  verteidigen, 
80  gab  es  andere  Söhne  Spaniens,  die  den  ganzen  Schatz 
ihrer  Talente,  Gut  und  Blut  daran  setzten,  zu  protestieren 
und  zu  kämpfen  gegen  die  verderbliche  Verbrüdenmg 
priesterlicher  und  militärischer  Tyrannei,  von  den  Impulsen 
aufitichtiger  Frömmigkeit  getrieben.^'  Dieselben  Motive  hatten 
ihn  bewegt,  das  wehmütige  Andenken  der  alten  Protestanten 
EU  erneuen,  ihr  Thun  anzuerkennen  und  zu  preisen.  Usoz' 
Ausgaben  bieten  brauchbare  Texte,  die  Folgen  orthographi- 
scher Anarchie  sind  nicht  seine  Schuld.  Verglichen  mit 
Massen  spanischer  Bücher  über  Reliquien,  Heilige,  Bilder, 
voll  Lügen  und  Phantastereien,  als  kämen  sie  aus  der  Höhle 
Montesinos,  sind  die  schwächsten  Produkte  eines  Valera, 
Perez  Gold,  Silber  und  Edelstein.  Wenn  die  Editoren  ihre 
Lieblinge  etwas  überschätzen,  so  rührt  es  mit  daher,  dalk 
fiie  diese  Polemiker  nicht  mit  Luther,  Chemnitz,  Gerhard 
vei^leichen  konnten.  Bei  Usoz  mag  ein  wenig  Espanolismo 
im  Spiel  sein,  nach  dem  jeder  Spanier  sein  Land  für  das 
Beste  der  Welt^  seine  Provinz  für  die  beste  aller  Provinzen, 
sein  Dorf  für  das  beste  aller  Dörfer,  und  sich  selbst  fUr 
den  Besten  im  Dorfe  hält.  Wer  Bücher  zum  Verschenken 
druckt,  darf  sich  das  Vergnügen  gönnen,  ihnen  Herzens- 
ergiefsungen  mitzugeben.  Wiffen  und  Usoz  kennen  die 
weltlich   gerechte   und   billige   Würdigung   des   Mittelalters 
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nicht,  die  wir  Müller,  Ranke,  Raumer,  Voigt,  Hase  ver- 
danken. Fast  jeder  Band  bringt,  neben  Quäkerismen,  Be- 
kräftigungen der  Polemik  der  Reformationszeit,  in  der  keine 
Gewalt  gegen  Katholiken  geübt  sein  könne,  da  dies  gegen 
das  Wesen  des  Protestantismus,  Glaubens-  und  Gewissens- 
freiheit,  verstofsen  hätte.  Oft  freilich  hat  Usoz  recht  und 
kämpft  nicht  wie  Don  Quijote  gegen  die  Walkmühlen,  wenn 
er  Pfaffen  schilt,  die  sogar  aus  dem  Schuhmafse  der  Senora 
purisima  Geld  schlagen.  Die  biographischen  und  biblio- 
graphischen Noten  und  Anhänge  enthalten  manches  mühsam 
gewonnene  Datum,  von  Fehlem  sind  sie  nicht  frei  und 
konnten  die  Anwendung  des  quien  sabe?  no  se  sabe  — 
wer  weifs  es?  Niemand  weifs  es  —  auf  diesem  dunkehi 
Terrain  nicht  beseitigen. 

1)  Juan  Perez  de  Pineda  aus  MontiUa  in  Andalusien 
war  als  Prior  der  Kirche  zu  Osma  Gesandschaftssekretär 
während  der  Einnahme  Roms  durch  Moncada,  ohne  die 
Karl  V.  tausend  Jahre  auf  den  Frieden  hätte  warten  kön- 
nen. Bei  dem  Sacco  von  Folter  und  Tod  durch  spanische, 
eingefleischte  Teufel  sich  loskaufend,  empfing  er  das,  dem 
gefangenen  Papste  abgeprefste  Schutzbreve  ftir  Erasmus' 
antilutherische  Schriften.  1554  durch  den  Grofsinquisitor 
Valdäs  aus  SevUla  vertrieben,  arbeitete  er  in  Genf  seine 
wörtliche  und  verständliche,  Jesu  Christo  gewidmete  Über- 
setzung des  Neuen  Testaments  1556,  die  Philipp  11.  kol- 
portieren sollte.  Der  Königin  Maria  von  Ungarn,  deren 
Name  auch  als  Buchpass  erwünscht  war,  wufste  er  nicht 
besser  zu  huldigen,  als  durch  einen  spanischen,  von  Hebrais- 
men  und  Rabbinismen  freien  Psalter  1557  mit  einer  treff- 
lichen Vorrede.  Die  Psalmen  hatten  ihm  eine  Energie  von 
solcher  Gewalt,  dafs  sie,  in  das  Herz  dringend,  die  zartesten^ 
verborgensten  Empfindungen  aufdeckten,  die  Höhlen  und 
Tiefen  ergründeten,  die  quälenden  Wunden  verbänden  und 
heilten.  Wie  feste  Anker  erhielten  sie  in  der  Einheit  des 
Glaubens,  des  Geistes  und  der  Kirche.  Führer  und  Sporne 
wären  sie,  auch  Schranken  und  Zügel,  glichen  Äpfeln  von 
lieblichem  Duft,  Stahl,  der  den  Feuerstein  des  Innern  schlage, 
einem    von    melodißchen    Tönen    erfüllten    Paradiese.      In 
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Frankfurt^  Genf,  Ferrara^  Blois  litterarisch  und  Seelsorger- 
lieh  thätig  ist  Perez  1567  in  Paris  gestorben.  Als  die  In* 
qnisition  die  Lutheraner  von  Valladolid  und  Sevilla  für  die 
Treue  gegen  die  erlebte  Wahrheit  mordete,  verfafste  er 
1559  den  Trostbrief,  den  Wiffen  erneute  mit  einer  Bio- 
graphie des  Autors  und  einem  Kataloge  verwandter  Schriflen 
in  den  Bibliotheken  Englands.  Der  Brief  will  die  in  Todes- 
gefahr stehenden  Bekenner  gegen  Versuchung  zum  Abfall 
waffnen.  Er  entwickelt  die  Lehre  vom  Verderben  des 
Menschen,  den  keine  Werke  retten  können,  die,  vor  der 
Bekehrung  gethan,  Sünde  sind,  dem  der  Himmel  verschlossen, 
die  Hölle  offen  ist,  denn  er  hat  keine  Liebe  zu  Gott  und 
thut  deshalb  nichts  göttlich  Gutes.  Auf  diesem  dunkeln 
Ghrunde  läfst  er  dann  Gottes  Erbarmen  gegen  die  Verräter, 
die  Untreuen,  die  Götzendiener,  die  Alliierten  der  Feinde 
leuchten;  die  Leidenskonformität  zwischen  Haupt  und  Glie- 
dern wird  gezeichnet;  seine  Kraft  stärkt  ihre  Schwachheit, 
seine  Weisheit  überwindet  ihre  Unwissenheit,  seine  Gerech- 
tigkeit tilgt  ihre  Bosheit,  sein  Licht  erhellt  ihre  Finsternis, 
sein  Segen  hebt  ihren  Fluch  auf,  seine  Macht  zerstört  die 
Hölle,  seine  Heiligkeit  heiligt,  sein  Verdienst  bereichert  sie. 
Man  soll  die  Verfolger  lieben,  deren  Urteile  und  Exkommuni- 
kationen nichtig  sind,  denn  Gott  hat  die  Seinen  in  Christo 
absolviert,  angenommen  und  aller  seiner  Güter  teilhaft  ge- 
macht, Christum,  das  wahre  Gut  und  Eigentum,  können  sie 
nicht  konfiszieren  und  rauben.  Die  Leiber  nehmen  sie  ge- 
langen, Christus  bleibt  in  seiner  Freiheit,  die  Herzen  zu  er- 
freuen und  zu  erquicken.  Nur  den  Schatten  treffen  die 
Verfolger.  Das  Leiden  geht  von  Gottes  Liebe  aus,  die 
nichts  Widergöttliches  in  uns  dulden  will,  keinen  Rückfiedl 
in  Satansdienst.  Das  Sambenito,  Brust  und  Schultern  um- 
hüllend, bezeichnet,  dafs  Gott  allein  die  Seinen  kennt  und 
anerkennt,  während  die  Welt  sie  verkennt  und  zurückstöfst. 
Die  Mütze  deutet  das  Reich  an,  das  Christus  mit  der 
Domenkrone  und  der  Schmach  seines  Kreuzes  erwarb.  Es 
sagen  die  Teufelsbilder,  Sünde,  Tod,  Hölle,  Satan  sind  ftir 
die  Treuen  tot  und  vermögen  nicht  mehr  als  leere  Bilder. 
Denn  wie  Christus,  mit  jenen  Insignien  der  Schande  be- 
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kleidet,  lebte,  so  lebt  und  herrscht  er  unter  jenen  Schmach- 
zeichen und  Gewanden  in  denen,  die  um  seiner  Liebe  willen 
geschmäht  und  gekreuzigt  sind.  Im  Kerker  besucht  man 
Räuber,  Mörder,  Eirchenschänder,  erweist  ihnen  Wohlthaten, 
tröstet  und  stärkt  sie,  aber  Gottes  Kinder  wirft  man  in 
Gefängnisse,  wo  sie  niemand  sehen,  von  niemand  gesehen 
werden,  wo  niemand  freundlich  zu  ihnen  redet,  ihnen  einen 
Beweis  des  Mitleids  giebt,  stets  allein,  von  einander  ge- 
trennt, erfahren  sie  mehr  als  türkische  Grausamkeii  Bei 
den  Verhören  sind  die  Richter  heftig  wie  Löwen,  verschlagen 
und  ai^listig,  um  sie  mit  Worten  zu  fangen  und  ihnen  noch 
gröfsere  Verbrechen  aufzubürden  als  die  Anklage  enthielt. 
Euere  langen,  wirren  Barte,  eure  von  Schmutz  des  Kerkers 
befleckten,  zerrissenen  Kleider,  die  Knebel,  die  euch  drücken, 
die  Seile  und  Striche,  mit  denen  sie  euch  binden,  die  Würg- 
schrauben euch  zu  ersticken,  alle  diese  Dinge  verwandelt 
Gott  in  Zungen,  die  mit  lauter  Harmonie  das  Lob  Jesu 
singen  und  zeigen,  dafs  er  allein  der  Herr  und  Erlöser  ist, 
ihr  treue  Zeugen  seiner  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  seid. 
Otegen  Todesfurcht  wird  an  die  alten  Märtyrer  erinnert,  an 
Agatha,  Vinzenz,  Ignatius,  deren  Triumphe  sich  wiederholten. 
Wir  haben  Männer  zum  Feuer  führen,  die  Wahrheit  mit 
dem  Tode  besiegeln  sehen,  mit  solcher  Heiterkeit  und  Freude, 
als  gingen  sie  zu  einem  Fest.  Frauen  imd  Jungfrauen 
zogen  unter  Freudenliedem  dem  Martyrium  entgegen,  als 
sollten  sie  mit  den  ersten  Fürsten  und  Herren  der  Erde 
Hochzeit  feiern.  Aber  der  gräfsliche  Feuertod  1  Vermag 
die  Hölle  nichts  gegen  uns,  was  sollte  das  Feuer  vermögen? 
Nur  nicht  durch  Mitmachen  des  geistig  gedeuteten  Baals- 
dienstes dem  Kreuze  entfliehen  wollen!  Bewundernswürdig 
geschrieben  trotz  einiger  Längen  und  der  Polemik  nennt 
ein  spanischer  Brandkatholik  die  von  Fliedner  1870  wieder 
herausgegebene  Schrift. 

2)  Alonso  de  Penaftierte,  von  dem  man  nichts  weüs, 
übersetzte  1557  eine  Predigt  Occhinos  über  das  Bild  des 
Antichrists.  Ein  Exemplar  brachte  dem  heroischen  Kol- 
porteur Julianillo  den  Tod.  Ein  Holzschnitt  dient  als  Index: 
der  Papst,  vor  dem  Satan  knieend,  empfängt  das  kanonische 
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Recht  and  die  Weltherrschaft  um  den  einst  vom  Herrn 
verweigerten  Preis.  Die  Katholiken  werden  signalisiert  als 
unfruchtbare  Bäume,  Bären,  Löwen,  stumme  Hunde,  taube 
Ottern,  Drachen,  Leoparden,  Bestien,  falsche  Propheten, 
Ungläubige,  Unwissende,  Eananiter  u.  s.  w.  Dem  Bilde 
ist  der  Stammbaum  des  Antichrists  aus  der  Antithesis  Christi 
et  Antichristi  1558  beigegeben.  Die  Sünde  zeugte  die  Un- 
kenntnis der  Wahrheit,  diese  den  Irrtum  und  seine  Brüder. 
Der  Irrtum  zeugte  den  freien  Willen,  den  Hochmut  und 
die  Eigenliebe.  Der  freie  Wille  zeugte  das  meritum  de 
congruo  et  de  condigno.  Das  Meritum  zeugte  das  Vergessen 
der  Erlösergnade,  dieses  das  Brechen  des  G-esetzes  Gottes. 
So  geht  es  fort  durch  Mifstrauen,  Zweifel  an  der  Vergebung, 
Satisfaktionen,  Mefsopfer,  Priestertum,  Aberglaube,  Heuchelei, 
Gewinnsucht,  Purgatorium,  Mefsstiftungen,  Eirchengut,  Reich- 
tum der  Bosheit,  Grausamkeit,  Eirchenherrschaft,  Pomp, 
Ehrgeiz,  Simonie,  Papst,  Eardinäle,  babylonisches  Exil,  My- 
sterium der  Bosheit,  Scholastik,  Bibelverbot,  Tyrannei,  Hei- 
ligenmord, Gottesverachtung,  Sündenfreiheit,  Greul,  Betrübung 
des  Geistes,  Bestreitung  der  Wahrheit,  Antichrist,  der  durch 
den  Hauch  des  Mundes  Jesu  täglich  in  den  Herzen  derer, 
die  das  Evangelium  annehmen,  getötet  wird.  Im  Aviso  an 
die  Leser  widerlegt  Penafuerte  die  Meinung,  das  Alter 
könne  den  Irrtum  legitimieren.  Gott  gab  die  Mittel,  ihn  zu 
erkennen  und  zu  fliehen,  wir  sollen  nicht  in  der  Dummheit 
begraben  bleiben,  die  zum  Verderben  führt.  Diese  wenigen 
Blätter,  recht  erwogen,  enthüllten  das  Geheimnis  der  Bosheit 
Man  solle  nicht  auf  Autorität,  Pomp  und  Macht  sehen,  um 
den  Weg  des  Ea'euzes  zu  meiden,  vielmehr  des  Endes 
gedenken.  Die  Niedrigkeit  Christi  und  der  Seinen  steige 
gen  Himmel,  die  Gröfse  des  Antichrists  und  der  Seinen 
versinke  in  die  Hölle. 

Der  Brief  des  Perez  de  Pineda  an  Philipp  H.  entsprang 
dem  Streite  zwischen  dem  päpstlichsten  Papste  und  dem 
katholischesten  Monarchen.  Paul  IV.  führte  ein  Lastträger- 
leben zur  Ehre  Gottes  und  zum  Heile  Italiens,  um  die  spa- 
nischen Habsburger  nicht  zu  Hohenstaufen  werden  zu 
lassen.    Er  hätte  das  Geschick  Clemens'  VH.  in  einem  zweiten 
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Sacco  haben  können,  als  er  ohne  genügendes  Geld,  Trappen 
und  sichere  Verbündete  gegen  den  Atlas  der  Kirche  und 
gegen  Alba  das  Schwert  Gottes^  die  Tiara  mit  dem  Helm 
verdeckte;  wäre  Philipp  nicht  katholischer  und  friedlicher 
gewesen  als  sein  Vater.  Nachdem  Soto  und  Cano  als  Spa- 
nier,  Royalisten  und  Hoftheologen  das  Gewissen  des  Königs 
beruhigt  hatten,  der  in  Friede  mit  Rom  regieren  mufste, 
erteilte  Perez  als  leal  j  cristiano  vasallo  unerbetenen  Rat, 
die  Sachlage  mit  christlichem  und  politischem  Blicke  prü- 
fend. Des  Papstes  Hauptmotiv  sei  Hafs  gegen  die  Spanier, 
deren  Blut  sein  Lieblingswein.  Wider  sie  entflamme  er  die 
Füi*sten,  verteile  Prämien  für  den  Hafs;  den  Gesandten 
Garcilaso  de  la  Vega  habe  er  behandelt  wie  einen  türkischen 
Renegaten,  und  den  Postmeister  Sr.  Majestät  Juan  Antonio 
wie  einen  Verbrecher  foltern,  Sendungen  an  den  Gesandten 
aufbngen  lassen.  Paul  wolle  absoluter  Herr  Spaniens  sein, 
trete  des  Königs  Würde  schimpfend  mit  Fü&en,  maskiere 
durch  diplomatische  Heuchelkünste  die  Rolle  des  Verräters. 
Willkürlich  erkläre  er  Philipp  für  einen  Feind  der  Eorche, 
der  keinen  Glaubensartikel  leugne,  keinem  widerspreche, 
kein  Kirchengesetz  übertrete,  weder  Gottes,  noch  der  Ejrche, 
noch  des  heiligen  Stuhles  Feind.  Es  müsse  wohl  vom 
Papste  und  seinen  Vorgängern  gemachte,  nicht  apostolische 
Glaubensartikel  geben,  die  man  mehr  glauben  solle,  als  die 
geoffenbarten.  Das  wolle  der  König  nicht,  darum  sei  er 
ein  Feind  Gottes,  dem  Paul  den  Fufs  auf  den  Nacken 
setzen  werde,  wenn  er  könne.  Der  wahre,  apostolische 
Stuhl  sei  die  Lehre  der  Apostel  und  die  Nachfolge  Christi^ 
der  falsche  vom  Satan  kreiert,  mit  Christusfeinden  und 
Christenmördem  besetzt.  Zu  Nutz  und  Frommen  der  Spa- 
nier wird  das  Sündenregister  der  Papstteufel  ausgebreitet; 
Gregorys  VII.  Bibel  waren  Zauberbücher,  Clemens  VI.  stand 
mit  dem  Teufel  im  Bunde,  übte  Greuel,  Zauberei,  Verräterei, 
Mord,  Julius  II.  war  ein  höllischer  Mordbrenner,  Leo  X. 
ein  liederlicher  Bösewicht,  Bonifacius  VUI.  ein  Lästerer 
grausamer  als  die  Grausamkeit.  Alle  Lehren ,  Ordnungen, 
Gesetze  des  heiligen  Stuhles  sind  Werke  des  Menschoi* 
mörders,  der  innerlich  und  äufserUch  am  Papste  thut,   was 
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Christus  an  den  Seinen.  Als  Feind  dieses  heiligen  Stuhles 
sei  Philipp  Satans  Feind,  Christi  Freund,  diene  Gott,  nicht 
dem  Statthalter  Gottes,  der  Dogmen  mache,  wie  er  wolle, 
thun  könne,  was  er  wolle,  denn  alles  Böse,  was  er  thue, 
sei  gut,  der,  ein  unbeschränkter  Weltherrscher,  von  allen 
Eiden  beliebig  entbinde,  von  allen  Geboten  Gottes  dispen- 
siere. Alles,  was  die  Kirche  hat  verkaufen,  Pferde-,  Hunde-, 
Eselsknochen  zu  heiligen  Reliquien  machen,  zu  Sünde  und 
Verdammnis  um  Dinge  verbinden,  die  Gk>tt  nicht  wollte, 
noch  verbot,  sei  päpstlich.  In  der  Praxis  gelten  zwei  Grund- 
regeln: es  ist  kein  Gott  und  Recht  was  dem  Papste  ge- 
lallt Dieses  Recht  ist  ein  Depositum  von  Ungerechtig- 
keiten, Streitigkeiten,  Feindschaften,  Elriegen,  Raubzügen, 
zeitlichen  und  ewigen  Totschlägen,  Sintfluten  scheufslicher 
Verbrechen.  Die  Regeln  handhabe  jetzt  Paul  IV.,  der 
Mameluk,  Renegat,  Satansvasall,  Atheist,  der  eingefleischte 
Tyrann,  ärger  als  Nero,  mit  amtlicher  Vollmacht  zu  lügen, 
zu  töten,  zu  zerstören,  zu  rauben,  zu  betrügen,  ohne  dafs 
jemand  wagen  dürfe,  ihm  zu  widersprechen.  Von  solchem 
Satanswesen  solle  Philipp  Spanien  retten.  Da  gilt  nicht, 
wir  wollen  glauben  wie  unsere  Väter;  nein,  mit  Christo 
wollen  wir  leben  und  sterben,  der  für  uns  lebte  und 
starb.  Da  darf  es  nicht  heifsen:  wir  wollen  nicht  mehr 
wissen  als  unsere  Väter;  kannten  sie  Christum  recht,  so 
braucht  ihr  nichts  mehr,  kannten  sie  ihn  nicht,  so  wufsten 
sie  nichts.  Man  sage  auch  nicht:  der  Papst  handelt  in 
guter  Absicht,  seine  Bullen  machen  alles  gut,  wir  sind  keine 
Lutheraner.  Ist  der  Lutheraner,  der  diese  Greuel  halst, 
flieht,  so  sind  Steine,  Berge,  Felsen,  Vögel,  zahme  und  wilde 
Tiere  Lutheraner,  denn  sie  merken  den  Verwesungsgestank. 
Die  Engel  sind  lutherisch,  Gott  ist  ein  Erzlutheraner.  Alba 
habe  Paul  IV.  die  Füfse  geküfst,  dieser  tadellose,  grund- 
ehrliche, so  loyale  Fürst,  mit  dem  Wunsche  treu  zu  bleiben 
wie  immer,  doch  umsonst  Der  Herzog  meint,  der  Papst 
sei  Mensch  und  Hirt,  er  ist  es  nicht  Er  rät  ihm,  sich  ge- 
gen die  Ketzer  zu  wenden,  d.  h.  er  soll  Selbstmörder  wer- 
den. Die  dummen  Spanier  lassen  mch  betrügen,  gehorchen 
der  Inquisition,  morden  Christen,   verewigen  den  Teufels- 
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und  Götzendienst.  Alle  Nationen  kennen  den  Papst,  ver- 
abscheuen ihn  und  seine  Vikare ,  halten  seine  Sachen  fiir 
das,  was  sie  sind,  treten  sie  mit  Füfsen  als  eine  Pest,  die 
von  Christo  scheidet.  Nur  Spanien  ist  unwissend  in  den 
Mysterien  der  Bosheit,  in  den  päpstlichen  Künsten  und 
Listen,  hält  daran  fest,  meint,  sie  seien  Himmelsmanna ,  be- 
denkt nicht,  dafs  alle  Exkommunikationen  so  wenig  scha- 
den wie  ein  Blatt  dem  Sperling.  Sie  verdienen  Sklaven 
des  Tyrannen  zu  sein,  weil  sie  wollen.  Gegen  die  Papst- 
lügen hat  uns  Gott  die  Wahrheit  gezeigt.  Will  Spanien 
nicht  sehen  noch  hören,  so  wird  sein  Satansgehorsam  mit 
Kriegen  und  Verdammnis  gestraft  werden.  Der  König  soll 
die  drohenden  Gerichte  abwehren,  dem  räuberischen  Wolfe 
keinen  Real  aus  dem  Lande  zukommen  lassen,  damit  der 
Gott  des  Papstes,  der  Bauch,  nicht  zunehme.  Wie  Philipp 
der  Schöne  Bonifazius  VIII.,  wie  Ludwig  XII.  Julius  II. 
müsse  er  Paul  IV.  behandeln  mit  Christi  Hilfe,  wolle  er  nicht 
des  Königsnamens  unwert  sein.  —  Perez  war  gewifs,  die  Dinge 
nur  bei  dem  richtigen  Namen  genannt  zu  haben  und  den 
Lohn  dessen  zu  verdienen,  der  am  Hofe  einen  Giftmischer 
entdecke.  Heifst  man  die  Wahrheit  Wahrheit,  so  ehrt  man 
sie  und  Gott  ihren  Urheber.  Freilich  die  Papisten,  die  eine 
christliche  Wahrheit  nur  predigen  in  fünfzig  päpstliche  Lü- 
gen eingewickelt,  halten  es  für  eine  Injurie,  Wolf  und  Türken 
also  zu  nennen. 

3.  27)  Es  fehlte  Paul  IV.  nicht  an  Beweisen  für  die 
Anklage,  der  Kaiser  habe,  ländergierig  und  herrschsüchtig, 
die  Ketzerei  in  Deutschland  begünstigt,  um  die  päpstliche 
Macht  zu  stürzen  und  den  Rest  Italiens  zu  verschlingen. 
Im  Kabinett  Karl's  votierte  auch  in  kirchlichen  Dingen 
zuerst  die  Politik,  der  Vorteil  entschied  mehr  als  die 
Orthodoxie,  mehr  als  die  echte  Königsgesinnung,  aus  der 
heraus  Johann  von  Frankreich  gesagt:  wenn  Treu  und 
Glauben  aus  der  ganzen  Welt  verbannt  sind,  müssen  sie 
im  Herzen  und  Munde  der  Könige  wohnen.  In  das  La- 
byrinth der  Politik  seines  Gebieters  durfte  dessen  Sekretär 
unter  Gattinara  Alfonso  de  Valdes  blicken.  Dem  von 
Karikaturen    des   Heiligen    wimmelnden  Volksglauben    zog 
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er  das  schwächliche  Halbchristentum  des  zweideutigen,  er- 
fahrangslosen  Erasmus  vor,  dessen  enthusiastischer  Verehrer 
er  war.  Luther  galt  ihm  als  ein  frecher ,  böser  Mensch, 
der,  von  Ordensneid  getrieben,  Tollheiten  gelehrt,  tausend 
Ketzereien  zum  Verderben  der  Leiber  und  der  Seelen  ge- 
schrieben habe.  Zur  Realisierung  der  kaiserlichen  Eonzils- 
hoffnungen  schienen  ihm  die  Lutheraner  brauchbare  Hebel, 
und  er  hat  sich  Einzelnen  wohlwollend  erwiesen.  Die  Re- 
gierung Clemens'  VIT.,  reich  an  Hin-  und  Herberaten,  an 
Meinungswechsel  und  an  Klügeleien,  an  Wenn  und  Aber 
wie  an  Ja  und  Nein,  Vielleicht  und  Doch  und  Worten 
ohne  Thaten,  sah  das  Gottesgericht  des  sacco  di  Roma  mit 
den  unbeschreiblichen  Greueln,  die  man  dem  Enkel  der  ka- 
tholischen Könige,  als  dem  neuen  Attila  Schuld  geben  konnte, 
der  freilich,  die  Hand  aufe  Herz  gelegt,  dem  eng^schen 
Gesandten  gegenüber  seinen  Abscheu  vor  dem  Entsetzlichen 
aussprach,  aber  das  Resultat  möglichst  ausbeutete.  Sein 
Sekretär  übernahm  die  schwierige  Aufgabe,  die  Anklagen 
gegen  den  siegreichen  Kerkermeister  des  Papstes  durch 
eine  diplomatisch  -  geschichtliche  Advokatenschrift  zu  wider- 
legen. Sie  ist  reich  an  bestechenden  Einreden  und  Ver- 
wechselungen der  Person  mit  der  Institution,  an  feinen  Ar- 
gumenten ,  schlagenden  Wahrheiten  und  derben  Satiren. 
Der  „  Dialogo  entre  Lactancio  j  un  arcediano  en  que  parti- 
cularmente  se  tratan  las  cosas  acaecidas  en  Roma  1527 '^ 
schildert  die  Ereignisse,  deren  schauderhafte  Details  auch 
das  Mitleid  der  Protestanten  erregten,  mit  den  frischesten 
Farben.  Er  fafst  sie  als  ein  Gottesgericht,  weniger  über  die 
Frevel  der  italienischen  Renaissance,  die  den  christlich- 
nationalen Lebensgehalt  durch  den  antiken  Geist  nicht  er- 
frischen und  bereichem,  sondern  zerstören  wollte,  als  über 
die  Kirchensünden  der  Pfaffen,  die  nach  erasmischen  Kata- 
logen  vorgelegt  werden.  Ohne  die  begründete  Furcht  des 
Papstes  vor  einem  spanischen  Avignon  zu  würdigen,  ohne 
zwischen  Innocenz  HI.  und  Sixtus  IV.  zu  unterscheiden, 
sieht  er  die  rechtliche  und  welthistorische  Stellung  des  Ober- 
hauptes der  Kirche  als  Usurpation  an,  die  der  fromme,  von 
Ehrgeiz    und   Eroberungssucht    so    fi*eie   Kaiser    zerstören 
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miisae;  den  Kirchenstaat  zum  VorteQe  echter,  päpstlicher 
Apostolicität  annektierend.  Um  Schaden  der  Christenheit 
zu  verhüten,  den  Statthalter  Christi  gefangen  zu  halten  ist 
ein  grofses  Verdienst  bei  Gott.  Valdes  hatte  in  Achen  den 
Erönungseid  schwören  hören:  willst  du  dem  aUerheiligsten 
Jesn  Christo,  unserm  Vater  und  Herrn,  dem  römischen 
Papste  und  der  römischen  Kirche  die  schuldige  Unterwürfig- 
keit und  Treue  ehrerbietigst  erweisen?  der  jedenfalls  nicht 
in  diesem  Sinne  gefordert  war.  Da  die  Schrift  als  kalter 
Wasserstrahl  auf  das  Erbarmen  der  Christenheit  wirken 
sollte,  mied  sie  den  Schein  der  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Leiden  so  vieler  Unschuldigen  nicht,  die  Clemens'  Todfeind 
Colonna  zu  Thränen  bewegten.  Auch  Sadolet  und  Cajetan 
sahen  im  Geschehenen  Gattes  Gericht,  übersahen  aber  nicht 
wie  Valdes,  dafs  auch  der  Gerichtsvollzieher  schwere  Schuld 
auf  sich  laden  kann.  Karl's  Vorteil  und  das  Wohl  der 
Christenheit  werden  als  identisch  genommen.  Luther  habe 
alle  Laster  der  Pfaffen  enthüllt,  viele  Gemeinden  zum  Un- 
gehorsam gegen  die  Bischöfe  verfuhrt,  damit  diejenigen, 
welche  aus  Scham  sich  nicht  bekehren  wollten,  es  aus  Hab- 
sucht und  Ehrgeiz,  um  Einkünfte  und  Herrschaft  zu  be- 
halten, thäten.  —  Usoz  schrieb  das  stilistisch  gelungene,  f&r 
die  Erkenntnis  der  Anschauungen  des  kaiserlichen  Kabinetts 
wichtige  Plaidoyer  nicht  Alfonso  zu,  der,  als  er  in  die  Enge 
getrieben  wurde,  erasmisch  sich  in  allem  dem  Urteile  der 
heiligen  Earche  unterwarf,  sondern  irrig  dessen  Bruder  Juan, 
und  liefs  es  nach  der  Pariser  Ausgabe  von  1586  abdrucken. 
Er  verband  damit  Juan's  „Dialogo  de  Mercurio  j  Caron,  en 
que,  allende  de  muchas  cosas  graciosas  j  de  buena  doctrina, 
se  cuenta  lo,  que  ha  acaecido  en  la  guerra  desde  es  ano 
1521  hasta  los  desafios  de  los  Heyes  de  Franda  j  Ingla- 
ten*a,  hechos  al  Emperador  1523'^  Der  Mercurio  ist  ein 
Zwillingsbruder  des  Lactancio  nach  Form  und  Geist.  In 
der  Art  der  Göttergespräche  Lucian's  poliikisieren  Mercur, 
der,  um  die  Welt  spazierend,  ein  verkleideter  Erasmus, 
überall  Eitelkeit,  Bosheit,  Trübsal,  Narrheit,  bei  den  Christen 
Vertrauen  auf  Kleider,  Speisen,  Wachslichter,  ohne  einen 
Funken  von  Liebe,  fand,  mit  Charon  über  die  Tagesfragen. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


GESCH.  DES  SPAN.  PROTESTANTISMUS  IM  16.  JAHRH.       357 

UmstäDdlich  erzählen  sie  die  politischen  Schach-  und  Winkel- 
züge KbtVb  V.  und  Franz  I.  von  1520 — 1528  und  zeigen 
alle  Maschen  des  macchiavelistischen  Netzes.  Die  authen- 
tischen Nachrichten  und  Urkunden  hatte  Alfonso  liefern 
können^  Juan  verwertet  sie  sO;  dafs  der  Kaiser  stets  recht 
hat,  wenn  er  seine  Macht  gegen  den  im  Namen  Frankreichs 
opponierenden  Nebenbuhler  behauptet.  Einer  Verteidigung 
bedarf  er  nicht,  die  liegt  in  seinen  Thaten.  Grofse  Züge 
werden  generalisiert,  als  hätte  der  Schlaurechner  nie  den 
Satz  befolgt :  wenn  Recht  und  Gesetz  zu  gehorchen  schadet, 
darf  ein  Fürst  beides  auch  umgehen.  An  Tugenden  hat 
der  nicht  seinesgleichen,  fUr  den  sich  Gott  in  zahllosen  Sie- 
gen erklärte.  Neben  der  politischen  Chronik  und  dem  im- 
perialistischen Kultus  des  Erfolges  geht  eine  Geisterkonver- 
sation her.  Auch  die  flatternden  Schatten  schwärmen  noch 
für  Erasmus  und  danken  es  dem  Grofsinquisitor,  dals  er 
ihn  gegen  böse  Dunkelmänner  schützte.  Sie  erneuen  ihres 
Meisters  nur  zu  begründete  Klagen  über  kirchliche  Schäden 
und  Schwindel  aller  Art,  Schacher  mit  Ablässen,  GräberUi 
Reliquien,  dem  Leibe  Christi,  über  Schand-,  Schein-  und 
Namenchristen,  die  ärger  als  Bestien  von  gestohlenen  Schwei- 
nen die  Pfoten  Gott  verehren.  Auch  die  Universalmedizin 
Konzil  und  gelehrte  Theologen  hat  Erasmus  verschrieben. 
Das  zweite  Buch  des  Mercurio  läfst  gegen  die  Höllen- 
kandidaten Himmelsaspiranten  in  gut  gezeichneten  Charakte- 
ristiken auftreten,  den  König,  Kardinal,  Bischof,  Mönch, 
Prediger,  den  Staatsmann,  die  Nonne,  die  Hausfrau  wie  sie 
sein  sollen.  Charon  bringt  die  Weisheit,  die  er  seit  So- 
crates  von  den  Toten  vernommen,  in  seinen  nicht  sehr  geist- 
reichen oder  tiefen  Predigten  und  Katechisationen  über 
Pastoraltheologie  und  Regentenpflichten  an,  die  von  dem 
Irrtum  nicht  frei  sind,  Christentum  sei  Lehre  und  Lehrübung. 
Daher  Juan  später  sagen  konnte,  die  Erkenntnis  von  Christo, 
die  ich  vor  zwanzig  Jahren  hatte,  war  derart,  dafs  ich  sie, 
im  Vergleiche  zu  meiner  jetzigen,  eine  Erkenntnis  gar  nicht 
nennen  darf. 

Nach    einer    E^korialhandschrift   von    1528    restituierte 
Böhmer,  mit  Hilfe  einer  in  München  befindlichen  Editioa 
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von  1529;  die  textliehe  Urgestalt  des  Mercurio  in  einer 
Weise;  die  alle  Erwartungen  der  Linguisten  von  der  Arbeit 
eines  Professors  der  romanischen  Sprachen  erfüllte. 

4.  11)  Niemand  kennt  die  Geschichte  des  Rainaldo 
Gonzalez  Montes,  der  die  chronique  scandaleuse  der  spa- 
nischen Inquisition  schrieb,  indem  er  ihre  Artes  ans  Licht 
brachte.  Er  wollte  seine  gemordeten  und  mifshandelten 
Glaubensgenossen  an  den  Mördern  und  Verfolgern  rächen, 
das  Andenken  derselben  gegen  Verleumdung  schützen ,  Be- 
drohte warnen,  in  die  Falle  Geratenen  Rettungswege  zeigen,  den 
Christen  das  Elend  der  gefangenen  und  gefolterten  Mitchristen, 
zum  Behuf  der  Fürbitte  und  Hilfeleistung,  schildern  und  dem 
heiligen  Officium  in  perpetuam  rei  memoriam  die  Teufelsmütze 
aufsetzen,  die  ihm  die  Beschönigungen  nicht  abnehmen  konn- 
ten, die  Inquisition,  der  Fömmigkeit  ausgezeichneter  Vorfahren 
entstammend,  habe  jüdisches  und  mohammedanisches  Gift 
abgewehrt  und  den  Fiskus  sehr  gestärkt.  Es  ist  dem  Ver- 
fasser gelungen,  seinen  Abscheu  der  evangelischen  Christen- 
heit einzuhauchen,  deren  Urteil  er  bestimmt  hat  Erlebnisse, 
Kachrichten  von  Augenzeugen,  schriftliche  Mitteilungen  bil- 
den sein  Material,  das  er  in  dem  Sinne  sammelte,  aus- 
wählte, gruppierte,  der  Eaulbach  den  Peter  Arbues  malen 
liefs.  Was  diesem  Zwecke  nicht  entspricht,  bleibt  unbe- 
rührt, z.  B.  dafs  unter  den  Inquisitoren  auch  rechtschaffene 
Männer  waren,  dafs  bei  vielen  Autos  niemand  hingerichtet 
wurde,  dafs  manche  Verbrechen  vor  das  heilige  Gericht 
kamen,  die  mit  der  Orthodoxie  nichts  zu  thun  hatten,  dafs 
die  alte,  bischöfliche  Inquisition  gegen  Häresie,  als  Be- 
leidigung göttlicher  Majestät  und  Angriff  auf  den  Bau  der 
Gesellschaft,  die  Schuldigen  nicht  schonte.  Ebenso  wenig 
wird  daran  erinnert,  dafs  die  Inquisition  auch  Heilsames 
fiir  die  Sittenzucht  verordnete,  Gottes  Gesetz  energisch  hand- 
habte, Kunst  und  Litteratur  durch  scharfe  Zucht  vor  Fäul- 
nis schützen  wollte.  Eine  offizielle  Widerlegung  der  feind- 
seligen Artes  hat  die  gebrandmarkte  Behörde  nie  veröflent- 
licht,  und  den  katholischen  Autoren  keine  Hilfe  geboten, 
die  sich  begnügen  müssen,  über  die  gehässige  Verwendung 
der  Fakta  zu  klagen,  die  sie  dem  Kerne  nach   nicht  be- 
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streiten  können ,  angesichts  später  veröffentlichter  Prozefs- 
akten  und  Direktorien.  Kleine  Irrtümer  gehören  zu  einem 
meist  aus  der  BUnnerung  geschriebenen  Buche  wie  Huf- 
eisen zum  Pferde.  Nicht  als  wären  alle  Inquisitoren  kani- 
balische  Massenmörder  gewesen  und  die  berichteten  Schänd- 
lichkeiten überall  programmgemäls  verübt,  aber  sie  konnten 
und  sind  geschehen.  Haben  doch  Päpste  oft  genug  Härten 
und  Ungerechtigkeiten  des  Officiums  gerügt,  obwohl  sie 
nicht  daran  dachten,  einen  fundamentalen  Unterschied  zwi- 
schen spanischer  und  römischer  Inquisition  zu  statuieren, 
wie  es  spätere  Defensoren  im  christlichen  und  katholischen 
Interesse  versuchten,  hiefs  doch  beider  Fahnendevise:  Tod 
den  Ketzern.  Die  Einleitung  schildert  die  Genesis  des  Ge- 
richts, das  die  Ketzerei  statt  durch  das  Schwert  des  Wortes 
Gottes,  durch  den  Tod  vernichten  wollte,  wie  wenn  ein 
Arzt  den  Kranken  durch  Vergiftung  heilen  könnte.  Wahn- 
sinn wäre  es  freilich  gewesen,  Juden  und  Mauren,  die  wil- 
desten Feinde  des  Glaubens,  gewähren  zu  lassen.  Aber  die 
Dominikaner  hätten  die  milden,  kirchlich  heilsamen  Absichten 
der  katholischen  Könige  verkehrt  und,  statt  eifrige,  treue 
Lehrer  der  neuen  Christen  zu  sein,  zu  ihrem  Vorteil,  ein 
Gericht  konstituiert,  mit  Macht,  Majestät,  Grausamkeit  und 
Herrschaft  ausgerüstet,  mit  Ketten,  Foltern,  Stricken,  Kne- 
beln, Prokuratoren,  Fiskalen,  Sekretären,  EÜUchem,  Kerker- 
meistern und  Familiären.  Alles  unter  dem  Banner  des  Ge- 
kreuzigten; als  ob  Gottes  Wort  gegen  Ketzerei  Geiiselung, 
Konfiskation,  Feuertod  gebiete,  da  es  doch  nicht  sage:  ver- 
brenne die  Häretiker,  sondern  meide  sie.  Vergebens  hätten 
sich  die  Granden  von  Arragonien,  kraft  ihrer  Freiheiten, 
der  Einftihrung  widersetzt  und  Arbues  ermordet.  Der  fromm 
maskierte  Terrorismus  sei  mit  raffinierter  Grausamkeit  seit 
dem  16.  Jahrhundert  gegen  alle  gläubigen  Christen  geübt. 
Wie  der  Apparat  arbeitet,  zeigt  das  Buch  in  den  Abschnitten 
über  Verhaftungen,  Sequester,  Verhöre,  Publikation  der 
Zeugen,  peinliche  Frage,  Hinrichtungen.  Das  Sevillaner 
Tribunal  liefert  die  meisten  Belege  1558 — 1564.  Man  kann 
die  Opfer  auf  allen  Stationen  ihrer  via  dolorosa  begleiten, 
von  der  ersten  an^   wo   der  Familiär   in   freundlichem  Ge- 
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spräche  einen  Faden  um  den  Denunzierten  zieht,  bis  zum 
Autodafö,  durch  die  finstcm,  engen,  stinkenden  Kerker,  die 
Verhöre  und  Folterkammern.  Empört  nimmt  man  wahr, 
wie  das,  zum  Rechtsschutze  der  Verklagten  Verordnete,  zu 
ihrem  Verderben  mifsbraucht  wird,  wie  die  Formen  des 
Rechts  dem  Unrecht  dienen  müssen,  wie  Lügen,  Bruch  des 
Beichtsiegels,  barbarische  Quälereien,  Torturgreul  in  diesem 
von  Christen,  Geistlichen,  aus  kirchlicher  Autorität  gehegten 
Gerichte  wuchern,  welche  Abscheulichkeiten  niedere  Beamte 
wagen,  während  Regungen  christlichen  Erbarmens  als  schwere 
Verbrechen  gestraft  werden.  Im  Gegensatze  zu  den  Bei- 
spielen für  die  Unmenschlichkeit,  unersättliche  Habsucht^ 
Bosheit  und  Rechtsbrecherei  der  Verfolger  zeigt  der  Schlufs 
des  Buches  in  Biographieen  Verfolgter,  was  der  Bischof  von 
Tarragona  bekannte:  es  ist  zu  verwundern,  wie  die  Ketzer 
in  den  innersten  Winkeln  ihres  Herzens  die  Vorschrift  ein- 
gegraben haben,  liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  so 
dafs,  man  mag  sie  würgen  oder  auf  der  Folter  zerreifsen, 
sie  doch  keinen  der  Ihrigen  angeben.  Neben  Strauchelnden 
und  Fallenden  stehen  solche,  deren  Todesheiterkeit  den 
Triumph  über  das  heilige  Gericht  bezeugte,  die  auf  der 
Folter  Bufspredigten  an  die  Wankenden  hielten,  die  Richter 
Hunde  und  Otterngezücht  nannten.  —  Indem  Usoz  das  la- 
teinische Buch  übertrug,  wollte  er  die  spanische  Feinheit 
nicht  durch  wörtliche  Wiedei^abe  unpassender  Bilder  ver- 
letzen. Der  Anhang  bringt  fiir  Gonzalez'  Glaubhaftigkeit 
Stellen  aus  Llorente  bei,  aus  Pidal,  der  das  Wesen  des 
Protestantismus  im  fortiter  pecca,  diesem  Kohinoor  katho- 
lischer Polemik,  sieht,  das  Usoz  für  erlogen  hält  Das 
Sündenregister  mehren  Nachrichten  über  Prozesse  die  Jahr- 
zehnte hingezogen  wurden,  um  die  Goldmine  auszubeuten. 
Wichtig  ist  der  nur  handschriftlich  vorhandene  Bericht  über 
ein  Auto  in  VaUadolid  1529  und  die  Notizen  über  den 
Index  der  Inquisition.  Teils  weil  seine  Übersetzung  Usoz 
mifsfiel,  teils  weil  man  in  Spanien  alte  Bücher  gern  latei- 
nisch lese,  liefs  er  das  Werk  nach  der  Originalausgabe  ab- 
drucken. Die  Inquisition,  bei  der  Ketzerei  nur  Vorwand 
der  Raublust  gewesen,  bestehe  noch,  ihre  Familiären  soiea 
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diejenigen  Jesuiten,  die,  sich  Liberale;  Demokraten,  So- 
2dali8ten  und  Protestanten  nennend,  den  für  einen  Narren 
erklärten,  der  fiir  absolute  Qlaubens-,  Handels-,  Prersfreiheit 
begeistert  sei. 

5)  Die  gan2se  Glut  calvinistischen  Ingrinlms  gegen  Rom 
lodert  in  dem  Sevillaner  Cipriano  de  Valera,  Mitschüler  des 
Anas  Montane,  der  dem  Kloster  San  Isidro  entflohen,  von 
England  aus,  den  Kri^  gegen  die  alte  Kirche  führte.  Der 
Traktat  vom  Papste  1588  ist  eine  Porträigalerie  der  Nach- 
folger Petri  von  Bonifazius  III.  bis  auf  Clemens  VIII. 
Unter  jedem  Bilde  steht  Richard's  UI.  Wort:  ich  bin  ge- 
willt ein  Bösewicht  zu  werden.  Zwei  Irrtümer  der  Befor- 
mationszeit  kommen  hier  zum  grotesken  Ausdruck,  welche 
die  nötige  Polemik  unnötig  verbitterten :  in  der  alten  Kirche 
habe  Luthcr's  Evangelium  geherrscht,  und  sei  dann  von  den 
gegen  die  Wahrheit  verschworenen  Pfaffen  unter  die  Bank 
geworfen;  nachdem  es  von  Luther  wieder  unter  der  Bank 
hervoi^ezogen  worden,  hätten  es  die  Päpste  verworfen,  die, 
weil  sie  die  volle  Heilswirksamkeit  des  Herrn  nicht  wollten, 
also  antichristlich  wären,  der  Antichrist  seien.  Die  Farben 
zum  päpstlichen  Pandämonium,  in  das  jeder  sündlose,  rö- 
mische Bischof  durch  eine  besondere  Schandthat  sich  das 
Eintrittsrecht  erworben  hat,  bieten  Piatina,  Erasmus,  Pan- 
vino,  Stella,  Nauclerus,  Carrion  u.  a.  Als  päpstliche  Kar- 
dinaltugenden glänzen  Habgier,  Häresie,  Simonie  und  Fleisches- 
lust. Es  wird  gezeigt,  wie  jeder  heilige  Vater  ein  Stück 
am  Fangnetze  des  höllischen  Jägers  arbeitete.  Durch  Ein- 
führung der  Tonsur  stellte  Martin  I.  die  Geistlichen  Götzen- 
priestem  gleich.  Als  Gotteslästerer  erklärte  Agathen  I. 
päpstliche  Konstitutionen  für  apostolisch,  gebot  Konstantin  I. 
Bilderanbetung,  setzte  Zacharias  I.  Könige  ab.  Hatte  unter 
Hormisdas,  der  das  Patriarchat  beanspruchte,  der  Antichrist 
die  Homer  gezeigt,  so  wuchsen  sie  unter  Nicolaus  I.  und 
dem  buhlerischen,  bestialen,  diabolischen  Gregor  VH.,  dem 
2^uberer,  Verräter,  Ketzer  und  Meineidigen,  der  das  Sakra- 
ment ins  Feuer  warf.  Urban  II.  tritt  als  Arianer  und 
Schismatiker  auf,  Paschalis  II.  als  Monstrum  wider  Hein- 
ncb  V.^  Innocenz  IH.  als  Jß^ser  Philipp's  Mörder,  Kelcl^« 
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räuber,  Brotgottsdiener,  Gregor  IX.  als  satanischer  Ver- 
breiter des  kanonischen  Rechts.  Die  Verworfenheit  Ale- 
xanders VI.  wird  allen  Päpsten  vor  und  nach  ihm  zuge- 
traut und  zugeschrieben,  allen  die  Politik  des  Verrates  und 
Treubruches;  die  Verträge  nur  schliefst,  um  sie  zu  brechen, 
falsch  gegen  Gleiche,  listig  und  tyrannisch  gegen  Geringe, 
mifstrauisch  gegen  alle.  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  müssen 
aussagen,  das  Papsttum  ruhe  auf  Brudermord,  auf  Abfall 
von  den  deutschen  Kaisern  in  wahnsinnigem  Stolz  und 
EIhrgeiz.  Valera  hat  geglaubt,  was  er  schreibt  Wollte  man 
heute  die  Evangelisation  in  Spanien  mit  dieser  Schrift  för- 
dern, zur  Schmach  des  Protestantismus,  so  würde  das  Wort 
von  Görres  gegen  solche  Polemiker  nicht  zu  hart  sein:  das 
ganze  Wesen  dieser  Leute  ist  auf  die  Lüge  gestellt,  von 
der  Lüge  geht  ihr  Treiben  aus,  auf  die  Lüge  fuhrt  es  wie- 
der hin,  in  der  Lüge  leben  und  weben  sie,  Lüge  ist  ihr 
Denken  und  Dichten,  Reden  und  Thun. 

Die  Schrift  über  die  Messe,  diese  zweite  Säule  des  rö- 
mischen Götzentempels,  die  Profanation  des  Abendmahles, 
das  falsche  Opfer,  die  Erfindung  des  Teufels,  geht  aus  der 
gleichen  Tonart.  Als  unerträgliche  Schmach  und  monströse 
Blasphemie  wider  Christi  Opfer  wird  die  Messe  perhorresziert, 
deren  Kanon  die  Päpste  aus,  nach  der  Weise  der  Zauberer 
mifsbrauchten ,  Bibelstellen  zusammengeflickt  hätten.  Die 
Hostienwunder  sind  Märchen  und  Höllenblendwerke.  Die 
Unmöglichkeit  der  realen  Gegenwart  zeigt  Calvin.  Un- 
saubere Anekdoten  sind  nicht  verschmäht.  Einem  Mönche 
fliegt  bei  der  Elevation  seine  Elster  auf  die  Schulter  und 
verzehrt  den  Gott,  o  sacrum  convivium!  Ein  syphilitischer 
Klosterbruder  spuckt  die  Hostie  hinter  der  Thür  aus;  tan- 
tum  ergo  sacramentum  veneremur  cernui  jubelt  Valera  mit 
Thomas,  das  wunderleere  Gedächtnismahl  feiernd. 

6)  1526  hatte  Urbanus  Regius  einen  alten  und  neuen 
Glauben  geschrieben.  Seine  novae  doctrinae  ad  veterem 
coUatio  arbeitete  Juan  Perez  de  Pineda  1560  zum  breve 
tratado  um.  Er  hat  die  Ordnung  geändert,  einen  Abschnitt 
über  die  Macht  des  Papstes  hinzugefugt  und  ausflihrliche 
Noten    am  Schlüsse  jedes  Kapitels.     Die  Gegenstände  der 
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Eonfirontation  der  alten  Lehre  Gottes  mit  der  neuen  der 
Menschen  sind:  Freiheit;  Beichte ^  Gtenogthuung;  Glaube, 
Werke ;  Verdienst ,  Sakramente ,  Heiligenkult;  Abendmahl; 
Speiseverbote;  Fasten;  FestO;  Gebet;  GelilbdO;  Ratschläge;  Ehe, 
Konzilien;  Kirche.  Die  römischen  Satzungen  sind  ziemlich 
korrekt  angegeben;  Sakramente  und  Kultus  reformiert  ge- 
fafsi  Bisweilen  zeigt  sich  Verständnis  fiir  die  den  Irrtümern 
ursprünglich  zugrunde  liegenden  Wahrheiten;  für  die  Bedeu- 
tung der  Geschichte;  der  kirchlichen  Sitte  fehlt  es.  Kirchen- 
schmuck; Orgeln ;  Festtage  sind  JudenposseU;  Ostern  könne 
jeder  jeden  Tag  feiern.  Nach  Usoz'  Ausgabe  ist  die  Schrift 
Madrid  1871  von  W.  Knapp  ediert. 

7)  1594  schrieb  Valera  einen  Traktat  ftir  die  in  der 
Berberei;  besonders  in  dem  Käubemeste  Arjel  gefangenen 
Protestanten;  der  den  neuen  Irrlehren;  die  auf  TräumeU; 
Satansillusionen;  falschen  Wundern  ruhu;  die  uralten  Wahr- 
heiten entgegenstellt  Papsttum;  Heiligendienst;  Weihwasser; 
Glocken  weihe ,  Purgatorium ;  Geistererscheinungen  werden 
als  Teufels-  und  Pfaffentrug  bestritten.  An  die  Ermahnung, 
die  Bibel  zu  lesen,  schliefst  sich  die  kräftige;  tröstliche  Er- 
klärung des  ersten  Briefes  Petri  und  des  Credo.  Gegen 
Juden;  die;  eher  den  Teufel  als  Christum  anbetend;  den 
Glauben  der  Mitgefangenen  bedrohten ,  verteidigt  Valera 
populär;  kurz  und  schlagend  Trinität;  Gottheit  Christi; 
Weissagungen.  Katholische  Ausleger  vergleicht  er  Spinnen; 
die  den  Blumensaft  in  Gift  verwandeln;  aus  welchem  die 
Bienen  Honig  bereiten.  Gegen  den  Einwand :  wozu  Werkc; 
die  nichts  zur  Sündenvergebung  helfen?  bemerkt  er  gut:  die 
Werke  gefaUen  Gott  um  der  Person  willen;  die  Person  um 
Christi  willen;  könnte  die  Tochter  ihre  eigene  Grofsmutter  seiu; 
dann  könnten  die  Werke  rechtfertigen.  Freilich  die  Nachwei- 
sung des  Solafidismus  bei  den  Kirchenvätern  mufste  mifslingen. 
Aus  Hyperius'  de  sacrae  scripturae  lectione  quotidiana  werden 
die  Gefangenen  zur  Missionsarbeit  unter  den  Mohammedanern 
angewiesen;  betend  um  Schutz  der  heihgeU;  katholischen; 
apostolischen  Eorche  gegen  die  Tyrannei  der  Dekretalen; 
des  Talmud  und  Koran. 

Als  Clemens  VIU.  1699   das  Jubiläum   ausschrieb;    er- 
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liefs  Valera  ein  Aviso,  um  die  im  tiefen  Schlafe  der 
Lüge  Befangenen  za  wecken  und  der  päpstlichen  Ware 
den  Markt  zu  verderben.  Der  Erstgeborene  des  Satana, 
der  den  Spruch  wahr  mache,  hombre  es  una  borbollita, 
beweise  in  seiner  Bulle  nicht,  dafs  das  Jubiläum  von  dem 
greisen  Doktor  gestiftet  sei,  den  der  ewige  Vater  auf 
der  U9iversität  des  himmlischen  Hofes  graduierte  mit  dem 
Worte:  das  ist  mein  lieber  Sohn.  Vater  der  Jubiläen 
ist  Bonifazius  VIII.,  Förderer  derselben  die  Schande  des  er- 
lauchten Hauses  Borja  und  ganz  Spaniens.  Gut,  dafs  man 
nicht  nach  Rom  wallen  mufs,  der  Cloaca  mazima  aller 
Greuel  der  Welt,  der  Wohnung  der  Schmerzen,  der  Schule 
des  Irrtums,  dem  Tempel  der  Ketzerei,  wo  die  Kardinäle 
schmutziger  als  Sardanapal  leben,  sondern  die  Ware  auch 
daheim  beziehen  kann.  Die  Sätze  der  Bulle  erhalten  einen 
bittern  Kommentar,  von  der  Lüge  an:  „Clemens  Petri  Nach- 
folger^^, da  Petrus  nie  der  Fels,  nie  in  Rom,  nie  Bischof, 
Schinder  und  Beutelschneider  gewesen.  Die  Vorgänger 
Sixtus  IV.,  Alexander  VI.,  seligen  Andenkens ,  werden  so 
wenig  geschont  wie  die  pontifikale  Exegese  und  Logik, 
welche  das  apostolische  Lob  im  Römerbriefe  den  Bewohnern 
der  ewigen  Stadt  unter  Clemens  appliziert.  Aus  dem  Brun- 
nen des  Abgrundes  stammten  die  römischen  Spenden,  auf 
Golgatha  quelle  die  echte  Jubiläumsgnade. 

8.  14.  15.  19)  Lange  hatte  Usoz  umsonst  nach  dem 
spanischen  Original  von  Juan  de  Valdes'  Betrachtungen,  dem 
instar  omnium  dieser  Litteratur,  gesucht,  als  er  seine  Über- 
setzung des  italienischen  Textes  unternahm.  Sie  genügte 
ihm  nicht;  daher  er  sie  verbessert  mit  einem  Anhange  er- 
scheinen liefs,  der  Briefe  des  Krasmus,  Peter  Martyr,  Alfonso 
de  Valde»,  Sepulveda  imd  anderer  enthält,  zur  Feststellung 
biographischer  Data.  Als  Bestandteil  der  BibUothek  des 
bücher-  und  wissensreichen  Hauptpastors  Wolf  sind  die 
handschriftlichen  Schätze  des  Frankfurter  Patriziers  von 
Uffenbach  Eigentum  Hamburgs  geworden.  Wiffen  spürte 
im  Kataloge  eine  spanische  Übersetzung  von  1558  auf,  die 
mit  skrupulöser  Treue  wahrscheinlich  von  Juan  de  Quiros, 
dem  Freunde  Curione'S|  verfafst  war.     Usoz  lieis  sie  ab- 
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drucken    noch    vor    der   zweiten    Ausgabe   seines   eigenen 
Werkes. 

Böhmer  edierte  den  italienischen  Text  der  Betrach- 
tungen,  der  uns  das  bis  jetzt  verlorene^  spanische  Original 
ersetzen  mufs.  In  der  Bibliothek  des  Hallischen  Waisen- 
hauses hatte  er  ein  lange  verschwundenes  Exemplar  aufge- 
funden^ einst  Eigentum  Ferrari's,  der  eine  Italic  reform^e 
plante  und  den  einzigen  Druck  der  Wohlthat  Christi  besafs. 
Böhmer  giebt  die  Übersetzung,  die  epistola  del  primo  editore, 
eine  Vevgleichung  mit  der  eingehend  beschriebenen  Ausgabe 
von  1550.  Schlechte  Interpunktion  hatte  aas  Vald^s'  Schachtel- 
sätzen einen  wirren  Knäuel  gemacht,  den  der  neue  Heraus- 
geber beseitigt;  ohne  die  altertümliche  Sprache  zu  alterieren. 
Fehler  durch  Konjekturen  heilend,  bemüht  er  sich,  eine 
bessere  Ausgabe  als  die  erste  zu  bieten  und  künftigen 
italienischen  Nachfolgern  den  Weg  zu  erleichtem.  Die  an- 
gehängten ,,Cenni  biografici  sui  fratelli  G.  e  A.  di  Valdesso'^ 
enthalten  einen  reichen  Ertrag  gründlicher  und  umfassender 
Studien,  mittelst  deren  den  Brüdern  das  suum  cuique  wird 
und  die  konfuse  Gütergemeinschaft  endet,  welche  Unkunde 
arrangiert  hatte.  Alle  erreichbaren  Fakta  und  Data  liegen 
hier  urkundlich  erhärtet  vor,  ein  Material,  vor  dem  die 
Spreu  kümmerlicher  Notizen  verfliegt,  mit  der  man  sich 
vorher  begnügen  mufste,  an  die  auch  Usoz  noch  gewiesen 
war,  als  er  im  Anhange  zu  seiner  ersten  IJbersetzung  die 
Geschichte  des  Buches  schrieb,  das  einst  spanische  Nonnen 
zum  Evangelium  gezogen,  Engländer,  Deutsche,  Italiener, 
Spanier  zu  andächtigen  Lesern  gehabt  hatte.  Celio  Secundo 
Curione  bot  den  Brüdern  nicht  die  NoveUen  Boccacios,  son- 
dern die  italienischen  Konsiderationen  in  der  Überzeugung, 
nach  den  Aposteln  habe  niemand  so  von  den  göttlichen 
Dingen  geschrieben.  Ver&sser  grofser  Bücher  hätten  die 
Schrift  in  Quaestionen  und  Disputationen  zerpflückt,  wie  in 
einer  Akademie  zweifelnd  an  allem,  die  ganze  Lehre  des 
Sohnes  Gottes  und  die  gewisse  Hofihung  der  Seligkeit 
zweifelhaft  machend.  Die  vielen,  dicken  Bände  hätten  die 
Leser  dem  Schriftstudium  entzogen,  der  Betrachtung  der 
einfachen  Wahrheit  entfremdet,  die   weniger  Glauben  finde 
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als  die  Doktoren.  Nicht  zahlreiche  ^  weitschichtige  Bucher 
habe  Valdes  verfafst,  sondern  wenige ^  kleine,  rein,  klar, 
göttlich  in  der  ihm  eigenen  Stissigkeit,  Autorität  und  An- 
mut. Hier  seien  die  wahren  Novellen,  denn  es  handle  sich 
um  die  grofse,  göttliche  Novelle  der  Vergebung  der  Sünden, 
der  Versöhnung  mit  Gott  durch  den  Tod  seines  Sohnes. 
Hier  finde  man  die  wahren,  himmlischen  Liebesgeschichten 
Gottes,  Christi,  des  Menschengeschlechts,  die  wahren  Um- 
armungen und  Küsse  durch  den  heiligen  Geist,  die  wahre 
Ergötzung  der  Geister,  die  verliebt  in  Gott  und  Christus, 
der  Welt  ledig  seien.  Valdes  zeige  Ursprung,  Ursache, 
Entwickelung,  Ziel  jeder  Bewegung,  Handlung,  Thatsache, 
die  von  Gott,  dem  Teufel,  Frommen  und  Gottlosen  geschehe, 
nach  den  klaren,  sichern,  unzweifelhaften  Prinzipien  der 
heiligen  Schrift,  in  so  schönen  Beispielen,  Parabeln,  Defini- 
tionen, dafs  man  ihm  zustimmen  müsse  hinsichthch  dessen, 
was  der  Mensch  Gott,  sich,  dem  Nächsten  schulde,  der 
Gröfse  der  Wohlthat  Christi,  der  Schwachheit  und  Macht 
des  Herrn,  seiner  Niedrigkeit  und  Gröfse  und  tausend  an- 
derer, schöner  und  heilsamer  Punkte,  deren  klare  Behand- 
lung das  praktisch  Heilsnötige  der  Schrift  besser  verstehen 
lehre  als  viele  Ausl^ungen.  Das  etwas  überschwengliche 
Freundeslob  der  Meditationen  über  Sünde,  Bufse,  Christus 
für  und  in  uns  übersieht  den  Mangel  an  Ordnung,  ermüdende 
Wiederholungen,  den  Gedanken  zer&semde,  katechistische 
Beweisftihrungen  für  Selbstverständliches,  auch  einzelne  Un- 
klarheiten und  Unfertigkeiten  antinomistischen  und  spiritua- 
listischen  Anklanges.  Bedeutende  Vorzüge  sind  die  tiefe 
Auffassung  und  reiche  Ausführung  der  Lebensgemeinschaft 
zwischen  dem  Herrn,  dem  heiligen  Geiste  und  den  Be- 
kehrten, die  Feinheit  der  Bemerkungen  über  das  innere 
Leben,  die  erlesenen  Gleichnisse  und  die  gediegene  Schrift- 
auslegung. 

9)  Für  die  letztere  bietet  die  Erklärung  des  Römer- 
briefes Beweise  in  Fülle,  von  welcher  der  erste  Herausgeber 
des  dem  Untergange  nahen  Manuskripts  gesagt  hatte:  die 
göttliche  Güte  habe  dem  Adel  seiner  Nation  ihren  treuen 
Knecht  Juan   als  Spiegel  geschenkt,  zu  erkennen  was  es 
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heifse,  nobles  und  hidalgos  im  Sinne  des  Adels  zu  sein,  der 
nicht  mit  diesem  Leben  ende^  sondern  ewig  im  andern 
dauere.  Das  Buch  soll  begiefsen,  was  die  Arbeiten  zu  den 
Psalmen  gepflanzt ,  weder  der  Wissensneugier  noch  der 
Eitelkeit,  sondern  dem  geistlichen  Leben,  der  Ausgestaltung 
Christi  im  Herzen  dienen.  Übersetzend  hütet  sich  Valdes 
den  apostolischen  Gedanken  eigene  zu  substituieren.  Er- 
klärend möchte  er  in  aller  Treue  den  Sinn  des  Apostels 
nicht  Kopf-  sondern  Herzlesem  darl^;en,  zu  welchem  De- 
finitionen von  Evangelium,  Buchstabe,  Geist,  Glaube,  Hoff- 
nung, Liebe,  Gerechtigkeit,  Gnade,  Sünde,  Fleisch,  natür* 
lieber,  neuer  Mensch  u.  s.  w.  Hauptschlüssel  gewähren.  Pe- 
lagianische  und  philosophische  Unwahrheiten  über  die  Sünde 
werden  ebenso  mit  paulinischen  Waffen  bekämpft  wie  die 
Schmälerung  des  Verdienstes  Christi  und  die  katholische 
Ungewifsheit  der  Seligkeit.  Die  reine  Fassung  des  Glau- 
bens und  der  Rechtfertigung  trüben  Augustinus  Irrtümer 
über  die  Prädestination  nicht,  die  Valdes  an  den  bekannten 
Stellen  teilt,  ohne  den  richtig  erkannten  apostolischen  Pro- 
test dagegen  umdeuten  zu  können.  Das  siebente  Kapitel 
bezieht  er  auf  den  Kampf  der  Bekehrten,  zu  dessen  Ver- 
ständnis das  Erleben  gehöre;  das  Seufzen  der  Kreatur  nach 
ihrer  Restitution  bekennt  er  nicht  zu  verstehen,  woraus  in- 
dessen nicht  folge,  dafs  auch  Paulus  es  nicht  verstand. 
Fragen  wie  die  nach  der  Ursache  des  Todes  der  Gläubigen 
trotz  des  Todes  Christi  werden  gut  beantwortet,  fremde  An- 
sichten selten  kurz  berücksichtigt.  Viele  Anwendungen  sind 
treffend  und  bündig.  Die  Bedeutung  der  heidnischen  Tra- 
ditionen aus  der  Uroffenbarung,  des  israelitischen  Kultus  und 
anderes  ist  nicht  verstanden.  1557  war  Maximilian  H.  der 
Kommentar  zum  ersten  Korintherbriefe  dediziert,  der  die 
Überwindung  der  Menschlichkeiten  in  der  Kirche  durch  das 
apostolische  Amt  zum  Zentrum  hat  Die  Behandlung  ist 
schlicht,  ausfuhrlich,  verständlich.  Die  Phantasie  in  der 
Exegese  ist  Valdes  so  verdächtig,  wie  die  Kurzsichtigkeit 
und  Bequemlichkeit,  die  da  Synonyme  sieht,  wo  wichtige, 
feine  Unterschiede  liegen.  Scheinbare  Differenzen  mit  an- 
deren Aussprüchen  des  Apostels  gleicht  der  Interpret  gut 
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aas;  wäre  nicht  oft  Deutliches  verdeutlicht  und  mit  dem 
diciendo  entiende.  das  in  drei  kurzen  Sätzen  sieben  Male 
erscheint^  etwas  sparsamer  verfahren  ^  so  würde  dem  Leso: 
das  demütige  Schlafswort  noch  zu  früh  kommen:  ^^So  weit 
reicht  für  jetzt  mein  Verständnis.  Ich  hoffe  wohl^  wenn 
meine  Erfahrung  geistlicher  und  göttlicher  Dinge  wächst,  in 
des  Apostels  Gedanken  tiefer  einzudringen ;  dann  will  ich 
ergänzen,  was  ich  jetzt  verfehlte.  Denn  wir  sind  Menschen, 
die  in  menschlichen  Dingen  einen  Tag  mehr  als  den  andern 
erkennen,  wie  viel  mehr  in  göttlichen,  von  denen  wir  so 
viel  verstehen,  als  wir  von  der  Klarheit  des  heiligen  Geistes 
erleuchtet  sind,  der  uns  mitgeteilt  ist  durch  Jesum  Christum 
unsem  Herrn,  welchem  sei  Ehre  in  Ewigkeit,  Amen.^ 

10.  26)  Die  beiden  Informationen  an  Karl  V.  und  die 
Reichsstände,  von  Usoz  irrig  Enzinas  zugeschrieben,  sind 
eine  Übersetzung  der  beiden  Reden  Sleidans,  von  denen 
Böhmer  eine  kritische  Ausgabe  geliefert  hat.  Er  war  lange 
allen  Rezensionen  und  Übersetzungen  derselben  nachgegangen, 
hatte  seit  zwanzig  Jahren  den  wahren  Verfasser  genannt 
ohne  Gehör  zu  finden.  Nachdem  er  in  den  „Romanischen 
Studien ''  den  Sachverhalt  erschöpfend  dargelegt,  brachte  er 
Exemplare  aller  Ausgaben  aus  achtzehn  Bibliotheken  zu- 
sammen und  edierte  die  Texte  nach  Drucken  von  1542 
und  1544  mit  Angabe  der  Verschiedenheiten  beider  Fas- 
sungen der  zweiten  Rede.  Die  spanische  Übersetzung,  zu- 
gunsten der  Protestanten  von  Perez  de  Pineda  Philipp  II. 
gesendet,  begleitete  ein  Brief,  worin  allerdings  ein  anderer 
Ton  herrscht  als  in  der  1876  von  Villa  und  Morel -Fatio 
veröffentlichten  Schilderung  einer  Reise  des  grofsen,  heiligen 
Königs,  des  mildesten  Herrn  des  Universums,  die  wir  einem 
Hatschier  der  wallonischen  Garde  verdanken.  Der  Schild 
der  Kirche  Gottes,  wie  Pius  V.  ihn  nannte,  der  gekrönte 
Inquisitor  und  Kalif  des  strengsten  Katholicismus,  der  auf- 
richtige, mönchische  Fanatiker  und  vermeinte  Meister  in  der 
Verstellungskunst,  mufs  sich  von  Perez  über  die  Regierungs- 
pflichten instruieren  lassen,  der  freilich  nicht  sieht,  dafs  der 
Herrscher  Über  zwanzig  Nationen  ohne  die  Stütze  der  ka- 
tholischen Kirche  und  der  Inquisition  der  Nachfolger  seines 
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Vaters  in  San  Yuste  hätte  werden  müssen.  Das  eiserne 
Zeitalter  wird  geschildert;  in  dem  die  spanischen  Prote- 
stanten leben,  und  Luther  als  Werkzeug  der  göttlichen  Er- 
barmung gepriesen.  Habe  er  doch  wie  vor  ihm  niemand 
der  Welt  kund  gethan^  was  Christus  und  die  Gerechtigkeit 
sei.  Dieser  heilige  Mann  war  die  durch  die  Welt  tönende 
Posaune  Gottes.  G^en  seine  Lehre  thut  Satan  durch  die 
von  ihm  Verblendeten  und  Gefangenen,  was  er  vermag,  nur 
aus  Hafs  gegen  die  Wahrheit  Lügen  schmiedend,  falsche 
Zeugnisse  vorbringend.  Die  Lutheraner  sind  nicht  Rebellen, 
sondern  Unterthanen  Christi,  nicht  Neuerer,  sondern  Be- 
kenner  der  apostolischen  Wahrheit  und  trauern  nicht  über 
den  Hafs,  aber  über  die  Blindheit  und  gewisse  Verdammnis 
der  Gegner,  die  den  gemeinsamen  Glauben  an  den  drei- 
einigen Gott,  das  apostolische  gemeinsame  Bekenntnis  fiir 
nichts  achten.  Die  Bischöfe,  statt  pflichtgemäfs  die  dai^- 
legte  evangelische  Lehre  zu  verkünden,  bieten  als  Wölfe 
die  Inquisition  auf,  die  sich  so  wenig  daraus  macht,  Christen 
das  Leben  zu  nehmen  wie  Sperlingen,  die  man  um  einen 
Heller  kauft.  Philipp  soll  nicht  dulden,  dafs  Feinde  Christi 
Richter  der  Jünger  des  Herrn  seien.  Sonst  werde  er,  der 
besten  Männer  durch  die  Inquisition  beraubt,  einsam  da- 
stehn,  ohne  hochherzige,  treue  Vasallen,  die,  an  Gottesfurcht 
und  Erkenntnis  reich,  durch  Klugheit  und  Rat  ihm  zu  einer 
guten,  ruhmvollen  Regierung  helfen  könnten.  Er  werde 
dann  König  sein  nicht  über  Menschen,  nach  Gottes  Willen, 
sondern  über  Aschenhaufen,  Sanbenitos  und  Christenmörder. 
Die  Inquisitoren,  diese  frechen  Empörer  gegen  Gott,  werden 
sich  auch  gegen  die  Könige  erheben.  Denn  warum  sollten 
die  nicht  Menschen  die  Ehre  rauben,  welche  Oottes  Sohn 
in  den  Seinen  so  schamlos  verunehren?  Auf  die  Erniedri- 
gung imd  Entwürdigung  seiner  Majestät,  auf  Verödung  und 
2ierstörung  der  Reiche  zielten  alle  heimlichen  Künste,  Grau- 
samkeiten, Machinationen,  schändlichen  Proceduren,  Spürereien, 
Listen,  Konfiskationen,  Wissen  und  Unwissenheit,  die  Glut 
Christenblut  zu  vergiefsen.  Philipp  soll  über  den  Blut- 
menschen  stehen,  Spanien  dem  Evangelium  öffnen,  die  not- 
wendige  Reformation    vollziehen.     Sleidan's   Reden   zeigten^ 
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wie  wanderbar  der  Herr  die  Wahrheit  an  das  Lacht  ge- 
bracht und  die  Widersacher  zu  Schanden  gemacht  habe, 
die  Kunstgriffe;  Listen,  Werksseuge  des  Teufels,  die  Thüren, 
wodurch  der  Feind  einschlich,  so  lange  minierend,  bis  er 
uns  nur  den  Namen  von  Christen  liefe  und  uns  in  die 
Tiefen  der  Unwissenheit  über  unser  Heil  versenkte.  Man 
finde  in  den  Informaziones  vieles  für  christliche  Fürsten 
Wissenswertes.  Der  König  solle  sie  geduldig  lesen ;  für  das 
Heil  und  die  Erfüllung  der  Berufspflichten  könne  die  Un- 
geduld verderblich  werden.  An  Geduld  zum  Lesen  hat  es 
dem  königlichen  Cunctator  nicht  gefehlt,  aber  sier  genügte 
nicht,  die  Erfüllung  der  Vorhersagungen  des  Schreibers  zu 
vereiteln,  welche  die  Verfeindung  mit  Frankreich,  der  Ver- 
lust der  Flotten  und  Provinzen,  die  Siege  Englands,  die 
finanzielle  Zerrüttung  herbeiführte,  so  dafs  dem  Fürsten 
Bchlielslich  das  Meiste  mifslungen  war,  was  er  in  vierzig 
arbeitsvollen,  freudlosen  Regierungsjahren  versucht  hatte, 
um  in  England  und  Frankreich  als  der  Katholische  zu 
herrschen  und  die  spanischen  Reiche  durch  absolutisch- 
katholische  Herrschaft  zu  einigen.  —  Usoz  hat  seiner  Aus- 
gabe nach  einem  Exemplar  der  Göttinger  Bibliothek  Doku- 
mente des  Brittiachen  Museums  beigegeben,  von  dessen  Reich- 
tum an  spanischen  Manuskripten  der  Katalog  von  Qayangos 
in  zwei  mächtigen  Bänden  Nachricht  giebi  Es  sind  Eras- 
mus'  bekanntes  Schreiben  an  Manrique,  das  auf  hundert 
Klagepunkte  antwortet,  eine  Relation  an  Karl  V.  über  die 
politisch-kirchlichen  Fragen  gegen  Paul  IV.  und  die  Caraffiu 
Der  Kardinal  heifst  ein  lasterhafter,  liederlicher  Räuber  und 
Meuchelmörder,  der  in  Venedig  das  Sakrament  verhöhnt  und 
gesagt  habe,  er  glaube  nicht  daran.  Alle  Beweise  der 
Feindschaft  des  Papstes  werden  aufgezählt  samt  den  Straf- 
roitteb.  Canos'  Votum,  Contarini's,  Pole's,  Sadolet's  Gutachten 
an  Paul  IH.  über  die  Reform  der  Kirche  spanisch  über- 
setzt und  ein  tratado  de  la  forma,  que  se  ha  de  teuer  en 
la  celebrazion  del  general  concilio  y  acerca  de  la  reformazion 
de  la  iglesia  1536  bilden  den  Schlufs. 

12)  Für  wen  Valera's  Übersetzung  der  Institutio  Calvin's 
neu  gedruckt  sei,  siebt  man  nicht  recht  ein.     Wollen  die 


Digitized  by 


Google 


GESCH.  DES  SPAN.  PROTESTANTISMUS  IM  16.  JAHRH.       371 

Doktoren  von  Salamanca  den  radikalen  Unterschied  zwischen 
deutschem  und  romanischem  Protestantismus  in  der  Summa 
angelica  der  konsequenten  ^  vor  keinem  horribile  zurück- 
schreckenden reformierten  Dogmatik  studieren ,  so  werden 
sie  zum  lateinischen  Texte  des  Werkes  greifen,  dessen  schwere 
Irrtämer  man  über  seinen  Wahrheiten  möchte  vergessen 
können.  Usoz  rechnet  auf  keinen  einzigen  spanischen  Leser, 
das  Buch  solle  nur  nicht  untergehen.  Calvin  mache  freilich 
mit  Unrecht  seine  Meinungen  zu  Dogmen  und  verirre  sich 
in  das  dunkele  Labyrinth  des  Hasses  gegen  Gedanken  und 
Personen,  die  nicht  nach  seinem  Qeschmacke  seien,  spiele 
g^en  den  halben  Abel  Servet  die  Rolle  eines  ganzen  Kain. 
Was  in  der  Institutio  nicht  mit  der  Gottesliebe  und  der 
direkten  Einsprache  des  schweigend  erharrten,  heiligen 
Geistes  stimme,  sei  nichtig,  unnütz,  böse,  ein  Zeugnis  für 
die  klägliche  Schwäche  menschlicher  Erkenntnis. 

Valera  hat  mit  seiner,  ungeachtet  einiger  Umschreibungen 
treuen,  lesbaren  Arbeit  ein  Dankopfer  daflir  bringen  wollen, 
dafs  ihn  Gottes  unendliches  Erbarmen  der  Macht  der  Finster- 
nis entrils.  Eingedenk  der  Mahnung:  „wenn  du  dich  bekehrst, 
stärke  deine  Brüder^',  in  glühender  Sehnsucht  mit  allen 
Mitteln  seines  Volkes  Seligkeit  zu  schaffen,  will  er  dem 
Mangel  an  Büchern  abhelfen,  die  mittelst  der  gesunden  Lehre 
aus  Satans  Netzen  befreien.  Die  Übersetzung  leitet  eine 
Encydica  ein  an  alle  Gläubigen  spanischer  Nation,  die  das 
Wachstum  des  Reiches  Gottes  wünschen.  Sie  handelt  vom 
Werte  und  Nutzen  der  Erkenntnis  Gottes,  die,  laut  Zeugnis 
der  Geschichte  Israels  und  der  Kirche,  Satan  durch  Tyrannei, 
Irrlehre,  Lüge  den  Menschen  entreifse.  Den  falschen  Pro- 
pheten und  römischen  Blindenleitem  wird  Calvin  entgegen- 
gestellt, der  so  rein  und  wahrhaftig  die  Glaubensartikel  be- 
handele*, alles  so  fest  mit  der  Autorität  der  Schrift  ftmda- 
mentiere  und  alle  Irrtümer  und  Ketzereien  pflichtmäfsig 
widerl^e.  Nachdem  das  Werk  anderen  Nationen  in  ihrer 
Sprache  zum  Segen  geworden,  soUe  Spanien  nicht  zurück- 
stehen, das  so  jämmerlich  im  Abgrunde  des  Götzendienstes, 
der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens  schmachte,  w<Nrin 
die  Inquisition  es  festhalte. 

24* 
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13)  Als  Occhino's  Gesetzespredigt  Julia  Qonzaga  zur 
Sündenerkenntnis  angeleitet  hatte  ^  sollte  Juan  de  Valdes 
der  im  unerträglichen  Sturme  entgegengesetzter  Richtungen, 
Neigungen y  Bilder,  von  zwiefacher  Furcht  und  Liebe  rast- 
los hin  und  her  Geworfenen  den  Friedenshafen  zeigen.  Er 
ihat  es  im  Alfabeto  cristiano,  einem  Resumä  seiner  Unter- 
redungen, das  in  157  Punkten  die  Heilswahrheit  skizziert, 
zur  Vorbereitung  auf  die  starke  Speise  der  Schrift.  Wesen 
und  Wirkung  von  Gesetz  und  Evangelium,  Sünde  und 
Sünden,  Vertrauen  auf  die  Vergebung,  Mifstrauen  in  die 
Verheilsung  werden  einfach  erklärt.  Ebenso  der  Unter- 
schied zwischen  Glaube  und  Hoffnung,  altem  und  neuem 
Menschen,  christlicher  und  kirchlicher  Vollkommenheit  Zwölf 
Schritte  hat  der  Weg  zu  Christo,  die  Einsicht,  man  sei  bis- 
her irre  gegangen,  der  Entschlufs  den  unfehlbar  richtigen 
Pfad  zu  gehen,  die  That  des  Anfangs,  Ablegung  weltlicher 
Lebensweise,  der  Gespräche,  die  von  Gott  scheiden,  und 
aller  neugierigen  Spekulationen,  täglich  der  Erkenntnis  der 
Welt  einen  Teil  der  Zeit  widmen,  um  sie  zu  verachten  und 
zu  fliehen,  täglich  sich  selbst  erkennen,  Bemühung  des  Her- 
zens frei  zu  werden,  täglich  Gott  erkennen,  mittelst  der 
Erkenntnis  und  Liebe  zu  Christo  Gott  lieben,  den  Glauben 
als  IJberzeugung  und  Vertrauen  und  die  Erwartung  des 
ewigen  Lebens  in  der  Seele  durch  die  Schrift  befestigen.  — 
Es  werden  Anweisungen  erteilt  ftir  den  Kampf  der  Hei- 
ligung, flir  tägliches  Mortifizieren  und  Vivifizieren  des  alten 
und  neuen  Menschen ,  för  Wahrhaftigkeit  und  Strenge, 
Wachsamkeit  und  Verleugnung  auch  in  den  kleinen,  schein- 
bar gleichgültigen  Dingen,  ftir  das  evangelische  Fasten, 
Beichten,  Beten,  Lesen,  Hören  der  Messe  und  Eommimi- 
zieren.  Gleichnisse  beleben  die  Exposition.  Der  Vesuv 
wird  benutzt  die  Erdstöfse  geistiger  Unruhe,  der  W^  vom 
Molo  nach  Capri  die  Glaubensfestigkeit ,  die  Reise  von 
Neapel  nach  Spanien  den  Lebensweg,  damals  herrschende 
Hautkrankheiten  die  Vergeblichkeit  äulserer  Mittel  bei 
Seelenleiden  zu  erläutern.  Nicht  weiter  soll  die  Fürstin  zu- 
stimmen, als  Gottes  Wort  geht,  denn  Valdes  möchte  nicht 
mit  denen  irren,  die  eigene  Phantasieen  zu  demselben  Preise 
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▼erkaufen  wie  die  heilige  Schrift.  —  1546  hatte  Marcantonio 
Magno  das  Alfabeto  itaUenisch  übersetzt  £^  Exemplar 
dieser  Arbeit  erwarb  Wiffen  aus  dem  Nachlasse  eines  deut- 
schen Bischofs  und  gab  das  Werk  danach  mit  zwei  Über- 
setzungen heraus  1860,  1861,  einer  spanischen  von  UsoZ; 
einer  englischen  von  I.  T.  Betts ,  Fellow  des  Corpus  Christ 
College  in  Oxford,  der  als  unabhängiger,  vieler  Sprachen 
kundiger  Gelehrter  den  Wissenschaften  lebend,  den  Refor- 
mistas  Espanoles  durch  vorzügliche  Übersetzungen  Leser 
erwarb.  Ein  Anhang  bietet  Nachrichten  über  Valdes'  Leben 
und  Lehre,  sein  Verhältnis  zu  Tauler,  die  Widmung  des 
Kommentars  zum  Römerbriefe,  Julia's  Testament. 

16)  Das  anonyme  breve  sumario  de  las  induljencias, 
von  Wiffen  entdeckt,  von  Usoz  dem  Freunde  gewidmet,  ist 
aus  Schriftstellen  komponiert  nach  dem  Muster  der  päpst- 
lichen Erlässe.  Der  Kirche  Gottes,  die  durch  die  ganze 
Welt  verbreitet  ist,  wird  gnädiglich  das  Jubiläum  vollkom- 
mener Erlassung  der  Sünden,  der  Schuld  und  der  Strafe 
gewährt  Krau  der  Autorität  unseres  allerheiligsten  Vaters 
Gottes,  des  höchsten  Herrn  und  Regierers  aller  Eareatur,  im 
Namen  Jesu  Christi,  des  Erzhirten  und  Bischofs  unserer 
Seelen,  und  in  Kraft  des  heiligen  Geistes,  des  Lehrers  und 
Erhalters  der  Kirche,  wird  euch  aufgetragen  und  ausdrück- 
lich befohlen,  kraft  der  heiligen  Obedienz,  die  ihr  die  heilige 
Taufe  empfangen  habt,  zu  lesen,  zu  verstehen,  verständlich 
zu  machen  einer  dem  anderen,  nach  der  Gabe,  die  jeder 
hat,  die  Tugenden  dessen  verkündigend,  der  euch  berufen 
hat  von  der  Finsternis  zu  seinem  wunderbaren  Lichte,  die 
unermefslichen  Gnaden,  Ablässe,  Privilegien,  die  auf  immer 
verliehen  sind  allen  treuen  Knechten  Christi  und  allen, 
welche  es  sein,  von  ganzem  Herzen  an  ihn  glauben  wollen 
und  das  ewige  Leben  hoffen  durch  das  Verdienst  seines 
kostbarsten  Blutes.  Nach  der  Rekapitulierung  der  Lehren 
von  Sünde,  Gnade,  Rechtfertigung  werden  dreifsig  Klassen 
der  Indulgenzempfänger  unterschieden,  alle  dicta  probantia 
der  Schrift  angeführt  für  die  Wahrhaftigkeit  und  Gültigkeit 
dieses  Jubiläums,  die  Katholiken,  ihre  Familiären  und  Gönner 
exkommuniziert    und    alle    absolviert,    die   in   rechter  Dis- 
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Position  das  Jubiläum  gebrauchen  und;  Gott  mehr  als  Men- 
schen fiirchtend;  nach  dem  kurz  erklärten  Dekalog  wandeln 
wollen. 

17)  Constantino  Ponce  de  la  Fuente  aus  San  Clemente 
bei  Cuenca  war  als  ausgelassener  Student  in  Alcala  be- 
kannt wegen  seiner  Witze  und  beifsenden  Geschichtchen 
von  heuchlerischen  Mönchen,  dummen  Predigern  und  schlauen 
Traficantes  de  la  relijion.  Mn  energischer,  theologisch-philo- 
logischer Autodidakt  verkündete  er,  ein  Kanzelphänomen  in 
Sevilla  geworden,  das  Plus,  das  die  evangelische  Kirche 
vor  der  katholischen  in  der  Heilslehre  und  Heilserfedurung 
voraus  hat,  soweit  es  Amt,  Ort,  Gemeinde  und  Inquisition 
nur  irgend  erlaubten.  Beichtvater  des  Kaisers,  als  Reise- 
prediger  Philipp  nach  Italien,  Deutschland,  £ngland,  Nieder- 
land begleitend,  galt  er  ab  ein  Gastlicher,  der  ganz  Se- 
villa, Kleine  und  Grofse,  Bürgerliche  und  Adel  in  der 
Hand  habe,  den  man  lieben  oder  hassen  müsse.  Den  alten 
Kemkatholiken  war  der  Prediger  des  Domkapitels  längst 
verdächtig,  den  Jesuiten  eine  Schlange  im  Paradiese  Se- 
villas, von  der  Inquisition  umlauert,  bis  sie  ihn  des  Luther- 
tums überfuhren  konnte.  Der  Tod  in  ihrem  Kerker  1560 
entzog  ihn  den  Flammen,  die  Leiche  und  Bildnis  ver- 
zehrten. 

Wie  Fuente  die  seltene  Kunst  verstand,  gut  zu  katechi- 
sieren,  das  Notwendige  hervorzuheben,  auf  die  Hauptsachen 
die  Gedanken  zu  konzentrieren,  ohne  Seichtigkeit  einfach 
zu  sein,  ohne  Monotonie  zu  wiederholen,  bewies  seine  Suma 
de  doctrina  cristiana  1540,  dem  Erzbischof  von  Sevilla 
Garcia  de  Loaisa  gewidmet  Sie  erklärt  die  Hauptstücke, 
die  der  Herr  seiner  Kirche  erhalten  habe,  trotz  der  grofsen 
Übel,  die,  zur  Strafe  unserer  Sünden,  über  die  Christenheit 
gekommen  seien,  teuflische  Blindheit,  verschiedene  Lehre, 
Sekten,  Theolc^enstreit,  worüber  die  treue  Übung  der  Kate- 
chese, wie  sie  in  der  alten  Kirche  blübte,  zum  unsäglichen 
Schaden  vergessen  sei.  Pfarrer  müssen  sieb  schämen,  welche 
die  Elinderlehre  für  zu  gering  halten,  während  Eltern  den  Kate- 
chismus selbst  daheim  treiben  und  nicht  denken,  doppelt  ist 
zu  viel,  wozu  hätten  wir  Pfarrer?  Es  ist  Pflicht,  gute  Kate- 
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cheten  zu  suchen^  den  Unterricht  zu  überwachen ,  fiir  gute 
Bücher  zu  sorgen;  wer  sich  einbildet ,  dazu  keine  Zeit  zu 
haben,  hat  keine  Christ  zu  sein.  Die  Suma  hat  die  Form 
einer  Prüfung,  bei  der  Lehrer,  Vater  und  Eand  reden. 
Eirnste  Klagen  über  das  Papageiengeplapper  des  von  den 
Eindsfrauen  angelernten  Credo,  Ave,  Paternoster,  für  dessen 
Verständnis  die  Schulen  nichts  thun,  über  die  Litteratur 
des  Schmutzes,  der  Possen  und  Zoten  gehn  voran.  Auf 
die  Frage,  was  bist  du,  antwortet  der  Knabe :  ein  Christen- 
mensch,  als  Mensch  Gottes  Geschöpf  und  das  Werk  seiner 
H&nde,  aber  in  Sünde  erzeugt  und  geboren,  aufser  seiner 
Liebe  und  Gnade,  verbannt  aus  dem  Reiche,  für  das  die 
ersten  Eltern  geschaffen  waren,  geboren  mit  bösen  Nei- 
gungen, ohne  Furcht  und  Liebe  zu  Gott,  ein  Vasall  und 
Sklave  der  Sünde.  Als  Christ  bin  ich  befreit  von  all  diesem 
Jammer,  habe  ein  neues,  geistliches  Wesen,  bin  Gottes 
Kind,  in  seiner  Liebe  und  Gnade,  falls  ich  es  durch  meine 
Schuld  nicht  verliere.  Aber  ich  habe  es  allein  durch  Gottes 
eingebomen  Sohn,  der  hat  mich  erlöst,  sein  Blut  für  mich 
vergossen,  mich  der  Sünde  Knechtschaft  und  Banden  ent- 
rissen, mir  die  Gnade  gewährt,  sie  zu  besiegen,  all  ihrer 
Gewalt  zu  widerstehen,  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie 
will,  zu  thun,  nach  Gottes  Gebot  zu  wandeln.  Er  hat  mich 
mit  seinem  Vater  versöhnt,  der  mir  die  Schuld  vergiebt, 
mich  als  Kind  und  Erben  der  Güter  annimmt,  die  ich  um 
der  Erbschuld  Adam's  willen  verlor.  —  Wir  erkennen  und 
bekennen,  sagt  die  Erklärung  des  ersten  Artikels,  seine 
Macht,  die  so  Grofses,  so  Wunderbares  geschaffen  hat,  seine 
Güte,  die  es  schaffen  wollte  ohne  Bedürfius,  noch  Literesse, 
seine  Weisheit  in  der  Ordnung  und  Harmonie  des  Erhaltens 
und  Regierens,  seine  Majestät,  seine  Wohlthaten,  und  was 
der  Mensch  dem  schuldig  ist,  der  alles  aus  Liebe  schuf, 
seine  Barmherzigkeit,  die  trotz  all  unserer  Sünden  sich 
nicht  ändert  Die  Winke  zum  Gebrauch  des  Artikels,  die 
Darlegung  der  Sünden  gegen  denselben  treffm  den  Kern  der 
Nufs  und  das  Mark  des  Weizens.  Von  Person  und  Werk 
Christi  wird  gelehrt:  das  ist  die  Würde  und  das  Amt  des 
Erlösers  für  uns,  dals  er  unser  König  und  Herr  ist,  der 
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uns  begnadigt^  liebt^  leitet,  regiert,  verteidigt  und  vor  unaem 
Feinden  bewahrt.  In  seinem  Reiche  sein  beifst  durch  ihn 
erlöst;  gerettet,  geschützt  sein  vor  Teufel,  Sünde,  Tod.  In 
diesem  Reiche  wohnt  als  Vasall  des  Königs,  wer  in  Wahr- 
heit und  von  ganzem  Herzen  ihm  vertraut,  ihn  als  seinen 
König,  Herrn,  Heiland  erkennt,  glaubt,  dafs  er  durch  ihn 
von  des  Satans  Knechtschaft  frei  ist,  dessen  Herz  und 
Willen  fertig  und  bereit  sind  ihm  zu  dienen,  dem  das  sein 
Gut,  Glück,  Kleinod  ist,  nie  in  Anschlag  und  Verrat  gegen 
seine  Gesetze  und  Gebote  zu  willigen,  dafs  er  seines  Königs 
Gesetz  auf  dem  Herzen  trägt.  Echt  lutherisch  heifst  es: 
Alle  sündigen  wider  den  zweiten  Artikel,  die  einen  anderen 
Weg  zu  Gott  suchen,  auf  irgendetwas  vor  Gott  ihr  Ver- 
trauen setzen  als  auf  seinen  eingeborenen  Sohn,  so  dafs, 
wer  glaubt,  Gott  werde  ihm  vergeben  um  irgendetwas  an- 
deren als  um  seines  Sohnes  willen,  wer  von  ihm  Gaben  er- 
bittet auf  Grund  eines  anderen  Verdienstes,  wer  betet,  Gott 
möge  ihn  in  seine  Gnade  aufnehmen  und  zum  Erben  des 
Himmels  machen,  und  dabei  auf  irgendetwas  anderes  sich 
beruft,  wer  um  wahren  Frieden,  wahre  Gerechtigkeit  bittet 
und  dabei  nicht  sein  ganzes  Vertrauen  auf  den  Sohn  setzt, 
wird  nicht  erhört  und  sündigt  gegen  den  Artikel.  Alle 
guten  Werke  der  Kirche  und  der  Heiligen  sind  nur  Brocken 
und  Reste  des  Reichtums  Christi,  dem  alles  zugeschrieben 
werden  mufs.  Sünde  ist  jedes  Vertrauen  auf  unsere  Werke, 
jeder  Gedanke,  wir  könnten  Gott  genügen,  dafs  er  uns  für 
gerecht  halte.  Die  ganze  Marienlehre  besteht  in  den  Worten: 
Die  Reinheit  der  Maria  sei  vorbildlich  fiir  uns,  das  Ave 
bleibt  unbesprochen.  Die  Erklärung  des  Dekalog  ist  so 
lebendig,  praktisch  und  kindlich  wie  kirchlich.  Bei  richtiger 
Lehre  vom  Sakramente  des  Altars  geht  Fuente  an  Wande- 
lung und  Opfer  schweigend  vorüber,  ebenso  am  Primat, 
dem  Fegefeuer,  den  Indulgenzen. 

Die.  Übersetzung  der  Bergpredigt  1545,  dieser  Sonne 
unter  den  Sternen,  dieser  tieisten  Erklärung  des  G^esetzes 
Gottes,  ist  der  Suma  angehängt.  Damit  der  Gewinn  des 
Lesens  gröfser  sei,  sind  Avisos  vorangeschickt.  Heuchelei 
und  fleischliche  Klugheit  verdrehten  das  Gesetz,    um    der 
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Begierde  den  Zügel  zu  lassen,  und  Herz  und  Gewissen  derer 
in  Sicherheit  zu  wiegen ,  die  in  dieser  Welt  nspch  ihrem 
Gelüst  leben,  aber  dennoch  die  andere  erlangen  wollten. 
Becht  verstanden  führe  die  Bei^redigt  zur  Selbsterkennt- 
nis und  G^ringachtung  der  eigenen  Kraft.  Die  Wahrneh- 
mung der  Kluft  zwischen  ihren  Forderungen  und  der  Eitel- 
keit des  Herzens  treibe  zur  Quelle  des  Erbarmens  und  lehre 
für  alle  Gksetzerftdlung  den  Geber  des  heiligen  Gebotes  um 
Gbade  und  Hilfe  anflehen. 

Der  Catecismo  1546  entstand  auf  die  Bitte  des  Bischofs 
von  Leon,  den  die  Schwere  des  Amtes  drückte,  gegen  alles 
Stürmen  des  Satans  das  Organ  zu  sein,  wodurch  das  Blut 
des  Sohnes  Gottes  in  den  Seelen  wahre  Frucht  schaffe. 
Fuente  hatte  gezögert  in  dem  Gedanken,  gehe  das  Licht 
des  göttlichen  Wortes  durch  die  Finsternis  eines  Menschen, 
wie  er  sei,  so  könne  es  von  seinem  Glänze  verlieren.  Es 
ist  ein  Auszug  aus  der  Suma  für  Kinder  aller  Stände,  ein- 
stig gehalten.  Es  heifst  zum  zweiten  Artikel:  hier  ist 
von  dem  Sohne  die  Rede,  von  dem  wir  sagen,  er  sei  glei- 
chen Wesens  mit  dem  Vater,  sein  Ebenbild,  seine  Weisheit, 
gezeugt  von  Ewigkeit  Wir  nennen  ihn  Jesus,  Heiland, 
denn  er  beseligt  die  Welt,  Christus,  denn  der  Vater  salbte 
ihn  zum  König  der  Menschheit,  unsem  Herrn,  weil  er  uns 
erlöste,  unser  Verteidiger  und  Richter  ist;  den  eingebomen 
Sohn,  denn  er  allein  ist  der  ewige  Sohn  von  Natur,  wir 
sind  durch  Adoption  Gottes  Kinder.  — 

Um  das  Evangelium  überragt  Fuente's  Confesion  del  pe- 
cador  1544  die  beiden  berühmtesten,  älteren  Andachtsbücher 
Spaniens:  Luis  de  Ghranada's  stark  rhetorisierende  Guia  de 
pecadores  und  Lope  de  Vegas  Soliloquios  amorosos  de  un 
alma  a  Dios  mit  ihren  mystischen  Klängen  ohne  festen 
Unterbau  christlicher  Erkenntnis.  Die  Form  der  Schrift 
war  durch  Augustinus  Konfessionen  und  Anselm's  Soliloquien 
sanktioniert.  Der  Inhalt  bringt  Luther's  wahre,  tiefe  Er- 
fahrungslehre von  der  Sünde,  dem  Zorne  Gottes,  der  Bufse, 
dem  Gesetze,  dem  Evangelium  zum  Ausdruck.  Schreiende 
Dissonanzen  wechseln  mit  süfsen  Harmonieen.  Dekalog 
und  Credo  verdammen  den  Sünder,  um  göttliche  Traurigkeit 
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ZU  wecken.  Dann  dringen  die  zartesten  Laute  der  Ghoaden- 
botschaft  in  das  zermalmte,  verzagende  Herz,  alle  Saiten 
der  Heilsordnung  werden  angeschlagen ,  und  was  auf  dem 
schmalen  Wege  warnen  und  stärken  kann,  wird  lebenswahr 
und  anschaulich  vorgehalten.  Das  Bekenntnis  beginnt:  O 
du  eingeborener  Sohn  Gottes ,  vom  ewigen  Vater  gegeben, 
Lösegeld;  Erlösung,  Opfer  und  Richter  zu  sein,  ich  erscheine 
vor  dem  Tribunal  deiner  Ek'barmungy  dafs  du  mich  reden 
hörest  nicht  von  meiner  Gerechtigkeit,  sondern  von  meinen 
Sünden,  nicht  von  guten  Werken,  sondern  von  Missetfaaten 
und  von  den  abscheulichen  Übertretungen,  die  ich,  nicht 
gegen  Menschen  allein,  sondern  gegen  die  Majestät,  Güte, 
Erbarmung  deines  Vaters  begangen  habe.  Einerseits  werde 
ich  gezogen  und  gezwungen  von  den  Schmerzen  und  Fol- 
tern der  Hölle,  die  meine  Missethaten  mir  innerlich  bereiten, 
anderseits  durch  deine  Gnade  gerufen,  wenn  auch  spät,  zu 
erkennen,  was  du  mir  warst  und  was  ich  dir  war.  Ich 
komme,  angeklagt  vom  Gewissen,  gedrängt  von  den  Mar- 
tern der  Selbsterkenntnis,  um  vor  Menschen  und  Engdn, 
im  Angesichte  Himmels  und  der  Erde,  vor  dem  Stuhle 
deiner  Majestät  und  der  göttlichen  Gerechtigkeit  zu  sagen 
und  zu  bekennen,  dafs  ich  rechtmäfsig  verdiene  verdammt 
zu  werden  zu  ewiger  Verbannung  von  der  Freude  des 
Himmels  und  zu  ewigem  Elend  in  sklavischer  Gemeinschaft 
mit  dem  Satan.  Erlöser  und  Herr,  ein  Ende  hätte  mein 
Prozefs,  wenn  dein  Gericht  nur  Sünder  verurteilte  und  ver- 
dammte. Wehe  mir,  wären  Engel  meine  Richter ;  hätte  ich 
mich  selbst  zu  richten,  so  wäre  mein  Los  unglückselig  und 
jammervoll.  Wäre  nach  dem  Geständnisse  mein  Gläubiger 
sofort  zur  Ebcekution  geschritten,  ohne  eine  Frist  zu  ge- 
währen, wäre,  da  ich  verstummen  mufste,  des  Widersachers 
Klage  fiir  gerecht  erklärt,  so  würde  ich  als  zahlungsunfiihig, 
auf  des  Feindes  Gnade  oder  Ungnade  ins  Gtefängnis  ge- 
worfen sein.  Es  war  dein  Wohlgefiülen,  dafs  also  irdische 
Gerechtigkeit  walte,  wobei  irdische  Dinge  auf  dem  Spiele 
stehen.  Da  wir  aber  den  Himmel  und  dich  zu  verlieren 
Gefahr  liefen,  hat  deine  Güte  neue  Gesetze  der  Gerechtig- 
keit geordnet,  aus  der  Fülle  des  Erbarmens  geschöpft,  so 
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Tenchieden  von  den  Wegen  der  Welt,  wie  Himmel  von 
Erde.  Gepriesen  bist  du,  Herr,  und  ewig  sollen  die  dich 
preisen,  die  dich  als  den  kennen  lernen,  der,  in  die  Welt 
gekommen  nicht  Sünder  zu  verdammen  sondern  zu  be- 
seligen, gerechter  Richter  und  Advokat  des  Schuldigen  ist 
und  Gegner  seines  Verklägers,  der  auf  allerlei  Weise  ver- 
sucht wurde,  damit  wir  gröfsere  P&nder  deiner  Gfnade 
hätten.  Du  bist  Heiligkeit  für  den  Sünder,  Gerechtigkeit 
ftir  den  Schuldigen,  Bezahlung  und  Genugthuung  für  den 
Bettler,  Weisheit  f&r  den  Betrogenen,  Wortführer  für  den, 
der  nichts  erwidern  kann.  Dafs  ich  dies  von  dir  weils, 
mein  Erlöser,  zieht  mich  zu  dir.  Zu  wissen,  dafs  du  so 
bist,  hat  mehr  über  mich  vermocht,  als  die  Erkenntnis  meiner 
selbst,  die  mich  nicht  dahin  gebracht  haben  würde,  dafs 
ich  vor  dich  zu  treten  wagte.  —  —  Schonungslos  geht 
Fuente  den  lügnerischen  Schlichen  des  die  Sünde  verkleinern- 
den und  leugnenden  Willens  nach  und  zeigt  die  inneren 
Wunden,  so  wie  sie  der  himmlische  Arzt  sieht,  der  den  vor 
der  Erkenntnis  seiner  Greuel  Fliehenden  festhalten  und  vor 
dem  Untergang  in  Verzweiflung  retten  will.  Alle  Arten 
des  Undanks  för  alle  Arten  göttlicher  Wohlthaten,  alle  For- 
men der  Untreue  im  Dienste  des  Treuesten,  die  Abfalls- 
erlebnisse des  verlorenen  Sohnes,  die  Folgen  der  Satans- 
knechtschaft und  der  Hingebung  an  die  vielen  Herzens- 
götzen werden  geschildert  Mit  ganzer  Schwere  fallen  die 
Donnerworte  der  Propheten  wider  das  bundbrüchige  Gottes- 
volk auf  des  Schuldigen  Haupt,  und  der  göttliche  Vernich- 
tungswille droht  wie  eine  finstere  Wolke  denen,  die  ihren 
Genufs,  Stolz,  ihre  Schande  anbeteten.  Der  heuchlerische 
Selbstbetrug  mit  Scheinfrömmigkeit  tritt  in  Abgrundsgestalten 
auf,  in  Lügen-  und  Phrasengebeten,  in  Gelübden,  die,  ohne 
echten  Glauben  und  wahre  Hoffnung,  Gott  Hilfe  und  Wohl- 
thaten ablisten  wollen,  in  lohngierigem  Eultusmechanismus 
und  tollem  Welttreiben  an  heiligen  Tagen,  die  dem  Herrn 
ein  von  Sünden  gezimmertes  Kreuz  auf  die  Schultern  legen. 
Erschütternd  wird  die  rebellische  Unbändigkeit  selbstherr- 
lichen Gelüstens  seziert,  die  ^oistische  Überhebung,  die  sich 
an  GK>tte8  Stelle  drängt   und   alle   anderen   geknechtet   zu 
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ihren  Füfaen  sehen  will^  die  Zuchtlosigkeit  des  UnreineD^ 
der  den  Tyrannen  spielen  möchte,  die  Wellgier  des  UnersMt- 
lichen.  Das  fruchtlose  Lrren  auf  eigenen  Wegen ,  die  ver- 
geblichen Versuche  mit  Gift  asu  heilen,  die  Blindheit  über 
die  Tiefe  des  Verderbens  und  das  hofilürtige  Milstrauen 
wider  den  einzigen  Helfer  bilden  den  mitternächtlichen 
Hintergrund,  von  dem  sich  die  Taborgestalt  dessen  abhebt, 
der  alles  vollbracht  hat,  um  die  Sünde  zu  tilgen,  die  Strafe 
aufzuheben,  das  Leben  wiederzugeben,  alles  Verlorene  über- 
Bchwenglich  zu  restituieren.  Es  werden  Perspektiven  der 
Frevel  gegen  den  guten  Hirten,  der  Kälte,  Stumpfheit, 
Gleichgültigkeit  gegen  seine  Liebe,  seine  Gaben,  seine  Kirche 
eröffnet.  Endlich  eigreift  der  Bekenner  mit  völligem  Ver- 
trauen die  Retterhand:  da  es  dein  Wille  ist,  o  Herr,  dafs 
ich  nicht  verloren  gehe,  obgleich  mein  Ruin  mein  eigenes 
Werk  war,  komme  ich  zu  dir  wie  der  verlorene  Sohn,  um 
die  GastUchkeit  deines  Hauses  zu  suchen,  denn  ich  habe 
aus  bitterer  Erfahrung,  mit  Verlusten  und  Beleidigungen 
gelernt,  dafs  alle,  die  mich  trieben,  deinen  Dienst  zu  ver- 
lassen, meine  Feinde  waren.  Wie  sehr  auch  das  Schuld- 
bewufstsein  mich  verklagen,  wie  viel  Böses  ich  auch  von 
mir  wissen  mag,  in  wie  grofser  Furcht  vor  deinen  Ge- 
richten ich  auch  stehe,  doch  kann  ich  nicht  aufhören  zu 
hoffen,  dafs  du  mir  vergeben  wiUst,  damit  ich  nie  wieder 
von  dir  scheide.  Hast  du,  o  Herr,  nicht  gesagt  und  ge- 
schworen, du  wollest  nicht  des  Sünders  Tod  und  habest 
nicht  Lust  an  des  Menschen  Verderben?  Hast  du  nicht 
die  Strafe  iUr  anderer  Sünden  getragen?  Hast  du  nicht 
Genugthuung  fUr  das  geleistet,  was  du  nicht  begangen 
hattest?  Ist  nicht  dein  Blut  das  Opfer  zur  Vergebung  aller 
Sünden  des  ganzen  Menschengeschlechts?  Ist's  nicht  wahr, 
dafs  die  Schätze  deiner  Gnade  für  meine  WohUahrt  nütz- 
licher sind  als  aUe  Sünde  und  aUes  Elend  Adam's  zu  mei- 
nem Ruin  beitragen  ?  Wäre  ich  der  einzige  Mensch  in  der 
Welt  gewesen,  oder  der  einzige  Sünder  unter  allen  Ge- 
rechten, du  würdest  dich  nicht  geweigert  haben,  für  mich 
zu  sterben,  obwohl  du  weder  ihrer  noch  meiner  bedurftest 
Da  du  ein  Arzt  bist  und  welcher,  sind  hier  Wunden,  die 
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da  aUein  heilen  kannst;  hier  ist  all  die  Verwüstung,  all  das 
Übel,  die  meine  Feinde  mir  zufügen  konnten.  Nun  du  die 
Gesundheit  bist  aus  des  Vaters  Hand,  sind  hier  Krankheiten, 
die  jede  medizinische  Fakultät  als  unheilbar  au%ab,  befreist 
du  davon,  so  müssen  Freunde  und  Fdnde  erkennen,  wer 
du  bist.  Da  du  die  Weisheit  vom  Himmel  bist,  kannst 
du  sie  hier  üben,  wo  es  keine  höhere  Weisheit  fiir  den 
Menschen  giebt,  als  sich  fiir  verloren  zu  halten,  weil  von 
dir  geschieden.  Da  du  Erlösung  bist,  ist  hier  ein  Gefan- 
gener, Unterthan  von  tausend  Tyrannen,  die  ihm  grofse 
Reichtümer  abnahmen,  in  tausend  Foltern  festhielten,  noch 
andere,  gröfsere  bereitend.  Da  du  Heiligkeit  und  Schön- 
heit bist,  ist  hier  Schändlichkeit  und  Scheufslichkeit  der 
Werke  des  Teufels,  tilge  sie,  und  es  wird  ofienbar  sein,  wer 
du  bist! Mein  Erlöser,  ich  weifs,  dals  du  mich  er- 
hört hast!  Meine  Bedürfnisse  kennst  du  besser,  als  ich  sie 
verstehe.  Mein  Elend  ist  von  dir  tiefer  empfunden  als  von 
mir.  Meine  Gefahren  sind  zu  grofs,  um  sie  zu  überblicken, 
sie  übersteigen  meine  Befürchtungen.  Ich  traue  auf  dich; 
nach  deinem  Wesen,  nach  deinem  Thun  zu  meiner  Bettung 
vertraue  ich,  du  wirst  mich  nicht  verlassen  und  nicht  zu- 
geben, da&  durch  mich  verloren  werde,  was  durch  dich  so 
gut  gesichert  ist.  Lafs  mein  Herz  die  Wirkungen  deiner 
Ghiade  fühlen,  die  Salbung,  womit  du  die  Wunden  derer 
salbst,  die  du  heilst,  damit  ich  fiihlen  möge,  wie  süfs  es  ist 
unter  deinem  Kreuze  zu  wandeln,  wie  bitter  es  war  den 
Weg  zu  gehen,  auf  dem  ich  mich  verlor! 

18)  Die  historia  de  la  muerte  de  Juan  Diaz  nach  dem 
lateinischen  von  Enzinas  unter  dem  frischen  Eindrucke  der 
Greuelthat  verfafsten  Original  1546,  schliefst  die  Sammlung 
der  Beformistas.  Als  der  Druck  vollendet  war,  hatte  Wiffen 
einen  Nekrolog  des  Freundes  hinzuzufügen.  Der  nach 
authentischen  Mitteilungen  Claude  Senarclans  gearbeiteten 
Darstellung  des  £n2»nas  hat  Usoz,  zu  Ehren  der  Türken- 
theologie Boms,  Bucer's  Vorrede,  des  Ermordeten  Summa, 
seine  Briefe  an  Occhino,  Enzinas,  Calvin,  Citate  aus  Sepul- 
veda  und  anderen  über  das  Ereignis  folgen  lassen. 

20.  25)  Juan   de  Valdes  hielt  es   für  ein  Zeichen  der 
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Wiedergeburt  Brüder  in  Christo  mehr  als  Vater  und  Mutter 
zu  lieben.     Auch  Bitten  inbezug  auf  Kleines  oder  Reizloses 
konnte  er  ihnen  nicht  versagen.     Je  mehr  die  heilige  Theo- 
logie seine  Herzenskönigin  wurde,  um  so  weiter  traten  welt- 
liche Studien  zurück.     Doch  gelang  es  den  Freunden,   als 
Abschiedsgabe  an  die  Philologie,   ihm  den  Dialogo  de   las 
lenguas  abzugewinnen.     Er  meinte  frei  am  besten  zu  reden, 
obwohl   er   viel   schrieb,    so  dafs  man  über  den  Johannes 
scherzte,  der  nachts  schreibe,   was  er  tags  denke,  und  am 
Tage,  was  er  nachts  träume.    Gern  hörte  man  ihn  in  seiner 
reichen,  majestätischen  Sprache  gelehrte  Dinge  behandeln, 
nachdem    man   sich  in  einer  Quinta  an  der  Chiaja,   nahe 
dem  Posihppo  versammelt,  an  einer  der  schönsten  Stellen 
der  Erde,  wo  die  Natur  nur  lächeln  zu  können  schdnt  über 
ihre  Reize,   ihre  Farben,  ihr  Licht     Zwischen  Gärten   und 
Baumgruppen,  mit  der  Aussicht  auf  den  Busen  von  Bajae 
und  Sannazars  Torre  de  Mergellino,  drängten  sich  Casinos 
am  Strande  und  auf  dem  Hügelrücken,  Fischemachen  lagen 
am    Ufer,    der   Adel    tummelte   seine  Rosse   oder   fuhr   in 
schweren  Prunkkarossen  zur  E^irche.     Hier  ist  das  Gespräch 
gehalten,  dessen  Hauptinhalt  bewahrt  blieb.    Freunde  hatten 
Juan  über  Einzelheiten  seines  Briefstib   interpelliert;   sicher 
sei  er  dabei  von  guten  Gründen   geleitet  und  könne  nach 
den  Studienblättem  unter  seinen  Papieren  Rechenschaft  dar- 
über geben.     Die  Beschäftigung  mit  solchen  Grammatikalien 
schien  dem  Gefragten  Zeitverlust,  doch  sprach  er  eingehend 
über  Ursprung,  Lautlehre,  Orthographie,  Flexion,  Syntax, 
Wortschatz  des,  damals  unter  dem  italienischen  Adel  eifrig 
kultivierten,  Spanischen.     Seine  Erörterungen  haben  reiches 
Lob  geemtet:  So    gründlich  wie  umfassend  sden  die  lin- 
guistischen Kenntnisse ;  die  einschlagenden  Fragen  über  das 
Verhältnis  des  Spanischen  zum  älteren  und  modernen  Italie- 
nischen, über  die  Provenienz  vieler  Worte  aus  dem  Latei- 
nischen, Griechischen,  Arabischen  seien  klar  und  sicher  esxt- 
schieden.     Obwohl  er   die  Wichtigkeit   der  Refianes,   mit 
denen  die  alten  Frauen    am  Feuer  ihr  Gespräch  würaes, 
erkannte,  verwarf  er  doch  viele  Worte  als  nidit  aristokratiieh. 
Seine  Empfehlung   neuer  Ausdrücke   hat  Gehör   geftinden, 
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wie  die  strenge  Elritik  der  ihm  vertrauten  Masterautoren 
mafagebend  blieb.  Den  affektierten  Stil  bekämpft  er;  wie 
man  spricht,  soll  man  schreiben^  einfach^  natürlich^  in  Wor- 
ten, die  den  Gedanken  deutlich  ausdrücken.  Unter  harm- 
losem Scherze  trifft  man  feine,  scharfsinnige  Beobachtungen, 
keine  Spur  von  schulmeisterlicher  Pedanterie.  So  hat  Spa- 
nien das  Unglück,  nach  Lebrija  den  Ketzer  von  Cuenca  als 
zweiten  Vater  spanischer  Philologie  verehren  zu  müssen, 
den  Erasmus'  Überschätzung  der  alten  Sprachen  nicht  zum 
gebildeten  Verächter  des  nationalen  Idioms  gemacht  hatte. 
Erst  1737  hat  Mayans  das  Buch  modernisiert  herausgegeben, 
besser  Usoz  nach  einem  Manuskript  der  Nationalbibliothek 
in  Madrid,  dann  Hartzenbusch  und  de  Mier. 

21)  Prescott  schrieb  einst  an  Gbtyangos:  ich  fand  immer, 
dafs  eine  gute,  plaudernde  Chronik  oder  gute  Memoiren  für 
den  Historiker  das  beste,  fruchtbarste  Material  bieten.  Offi- 
zielle Dokumente,  wertvoll  in  anderen  Beziehungen,  er- 
mangeln der  persönlichen  Züge,  und  geben,  was  für  das 
Auge  des  Publikums  war.  Selbst  Gesandtschaftsberichte 
werden  oft  kalt  und  allgemein.  Aber  Briefe  wie  die  Peter 
Martyr's,  Chroniken  wie  die  von  Pulgar,  Bernal  Diaz,  Ber- 
naldez  sind  Juwelen  von  unschätzbarem  Werte.  Nichts 
leistet  dem  Maler  der  Menschen  und  Sitten  längst  vergan* 
gener  Zeiten  so  grofse  Dienste.  Sie  wiegen  einen  Ozean 
von  Staatspapieren,  Traktaten,  Instruktionen,  die  nur  die 
kalten  Umrisse  geben,  auf,  während  Tagebücher,  Familien- 
korrespondenzen Charakter  und  Wesen  der  grofsen,  histo- 
rischen Gestalten  enthüllen,  der  Geschichte  Reiz,  Interesse 
und  warme  Färbung  geben.  Die  Memoiren  des  Enzinas 
enthalten  etwas  von  dem,  was  Prescott  mit  Recht  so  hoch 
anschlägt  Campan  nennt  das  Buch  stilistisch  eines  der 
besten  des  16.  Jahrhunderts;  es  spanne  das  Interesse  aufis 
höchste  und  enthalte  Stellen  von  wahrer  Beredsamkeit  En- 
zinas erzählt  dramatisch,  zeichnet  lebendig  und  frisch  Situa- 
tionen und  Charaktere,  mag  er  uns  in  den  Brüsseler 
Audienzsaal  EarFs  V.  fbbren,  in  die  ZeUe  des  kMseriieken 
Beichtvaters,  in  den  Kerker,  wo  er  traurige  Tage  ver- 
lebte,  in   das   Haus   Meknchthon's   oder   zum    Blutgerüste 
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eines  Märtyrers,  dessen  letzten  Bekenntnissen  nnd  Gebeten 
er  gelauscht  hatte. 

22.  24.  29)  Einst  hat  Gerson  geklagt:  die  Kinder,  von 
schrecklichem  Hunger  des  Gebtes  gequält,  bitten  um  Brot, 
und  niemand  ist,  der  es  ihnen  breche,  ja  sogar,  die  es  thon 
wollen,  finden  Widerstand;  so  hat  Christus  nicht  gelehrt, 
noch  gethan.  Aus  gleicher,  christlicher  Sorge  um  das  Seelen- 
heil der  Sander  ist  Juan  deValdes'  Einderlehre  entstanden. 
Sie  galt  als  das  Werk  Vergerio's,  der  sie  aus  dem  Italie- 
nischen —  das  spanische  Original  ist  verschwunden  —  ins 
Lateinische  übersetzte.  Böhmer  hatte  in  vielen  Bibliotheken 
vergebens  nach  diesem  Lac  spirituale  gesucht,  als  Koldewey 
es  in  Wolfenbüttel  &nd,  zweimal,  durch  Böhmer  über  den 
Autor  belehrt,  edierte,  ehe  der  es  prächtig  in  acht  Sprachen 
mit  einer  erschöpfenden  Einleitung  drucken  liefe.  In  43 
kurzen,  fafslichen  Sätzen  wird  ein  Abrilk  der  Heilslehre  auf 
Grundlage  der  Heilsgeschichte  gegeben.  Wenn  Christen- 
kinder, von  zarter  Jugend  an,  in  diesen  göttlichen  Gedanken 
von  Gott,  Christo,  dem  Christenstande  unterrichtet  seien  und, 
heranwachsend,  nach  und  nach,  in  den  ihrem  Alter  ange- 
messenen Gegenständen,  Beichte,  Abendmahl,  Trinität,  so 
würde  man  erreichen,  dafs  sie  sehr  schwer  von  der  fidschen 
Religion  getäuscht  zu  werden  und  mit  grofser  Leichtigkeit 
die  wahre  Religion  aufzunehmen  vermöchten«  wenn  es  Gott 
gefalle,  sie  mit  der  geistlichen  und  inneren  Berufung  zu  der 
Gnade  des  EvangeHums  einzuladen,  dafs  sie  Vergebung 
wegen  der  G^erechtigkeit  Gottes  geniefsen,  welche  mit  Strenge 
an  dem  eigenen  Sohne  vollstreckt  ist  Vei^rio  sagte  mit 
Recht  über  die  Verdammung  dieser,  im  Tone  inniger  Herz- 
lichkeit dargebotenen,  gesunden  Speise:  ich  staune  im  Blick 
auf  die  Unbesonnenheit  und  Unfrömmigkeit  der  Verurteiler. 

23)  Elhe  Revolution  und  Länderraub  das  Patrimonium 
Petri  erbeuteten,  ist  nur  ein  protestantisches  Buch  in  Rom 
gedruckt  worden  im  Jahre  der  Eröffnung  des  Tridentinums, 
das  Böhmer  in  der  Frankfurter  Bibliothek  unter  den  Ano- 
nymen entdeckte  und,  entgegen  dem  Vaticanum,  1870  nicht 
für  Bibliophilen  und  Linguisten,  sondern  für  diejenig^i 
drucken  liefs,  die  des  Verfassers  Lehre  kennen  lernen   nnd 
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sich  evangelisch  erbauen  wollten.  Es  sind  Juan  de  Valdes' 
cinque  tratadelli  evangelici  über  Bufse^  Eechtfertigung,  Selig- 
keit und  Seligkeitsgewifsheit,  eingeleitet  durch  eine  Anwei- 
sung, das  Evangelium  recht  zu  predigen,  dafs  weder  Fleisch- 
liche zuchtlos  verweltlichen,  noch  Abergläubische  sich  ärgern 
und  sich  für  geistlich  ausgeben,  sondern  die  Erwählten 
Gottes,  seine  Kinder,  Trost  empfangen  und  Frucht  bringen. 
Erbsünde,  Thatsünde,  Strafe,  Bufse,  Evangelium,  Christus 
seien  die  wahren  Predigtstoffe.  Mifsverständnis  und  Mifs- 
brauch  der  Gnadenlehre  wird  scharf  bestritten;  erstaunt  ge- 
wahrte Valdes,  wie  viele  Schliche  der  menschÜche  Hochmut 
ersiime,  um  in  Sachen  des  Heiles  Gottes  und  Christi  Ehre 
zu  usurpieren.  Er  kann  nicht  ertragen,  dafs  man  es  ganz 
und  gar  der  Barmherzigkeit  Gottes  und  dem  Verdienste 
seines  eingebomen  Sohnes  zuschreibt,  sondern,  belebt  von 
der  fleischlichen  Weisheit,  mischt  er  durch  gewisse  Kunst- 
griffe, in  der  Farbe  falscher  Frömmigkeit,  immer  wieder  die 
menschlichen  Werke  ein.  Ja  auch  solche,  die  Gott  und 
Christum  lieben  und  fiir  Gottes  und  Christi  Ehre  eifern, 
nehmen  sich  vor  jenen  trügerischen  Künsten  nicht  genug 
inacht.  Nach  allen  Seiten  wird  die  lutherische  Zentrallehre 
entwickelt,  verteidigt,  begründet,  angewendet.  Die  Differenz 
zwischen  Paulus  und  Jakobus  ist  richtig  erkannt  und  der 
Gegensatz  des  Glaubens  und  des  Fürwahrhaltens  eindring- 
lich klar  gestellt,  die  Irrlehre  vom  Lohne  widerlegt,  da  die 
Schrift  keinen,  rechtlich  zu  beanspruchenden,  Verdienstlohn 
kenne,  nur  Gnadenlohn.  Darf  die  vollkommene  Erfüllung 
der  göttlichen  Gebote  nicht  Vei-dienst  heifsen,  was  sollte 
man  von  unseren  imreinen  Werken  sagen,  die  so  weit  wie 
möglich  von  jener  Erfüllung  entfernt  sind?  Nach  seiner 
unendlichen  Barmherzigkeit  belohnt  Gott  mit  dem  unver- 
gleichlichen Geschenke  der  Glorie  des  ewigen  Lebens  seine 
Kinder  für  die  Nachfolge  ihres  Königs  unter  dem  Kreuze. 
Wer  Zweifel  an  der  Seligkeit  anrät,  weifs  nicht  was  das 
Evangelium  ist,  wer  ihn  für  eine  Sünde  hält,  die  Christen 
unmöglich  sein  müsse,  kennt  Kraft  und  Wirkung  des  Evan- 
geliums auch  nicht     Bekehrte  wissen,  dafs  sie  am  Gnaden- 
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stand  momentan  zweifeln  können  und  doch  den  Tag  dea 
Gerichts  nicht  zu  fürchten  haben. 

28)  Erfährt  man^  dafs  die  Sevillaner^  um  ihren  Doktor 
Gonstantino  auf  den  erbeuteten  Plätzen  hören  zu  können^ 
«ich  um  vier  Uhr  früh  in  die  Kirche  drängten  und  bis  acht 
geduldig  auf  den  Beginn  der  Predigt  harrten,  so  wünscht 
man  Proben  der  Leistungen  eines  Mannes  zu  kennen,  von 
dem  Genfuegos  sagt:  seine  wunderbare  Beredsamkeit  durch- 
drang die  Affekte  mit  kraftvoller  SüTsigkeit,  entzückte  die 
Gedanken,  nahm  die  Hörer  ein.  Böhmer  hat  auch  dieses 
Verlangen  gestillt.  Er  fand  in  München  den  ersten  Druck 
Sevilla  1546  und  den  nachlässigen  Abdruck  Antwerpen 
1556  der  sechs  Predigten  Fuentes  über  Ps.  1,  die  er  treff- 
lich herausgab.  Die  Betrachtungen  über  die  Evangelien 
hatte  der  Verfasser  durch  Behandlung  anderer  Schriftteile 
unterbrochen,  um  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Einheit 
derselben  die  Gläubigen  zum  Wege  der  Wahrheit  zu  locken 
und  ihnen  zu  zeigen,  wie  überall  Christi  Wohlthat  leuchte. 
Psalmen  wählte  er,  weil  der  Prophet  David  so  mächtige 
Empfindungen  habe,  so  mannigfach  die  Mysterien  und  Tiefen 
der  göttlichen  Güte  offenbare,  ein  so  bewundernswürdiger 
Kenner  der  Werke  Gottes  sei,  die  Herzen  der  Guten  und 
Bösen,  der  Lauen  und  Warmen  erforsche  und  durchdringe, 
so  klar  die  Heilmittel  für  alle  anzeige,  dafs  unzweifelhaft 
der  heilige  Geist  der  Welt  darin  ein  deutliches  Muster  der 
himmlischen  Reichtümer  habe  geben  wollen.  Gelesen  wür- 
den die  Psalmen  genug,  aber  wie  kalt,  ohne  Gefühl,  ohne 
Verständnis  der  groüsen  Sachen,  wie  fruchtlos  deshalb  an 
Trost  aus  Gottes  Hand  in  geistlichen  und  leiblichen  Nöten! 
Fuente  staunte,  wie  der  erste  Psalm  in  wenigen  Worten 
die  ganze  Schriftlehre  zusammenfasse;  er  sah  hier  den 
Spiegel,  vor  dem  Fromme  und  Sünder  ihr  Gewissen  prüfen, 
ihre  Fehler  erkennen  sollen,  jene  zur  Stärkung,  diese  zum 
Schrecken.  Wie  leicht  die  besten  Predigten  vergessen  wür- 
den, wufste  er.  Um  unserer  Sünde  willen  seien  Hörer  so 
selten,  die  rechte  Frucht  mitnähmen.  Was  sie  behielten» 
seien  oft  mehr  ansprechende  als  nötige  Dinge,  die  leicht 
befriedigten.     Wie   er   sie   gehalten,   liefs   Constantino   die 
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Ptedigten  für  alle  drucken;  die  feste  Wahrheiten  und  sichere 
Heilmittel  suchten.  Praktische  Auslegung  steht  im  Mittel- 
punktC;  ohne  Kuriositäten  und  Subtilitäten,  denn  die  Hörer 
sollen  zu  wahrer  Liebe  und  Aufrichtigkeit  des  Herzens  ge- 
gen den  Nächsten ;  zu  fester  ^  froher  Hoffiiung  auf  Gottes 
Verheüsung;  zu  demütiger  Selbsterkenntnis  gefuhrt  werden, 
zu  Reue,  Abtötung  der  Begierden,  Gebet,  Ehrfrircht  vor  der 
göttlichen  Majestät,  Entsetzen  vor  der  Gröise  der  Gerichte 
und  des  Zornes  gegen  die  Sünde.  Die  einen  nötigen  wir 
zu  beharren,  die  anderen  erschrecken  wir,  damit  sie  um- 
kehren. Jene  behandeln  wir  freundlich,  diese  streng,  bald 
mit  Liebe,  bald  mit  Drohungen.  Scheine  er  manchmal  ge- 
gen die  Guten  sehr  mild  und  weitherzig,  hart  die  Wege 
und  Hoffiiungen  der  Gottlosen  zerstöiiend,  so  sei  beides  der 
rechte  Weg  zum  Ziele.  Gesunde  imd  Kranke  heischten 
verschiedene  Behandlung,  andere  Krankheiten  andere  Ar- 
zeneien,  was  Wechsel  scheine,  sei  feste  Konsequenz.  Die 
gröfste  Schwierigkeit  solcher  Stoffe,  wie  sie  der  Psalm  biete, 
sei  die  innere  Abneigung  und  Unlust  auf  sie  einzugehen. 
Das  Gute  ist  uns  nicht  recht.  Herbes  geftült  uns  nicht 
Eine  Lehre  möchten  wir,  die  uns  nicht  wehe  thut,  und 
suchen  auch  dabei,  wie  in  allem  anderen,  unser  Ergötzen. 
Leicht  wäre  es  auf  diesem  Wege  Beifall  zu  gewinnen,  denn 
keiner  sei  so  arm,  der  sich  nicht  reich  an  Eitelkeit  finde, 
könne  sie  ihm  nützen.  Kennten  wir  unsere  Krankheiten 
und  wollten  wirklich  genesen,  so  würden  wir,  den  Erfolg 
merkend,  die  Heilmittel  schon  verstehen.  Schmeckte  uns 
die  Heilung,  so  würde  uns,  was  jetzt  solchen  Widerwillen 
erregt,  nicht  sonderbar  vorkommen.  Wir  sehen  mit  ge- 
schlossenen Augen  und  klagen  über  das  Licht,  uns  gelüstet 
nach  Finsternis,  und  wir  sagen,  sie  sei  da,  wenn  wir  nicht 
wollen,  da(s  es  Licht  in  uns  werde.  Die  Bechtfertigung 
kommt  oft  zur  Sprache.  Ich  habe  viel  davon  geredet  und 
muis  es  noch  oft  thun.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  der 
Mensch  gegen  diese  Lehre  taub  ist,  macht  er  sich  noch 
tauber,  denn  er  denkt,  aus  diesem  Eigensinn  Vorteil  zu 
ziehen,  der  doch  die  Hauptursache  seiner  Verdammnis  ist 
Zur  Quelle  des  Blutes  Christi  müssen  wir  fliehen,  wollen 
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wir  die  Seligkeit  erlangen.  Da  finden  wir  Vergebung,  Ab- 
scheu g^en  uns  selbst;  Kraft  zur  Bekehrung,  Augen,  Gottes 
Schönheit  zu  sehen,  Vertrauen,  ihm  zu  folgen,  Gottes  Nächsten- 
liebe und  alles,  was  zum  Seligwerden  gehört.  Unsere  Schwäche 
darf  uns  nicht  entmutigen;  vielmehr  je  gröber  sie  ist,  mit 
um  so  gröiserer  Sorge  und  Bangigkeit  sollen  wir  um  das 
Heilmittel  bitten,  und  verzieht  es,  nicht  verzagen.  Über- 
sehenes wird  nachdrücklich  betont:  dafs  es  heilst:  „selig  der 
Mann'^  enthält  ein  Doppeltes,  die  grofse  Vortrefflichkeit  dessen, 
der  selig  wird,  die  vom  Psalme  aufgestellten  Bedingungen 
erfüllend,  dann,  wie  mannhaft  der  Mensch  sich  halten,  wie 
fleifsig  er  streben  mufs,  die  Hemmnisse  zu  überwinden.  Oft 
wird  die  Rede  zum  Kampf  mit  dem  Hörer,  dem  der 
Prediger  den  Fuchsbau  falscher  Ausreden  zerstört:  Mensch, 
ich  kenne  dich;  dein  Elend  offenbart  dein  Bedürfnis,  deine 
Blindheit  sagt,  du  brauchst  Licht,  deine  Unruhe  redet  von 
der  Ruhe,  die  dir  gehört,  wenn  du  auch  noch  nicht  so  weit 
bist,  darum  zu  bitten.  Ich  will  dich  auf  den  Weg  fuhren, 
dir  zeigen,  was  du  willst,  dich  einladen  mehr  als  du  weilst 
zu  bitten,  dich  lehren,  was  du,  unsicher  hin-  und  I^erirrend, 
suchst.  Selig  willst  du  sein  und  verstehst  nicht,  was  du  be- 
gehrst, weifst  weder  wo  es  ist,  noch  wie  du  es  erlangen 
kannst,  in  wenigen  Worten  will  ich  dir  das  grofse  Geheim- 
nis kund  thun  und  dir  volle  Sicherheit  darüber  geben.  Man 
sagte:  wie  vom  Turme  herab  sehe  Fuente  in  das  Sünden- 
gewirre;  was  er  gewahrte,  nannte  er  unverblümt:  gäbe  es 
keinen  Rat  der  Gottlosen,  so  hätte  man  nicht  so  grofse  und 
verderbliche  Parteiungen,  wie  ihr  sie  vor  Augen  habt,  nicht 
so  schamlose,  infame  Rotten,  nicht  Bösewichter  imd  Unruh- 
stifter von  solcher  Schlauheit,  nicht  so  täuschende  Lügner, 
nicht  so  verderbliche  Heuchler,  nicht  solchen  Hohn  wider 
die  Wahrheit,  nicht  solche  Gunst  für  Lüge  und  Verrat, 
nicht  so  böse  Gesellschaften,  nicht  solche  Gemeinheit,  nicht 
so  viel  ungerechtes  Gut,  nicht  so  leeren  Aberglauben,  nicht 
Gewissen  mit  Trug  beladen,  nicht  so  schändliche  Lehren, 
nicht  solche  Infamie  und  Injurie  des  Christennamens.  Man 
.tadelte  seinen  Ernst:  es  scheint  mir,  ich  höre  den  gewöhn- 
lichen Ton,   das  sei  sehr  ungnädig  gegen  die  Sünder,  sehr 
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trostlos  für  die  Bösen;  wenn  das  wahr  wäxe^  wer  dann  in 
den  Himmel  kommen  solle?  So  streng  wie  sie  klängen, 
könnten  solche  Worte  nicht  sein  und  Gott  nicht  so  schlimm. 
Wendet  ihr  ein,  dafe  ihr  so  wenig  vermögt,  so  thut  ihr  das, 
mn  eine  Entschuldigung  fiir  eure  Sündenliebe  zu  haben,  um 
Gottes  Kräfte  nicht  brauchen  zu  wollen.  Seid  ihr  verhärtete, 
rebellische  Sünder,  die  gern  im  Bette  ihres  Verderbens 
schlafen,  und  denen  diesen  bösen  Schlaf  keine  Anklage  des 
Gewissens  nimmt,  nicht  eure  Verpflichtung  gegen  den  Schöpfer, 
nicht  die  Drohungen  seines  Wortes,  noch  die  Furcht  vor 
seinen  Gerichten;  da  ist  eure  Blindheit,  und  euer  Hochmut 
grofs,  die  wollen,  dafs  man  euch  schön  thue  und  euch  süüse 
Worte  gebe,  die  einen  guten  Ausgang  des  so  schlimmen 
Weges  verkünden,  dafs  Gott  seinem  Feinde  schmeichle,  dem 
Verräter  seiner  Güte  und  Macht,  ihm  Erlaubnis  gewährend, 
auf  dem  bösen  Wege  zu  bleiben.  Wäre  der  Stolz  nicht  im 
Herzen,  so  würde  es  überflüssig  sein,  so  mit  den  Zuhörern 
zu  reden,  aber  sie  zwängen  dazu  durch  die  Hartnäckigkeit, 
die  sich  nicht  beugen  wolle,  durch  die  Flucht  vor  dem  Be- 
kenntnisse, dafs  sie  Staub  seien,  durch  das  zähe  Beharren 
in  der  Selbstverteidigung,  damit  Gottes  Gericht  im  Gewissen 
ihn  nicht  zu  Boden  schleudere.  Ergebe  sich  der  Sünder, 
bekenne  er  sein  Elend,  wie  es  sei,  so  würde  es  ihm  Gewinn, 
tmd  der  Prediger  der  Mühe  überhoben  sein,  ihm  die  Folter 
zu  geben  und  die  Anatomie  seiner  Tollheiten  vorzuhalten. 
Ganz  anders  spreche  der  Gerechte:  hege  ich  Feindschaft 
wider  meine  Sünde,  du  Herr  hast  sie  mir  gegeben,  konnte 
ich  sie  aus  meinem  Herzen  werfen,  so  haben  es  deine  Wafien 
gethan,  komme  ich  weiter,  du  stützest  mich,  werde  ich  ver- 
sucht, so  stammt  meine  Schwäche  aus  der  eigenen  Zerrüt- 
tung, von  mir  kommt,  dafs  ich  nicht  rein  bin,  ich  halte  es 
auf;  ist  in  mir  so  vieles,  an  das  du  jede  Stunde  Hand  legen 
mufst,  imd  ich  dennoch  nicht  rein  bleibe,  so  ist  das  Ernte 
meines  verwüsteten  Herzens,  Überbleibsel  meiner  alten  Werke, 
Zeugnis  dessen,  was  ich  sein  würde,  verliefsest  du  mich. 
Dein  Wort,  Herr,  nährt  und  hält  mich  mit  der  Hofihung, 
dafs  im  Gerichte  mich  dein  Erbarmen  hören  und  richten 
wird,  wo,  wenn  ich  nichts  zu  sagen  weifs,  du  für  mich  ant- 


Digitized  by 


Google 


390  KBITISCHE  ÜBERSICHTEN.   I.   WILKENS. 

wortest;  wo  du  mit  dem  Blute  deines  Sohnes  vollbringen 
wirst  ^  was  ich  nicht  vermochte ,  schön  machen  wirst,  was 
h&Tslich  ist,  reinigen,  was  noch  reiner  sein  mufs,  dem  Armen 
leihen,  zugeben  dem,  der  bringt,  was  du  ihn  geheüsen,  an- 
fiillend,  was  noch  nicht  voll  ist,  dafs  sich  zeige  wie  du  bist, 
und  wie  viel  wert,  was  du  giebst.  Das  sind  die  Waffen, 
kraft  deren  der  Gerechte  im  Gerichte  besteht,  in  dem  der 
Böse  nicht  bleibt.  Das  sind  die  Verteidigungen  seines  Ge- 
wissens, die  Festigkeit,  durch  die  er  sich  hält,  so  dafs  er 
angegriffen  nicht  erbeutet  wird,  geschüttelt  nicht  umgerissen. 
Er  fallt  weder  aus  Verzweiflung,  noch  durch  hochmütigen 
Widerstand,  noch  durch  Verhehlen  seiner  Sünde.  Er  bleibt 
durch  Bekenntnis,  ist  fest  durch  Hoffnung,  denn  er  hat  seine 
Wurzehi  in  das  Erbarmen  Gottes  eingesenkt. 
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1. 
Über  JoviDiaD. 

Ton 
H.  BelllDg. 


Die  Bedeutung  Jovinian's  ist  vom  neueren  Protestantismus 
erkannt  und  hat  umfangreiche  Darstellungen  seiner  Lehre  yer- 
anlafst  Und  doch  „kennen  wir  den  inneren  Gedankenzusammen- 
hang der  Sätze  Jovinian's  wenig "  K  Bei  diesem  Ergebnis  müifite 
man  stehen  bleiben,  wenn  die  Forschungen  über  die  einzelnen 
Sätze  als  abgeschlossen  zu  betrachten  wären.  Dies  ist  bezüglich 
seiner  Behauptung  der  Unsündlichkeit  Getaufter  nicht  der  Fall. 
Denn  wo  dieselbe  ausführlich  behandelt  ist,  hat  man  teils  das 
reiche  Material  nicht  kritisch  gesichtet,  teils  Angaben  in  kontext- 
widriger Weise  verwendet,  teils  das  Urteil  durch  eine  vorgefafste 
Meinung  über  den  Protestanten  seiner  Zeit  beeinflussen  lassen, 
tlnter^  diesen  Umständen  darf  eine  neue  Untersuchung  darauf 
yerzichten,  sich  mit  abweichenden  Auffassungen  im  einzelnen 
auseinanderzusetzen. 

Aus  Joyinian's  Schrift  ist  über  diesen  Lehrpunkt  in  der 
Form  eines  Citats  nichts  erhalten.  Von  den  Angaben  anderer 
Autoren,  welche  nach  Prüfung  der  Tendenz,  mit  welcher  sie  ge- 
macht sind,  verwendet  werden  dürfen,  bilden  die  aus  der  vor- 
liegenden Schrift  Jovinian's  ausgezogenen  oder  doch  aus  der 
soeben  gelesenen  Schrift  mitgeteilten  die  erste,  vorzugsweise  zu 
benutzende  Klasse;  darunter  sind  die  nachweislich  oder  doch 
wahrscheinlich  in  den  Ausdrücken  des  Originals  wiedergegebenen 
Sätze  gleich  Fragmenten  desselben  zu  achten.     Die  zweite  Klasse 


1)  Wagenmann  in  R-E«  VH,  S.  129. 
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bilden  die  gelegentlich  gegebenen  Zeugnisse  solcher  Autoren» 
von  welchen  wir  wissen  oder  voraussetzen  dürfen,  dafs  sie  die 
Schrift  gelesen  hatten.  Die  übrigen  Berichte,  welche  als  abge* 
leitete  ecscheinen,  oder  deren  Verhältnis  zu  Joyinian*s  Schrift 
zweifelhaft  ist,  stehen  in  dritter  Linie  und  können  weder  gegen- 
über noch  neben  den  Aussagen  besserer  Quellen  konstitutive  Be- 
deutung beanspruchen. 

Hieronymus,  der  Zeit  und  dem  Bange  nach  erster  Zeuge 
über  den  vorliegenden  Satz,  schrieb  393  zwei  Bücher  gegen  Jo- 
vinian  \  um  auf  die  von  Freunden  in  Born  ihm  nach  Bethlehem 
übersandten  commentarioli  desselben  mit  evangelischer  und  apo- 
stolischer Kraft  zu  antworten.  Von  den  satanischen  Lehren, 
welche  er  I,  3  einzeln  zu  widerlegen  verspricht,  ist  die  zweite: 
„Nititur  approbare  eos  qui  plena  fide  in  baptismate  renati  sunt 
a  diabolo  non  posse  subverti."  Die  Disposition  ist  eingeleitet 
durch  die  Worte:  „Proponam  breviter  adversarii  sententias  et  de 
tenebrosis  libris  eins  quasi  de  foveis  serpentes  protraham."  Hier- 
nach beabsichtigt  Hieronymus  nicht,  Thesen  zu  wiederholen;  er 
will  die  im  Buche  des  Gegners  niedergelegten  Meinungen  jetzt 
nicht  ausführlich  darstellen,  sondern  in  wenig  Worten  angeben. 
Inwieweit  er  sicli  dabei  der  von  Jovinian  gebrauchten  Ausdrücke 
bedient,  ist  fraglich. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  II,  1:  „Secunda  propositio  est 
eos  qui  fuerint  baptizati  a  diabolo  non  posse  tentari."  Durch 
den  angefügten  Auszug  aus  Jovinian's  Schrift:  „Adiecit:  Qui- 
cumque  autem  tentati  fuerint,  ostendi  eos  aqua  tantum  et  non 
spiritu  baptizatos,  quod  in  Simone  Mago  legimus.  Unde  et  Jo- 
hannes dicit:  (IJoh.  3,  9.  10 '^)  et  in  fine  epistolae:  (5,  18; 
nach  der  Vulgata)'*  wird  die  Autbentie  des  tentari  gesichert. 

Wieder  anders  berichtet  Hieronymus  am  Schlüsse  seiner  Ar- 
beit II,  3ö:  „Transivimus  ad  secundam  partitionem,  in  qua 
negat  eos  qui  tota  fide  baptisma  consecuti  sunt  deinde  posse 
peccare.**  Das  Verhältnis  dieser  Angabe  zu  der  Schrift  Jovinian*s 
läfst  sich  zunächst  nicht  feststellen. 

In  dem  415  mit  der  ep.  ad  Ctesiphontem  eröffneten  Kampfe 
gegen  die  polagianische  Behauptung :  posse  hominem  sine  peccato 
esse,  si  velit  hat  Hieronymus  oft  auf  Jovinian  zurückgewiesen 
und  an  den  folgenden  Stellen  damit  eine  Lehrangabe  verbunden : 

Prol.  dial.  c.  Pelagg.  1  *:  „Ut  praeteream  Manichaeum  Pri- 
scillianum  Eaagrium  Jovinianum  et  totius  paene  Syriae  haereticos, 
quorum  omnium  ista  sentontia  est:  posse  ad  perfectionem  et  non 
dicam  ad  similitudinem  sed  aequalitatem  Dei   humanam   virtutem 


1)  Opp.  ed.  Vall.«,  T.  II,  p.  1. 

2)  Opp.  T.  U,  p.  2.  . 
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et  scienüam  peryeuire,  ita  nt  asäerant  se  ne  cogitatioue  qnidem 
et  ignorantia,  cum  ad  consummationis  culmen  ascenderint,  posse 
I>eccare."  Auch  wenn  Hieronymus  bei  dem  Belativsatze  nicht 
die  Messallaner  vorzugsweise  im  Auge  gehabt  haben  sollte,  käme 
dieser  generalisierenden  Angabe  für  Jovinian  keine  Bedeutung 
zu,  da  solche  Eetzergeuealogieen  nur  den  Zweck  verfolgen,  die 
Gegner  durch  die  üble  Verwandtschaft  zu  verdächtigen. 

Dial.  c.  Pelagg.  n,  15:  „(Dominus)  tentatur  et  successor 
Joviniani  audet  loqui:  eos  qui  plena  fide  baptisma  consecuti  sunt 
non  posse  tontari;  immo  aliis  verbis:  posse  hominem  baptizatum 
si  noluerit  ^  nequaquam  ultra  peccare/'  Der  erste  Satz:  eos  — 
ientari  enthält  die  Worte  Jovinian's.  Darin  dafs  Hieronymus 
zu  dem  zweiten  mit  iimmo  überleitet,  zeigt  sich,  dafs  er  nicht 
eine  blofse  Erläuterung  oder  Umformung  des  ersten  geben,  son- 
dern seine  Worte :  successw^  Joviniani  audet  loqui  eos  —  tentari 
in  irgendeiner  Weise  berichtigen  will.  Im  zweiten  Satze  bleibt, 
wenn  wir  den  Begriff  der  Taufe  ausscheiden,  eine  echt  pelagia- 
nische  Behauptung.  Hieronymus  schiebt  also  dem  successor  zu- 
nächst Jovinian's  Worte  zu,  mit  Unrecht,  wie  er  sich  wohl  be- 
wuist  ist.  Darum  berichtigt  er  sich  dahin,  dafs  der  successor, 
freilich  nicht  mit  diesen  Worten,  vielmehr  mit  anderen,  doch 
dasselbe  sage  wie  Jovinian.  Um  diesen  Schein  zu  bestärken, 
wird  der  Subjektsbegriff  des  ersten  Satzes  in  den  zweiten  einge- 
tragen, mit  welchem  Jovinian's  Lehre  wiederzugeben  Hieronymus 
selbst  nicht  geglaubt  hat  ^. 

Dial.  c.  Pelagg.  II,  24,  nach  dem  Hinweis  auf  Sacb.  3,  4: 
„Haeres  Joviniani  loquitur:  sine  omni  omnino  peccato  snm,  — 
ego  etiamsi  muliei-um  vallor  agminibus  nullam  habeo  concupiscen- 
tiam.''  Es  ist  offenbar,  dafs  hier  weder  Jovinian's  noch  des  Fe- 
lagius  Lehre  mitgeteilt  wird. 

Dial.  c.  Pelagg.  III,  1  läfst  Hieronymus  den  Pelagianer 
sagen:  „Fateberis  eos  qui  Christi  baptisma  consecuti  sunt  non 
habere  peccatum,  —  iustos   esse,  —  si  egerint  sollicite,   posse 


1)  So  ValL«. 

2)  Die  Ansicht,  dafs  Hieronymus  mit  den  Worten:  „posse  ho- 
minem baptizatum,  si  Toluerit,  nequaquam  ultra  peccare**  „den  betr. 
Satz  Jovinian's  abermals  in  etwas  andei*er  Fassung  ausdi'ücke"  (Zö ek- 
ler, Hieronymus,  S.  195)  oder  „(ea  dictio)  genuina  Joviniani  esse 
videtur**  (Lindner,  De  Joviniano  et  Vigilantio,  Lps.  1839,  p.  25) 
scheint  auf  Gieseler's  (K.-G.  I,  2,  §  lOG)  irriger  Note :  „  genauer  adv. 
Pelag.  II:  posse-pecca:e^'  zu  beruhen;  wenigstens  wird  seit  ihm  auf 
„adv.  Pelag.  1.  II"  ohne  Kapitelangabe  verwiesen,  und  voluerit  auch 
von  denen  geschrieben,  welche  nach  ValL^  zu  citieren  pflegen.  Auch 
liegt  weder  Verwechselung  mit  einem  anderen  Buche  des  Dial.  noch 
mit  der  £p.  ad  Ctes.  adv.  Pelag.  (cf.  c.  3)  vor. 
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in  sexnpiternmn  iustitiam  custodire  ac  per  hoc  omne  vitare 
peccatam^  und  den  Orthodoxen  erwidern:  „Non  embescia  ex- 
plosam  atqne  damnatam  JoTiniani  sententiam  sequi?  Et  ille 
enim  his  testimoniis  toisqne  nititar  argnmentis;  immo  tu  illins 
inyenta  sectaris  in  Oriente  docere  desiderans  qnae  —  condemnata 
sunt."  Die  hier  behauptete  Identität  der  tesfimonia  und  argu-- 
menta  muIlB  in  dem  hier  neu  herangezogenen  Beweiamaterial 
herrorgetreten  sein.  Neu  ist  aber,  daTs  der  Pelagianer  auf  die 
Wirkung  der  Taufe  zurückgreift  Folglich  ist  hier  nur  das  Ver- 
fahren, Sfindlosigkeit  von  der  Taufe  herzuleiten,  als  Nachfolge 
Joyinian's  bezeichnet. 

Endlich  Dial.  c.  Pelagg.  m,  15:  „Tu  cum  Joviniano  loque- 
ris  eos  qui  plena  fide  baptisma  consecuti  sunt  tentari  ultra  et 
peccare  non  posse."  Demnach  ist  an  den  Stellen  der  späteren 
Schriften,  welche  in  Betracht  kommen  können,  als  Lehre  Jo- 
Yinian*s  non  passe  tentari  einmal  allein,  einmal  in  Verbindung 
mit  non  passe  peccare  bezeichnet. 

Aufser  Hieronymus  hat  sich  nur  Julian  auf  Jovinian's  Schrift 
berufen,  in  den  lü>ri  8  contra  Atigustini  de  nuptiis  et  con^ 
cupiscentia  librum  sectmdum  (bei  Aug.,  op.  imp.  I,  98  ^):  „Dicit 
in  secundo  operis  sui  libri  baptizatum  hominem  non  posse  pec- 
care, ante  baptisma  autem  et  peccare  et  non  peccare  posse.*^ 
Hiermit  ist  noch  nicht  gesagt,  dafs  die  Kenntnis  auf  eigener 
Lektüre  beruhe,  und  es  ist  bemerkenswert,  dals  die  Notiz:  m 
secundo  libra  z.  B.  aus  Hieronjmus'  AnfQhrung  yon  seeundi 
libri  eius  exordium  (adv.  Jot.  I,  1)  und  der  Stellung  der  prO' 
positio  bei  demselben  konjiziert  werden  konnte.  Dafs  Julian  Jo- 
Tinian*s  Werk  nach  Mopsuestia  mit  sich  geführt  habe,  wenn  er 
es  besafs,  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich;  und  wenn  er 
trotz  der  offenbaren  Absicht,  für  die  behaupteten  Beziehungen 
zwischen  Augustinus  und  Jovinian's  Lehre  von  der  Willensfireiheit  ' 
einen  urkundlichen  Beweis  zu  erbringen,  doch  nicht  eigentlich 
citiert,  so  ist  anzunehmen,  dafs  er  das  Werk  nicht  vor  sich 
hatte  und  nur  aus  der  Erinnerung  schöpfte.  Dann  bedarf  die 
für  uns  neue  Angabe:  ante  baptisma  et  peccare  et  non  peccare 
passe  der  PrQfung.  Während  nun  niclit  zu  verstehen  ist,  wie 
Jovinian  seiner  Zeit  dem  Gedanken  diese,  auf  eine  Kontroverse 
über  Willensfreiheit  zugeschnittene  Form  gegeben  haben  sollte, 
erforderte  Julian*s  Absicht,  die  Augustinische  Theorie  der  In- 
konsequenz zu  zeihen,  da  sie,  jovinianistisch   von   dem  Getauften 


1)  Opp.  ed.  Ben.,  T.  X. 

2)  '^      *        '   -      " 


2)  Op.  imp.  I,  96:  „Hoc  arbitrium  liberum  vob  non  solum  cum 
Manichaeo  sed  etiam  cum  Joviniano  quem  nobis  andes  impingere 
(cf.  Aug.  de  nupt.  et  conc.  U,  15)  denegatis.'* 


Digitized  by 


Google 


BELLENG,  ÜBER  JOVINIAN.  395 

lehrend,  yon  dem  Nichtgetaaften  die  manichäisdie  necessUas 
maii  behaupte,  eine  vorhergehende  Angabe  anch  über  Jovinian's 
Lehre  Yom  Hichtgetanften.  Der  erforderte  Gedanke,  in  Jovinian's 
bekannter  Behauptung  unzweifelhaft  implicite,  vielleicht  in  seiner 
Schrift  explicite  enthalten,  erhielt  die  Form:  et  peecare  et  non 
peccare  passe  infolge  jener  Absicht  durch  Julian.  Ebenso  ist 
oflfenbar,  dais  Julian  in  den  Worten:  „  Jovinianus  dicit:  voluntas 
qnidem  hominum  sed  usque  ad  baptisma  delinquit,  postea  autem 
nisi  bonum  velle  non  potest  (I,  98)'',  Jovinian's  Lehre  so  wenig 
in  authentischer  Form  darzustellen  beabsichtigt,  wie  die  vorher- 
gehenden Mani's  und  Augustin*s,  und  dafs  er  den  Begriff  voluntas 
mträgt,  um  den  Parallelismus  der  (bedanken  zu  zeigen.  DaXs 
er  den  hier  und  I,  100  („81  responderis  voluntatem  in  baptis- 
mate  liberari  ut  bonum  semper  velle  cogatur,  quam  sis  Jovinia- 
nista  etiam  ipse  cognoscis")  dargestellten  Zwang  der  Getauften 
zum  Guten  als  Meinung  Jovinian*s  erst  aus  dessen  Behauptung: 
baptieatum  hominem  non  passe  peccare  folgert,  bezeugen  klar 
seine  Worte  nach  der  Berufung  auf  Jovinian's  Schrift:  „Tecum 
«rgo  putat  a  tempore  baptismatis  imponi  hominibus  necessitatem 
boni.''  Auch  die  Worte  I,  98:  „Si  cum  Joviniano  a  tempore 
susceptae  fidei  imprimi  asseris  bonas  cupiditates,  diceres  cum 
eodem  bonam  et  ante  baptisma  fuisse  naturam  quae,  licet  haberet 
possibilitatem  mali,  non  tarnen  habuerife  necessitatem  ac  per  hoc 
«d  indissimulabile  bonum  consecrata  pervenerit;  hoc  enim  modo 
«tsi  rationi,  tarnen  nequaquam  eorum  quos  sequeris  dogmatibus 
-contravenires*'  geben  sich  nur  als  freie  Beflexion  Julian's. 

An  einer  anderen  Stelle  (bei  Aug.  op.  imp.  IV,  122)  stützt 
Julian  das  Urteil:  „Jovinianus  vobis  comparatus  absolvitur''  durch 
-eine  Reihe  von  Antithesen,  von  denen  die  folgenden  sich  auf 
den  vorliegenden  Satz  beziehen:  „Ille  dixit  boni  esse  necessitatem, 
tu  mali;  ille  ait  per  mysteria  homines  ab  errore  cohiberi,  tu 
Yoro  nee  per  gratiam  liberari;  ille  dicit  mjsteriis  (Dei)  imbutos 
homines  non  posse  peccare,  tu  vero  ipsum  Deum  —  peccare 
-contendis/' 

Dafs  das  erste  Glied  nur  eine  Folgerung  Julian's  enth&lt, 
steht  fest;  dafs  den  folgenden  ein  anderer  Charakter  eigne,  ist 
•ftufserlich  nicht  angezeigt  und  inhaltlich  unwahrscheinlich.  War 
die  Lehre,  dafs  die  Sakramente  vor  Irrtum  bewahren,  in  Jo« 
Yinian*s  Schrift  enthalten,  so  ist  unverständlich,  wie  in  hierony- 
mianischer  Polemik  dieser  Gesichtspunkt  unbeachtet  bleiben 
Ironnte.  Erst  Julian  hat,  um  der  absolut  gefafsten  Lehre:  non 
posse  peccare  die  schroffste  Form  zu  geben,  dieselbe  auf  peccata 
ignorantiae  bezogen.  Dagegen  scheint  er,  als  er  diese  Anti- 
thesen schrieb,  von  Jovinian's  Satz:  a  diabölo  non  passe  tentari 
nichts  gewufst  zu  haben. 
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Das  Zeugnis  Jiilian*s,  dals  er  die  eine  Angabe  aus  Jovinian's 
Schrift  nehme,  kann  bei  der  Beschaffenheit  ihres  zweiten  Teile» 
als  Beweis  der  Authentie  nicht  anerkannt  werden.  Es  ist  auch 
von  ihm  nicht  gegeben,  um  Jovinian*s  Worte  festzustellen,  son- 
dern um  die  Beschuldigung  des  Einverständnisses  mit  einem 
Ketzer  auf  Augustin  mit  vernichtender  Sicherheit  zurflckzuschleu- 
dem.  Die  Prüfung  der  übrigen  Mitteilungen,  welche  genaue 
Bekanntschaft  mit  Jovinian's  Lehre  zu  bekunden  scheinen,  hat 
die  allgemeinen  Bedenken,  welche  sich  dagegen  erhoben,  nur 
bestärkt.  Denn  sie  beruhen  allein  auf  der,  wie  sich  sofort  er- 
geben wird,  allgemein  verbreiteten  Kenntnis,  dafs  Jovinian  ein 
non  posse  peccare  der  Getauften  gelehrt  habe.  Julian's  Auf- 
fassung dieser  Lehre  weicht  von  der  des  Hieronymus  im  ein- 
zelnen derartig  ab,  dafs  sie  nicht  als  eine  aus  Jovinian's  Schrift 
gewonnene,  sondern  nur  als  eine  im  Streit  gegen  Augustin  aus- 
gebildete gelten  kann. 

Was  schliefslich  diejenigen  Autoren  anbetrifft,  welche  sich 
nicht  auf  Jovinian's  Schrift  berufen,  so  war  natürlich,  dafs  Pe- 
lagius  ^  und  seine  Anhänger,  auf  den  durch  Orosius  und  Hie- 
ronymus erhobenen  Vorwurf,  diifs  sie  dasselbe  lehrten  wie  Jo- 
vinian, ihrer  Behauptung:  posse  esse  sine  peccato  Jovinian's: 
non  posse  peccare  gegenüberstellten.  Dieselbe  Angabe  hat  Au- 
gustiu  de  haeres.  82  ^  wo  er  Jovinian's  ketzerische  Lehren  jeden- 
falls nicht  nach  dessen  Schrift  aufführt. 

Das  Ergebnis  unseres  Zeugen verhörs  ist:  Eine  authentische 
Interpretation  der  Lehre  kann  nur  aus  dem  von  Hieronymus 
überlieferten  Material  gewonnen  werden.  Da  in  den  späteren 
Schriften  desselben  neues  Material  nicht  geboten  wird,  sind  die 
l^ri  adv.  Jov,  ausschliefslich  zu  berücksichtigen. 

Das  Verhältnis  der  hier  von  Hieronymus  gemachten  Angaben: 
a  diabolo  non  posse  subverti  und:  non  posse  peccare  zu  der 
Sclirift  Jovinian's  mufs  nach  inneren  Gründen  bestimmt  werden. 
Die  erstere  kann  aus  dem  If,  1  gegebenen  Auszuge  nicht  her- 
geleitet werden.  Wenn  Hieronymus  nur  a  diabolo  tentari  ge- 
lesen hätte,  so  müfste  er  den  Ausdruck  subverti  entweder  zu- 
fsWig  gegriffen  oder  selbständig  gewählt  haben.  Jenes  ist  nicht 
annehmbar,  weil  ihm  subverti  nicht  als  Synonymen  von  tentari 
im  Sinne  liegen  konnte;  dieses  nicht,  weil  die  einzig  denkbare 
Absicht  solches  Verfahrens,  eine  richtige  Auffassung  der  Streit- 
frage bei  denen  zu  erzielen,  welche  den  eigentlichen  Gedanken 
Jovinian's  aus  seiner  Schrift  zu  ersehen  nicht  Gelegenheit  hatten, 
sofern  dadurch  die  Behauptung  des  Gegners  gemildert  wäre,  mit 

1)  Lib.  fid.  ad  Innocentiam. 

2)  Opp.  T.  VUL 
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^em  Charakter,  den  die  Polemik  des  Hieronymus  trägt,  unver- 
einbar ist,  abgesehen  davon,  dafs  von  solcher  Absicht  II,  1 — 4 
keine  Spur  zu  merken  ist.  Wenn  aber  Jovinian  den  Satz  auch 
anders  als  in  dem  IT,  1  mitgeteilten  Auszuge  ausgedrückt  haben 
mufd,  so  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daCs  die  Worte: 
non  posse  subverti  den  soeben  gelesenen  commentarioli  entnom- 
men sind.  Dals  dieselben  nicht  wieder  angeführt  werden,  spricht, 
da  sie  gegen  die  mehr  besagende  Fassung:  non  posse  tentari 
^nrücktreten  muTsten,  nicht  gegen  ihre  Authentie.  Dagegen  mag 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  an  subverti  des  Hieronymus 
Argumente  för  ein  prolabi,  corruere,  cadere  der  Gretauften  er- 
innern. 

Die  Behauptungen:  non  posse  subverti  und:  non  posse  ten^ 
4ari  haben  nicht  gleichen  Inhalt;  in  jener  ist  eine  Niederlage 
für  unmöglich  erklärt,  dagegen  in  dieser  die  Möglichkeit  eines 
AngrifEis  geleugnet,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  eine  von  der  im 
Sprachgebrauch  festen  abweichende  Bedeutung  von  tentare  bei 
Jovinian  durch  besondere  Verhältnisse  angezeigt  ist 

Die  Johannesstellen,  auf  welche  Jovinian  für  die  Behauptung: 
wm  posse  tentari  sich  berufen  hat,  beweisen  nicht,  dafs  er  da- 
mit nur  ein  non  posse  peccare  habe  ausdrücken  wollen.  Aller- 
dings ist  in  der  zunächst  folgenden  nicht  non  posse  tentari, 
sondern  peccatum  non  facere  et  non  posse  peccare  hezeugt;  aber 
eben  damit  etwas,  dessen  absolute  Sicherheit  durch  non  posse 
tentari  bedingt  ist.  Dafs  Jovinian  in  diesem  Sinne  sich  auf  die 
Stelle  berief,  wird  durch  die  Anknüpfung  mit  unde  bewiesen.  Die 
zweite  Stelle  aber  ist  offenbar  nicht  sowohl  wegen  der  Behaup- 
tung: non  peccat  hinzugefügt,  als  weil  der  zweite  Teil  nach  der 
lateinischen  Lesart:  „Generatio  Dei  conservat  eum  et  malignus 
non  tangit  eum*'  mit  Jovinian's  „(baptizatum)  a  diabolo  non 
posse  tentari"  zu  kongruieren  schien. 

Die  Thatsache,  dafs  Hieronymus  von  den  beiden  Fassungen 
Jovinian's,  deren  Unterschied  er  nicht  verkennen  konnte,  wenn 
er  sie  verglich,  an  der  ersten  Stelle  die  weniger  besagende 
bietet,  läfst  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  er  hier 
an  die  nachher  behandelte  Fassung  überhaupt  nicht  dachte.  Wie 
dies  möglich  war,  wird  deutlich,  wenn  wir  durch  Vergleich  der 
ältesten  Berichte  über  Jovinian's  Auftreten  uns  eine  Anschauung 
von  der  Anlage  seiner  Schrift  zu  verschaffen  suchen.  Der  Brief 
des  Siricius  \  welchem  die  „scriptura  horrifica'*  vorgelegt  war, 
enthält  folgende  Andeutungen  über  die  ketzerische  Lehre :  „  Hostis 
antiquus-abstinentia  puniendus  odit  ieiunia,  ministris  suis  praedi- 
cantibus   dum   dielt   esse   superflua  (c.   1);    nos  nuptiarum   vota 


1)  Epp.  pont.  üom.,  cur.  Schönemann,  Gott.  1796,  p.  440—445. 
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accipiiniiBi  sed  yirgines  quas  nuptiae  creant  Deo  devotas  maioie 
honorifioentia  mimeramiis  (c.  3)/'  In  dem  eingehenden  YerhGrey 
welchem  die  Mailänder  Synode  die  römischen  Flüchtlinge  unter- 
zog S  sind  die  Lehren:  „Nnllam  yirginitatis  gratiam  reseryare, 
diversomm  gradus  abrogare  meritomm  et  paapertatem  qnandam 
caelestium  remonerationnm  indacere  (c.  2);  Tidoitas  despicitor 
quae  solet  observare  ieiania,  qnibus  se  dolent  isti  aliquo  tempore 
esse  maceratos  (c.  6)^'  ^  welche  bei  Hieronjmns  als  erste,  dritte 
nnd  Tierte  propositio  erscheinen,  bemerkt.  Darans  folgt,  dais 
der  zweite  Satz  in  der  Polemik  Jovinian's  nicht  in  dem  gleichen 
Maise  hervortrat,  mid  dals,  diesem  Verhältnis  entsprechend,  seine 
Schrift  nicht  eine  selbständige  ErörteruDg  über  das  Verhältnis 
der  Getanften  zum  Teufel,  deren  letzte  Tendenz  Hieronjmus  so- 
fort hätte  erkennen  müssen,  enthielt.  Die  Ansichten,  welche 
Hieronymns  als  zweite  propositio  anführt  nnd  bekämpft,  hatten 
nur  gelegentlich  Ausdruck  gefunden.  Nach  Aufzeichnung  der 
ersten  Irrlehre  bemerkte  Hieronymus  eine  anstöEsige  Äulaerung 
von  den  Getauften  und  schlols  sie  als  zweite  in  der  Form  an, 
in  welcher  sie  zunächst  begegnet  war.  Nachdem  er  aber,  um 
Jovinian's  Argumente  zu  sammeln,  dessen  Sohrifb  durchforscht 
hatte,  wählte  er  als  Gegenstand  seiner  Polemik  eine  andere 
AuTserung,  weil  dieselbe  noch  weiter  ging,  oder  weil  gerade  an 
sie  eine  Argumentation  geknüpft  war.  Hieraus  erhellt,  dafig  der 
Auffassung  von  tentari  in  U,  1  durch  stdwerti  in  I,  3  nicht 
präjudiziert  wird. 

Ferner  findet  sich  die  Angabe:  non  posse  tCfUari  allerdings 
nur  bei  Hieronymus,  während  die  übrigen  Autoren  nur  von  der 
Lehre:  non  posse  peccare  zu  wissen  scheinen.  Aber  die  An- 
nahme, dais  in  diesem  Consensus  die  eigentliche  Tendenz  Jo- 
Yinian's  von  nicht  befangenen  Zeugen  dargestellt  sei,  schwebt 
in  der  Luft,  da  die  Bekanntschaft  derselben  mit  JoTinian's  Schrift 
unwahrscheinlich  oder  unsicherer  Art,  und  anderseits  die  Ent- 
stehung jener  Tradition  im  Verlaufe  der  pelagianischen  Streitig- 
keiten leicht  begreiflich  ist. 

Wenn  nun  aber  Jovinian   eine   Erhabenheit  über  die   Ver- 


1)  Hier  scheint  Ambrosius,  welcher  für  den  durch  Mazia  ge- 
weihten Stand  besonders  begeistert  war,  die  Gegner  der  Virginität 
zu  der  Behauptung:  „Maria  virgo  concepit,  sed  non  virgo  generaTit 
(c.  4)*'  getrieben  zu  haben.  Damit  erklärt  sich,  dafs  Hieronymus  in 
den  Büchern  gesen  Jovinian,  in  welchen  er  sich  der  Widerlegung 
der  Schrift  dessäben  widmet,  hiergegen  nicht  polemisiert,  und  «Sek- 
ler's  Vermutung  (Hieronymus,  S.  196),  dais  Jovinian  diesen  Punkt  in 
anderen,  dem  meronymus  nicht  übersandten  Schriften  behandelt  habe, 
ist  unnötig. 

2)  Ibid.    Sir.  ep.  VIU  (rescriptnm  Ambrosii). 
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sQchangen  des  Teufelfl  meinte ,  konnte  er  von  einem  mit  dem- 
selben anszofechtenden  Kampfe  nicht  sprechen.  Ob  er  dies  in 
den  n,  18  Yon  Hieronymos  mitgeteilten  Worten  über  „An- 
strengungen'^ der  Gerechten  gethan  hat,  wird  der  Zasammenhang 
lehren.  JoTinian  behauptet:  Es  giebt  zwei  ardines,  Gerechte 
nnd  SOnder;  die  Schafe  zur  rechten  hören  das  eine  Urteil,  die 
Böcke  ZOT  linken  das  andere.  Ein  guter  Banm  trägt  nur  gute, 
ein  schlechter  schlechte  Frucht.  So  scheidet  der  Heiland  Joh. 
8|  44  und  im  Gleichnis  Ton  den  klugen  und  den  thörichten 
Jungfrauen.  Schon  bei  der  Sintflut  und  beim  Untergang  von 
Sodom  und  Gomorrha  hat  sich  gezeigt:  exceptis  duöbtts  grcidQma 
bonorum  malorumque  nuUa  diversitas;  für  die  Gerechten  una 
aaltis,  wie  fQr  die  Sünder  untM  interüm.  „Si  autem'S  heilst  es 
weiter,  „mihi  opponis,  quare  iustus  laboret  in  pace  aut  per- 
secutionibus ,  si  nullus  profectus  est  nee  maiora  praemia:  scias 
hoc  eum  facere  non  ut  plus  quid  mereatur,  sed  ne  perdat  quod 
accepit."  Die  Worte:  nvUus  profectus  nee  maiora  praemia 
nehmen  die  Behauptung:  una  salus  auf.  Das  plus,  welches 
nach  gegnerischer  Ansicht  der  iustus,  welcher  als  solcher  salus 
erhält,  durch  Idborare  in  pace  aut  persecutionüms  sich  yer- 
dienen  soll,  erscheint  vom  Standpunkt  des  Menschen  als  ein 
profectus  ^,  von  dem  Gottes  aus  betrachtet  als  ein  maius  prae- 
mium.  Nach  Jovinian  sucht  der  iustus  durch  dies  laborare  sich 
in  dem  Stande  zu  erhalten,  als  dessen  Mitglied  er  die  una  salus 
empfangen  hat  und  nicht  nur  in  Hoffnung,  sondern  vermöge  der 
sine  aliqua  differeniia  graduum  stattfindenden  Einwohnung  des 
Vaters  und  des  Sohnes  in  den  Gerechten  schon  auf  Erden  ge- 
niefst.  Demnach  versteht  er  unter  laborare  die  Obemahme  der 
Mühen  und  Leiden,  welche  nach  der  Ansicht  seiner  Gegner  den 
höheren  Stand  der  vollkommenen  Christen  begründen  sollte,  und 
giebt  uns  den  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  er,  selbst  ein 
Mönch  ' ,  dieselbe  betrachtet  wissen  wollte.  Laborare  in  pace 
begreift  asketische  Übungen;  was  laborare  in  persecutionibus 
sei,  zeigen  seine  ü,  20  mitgeteilten  Worte:  „In  persecutione 
qui  incenditur,  qui  suffocatur,  qui  decoUatur,  qui  fugerit,  qui  in 


1)  Der  BegrifiF  wird  daher  deutlicher  durch  »»Zunahme "  ..oder 
„Nutzen"  wiedergegeben,  als  durch  „Fortschritt**.  Die  letztere  Über- 
setzung hängt  zusammen  mit  der  Vorliebe,  die  Beziehung  auf  salus 
nicht  zu  beachten  und  Jovinian  Üer  von  „Heiligung"  nandeln  zu 
lassen. 

2)  Bezogen  sich  vielleicht  seine  Worte:  „Satis£Eicio  invitatis,  non 
ut  claro  curram  nomine,  sed  a  mmore  purgatus  vivam  vano",  ans 
dem  exordium  seeundi  libri  eius  (bei  Hieronymus  I,  2)  auf  den  Vor- 
wurf der  Gesinnungsgenossenschaft  mit  dem  mönchischen  Anhange 
des  Hieronymus? 
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carcere  inclusus  obierit:  varia  qnidem  luctae  genera,  sed  nna 
Corona  victorum  est." 

Da  Gründe  für  eine  yom  Sprachgebrauch  abweichende  Be- 
deutung von  tentare  bei  Jovinian  nicht  vorliegen,  so  steht  als 
seine  Lehre  fest:  Die  Gretauften  sind  vor  Niederlagen  durch  den 
Teufel  y  ja  yor  den  Angriffen  desselben  geschützt  und  können, 
insofern  sie  dies  sind,  nicht  sündigen.  Es  bleibt  zu  untersuchen, 
ob  Jovinian  im  allgemeinen  die  Behauptung  ihrer  Unsündlich- 
keit  ausgesprochen  hat.  Diese  Annahme  kann,  da  dem  Zeug- 
nisse Julian's  Beweiskraft  uicht  zukommt,  nur  auf  des  Hierony- 
mus  Angabe  II,  35  gestützt  werden.  Weil  aber  Hieronymus 
hier  nicht  die  Absicht  hat,  Jovinian's  Lehrsatz,  geschweige  seine 
Worte,  mitzuteilen,  sondern  seine  eigenen  Ausführungen  zu  re- 
kapitulieren, weil  ferner  diese  Angabe  durch  Jovinian*s  Berufung 
auf  den  Johannesbrief  und  die  ihr  entgegengestellten  Erörte- 
rungen motiviert  ist,  haben  wir  kein  Recht,  diese  Notiz  auf  eine 
besondere  Aussage  desselben  zurückzuführen.  Ob  Jovinian  bei 
den  festgestellten  Behauptungen  daran  gedacht  hat,  eine  absolute 
ünsündlicbkeit  zu  lehren,  wird  sich  zeigen,  wenn  wir  den  Zu- 
sammenhang derselben  mit  der  Polemik  gegen  Virginitat  und 
Fasten  in  Betracht  ziehen. 

Yirginitat  und  Fasten  wurden  in  den  asketischen  Kreisen 
Boms,  die  dem  Hieronymus  anhingen,  in  zwei  Beziehungen  em- 
pfohlen: erstens,  indem  man  ihnen  selbständigen  Wert  beilegte 
als  besonders  gottgefllligen  Lebensformen,  durch  welche  eine 
Elitestellung  auf  Erden  und  in  Proportion  dazu  im  Himmel  er- 
wirkt werde;  zweitens  als  Tugendmittel.  Denn,  so  dachte  Hie- 
ronymus, nach  Hieb  ist  das  Leben  der  Menschen  Versuchung 
(ep.  125,  c.  7;  ep.  130,  c.  7)  ^  Der  Teufel  sucht  nicht  un- 
gläabige  Menschen,  aus  der  Kirche  Christi  trachtet  er  Raub 
zu  gewinnen  (ep.  22,  c.  4).  Seine  Angriffe  setzt  er  keinen 
Augenblick  aus:  „erras,  si  putas  unquam  Ghristianum  persecutio- 
nem  non  pati,  et  tunc  maxime  oppugnaris,  si  te  oppugnari  neseis 
(ep.  14,  c.  4).*'  Besonders  verfolgt  seine  List  alles  Heilige 
(ep.  45,  c.  4);  „escae  eins  secundum  Abacuc  electae  sunt'' 
(ep.  22,  c.  4).  Vom  Teufel  spricht  Hiob  c.  40,  11;  hier  sind 
lumbi  und  urnbüicus  Bezeichnungen  für  viri  midierisque  genir 
tälia:  „omnis  igitur  ad  versus  viros  diaboii  virtus  in  lumbis  est, 
omnis  in  umbilico  contra  feminas  fortitudo"  (ep.  22,  c.  11). 
Gegen  diese,  seine  gefahrlichsten  Angriffe  schützt  das  Fasten: 
„ardentes  diaboii  sagittae  ieiuniorum  et  vigiliarum  rigore  restin- 
guendae  sunt"  (ep.  54,  c.  7;  cf.  ep.  22,  c.  17;  ep.  130,  c.  10). 
Ohne  Abstinenz   ist   keine  Sicherheit:   „non   quod    Dens   intesti- 


1)  Opp.  T.  I. 
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nornm  nostrornm  ragita  et  inanitate  Tentris  pnlmonisqne  de- 
lectetur  ardore,  sed  qnod  aliter  pndidtia  tuta  esse  non  possit'* 
(ep.  22,  c.  11).  Wer  aber  diesen  Angriffen  widersteht,  führt 
dadurch  einen  vernichtenden  Schlag  gegen  den  Teufel  (ep.  123, 
c.  8:  ,,diabolns  castitatem  reperit  perditricem*')-  Wer  den 
Kampf  gegen  ihn  siegreich  durchlebt  hat,  Yon  dem  heilst  es: 
^ycalcato  diabolo  coronam  iam  securitatis  accepit''  (ep.  23,  c.  2). 
Um  80  heftiger  erneut  der  Teufel  seine  Angriffe  auf  die  Über- 
lebenden: „saeyit  nunc  diabolus,  et  quia  unam  cemit  de  tuis 
liberis  triumphantem,  obtritum  se  esse  condolens  qnaerit  in  re- 
manente  yictoriam,  quam  in  praeeunte  iam  perdidif  (ep.  39, 
c-  5). 

Gegen  die  erste  Auffassung  von  Yirginität  und  Fasten  hat 
Joyinian,  wie  die  erste,  dritte  und  vierte  Proposition  zeigen, 
entschieden  protestiert.  Da(s  er  asketische  Tugendmittel  nicht 
schlechthin  verwarf,  haben  wir  gesehen.  Aber  er  protestiert 
gegen  die  Ansicht,  dafo  das  Christenleben  ein  unablftssiger  Kampf 
mit  dem  Teufel  sei,  welcher  zufolge  Virginit&t  und  Fasten  fOr 
den,  welcher  sich  als  vollkommenen  Christen  bew&hren  will,  un- 
erlä&liche  Bedingungen  sind;  er  erkennt  das  Bedürfnis  beson- 
derer Schutzmittel  gegen  die  Nachstellungen  des  Teufels  für  den 
getauften  Christen  nicht  an.  Hiemach  lag  die  Behauptung  einer 
absoluten  Unsündlichkeit  der  Getauften  nicht  in  der  polemischen 
Tendenz  Jovinian's,  und  die  Angaben,  nach  denen  sein  Augen- 
merk nicht  auf  tmtari  a  diabolo,  sondern  8,\d  peccare  im  allge- 
meinen gerichtet  zu  sein  scheint,  sind  auf  Ungenauigkeit  oder 
Unkenntnis  zurückzuführen  K 

In  einer  ümkehrung  des  Satzes,  wie  sie  Jovinian  mit  den 
Worten:  „quicumque  tentati  fuerint,  ostendi  eos  aqua  tantnm  et 
non  spiritu  baptizatos''  au^estellt  hat,  muiste  der  die  Voraus- 
setzungen enthaltende  Subjektsbegriff  mit  voller  Bestinmitheit 
bezeichnet  werden.  Waren  mehrere  Voraussetzungen,  so  muiste 
der  Nachsatz  der  ümkehrung  di^unktiv  ausfallen.  Die  vor- 
liegende Form  zeigt,  dals  Jovinian  das  tentari  durch  die  mit 
der  Wassertaufe  sich  verbindende  Gteistestaufe  ausgeschlossen  ge- 
dacht hat,  sodais  der  Wille  des  mit  dem  Geiste  Getauften  nicht 
in  die  Lage  kommen  kann,  sich  Versuchungen  des  Teufels  gegen- 
über ablehnend  oder  zustimmend  zu  beth&tigen.  Demnach  dürfen 
wir,  wenn  an  anderer  Stelle  Erhabenheit  über  die  Macht  des 
Teufels   von   dei^jenigen  behauptet   wird,    welche    durch   vollen 


I)  Für  unsere  Auffassung  spricht  auch,  dafs  HieroimnuB  (adv. 
Jov.  n,  2)  seinen  Hinweis  auf  IJoh.  1,  8 ff.  durch  die  Bemerkung: 
^Existimo  quod  omne  peccatum  a  diabolo  sit''  rechtfertigt 

Zaitoehr.  t  K.-a.  IX.  8.  S.  26 
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Glauben  in  der  TsnfiB  wiedergezengt  sind,  oder,  wie  es  bei  Hie- 
ronymns  gewöhnlich  heiüst,  welche  mit  vollem  Glauben  die  Taufe 
erlangt  haben,  die  pkna  oder  Ma  fides  nicht  als  direkten  Grund 
jener  Erhabenheit,  sondern  nur  als  Bedingung  und  Ursache  des 
apiriiu  et  tum  aqua  tcmtwm  bapttzari  aufbssen.  Äulserungen 
Jovinian's  über  die  positiven  Wirkungen  der  Geistestaufe  liegen 
nicht  vor.  Aus  seinen  II,  19  mitgeteilten  Worten:  „Sicut  ergo 
sine  aliqua  differentia  graduum  Christus  in  nobis  estt,  ita  et  nos 
in  Christo  sine  gradibns  sumus"  und  ebenda  über  lEor.  6,  19: 
„Templum  inquit  est,  non  templa,  ut  similiter  in  omnibus  habi- 
tatorem  ostenderet  Deum"  ist  zu  schlieüsen,  dafs  auch  der  Geist 
Gottes  allen  Empfilngem  in  gleichem  Malse  mitgeteilt  wird.  Aber 
die  Annahme,  dals  Jovinian  sich  den  Geist  Gottes  als  fortan 
alles  menschliche  Thun  durch  seine  absolute  Aktivität  hervor- 
bringend vorgestellt  habe,  ist  ebenso  unbegründet,  als  die  Kon- 
sequenzen, welche  besonders  Julian  aus  dem  non  passe  pecearCt 
wie  er  es  verstand,  gezogen  hat,  nicht  im  Sinne  Jovinian*s  sind. 
Wer  sagte:  „Justus  laborat,  ne  perdat  quod  accepit*',  und  die 
himmlische  Belohnung  denen  zusprach,  „qui  suum  baptisma  ser- 
vaverinf  (I,  3),  kann  weder  eine  Unverlierbarkeit  des  durch 
die  Taufe  erlangten  Gnadenstandes  noch  einen  spiritoalistischen 
Determinismus  gelehrt  haben,  ohne  eine  Inkonsequenz  zu  begehen, 
die  wir  bei  niemandem  ohne  zwingende  Zeugnisse  anzunehmen 
berechtigt  sind. 

Wie  Jovinian  über  die  aqua  tantum  ei  non  spiritu  baptüfoti 
gedacht  hat,  ist  nicht  überliefert.  Eine  Lehre  von  der  Bulse 
ist  ans  den  von  der  una  remuneratio  handelnden  Worten :  „lAtor 
eum  firatrem  qui  semper  cum  patre  fuerat  et  qui  postea  poenitens 
est  receptus  nulla  diversitas  est"  (n,  20)  nicht  zu  entnehmen. 
Wo  Hieronymus  gegen  einen  BuDsbegriff  polemisiert^  hat  er  teils 
offenbar  nur  jene  Worte  im  Auge  \  teils  ist  er  erst  durch  die 
angefahrten  Beweisstellen  veranlalst  worden,  auf  die  Bulse  Bezog 
zu  nehmen'.  Auch  aus  seinen  Worten:  „Egregia  sane  vox  et 
quam  audiat  spoosa  Christi  inter  virgines  et  viduas  et  caelibes 
(unde  et  ipsum  nomen  inditum  est,  quod  caelo  digni  sint  qui 
coitu  careant)  *:  Baro  ieiunate,  crebrius  nubite.  —  Nolite  timere 


1)  I,  4;  n,  21.  22.  34. 

2)  n,  27:  „g 


,,Si  cadere  non  possumus  sed  tantum  per  poenitentiam 
rablevamur,  quid  sibi  vult  scala  illa  in  Bethel?  —  Angeli  de  caelis 
descendunt  et  Jovinianus  de  eorum  possessione  secuniB  est."  Wie 
die  Stelle  zu  verstehen  ist,  zeigt  ein  Vergleich  mit  £p.  118,  c.  7  und 
Ep.  22,  c.  4. 

3)  In  den  Worten  earegia  —  careant  ist  inter  unverständlich, 
die  Anknüpfung  mit  unae  mehr  als  ungeBchickt;  die  angeknüpfte 
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foiBicaiiooem.  Qoi  semel  in  Christo  baptisatiu  est,  cadere  Don 
potest:  habet  enim  ad  despnmandas  libidines  solatia  BoptianuiL 
Quodetsi  cecideritis,  redintegrablt  tos  poenitentia,  et  qoi  in 
baptismate  fuistis  hypocritaei  eritis  in  poenitentia  solidae  fidei. 
Neqne  torbemini  putantes  inter  instiim  et  poenitentem  aliqnid 
Interesse*'  (ü,  37)  geht  nicht  hervor,  dafs  Jovinian  etwas  Ober 
die  poenitentia  gelehrt  hatte.  Denn  wenn  Hieronymns  seine 
Absieht,  ans  8fitzen  des  Gegners  ein  monströses  System  leicht» 
fertiger  Moral  znsammenznstellen,  erreichen  wollte,  mnlste  er 
ihn  aach  denen  einen  Trost  znmfen  lassen,  fOr  welche  die  Ver- 
sieherong:  cadere  non  pciest  nicht  mehr  genfkgte.  Jovinian 
scheint  auf  diese  Punkte,  welche  aniserhalb  seiner  polemischen 
Tendenz  lagen,  nicht  eingegangen  zn  sein. 

Um  festzustellen,  wieweit  Joyinian  im  gemeinchristlichen  Be- 
wnistsein  ruhende  ^sichten  ron  der  Taufe  ausgesprochen,  und 
inwiefern  er  das  Dogma  fortgebildet  hat,  vergleichen  wir  die 
Ausf&hnmgen  frOherer  Autoren.  Nach  Qyprian's  ^  Antwort  auf 
die  Frage,  ob  die  wegen  Krankheit  aqua  saiuiari  non  Mi  sed 
perfiui  als  UgiHmi  Christiani  zu  betrachten  seien,  wird  der 
Bmp&ng  der  rollen  und  ganzen  in  der  Taufe  dargebotenen  Gnade 
durch  den  entsprechenden  Glauben  gesichert:  „Nos  aestimamus 
in  nullo  mutilari  et  debilitari  posse  beneficia  divina  nee  minus 
aliqnid  illic  posse  contingere,  ubi  plena  et  tota  fide  et  dantis  et 
sumentis  accipitur  quod  de  divinis  muneribus  hauritnr  (ep.  69, 
c.  12)  ^  Wer  den  Geist  empf&ngt,  empfängt  ihn  in  vollem 
Malse:  „An  consecuti  quidem  sunt  gratiam  dominicam,  sed 
breviore  et  minore  mensura  muneris  divini  ac  Spiritus  Sancti? 
Quin  immo  Spiritus  Sanctus  non  de  mensura  datnr,  sed  super 


etymologisierende  Bemerkung  stört  den  Zusammenhang  dieser  Stelle,  an 
die  sie  nicht  mehr  hingehört.  Dagegen  vermissen  wir  im  folgenden 
die  erste  Proposition.  Da(s  nach  Yallarsi  zwei  Handschriften  viduas 
caelibea  ohne  et  bieten ,  ist  ein  äulseres  Anzeichen  der  Cormptel. 
Hieronymus  schrieb:  „£gregia  sane  vox  est  et  quam  audiat  sponsa 
Christi:  Inter  virgmes  et  vidnas  caelibes  et  [maritatas  nihil  interesti 
Baro  etc.*'  Vgl.  I,  33:  „Si  inter  virginem  et  viduam  baptizatas  nihil 
interest**;  I,  3:  „Dicit  virgines  vidnas  et  maritatas  —  eiusdem  esse 
meriti.''  Die  Cormptel  entstand  dadurch,  dafs  die  Glosse  eines  Coli- 
bati^undes  in  den  Text  geriet  und  den  Schluls  des  Satzes  so  ab- 
schnitt, dafs  er  nicht  mehr  verstanden  und  deshalb  fortgelassen 
wurde,  wobei  ein  MiTsverständnis  der  Worte  nihil  interest  mitgewirkt 
babesi  kann. 

1)  Opp.  ed.  Hartel,  Vmdob. 

2)  Die  bei  Hase,  Ev.  Dg.«,  p.  378;  Nitzsch,  Dg.-G.  I,  p.389: 
B.-£.>  XV,  p.  221  begegnende  i^tiz:  „Hier.  Enar.  in  Ps.  77:  Qm 
non  plena  iae  accipiunt  baptisma,  non  spiritnm  sed  aquam  suscipiunt " 
enthält  emen  Irrtum,  da  Hieronymus  enar.  in  Pb,  nicht  geschrie- 
ben hat 


Digitized  by 


Google 


404  ANALEKTBN. 

credentem  totns  infunditiir  (ib.  co.  13 — 14)/'  Durch  die  Taufe 
wird  dem  Teufel  alle  Macht  über  den  Menschen  genommen: 
„Qaodsi  aliquis  in  illo  moyetnr,  qaod  quidam  de  üs  qni  aegri 
baptizantnr  spiritibna  adhuc  immnndis  tentantor,  sciat  diaboli 
neqaitiam  perünacem  nsqae  ad  aqaam  salatarem  ?alere,  in 
baptismo  vero  omne  nequitiae  snae  Tims  amitiere.  —  Com  ad 
—  baptismi  sanctifioationem  venitur,  scire  debemns  et  fidere  qnia 
iUic  diabolos  opprimitor  et  homo  dicatos  Deo  diyina  indolgentia 
liberatnr,  —  in  qao  baptisato  et  sanctificato  incipit  Spiritna 
SanctoB  habitare.  —  Manifestum,  diabolum  in  baptismo  fide 
credentis  excladi  (ib.  cc.  15 — 16)''.  Hieronymus,  der  nicht, 
wie  Cyprian,  in  Begeisterung,  sondern  nur  in  epideiktischer  Ma- 
nier von  dem  Segen  der  Taufe  zu  sprechen  vermag  \  schreibt  ihr 
dieselbe  Wirkung  zu:  ^^Emittitur  de  arca  corrus  et  non  redit 
et  postea  pacem  terrae  columba  nuntiat;  ita  et  in  baptismate 
ecclesiae  teterrimo  alite  expulso,  id  est  diabolo,  pacem  terrae 
nostrae  columba  Spiritus  Sancti  nuntiat  (diaL  ad?.  Lucif.  o.  22)  \ 
Hieraus  ergiebt  sich  als  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dafo  der 
durch  die  Taufe  in  die  christliche  Kirche  Eingehende  dem  Macht- 
bereich des  Teufels  entrückt  werde.  Indem  Jovinian  behaupiek, 
dals  die  durch  vollen  CHauben  mit  Wasser  und  Geist  Getanfken 
vom  Teufel  nicht  versucht  werden  kennen,  hat  er  diese  Ansicht 
auf  die  bestrittene  Auffassung  des  Christenlebens  als  einer  immer- 
währenden Versuchung  durch  den  Teufel  bezogen. 


1)  Cf.  ep.  69,  c.  6. 

2)  Opp.  T.  n,  p.  1. 
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2. 

Zu  Nikolaos  von  Melhone. 

Von 

Dr.  Johannes  Dräseke, 


I.    Stand  der  Forsohmis-     Die  Synoden   Ton  1156 
nnd  1158.    Nikolaos  und  Soteriohos. 

Die  Forschung  über  Nikolaos  von  Methone,  den  her- 
Yorragendsten  Theologen  der  griechischen  Kirche  des  Mittelalters, 
hat  seit  üllmann*s  grundlegender  Abhandlang  »yNicolaus  Yon 
Methone,  Euthymius  Zigabenus  und  Nicetas  Choniates,  oder  die 
dogmatische  Entwickelung  der  griechischen  Kirche  im  zwölften 
Jahrhundert'*  ^  nur  äuDserst  geringe  Fortschritte  gemacht  Dieser 
gab  auf  Grund  der  von  VGmel  in  den  Jahren  1825  und  1826 
yeröffentlichten  Schriften  des  Nikolaos,  der  wissenschaftlich  sehr 
bedeutenden  und  wichtigen  „Widerlegung  des  Proklos'* 
und  der  theologischen  Fragen  und  Antworten^  zuerst 
eine  klare  Anschauung  von  des  Mannes  hoher  wissenschaftlicher 
Bedeutung  als  Kirchenlehrer  und  dogmatischer  Schriftsteller.  Er 
ist  es,  der  ungeachtet  der  Klage,  dafs  der  Bischof  von  Methone 
„zu  den  dunkleren  Personen  der  griechischen  Kirchengeschichte " 
gehöre,  „über  deren  Leben  und  Schriften  die  ausgezeichnetsten 
kirchlichen  Litterarhistoriker  nicht  einig  sind"  (S.  701),  dem 
Schwanken  der  Früheren  ein  Ende  gemacht  hat,  indem  er  keinen 
genügenden  Grund  zu  sehen  erklärte,  „die  Schriften,  die  den 
Namen  des  Nicolaus  tragen,  verschiedenen  Verfassern  zuzuschrei- 
ben" (S.  703),  ja  die  drei  von  ihm  selbst  gelesenen,  die  beiden 
zuvor  genannten  nebst  der  kleinen  Abhandlung  über  Leib 
und  Blut  Christi  im  Abendmahl  ^  als  solche  bezeichnete, 
die  „mit  voller  Zuversicht  einem  und  demselben  VerfEisser  zuge- 
schrieben werden  können"  (S.  703).  Was  die  Zeit  angeht,  in 
welcher  Nikolaos  lebte,  so  entschied  sich  Uli  mann  für  die 
zweite  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Er  stützte  sich  auf 
die  von  Leo  Allatius^  gegebene  Nachricht  über   die  Synode 


n  Stadien  and  Kritiken  1833,  Hft.  3,  S.  647—743. 

2)  Nicolai  Methonensis  Befutatio  institut.  theol.  Procli 
Platonici.  Primom  edidit  annotationemqae  subiecit  J.  Tb.  VömeL 
Fraakfdrt,  Brönner  1825.  —  Nicolai  Methonensis  Anecdotl 
Pars  I  et  U  in  den  Programmen  des  Frankfart.  Gymn.  1825  n.  1826. 

3)  Biblioth.  vet.  patr.  (Paris  1624),  T.  II,  p.  272. 

4i  De  ecclesiae  occident.  et  Orient,  perpetaa  consensione  IIb.  II, 
cap.  12,  §  4,  p.  689  et  690. 
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Yom  Jahre  1166,  der  zufolge  unter  den  üntersohriften  der  Ver- 
handlungen dieser  Synode  sich  aach  die  des  Nikolaos  Yon  Me- 
thone finde.  Diese  Nachricht  schien  ihm,  „his  znr  möglichen 
Entdeckung  einer  noch  genaueren  Spur,  der  sicherste  Haltpunkfc 
zu  sein''  (S.  704).  In  jenem  Punkte  aber  hat  Leo  Allatins 
entschieden  sich  versehen,  indem,  wie  der  um  die  schriftstelle- 
rische Hinterlassenschaft  des  Nikolaos  Ton  Methone  hochverdiente 
Hellene  Andronikos  Demetrakopulos  ^  zuerst  bemerkt  lu 
haben  scheint,  die  Yon  Mai '  veröffentlichten  Synodalverhand- 
lungen  zwar  nirgends  den  Namen  des  Nikolaos  von  Methone, 
wohl  aber  mehrfach  den  des  Nikolaos  von  Methymna  aufweisen. 

Nicht  Ober  üllmann  hinaus  kam  Gafs  in  dem  Artikel  über 
Nikolaos  in  der  ersten  Autlage  der  Bealencyklop&die  (1858, 
Bd.  X,  S.  348 — 350).  Auch  ihm  standen  für  die  Schilderung 
und  nähere  Kennzeichnung  'der  theologischen  Bedeutung  des 
Bischofs  von  Methone  nur  dieselben  Schriften  wie  jenem  zugebote. 
Mit  Bücksicht  auf  diese  so  schinale  Grundlage  für  die  Beurtei- 
lung kann  man  sich  Ullmann's  Äulserung,  dals  eine  genauere 
zeitliche  Bestimmung  über  Nikolaos  und  seine  Schriften  „immer 
nur  ein  untergeordnetes  Interesse"  hat,  allenfalls  geMlen  lassen. 
Die  mit  jener  Ansicht  aber  nur  vorl&ufig,  rein  aus  Not  zurück- 
gedrängten wissenschaftlichen  Forderungen  machen  sich  sofort 
geltend  und  heischen  mit  Becht  ihre  Erledigung,  sobald  jene 
Verhältnisse  der  Überlieferung  nicht  mehr  bestehen,  d.  h.  sobald 
die  schriftstellerische  Hinterlassenschaft  jenes  bedeutendsten 
Kirchenlehrers  des  zwölften  Jahrhunderts  in  gröfserem  Umfange 
an  das  Licht  tritt  Dann  wollen  nicht  blofs  die  zeitlichen  Umstände, 
welche  diese  Schriften  veranlalsten,  näher  geprüft  imd  angeheilt 
werden,  sondern  die  Bedeutung  ihres  Urhebers  als  Theologe  und 
Schriftsteller  wird  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung  gerückt,  das 
UrteU  über  ihn  notwendig  ergänzt  und  berichtigt  werden  müssen. 

Gafs  hat  nun  in  der  zweiten  Auflage  der  Bealencjklopädie 
(1882,  Bd.  X,  S.  573ff.)  die  früher  auf  Grund  der  genannten  Schriften 
gegebenen  dogmatischen  Ausführungen  im  wesentlichen  wieder- 
holt, urteilt  aber  jetzt,  dafs  die  Untersuchungen  über  die  Person 
und  das  Zeitalter  des  Nikolaos  von  Methone  zwar  „zu  einem 
sicheren,  aber  nur  ungefähren  Resultat  geführt*'  (S.  573)  haben. 
Jenes  sichere  Ergebnis  besteht  ihm  nur  aus  den  Thatsachen, 
„dafs  Nikolaos  unter  Manuel  Komnenos  (1143 — 1180)  gewirkt 


1)  Nixoldov   intaxönov   Mi&cjvtis    l6yo&    ^öo    xecrä    r^ 
nooxdxtfi  &€i5rriTi  nQoaax^-fjßftu,  aklä  r^  nat^  fiöv^  xrX,   Nihf  TtQOTor 

X/elpsig,  List  und  Francke,  1865.    Im  üf^loyog  S.  d\ 

2)  Mai,  Scriptor.  vet.  nov.  coli.  IV. 
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hat,  Ton  diesem  Kaiser  ist  er  infolge  der  Synode  Yon  1156  zu 
kirchlichen  Sendungen  gebraucht  worden,  doch  war  er  nach 
seinem  eigenen  Zengnis  damals  sehen  ein  alter  Ifann''  (S.  574). 
Hier  liegt  gegen  früher  thatsächlich  etwas  Nenes  Tor.  Dies 
wenige  ist  Yon  Qafo  der  oben  erwähnten  Veröffentlichnng  des 
ebendort  genannten  Andronikos  Demetrakopulos  Yom 
Jahre  1865  entnommen.  Das  Ton  dem  gelehrten  Hellenen  in 
seiner  Einleitung  zu  der  Ausgabe  der  beiden  Schriften  des  Ni- 
kolaos  gegebene  reiche  Verzeichnis  von  Schriften  desselben  hat 
Gafs  aber  —  wie  es  ähnlich  schon  üllmann  1833  aus- 
sprach —  noch  im  Jahre  1882  zu  dem  Urteil  yeranlafst:  »»Sollten 
diese  Schriften  sämtlich  herausgegeben  und  mit  den  bereits  Tor» 
handenen  yerbunden  werden,  so  würden  sie  uns  in  den  Stand 
setzen,  den  Stand  der  griechischen  Theologie  im  zwölften  ^Jahr- 
hundert Tollständig  zu  übersehen''  (S.  575).  Nach  dieser  Änise*- 
rung  muta  es  QaTs  unbekannt  geblieben  sein,  dafs  des  Nikolaos 
Schrift  gegen  die  Lateiner  über  den  heiligen  Ctoist  schon  im 
Jahre  1859  von  Simonides^  herausgegeben  ist,  dais  nicht 
weniger  als  acht  der  von  Demetrakopulos  a.  a.  0.  aufge- 
zählten, zum  Teil  umfangreichen  Schriften  des  Nikolaos  von 
ebendemselben  im  Jahre  1866  in  seiner  „Bibliotheca  ecclesiastica'' 
(Leipzig,  List  und  Francke)  nach  Moskauer  Handschriften  mit  Aus- 
nahme der  letzten  zum  erstenmale  veröffentlicht  worden  sind  *.  Un- 
zweifelhaft würde  sich  Gafs  sonst  veranlafst  gesehen  haben,   auf 


Xdov  iniaxönov  Med-tovris  Xoyog   TtQÖg  rovg   AaxCvovg  neqi   toO 
äyCov  TTvev^tcros  xtX.     JTgaTOv  ij^rj  ra  ndvra  iv  Aovf^Cvt^  inb  K.  Zi- 
fioiv(^ov  ix^Mfiiva.    London,  David  Nutt,  1859. 
2)  Es  sind  folgende  Schriften: 

1.  NIKOAAOY  iniaxönov  M^&iovrig  ngog  xbv  uiyav  Aouiati" 
xw  xrJU,  S.  199-218. 

2.  Toxi  airroO  ngbg  tov  igom^auvra  ei  taxiv  Sqos  Cw^  x«^  d-avärov, 
xttl  n&g  TovTov  dodivTog  ovx  &v  ttTj  xaxCyv  aXriog  6  d-eög;  S.  219—235. 

3.  ToO  aifToß  Xoyog  de&ieqog  xtL,  S.  235—258. 

4.  ToO  adroO  X6yog  r^roq  xtL,  S.  258—265. 

5.  ToO  uirroO  ne^  z^g  inl  t^  xaraardaH  roO  ÜaT^ut^x^^  &vjtr 
Xo)'(ag  xul  nt^  UqagxCag,  S.  266—292. 

6.  ToO  ttVToO  nQÖg  rovg  axav^aXiCofi^vovg  inl  totg  änoarokixotg 
^riTotg  XtL  (KoiHvS-.  A,  u\  28),  S.  293—320. 

7.  ToO  airroO  ävTlotmaig  ng6g  rä  ygawivTa  nagä  Soyrngiyov  xtl,, 
S.  321-359.  XV  ^  r^  ^  v  ^a 

8.  ToO  airroO  xiwaXamdug  tX^y^ot  roO  naqä  AarCvoig  xaLvoipa- 
voOg  ^öyfjtarog,  toO  bri  x6  nveOua  rö  äyiov  ix  roO  narobg  xal  roO 
vloO  ixnoQ€ijnatf  S.  359—880.  Der  letzten  dieser  acht  Scnriften  thut 
überdies  Demetrakopulos  noch  in  seiner  Schrift  'Op^öd.  EXldg, 
Jjßi^fj  List  und  Francke,  1872,  S.  25  Erwähnung.  Die  JBnnittelung 
der  iZeitumstände,  durch  welche  dieselben,  abgesehen  yon  den  in  diesem 
Zusammenhange  zu  besprechenden,  hervorgerufen  wurden,  bedarf  na* 
türlich  einer  besonderen  Untersuchung. 
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Gnmd  dieser  zahlreichen  Schriften  uns  ein  neues  Bild  von  der 
Bedeatnng  des  Nikola^os  Yon  Methone  und  zugleich  von  dem  Stand 
der  griechischen  Theologie  im  zwölften  Jahrhundert  zu  entwerfen^ 
das  sicherlich  in  vielen  Stücken  heller  und  klarer  geworden 
wäro;  als  das  jetzt  auch  in  der  neuen  Auflage  gegebene. 

Das  Versäumte  hier  nachzuholen,  ist  zunächst  nicht  meine 
Absicht.  Nur  den  Versuch  will  ich  machen,  an  einem  einzel- 
nen Punkte  die  Zeitumstände,  die  kirchliche  Lage  und  die 
Verhandlungen  genau  festzustellen,  auf  welche  ein  Teil  der 
schriftstellerischen  Th&tigkeit  des  Nikolaos  von  Methone,  seine 
Bestreitung  des  auf  einer  Synode  zu  Eonstantinopel  verurteilten 
Soterichos  Panteugenos  sich  bezieht.  Dabei  wird  es  sich 
zugleich  herausstellen,  nicht  bloüs  wie  schwierig,  sondern  vor 
allem  wie  notwendig  und  durchaus  nicht  von  „untei^^eordnetem 
Interesse''  es  ist,  die  Thatsachen,  besonders  aber  die  zeitlichen 
Grenzen,  innerhalb  deren  ein  Teil  des  Lebenswerkes  des  Bischofs 
von  Methone  verlief  fest  und  sicher  zu  ermitteln.  Auch  die  all- 
gemeine Geschichte  jener  denkwürdigen  Zeit,  die  der  Regierung  des 
mächtigen  Kaisers  Manuel  Komnenos  wird  davon  wenigstens 
in  einigen  Stücken  Aufhellung  und  Förderung  erwarten  dürfen. 

Durch  Mai*s  VeröfiEentlichung  der  urkundlichen  Verhand- 
handlungen der  wider  Soterichos  zu  Konstantinopel,  nach  her- 
gebrachter, auf  die  Urkunden  selbst  gegründeter  Ansicht  im 
Jahre  1166  abgehaltenen  Synode  ^  sind  wir  in  den  Stand  ge- 
setzt, sachlich  völlig  klar  diejenigen  Umstände,  Lehren  und  Ver- 
handlungen zu  übersehen,  auf  welche  Nikolaos*  von  Methone 
schriftstellerische  Thätigkeit  sich  richtete  und  Bezug  nahm.  Aus 
jenen  wird  es  daher  erforderlich  sein,  die  geschichtlichen  That- 
sachen übersichtlich  darzustellen,  sodann  ist  der  Versuch  zu 
machen,  über  die  keineswegs  ganz  sichere  Beihenfolge  der  Be- 
gebenheiten und  die  denselben  zukommenden  Zeitbestimmungen 
zu  einem  begründeten  UrteU  zu  gelangen. 

Folgen  wir  also  vorerst  den  Synodalverhandlungen, 
welche  Mai  einer  Vatikanischen  Handschrift  der  noch  unge- 
druckten IlayonUa  des  Niketas  Chonlates  entnahm.  Zur  Zeit 
des  Kaisers  Manuel  Komnenos,  helGst  es  da,  tauchte  die  Streit- 
frage auf  über  jenen  in  den  Liturgieen  des  Basilios  und  Chryso- 
stomos  sich  findenden  Satz;  2v  c7  6  ngoatpfpfay  xal  nQoaipt^- 
fieyog  xai  nQoadixofurog,  Die  einen  behaupteten,  das  Opfer  am 
Kreuz  sei  nur  dem  Vater  und  dem  Geiste,  nicht  aber  zugleich 
dem  sich  opfernden  Logos  dargebracht;  sonst  sei  man  genötigt» 
innerhalb  des  einen  Gottessohnes  mit  Nestorios  zwei  Personen 
anzunehmen.   Die  anderen  wollten  auch  dem  Sohne,  als  dem  einen» 


1)  Mai,  Spicilegium  Romanum  X  (Rom  1844),  S.  1—93. 
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unteilbaren  Teilhaber  der  heiligen  Dreieinigkeit  das  Opfer  darge- 
bracht wissen.  Ffir  die  erstere  Ansieht  erklärten  sich  die  damals 
berühmtesten  kirchlichen  Bedner,  Soterichos  Panteugenos, 
ein  Diakon  zu  Konstantinopel,  der  gerade  zum  Patriarchen  Yon 
Antiochia  erw&hlt  war,  Enstathios  Yon  Dyrrhachium, 
Nikephoros  Basilakes  und  Michael  von  Thessalonike, 
welche  alle  in  der  Folge  abgesetzt  worden.  Während  die  Ver- 
treter der  yerarteilten  Ansicht  diese  zwar  nicht  anfgaben,  son- 
dern sie  im  stillen  mündlich  weiter  yerbreiteten,  wagte  es  So- 
terichos allein,  sie  in  einer  besonderen  Schrift,  and  zwar  in  der 
Form  eines  platonischen  Dialogs  öffentlich  zur  Darstellung  zu 
bringen  \  —  Diese  Schrift  muls  aber,  das  sei  beiläufig  bemerkt, 
erst  nach  den  ersten,  am  26.  Januar  des  Jahres  1156  be- 
ginnenden Verhandlungen  der  Synode  über  die  neue  dogmatische 
Streitfirage  yeröffentlicht  sein,  weil  im  Verlaufe  derselben  yon 
einer  schriftlichen  Fassung  nirgends,  sondern  nur  yon  Hören- 
sagen über  die  Sonderlehre  die  Bede  ist^  —  Die  glänzende 
Versammlung  yon  hochgestellten  Laien  und  Geistlichen,  welche 
zur  Entscheidung  über  die  Frage  berufen  war,  unter  ihnen  die 
Erzbischöfe  yon  Bufsland  und  Jerusalem,  erklärte  sich  einmütig 
dafür,  dafs  das  kostbare  Blut  des  Eingeborenen  nicht  allein  dem 
Vater,  sondern  auch  dem  Sohne  und  dem  h.  Geiste  dargebracht 
werde  (S.  16).  Besonders  war  es  dem  Erzbischof  yon  Bufsland, 
der  eine  weite  Beise  in  seinen  Sprengel  zu  unternehmen  genötigt 
war,  darum  zu  thun,  yor  der  Abreise  seiner  Brüder  Meinung 
kennen  zu  lernen.  Er  sprach  darum  auch  zuerst  und  zwar  in 
dem  schon  erwähnten  Sinne,  und  alle  übrigen  Bischöfe,  sowie 
die  zahlreich  erschienenen  hohen  kaiserlichen  Beamten  und 
Würdenträger  stimmten  ihm  bei.  Auch  der  frühere  Gegner 
Michael  yon  Thessalonike  liefs  seinen  Widerspruch  diesen 
einmütigen  Erklärungen  gegenüber  fallen  und  gelobte,  künftig 
der  Auffassung  der  Synode  gemäijs  lehren  zu  wollen.     Eusta*- 


1)  Die  Schrift  wnrde  zuerst  yon  Tafel  nach  einer  Pariser 
Handschrift  yeröffcntlicht  in  „Annae  Comnenae  supplementa  historiam 
ecclesiasticam  Graecorum  sec.  XI.  et  XII.  spectantia"  (Tübingen 
1832),  S.  8 — 17,  sodann  yon  Mai  1844  in  dem  zuyor  erwähnten 
zehnten  Bande  des  „Spicileeium  Bomanum",  S.  3—15.  Beide  Aus- 
gaben sind  so  mangelhaft ,  OELfs  es  nötig  erschien,  den  Text  einmal 
gründlich  zu  reinigen,  eine  Aufgabe,  die  ich  zu  lösen  gesucht  habe 
in  Hileenfeld's  Zeitschr.  f.  wiss.  TheoL,  Bd.  XXIX,  S.  224-237. 

2)  Mai  a.  a.  0.  S.  10:  A6yog  {ßt)Tig  naQffin^nxtoxiv ,  8v  Sri  »aX 
€ts  rag  Anthniav  Axoas  ^laTitQvXXfja^ai  ifiri  avfiß^ßrpeev ,  d>g  äga  ^  inl 
roO  aattrig^ov  nud-ovg  ixTiXia^eTaa  noQä  roö  ivavd-QcnniiaavTog  k6you 
&vaCa,  ToO  dkonoxtxoO  (fa/jnv  atafiarog  xnl  aXfiaxog,  nqoainl  rovroig 
^i  xal  ij  x«^'  fjjn^QUv  naQu  r&v  hQovpyovvtatv  ^viQyovfxfvri  fivari^Qua- 
Sfjg  äyiare^a  nQog  rrjv  ixilvov  Avttfjivriaiv ,  oif  xal  r^  vltji  nqoarp^ix^ 
rt  xal  nQoaäytrai,  Allä  ye  fiövfp  r^  nargi. 
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thios  von  Dyrrhachinm  aber  erbat  sich  in  einer  beson- 
deren Eingabe  die  Ansichten  der  Synode  schriftlich,  um  dieselben 
gründlich  prüfen  zu  können  und  sich  dann  erst  für  die  Mdnnng 
der  Versammlung  zu  entscheiden,  indem  er  nach  dem  Ausspruch 
des  Gregorios  von  Nazianz  gern  Zeit  seines  Lebens  in  so  wich- 
tigen Dingen  Knabe  und  Schüler  bleiben  wolle.  Nachdem  non 
aber  die  von  den  leitenden  Theologen  der  Synode  ausgewählten 
Zeugnisse  der  T&ter  (Mai,  S.  26 — 58)  verlesen  waren,  erkl&rte 
Eustathios  sofort  seine  Zweifel  für  beseitigt  und  sich  selbst  mit 
den  Versammelten  einverstanden.  Darauf  sprach  die  Synode 
über  die  Urheber  der  verworfenen  Lehre,  wenn  dieselben  noch 
vorhanden  wären  und  bei  ihrer  Ketzerei  beharrten,  den  Fluch 
aus,  stellte  jedoch  im  Falle  der  Umkehr  und  Besserung  ihre 
Wiederanfiiahme  als  möglich  in  Aassicht,  wenn  anders  dieselbe 
nach  den  Überlieferungen  und  Satzongen  der  Väter  geschehe. 
Die  hier  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  wiedergegebenen  Ver- 
bandlungen wurden  von  dem  kaiserlichen  Schriftführer  Jolumnes 
Pantechnes  im  Januar  des  Jahres  1156  (^gx^S')  veröffentlichi 

Hieran  schlieist  sich  nun  in  den  Urkunden  bei  Mai  plötz- 
lich die  Überschrift:  To  inl  xta  avaq>vivxi  Soyfiaxi  naga  tov 
IlavTivyiyQv  Swrrj^x^  yeyovog  arjfieiwfia,  worauf  die  Berufung 
der  Synode  vonseiten  des  Kaisers  Manuel  Komnenos  im  Mai  er^ 
zählt  wird,  die,  wie  es  scheint  und  von  fast  allen  Gelehrten,  die 
mit  diesen  Vorgängen  sich  befalst  haben,  übereinstimmend  ange- 
nommen wird,  in  demselben  Jahre  1156  stattfindet. 

Unter  zahlreicher  Beteiligung  der  hohen  Würdenträger  des 
Beiches,  aller  in  Konstantinopel  anwesenden  Bischöfe  und  vieler 
aus  den  verschiedenen  Teilen  des  Beiches  zusammengeströmten 
Geistlichen  ward  am  12.  Mai  die  erste  Sitzung  abgehalten.  Als 
Grund  der  Berufung  geben  die  Urkunden  die  Thatsache  an,  dafs 
einige  Priester  betreffs  des  einst  bei  seinem  Leiden  von  unserem 
Heilande  Jesus  Christus  und  sodann  fort  und  fort  im  heiligen 
Mahle  von  den  Priesfern  dargebrachten  Opfers  im  Herzen  Lehr- 
meinungen hegten  und  öffentlich  verkündigten,  welche  mit  dem 
rechten  Glauben  unverträglich  seien,  und  dafs  jene  bereits  sich 
weiter  verbreitet  hätten.  Hierauf  erklärten  die  Patriarchen  von 
Konstantinopel  und  Jerusalem,  sowie  die  Erzbischöfe  von  Bul- 
garien und  Cypem  (S.  65)  ihre  volle  Zustimmung  zu  dem,  was 
die  auf  der  Synode  vom  26.  Januar  des  Jahres  1156  Versam- 
melten nach  dem  Vorgange  des  russischen  Metropoliten  Konstan- 
ünos  als  ihre  Glaubensüberzeugung  ausgesprochen  hatten.  Auch 
von  dieser  Sitzung  teilen  die  Urkunden  eine  Reihe  von  Zeug- 
nissen der  Väter  (S.  67 — 70)  mit,  um  zu  erhärten,  daüs,  als 
unser  Herr  Christus  sich  selbst  freiwillig  zum  Opfer  darbrachte, 
er  dies  that,  sofern  er  Mensch  war;  insofern  er  aber  auch  Gott 
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war^  «r  selbst  das  Opfer  mit  dem  Vater  und  Geiste  zugleich 
empfing:  aXX*  iy  rovroig  fiiy  —  heilst  es  —  ra  jijg  inod-iakiog 
■i<p^  J]  xa2  nQfixwQ  avytjXd'OfAfy. 

Der  Kaiser  wünschte,  dafs  alle  Teilnehmer  der  Synode,  so- 
fom  sie  nur  die  Wflrde  eines  Diakonen  bekleideten,  gefragt  wür- 
den. Da  erklärten  von  den  letzteren  alle  ihre  Zostimmnng  mit 
Ausnahme  des  Nikephoros  Basilakes,  der  jetzt  durch  alle  seine 
Ausführungen  sich  als  den  eigentlichen  Urheber  des  ganzen 
Zwiespalts  zu  erkennen  gab  (S.  72).  Bei  der  allgemeinen  Über- 
einstimmung der  beiden  Patriarchen,  der  sämtlichen  ErzbischGfe 
und  Bischöfe  war  es  nun  aber  notwendig,  auch  den  zum  Pa- 
triarchen von  Antiochia  erwählten  Soterichos  um  seine  Mei- 
nung zu  befragen:  ^Eyiav&a  fuiXXoy  r^y  iieZy  to  l^tftovfuyov 
^QiaxoiLuyoy  —  heilst  es  in  den  urkundlichen  Verhandlungen. 
Soterichos,  offenbar  beunruhigt  und  durch  die  allgemeine  Ein- 
mütigkeit der  Anwesenden  in  Bestürzung  versetzt,  erbat  sich 
bald  Bedenkzeit,  bald  gab  er  Antworten,  von  denen  die  Urkun- 
den wenigstens  behaupten,  dafs  sie  WiderspruchsYolles  enthielten. 
Bestimmt  gefragt»  ob  er  im  Sinne  der,  zuvor  mitgeteilten,  Mehr- 
heit der  Synode  glaube,  dais  das  Opfer  Jesu  Christi  der  h.  Drei- 
einigkeit dargebracht  worden  sei  und  dargebracht  werde,  oder 
dem  Vater  allein,  antwortete  er :  Weder  diesem  allein,  noch  auch 
nicht  allein.  Er  machte  bestimmte  sprachliche  Unterschiede  bei 
den  Worten  „darbnugen"  (nQoaayeiy)  und  „  annehmen '^  (ngoa- 
d^X^ad-at),  indem  er  ersteres  für  eine  wesenhafte  Eigentümlich- 
keit des  Sohnes,  letzteres  für  eine  solche  des  Vaters  erklärte. 
Sodann  sachte  er  die  Anwesenden  durch  spitzfindige  Schlafs- 
folgerungen  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  deren  eine  wenigstens  die 
Synodalverhandlungen  mitteilen.  Wenn  nämlich,  erklärte  So- 
terichos, das  „Annehmen"  (nQoaäfyjg&at)  Eigentümlichkeit  nicht 
der  Person  des  Vaters  wäre,  sondern,  wie  seine  Gegner  behaup- 
teten, der  gottlichen  Natur,  so  würde  daraus  etwas  Widersinniges 
folgen;  es  würde  dann  Gott  einmal  Gott  sein,  ein  anderes  Mal 
nicht,  denn  die  Darbringung  (jiQoaayioy^)  ist  nicht  eine  immer- 
währende, sondern  eine  nach  der  Menschwerdung  eingetretene 
und  zwar  gewordene:  folglich  mufs  das  „Annehmen^'  (n^oa- 
iix^ad'ai)  überhaupt  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  fallen  (S.  73. 
74).  Die  hiergegen  erhobenen  Einwendungen,  soweit  sie  in  den 
urkundlichen  Verhandlungen  niedergelegt  sind,  können  wir  an 
dieser  Stelle  übergehen,  da  sie  der  Prüfung  in  einem  anderen 
Zusammenhange  benötigt  sind.  —  Jetzt  aber  griff  Kaiser  Ma- 
nuel, dessen  theologische  Gelehrsamkeit  und  redegewandte  Streit- 
kunst  von  den  Zeitgenossen  besonders  hoch  gerühmt  wird  \  per- 


1)  Nicet.   Cbon.    De   Manuele   Conm.    VH,  5,   S.  275;  Eu- 
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sönlich  in  die  Verhandlimgeii  ein.  Er  trat  dem  Soterichos  aL» 
Verfechter  der  Ansicht  der  Synode  entgegen,  nnd  sein  Auftreten 
als  Kaiser  nnd  Schntzherr  der  Bechtgläabigkeit  des  Beichea 
wohl  mehr  als  das  Gewicht  der  yon  ihm  ins  Feld  geführten 
Grfinde  schüchterte  den  streitumsichtigen  and  philosophisch 
gründlich  geschulten  Soterichos  dermafsen  ein,  dals  er  sich 
unterwarf  und  in  einer  besonderen  Erklärung  nicht  bloijs  wider- 
rief,  sondern  sogar  seine  eigene  Schrift  yerurteilte  K  Darauf 
erfolgte  auf  des  Kaisers  Anreg^ung,  mit  Zustimmung  und  zum 
Teil  ausführlicher  Begründung  ihrer  Ansichten  yonseiten  der 
Patriarchen  und  der  heryorragendsten  Bischöfe  (S.  78 — 82),  des 
Soterichos  Absetzung;  er  wurde  fax  die  Zukunft  jeglichen  priester- 
lichen Amtes  für  unwürdig  erklärt,  ov  6iu  ra  aij^^Qoy  ftoror 
—  sagt  die  Urteilsbegründung  a.  a.  0.  S.  82  —  nap*  uvtüv 
XaXfjd-iyia  fjtna  noUrig  rrjg  irfnuaetog,  aXX*  ort  ne^  ^  orov 
To  ßXaa(pfj/iioy  tovto  dud-QvXk^d-rj  dayfia,  xai  Xoyog  ii^&iTa 
jijg  xaiyo(payovg  ravTtjg  alp^af(ag  avyrjyoQog'  xul  ov  fioyoy 
ngoaTUTfjg  lyygaqxog  xal  nQü^a^og  rijg  roiavxfjg  aatßtiag  ideix-- 
yvTO,  akXa  xai  ayQatpwg  nXeiaiaxig  diaXtyo/Äfyog  nQog  tc 
akXovg  noTXovg  xai  rtyag  i'i  r^ftviyj  ovT(ag  aya<pay6oy  ixvQOv 
TTjy  TOiavrrjy  aaißiiay  xai  rag  xoiy  /(»larfaKCüK  ifw^ug  taxayda" 
Xi^e.  Die  Sitzung  hatte  lange  gewährt,  so  dafs  man  nicht  mehr 
Zeit  hatte,  die  aufgezeichneten  Beschlüsse  noch  zur  Öffentlichen 
Verlesung  zu  bringen. 

Am  folgenden  Tage,  den  13.  Mai,  sollte  die  Schluiksitzung 
stattfinden,  alle  Väter  waren  zur  Stelle  mit  Ausnahme  des  So* 
terichos,  obwohl  ihm  durch  ausdrücklichen  kaiserlichen  Befehl 
zu  erscheinen  aufgegeben  war.  Man  mufste  ihm  demzufolge  eine 
erneute  Aufforderung  zugehen  lassen,  der  Verlesung  der  Ver- 
handlungsnrkunden  beizuwohnen,  um  im  Falle  seiner  Weigerung 
auch  ohne  ihn  die  Verlesung  zu  beenden.  Ein  besonderer  Ausschuis 
von  vier  Männern  stellte  ihm  schriftlich  die  Aufforderung  zu, 
welche  in  den  Urkunden  (S.  85 — 87)  mitgeteilt  ist.  Hierin  ist 
der  Scblufs  besonders  bemerkenswert     „Der  Kaiser'',  heifst  es 


statbii  Thessalonicensis  opusc.  ed.  Tafel  (Frankfurt  1832), 
S.  204,  c.  36;  Cinnam.  VI,  2,  S.  254;  Nicol.  Methon.  in  Deme- 
trakopnlos'  Bibl.  ecclesiast.,  S.  273:  dXXä  av  nl^(ov  xal  rovroyl 
xov  avU.oviafi6v ,  &  nfQiTji  rip/  aotfiav  xai  i*nlQ  ^AQiaxoiikriv  xal 
JIXttTtüva  avXXoyiaTüci  xal  SiaXfxrixi. 

1)  Soterichos  schrieb  Folgendes  (Demetrac.  Bibl.  eecles. 
S.  xy'):  ^OfioffQovG  rj  dytif  xal  /«^  JSvyö^tfi  inl  r^  ripf  d-vatav  xal 
ripf  vOv  TtQoaayofiivffy  xal  t^  rdn  n^oaax^'Haav  naoa  toO  /uiovoyfvoOs 
xal  ivavd-QtJTiiiaayTog  löyov  xal  tot«  nQoaäysad-ai ,  tos  rrjp  airrrjv  xal 
{iCaVf  Tal  Tijp  ni]  ovro)  (fQovoutfTi  ävad^ifia.  Käv  rt  nQoq  avaxQonipf 
fVQiaxviTai  ytyqafifi^vov ,  ctvad-^fiart  xad-vnoßalla).  *H  vnoyQaffij  itan^ 
^X^  ^  Hf^vtiJoyevog. 
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da,  „genötigt  zu  einem  Eriegszuge  aufzubrechen,  ist  um  sehr 
dringender  Begierungssorgen  willen  aulserstande,  seinen  Aufbruch 
Iftnger  hinauszuschieben;  deswegen  hat  er  gestern  allgemeine 
Anwesenheit  aller  befohlen  und  sitzt  nun  schon  den  ganzen  Tag 
auf  seinem  Throne,  auf  deine  Ankunft  wartend'*  (S.  87).  So- 
terichos,  der  mehr  als  sechzigj&hrige  Mann  (8.  82),  lag,  geistig 
gebrochen,  fieberkrank  auf  seinem  Bette  und  antwortete,  er  könne 
weder  heute  noch  morgen  erscheinen,  erklärte  aber,  an  seiner 
Sache  yerzweifelnd ,  im  voraus  seine  Zustimmung  zu  allen  Be« 
Schlüssen.  So  war  ihm,  worauf  auch  die  Abgeordneten  hin- 
wiesen, jede  Möglichkeit  der  Verteidig^g  abgeschnitten.  Die 
Yerlesung  der  Urkunden  fand  statt,  und  der  am  Tage  zuYor  ?on 
den  hervorragendsten  Bischöfen  der  Synode  ge&fete  BeschluTs 
der  Absetzung  ward  nunmehr  einstimmig  von  der  Synode  be- 
stätigt und  von  allen  Anwesenden  unterschrieben. 

Dies  war  das  Geschick  des  Soterichos.  Dafis  jenes  Verfahren 
des  Kaisers,  welches  darauf  abzweckte,  jede  von  der  Bichtschnur 
der  byzantinischen  Bechtgläubigkeit  abweichende  Begung  des 
kirchlichen  Lebens  und  wissenschaftlich  theologischen  Strebens 
zu  ersticken,  durchaus  noch  nicht  aller  Zeitgenossen  Beifall  fiind, 
daf&r  haben  wir  an  Niketas  Choniates,  dem  wir  die  Er- 
haltung der  Synodalverhandlungen  wie  auch  der  Schrift  des  So- 
terichos verdanken,  einen  gewifs  urteilsfähigen  und  glaubwürdigen 
Zeugen.  Das  Verhalten  aller  jener  der  Theologie  beflissenen 
byzantinischen  Kaiser,  insbesondere  aber  des  Manuel  Komnenos 
erfährt  vonseiten  des  unbedingt  rechtgläubigen  Niketas  gerade 
da,  wo  er  zu  dem  geschilderten  Streite  und  der  deswegen  ab- 
gehaltenen Synode  übergeht,  eine  scharfe  Verurteilung  ^.  Er 
wirft  den  Kaisem  nicht  blo&  schrankenlose  Willkür  und  MiHs- 
brauch  des  Staatsvermögens  vor,  sondern  vor  allem  die  Sucht, 
allein  für  weise,  götter-  und  heroengleich  an  (Gestalt  und  Stärke 
gehalten  zu  werden,  und  den  bis  zur  Ungerechtigkeit  über- 
spannten Anspruch,  wie  einst  Salomo  für  gottgelehrt,  für  un- 
fehlbare Lehrer  in  menschlichen  und  göttlichen  Dingen,  sowie 
für  alleinige  Schiedsrichter  in  Glaubenssachen  gehalten  zu  wer- 
den. Wo  es  ihre  Pflicht  gewesen  wäre,  das  Treiben  der  unge- 
stümen und  frechen  Geister,  welche  die  Kirche  mit  Neuerungen 
heimsuchten,  weise  einzudämmen  und  zu  hemmen  oder  dies  Ge- 
schäft den  beru&mälsigen  Theologen  zu  überlassen,  haben  sie 
sich  nicht  zu  bescheiden  gewuOst,  sondern  sind  zugleich  als  Ur- 
heber und  Schiedsrichter  über  neue  Glaubenssätze  aufji^etreten 
and  haben  oftmals  den  ernsten  wissenschaftlichen  Widerspruch 
mit  Gewalt  beseitigt.  —  Gerade  so  war,  wie  des  Niketas  Zeug- 


1)  Nicet.  Chon.  De  Manuele  Comn.  VII,  5,  S.  274. 
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Bis  bestätigt,  Manuel  Komnenos  gegen  Soterichos  Ter-» 
Mren. 

Jetzt,  denke  ich,  wird  es  am  Orte  sein,  der  Frage  nachzugehen, 
wann  die  Synode  gegen  Soterichos  abgehalten  wnrde. 

Die  herkömmliche  Ansicht,  wie  wir  sie  n.  a.  bei  Mai,  Gafs, 
Demetrakopulos  finden,  nennt  das  Jahr  1156.  Dies  Jahr 
ist,  als  in  den  Urkunden  ausdrücklich  Oberliefert,  unbedingt  fest* 
zuhalten,  aber  nur  Ar  diejenige  Versammlung,  über  welche  zu- 
erst (Januar  1156)  berichtet  wird.  In  derselben  ist,  wie  ich 
den  urkundlichen  Verhandlungen  zufolge  mitgeteilt  habe,  yon 
den  Diakonen  Soterichos  Panteugenos  sowie  Nikephoros  Basilakea 
überhaupt  gar  nicht  die  Bede,  sondern  nur  von  den  beiden 
Bischöfen  Michael  Yon  Thessalonike  und  Eustathios  von  Dyr* 
rhachium,  welche  schlielslich  beide  den  von  den  übrigen  Bischöfen 
der  Synode  durchaus  gutgeheifsenen  Ausführungen  des  russischen 
Metropoliten  zustimmten.  In  der  zweiten  Verhandlung  (12.  und 
13.  Mai)  werden  hinwiederum  jene  beiden  Bischöfe  gar  nicht 
erwähnt,  des  Nikephoros  Basüakes  Verhalten  sowie  seine  Äuise- 
rungen,  an  denen  man  ihn  als  den  Urheber  des  ganzen  Zwistes 
erkannte  {Sia  narrwy  i^  wv  ilne  daxvvq  ort  ngmog  aixog  ln\ 
T0VT(p  ^yayaxvf]aey ,  wg  i'(ptjo€),  werden  (S.  72)  nur  gestreift; 
aber  von  seiner  Verurteilung  imd  Absetzung  ist  schlie&lich  keine 
Bede,  die  ganze  Verhandlung  spitzt  sich  vielmehr  ausschliefslich 
auf  Soterichos  zu. 

Nun  berichten  aber  Einnamos  und  Niketas  über  die- 
selben Vorgänge  in  abweichender  Weise. 

Einnamos  (IV,  16)  nennt  Eustathios  von  Dyrrhachinm  gar 
nicht,  sondern  nur  den  Nikephoros  Basilakes  und  Michael,  lets- 
teren  aber  noch  nicht  als  Bischof  von  Thessalonike,  sondern  als 
Geistlichen  an  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel;  beide  ge* 
rieten,  nach  Kinnamos,  mit  Basilios,  einem  Diakon  an  der  Kirche 
des  Eyangelisten  Johannes  in  Konstantinopel,  wegen  der  vielfach 
genannten  Erage  in  Streit.  Basilios  lehrte  ganz  mit  der  spiU 
teren  Synode  übereinstimmend,  %6  airoy  xal  iVa  rot;  d-soS  vioy 
xcti  dvfjia  y^ylad-ai  xa\  avy  ri^  navQi  trp^  dvaiay  nQOaitxjtad^au 
Jenen  beidmi  stimmte  u.  a.  Soterichos  Panteugenos  bei,  ein  um 
jene  Zeit  durch  GlelehiBamkeit  und  Beredsamkeit  besonders  her- 
vorragender Mann,  der  zum  Patriarchen  yon  Antiochia  erwihli^ 
aber  noch  nicht  fEü:  sein  Amt  geweiht  war.  Dieser  trat  nicht 
aUein  durch  mündliche  Bede  auf  die  Seite  jener,  sondern  yer- 
fa&te  auch  eine  schöne  Schrift  in  der  Form  eines  platonischen 
Dialogs.  In  derselben  brachte  er  viel  Widersinniges  vor,  dessent» 
wegen  er  auch  des  bischöflichen  Stuhles  verlustig  erklärt  wurden 
ßaoiX^CDC  ToTg  ofjLtpißakkofjiiyotg  iian^aaogj  xal  oaoi  tjSf^  avy* 
larayto  tovttp  fügt  Kinnamos  hinzu,  was  der  lateinische  Über- 
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setier  mit  „et  qni  Uli  foyebaBt,  omnes  peUnntnr''  wiedeigiebti 
sehwerlich  genaiu  Der  griechische  Text  ist  an  jener  Stelle  ver- 
derbt Meineke  yermntet  fOr  iuut^mwg  das  Partidpiam 
Siaa^aarrog  nnd  glaubt  nach  avylarayro  tovt^  etwa  il^oH 
argaxiad-rjaay  oder  ein  ähnliches  Wort  ausgefallen.  Auch  das 
Folgende  scheint  nicht  in  Ordnung  zn  sein.  BaaOuiog  di 
—  ffihrt  der  Schriftsteller  fort  —  Ttjy  inuifilay  a'&tg  laxir* 
hvyx'O^^  y^  V^V  '^ovTfiy  ajtoßaXioyj  d  xal  XQ^yip  varegoy 
avd-iq  anwXiat  rairriy,  oix  o^o^t  mg  iXfyeio,  tu  doyfmrixa 
ipwQad-iig.  Warum  sollte  denn  Basilios,  der  durchaus  recht- 
gläubig (im  damaligen  Verstände)  Lehrende,  seine  Stelle  yer- 
loren  und  wiedererlangt,  später  aber  dann  doch  wegen  falscher 
Lehre  eingebfllst  haben?  Mir  scheint,  hier  kann  nur  Basilakes 
gemeint  sein,  jener  leidenschaftliche  Mann,  yon  dem  der  oben- 
erwähnte Synodalbericht  meldet:  Ntxf;g>ogog  o  BaaiXaxfjg  ^,  avrlxa 
xar*  AqX^^  ^^C  ^jucty  avyi^aiwg  lig  fUooy  r^fUQoy  (avroy 
ifißakdy,  noXvy  aQ)^^d^iy  inoitjaaro  %oy  xaraXoyoyj  iy  vntpcotf 
navTiay  vq>tjYfioafifyog  ro  av^niaoy  av%^  oixioy  xrg  tuqX  Jo/- 
Haxog  TovTOv  afiqftßoUag.  Von  Basilakes  yerstanden,  dessen 
Name  ja  yon  Absdireibem  so  leicht  mit  dem  des  Basilios  yer- 
wechselt  werden  konnte,  wfürde  des  Einnamos  Bericht  eine  be- 
merkenswerte Ergänzung  zu  den  Synodalurknnden  bringen,  die, 
wie  gesagt,  yon  der  Verurteilung  des  Nikephoros  Basilakes  gänz- 
lich schweigen. 

Anders  lautet  die  Überlieferung  des  Niketas.  Entsprechend 
dem  Eingang  der  Mitteilungen  über  die  Synode  des  Jahres  1156 
bei  Mai  (8.  1  und  2),  den  wir,  wie  TafeFs  unvollständige,  nach 
einer  Pariser  Handschrift  gegebene  Veröffentlichung  yon  Bruch- 
stflcken  aus  des  Niketas  IlayonXla  deutlich  zeigt,  als  yon  Niketas 
Choniates,  nicht  aber  etwa  yon  dem  Schriftführer  der  Synode  her- 
rührend betrachten  müssen,  redet  Niketas  in  seinem  Qeschichts- 
werk  (De  ManueL  Gomn.  VII,  6,  S.  276)  yon  der  Absetzung 
des  Soterichos  Panteugenos,  Sustathios  yon  Dyrrhachium,  Michael 
yon  Thessalonike  und  Nikephoros  Basilakes. 

Woher  rühren  bei  beiden  Qesdiichtschreibem,  auf  deren 
Berichte  Demetrakopulos  in  seinen  Ausgaben  der  Werke 
des  Nikolaos  yon  Methone  ohne  weitere  Prüfung  ihrer  Angaben 
zugleich  neben  den  Veröffentlichungen  Mai's  yriederholt'  sich 
beruft,   die    so  auffälligen  TJngenauigkeiten  und   Abweichungen 


1)  Basilacis  huius  —  bemerkt  Mai  a.  a.  0.  S.  72  —  ethopoeias 
seu  declamationes  aliquot  edidit  Leo  Allatius  in  suis  rhetorum  ez- 
cerptis.    Manu  scriptas  ego  vidi  in  cod.  vat  1409. 

2)  In  der  Aussabe  der  beiden  Beden  yom  Jahre  1865,  ügöloyog 
S.  «'  und  in  der  Bu>liotii.  eccles.  yom  Jahre  1866,  Jlgdloyog  S.  xft 
und  xy\ 
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Yon  den  Yerhandlnngsurloindeii  der  Synode?  Die  nächstliegende 
Antwort  dürfte  in  der  Thatsache  zn  suchen  sein,  dafo  beide 
Schriftsteller  zur  Zeit  der  fraglichen  Ereignisse  noch  nicht  Angen- 
zeugen  und  Teilnehmer  an  staatlichen  und  kirchlichen  Dingen 
waren.  Einnamos  ist  erst  nach  dem  Jahre  1143  geboren. 
Nach  H.  Y.  Kap-Herr^  scheint  er  für  das  Jahr  1159  noch 
nicht  Augenzeuge  gewesen  zu  sein,  doch  schon  am  kaiserlichen 
Hofe,  vielleicht  als  Page  yerkehrt  zu  haben.  Mit  Bestimmtheit 
treffen  wir  ihn  als  Augenzeugen  erst  in  den  Berichten  vom  Jahre 
1165.  Er  konnte,  nach  v.  Kap-Herr's  Meinung,  damals  höchstens 
23  Jahr  alt  sein.  Seinen  Ejiiser,  dessen  meiste  Feldzflge  er 
mitmachte,  hat  er  überlebt,  sein  Geschichtswerk  aber  erst  nach 
des  Andronikos  Sturze  yerOffentlicht.  Ebenso  steht  es  für  die 
Augenzeugenschaft  in  unserer  Fr^e  mit  Niketas.  Gleichfidls 
nach  demselben  Gewährsmann  (a.  a.  0.  S.  122)  kann  über  die 
Zeit,  wann  Niketas  geschrieben,  nur  gesagt  werden,  „dafis  das 
vierte  Buch  der  Biographie  Manuel's  nach  dem  Begiernngsantritt 
von  Isaak  Angelus  geschrieben  sein  mds.  Wie  er  selbst  be- 
merkt, kann  er  von  den  ersten  Begierungq'ahren  ManueFs,  die 
er  seine  goldene  Periode  nennt,  nur  von  Hörensagen  erz&hlen; 
also  ist  er  offenbar  Zeitgenosse  für  seine  späteren  Begierungsjahre. 
Schon  im  Jahre  1166  scheint  er  als  solcher  zu  berichten^. 

Trotzdem  scheint  mir  jeder  von  beiden  Geschichtsohreibem 
in  besonderer  Weise  sichere  Anhaltspunkte  zur  zeitlichen  Be- 
stimmung jener  dogmatischen  Verhandlungen  gegeben  zu  haben. 

Niketas  nämlich  berichtet  (a.  a.  0.):  Als  die  Streitfh^se 
auftauchte  und  (in  der  Synode)  zur  öffentlichen  Erörterung  ge- 
stellt wurde,  soll  es  zu  ganz  ungewöhnlicher  Jahreszeit  forchi- 
bar  gedonnert  haben,  so  dafs  alle,  welche  damals  mit  dem 
Kaiser  in  Pelagonien  waren,  erschraken  und  viele  infolge  des 
gewaltigen  Krachens  zu  Boden  stürzten.  Ein  berühmter  Ge- 
lehrter Elias  habe  ein  über  Donner  und  Erdbeben  handelndes 
Buch  aufgeschlagen  und  nachdem  er  dasjenige  gelesen,  was  auf 
die  ungewöhnliche  Zeit,  in  der  jenes  Donnern  statt&nd,  sich 
bezog,  habe  er  erklärt,  der  wunderbare  Naturvoi^ng  bedeute 
den  „Fall  der  Weisen ''  (nrioatg  ao<päy).  Daher  wurden,  fiUirt 
Niketas  fort,  nicht  blofs  die  genannten  Männer,  die  berühmtesten 
Gelehrten  der  damaligen  Zeit,  aus  der  Kirche  gestolsen  und  jeg- 
lichen heiligen  Dienstes  für  unwürdig  erklärt,  sondern  auch  an- 
dere zugleich  mit  ihnen  (ovr  avroTg  koI  fn^i  rmy  U^v 
xaX  &el(ay  negißoXwy  anoarpimadiyTtg  fika^fiaay)l   —   eine  Be- 


1)  Hans  V.  Kap-Herr,  Die  abendländische  Politik  Kaiser 
'Manners  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Deutschland  (Straisburg, 
Trübner,  1881),  S.  119. 
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merkang,  die,  der  von  Kmnamos  an  der  zuvor  behandelten  ver- 
derbten Stelle  ähnlich  erscheinend,  ebenso  wenig  wie  die  letztere, 
besonders  in  ihrer  ganz  allgemeinen  Fassung,  durch  die  Synodal- 
nrkunden  bestätigt  wird.  Wenn  wir  aus  den  letzteren  wissen, 
dsLÜ  die  erste  Versammlung  am  Ende  des  Januar  im  Jahre  1156 
abgehalten  wurde,  so  war  gewüjs  die  von  Niketas  berichtete  Natur- 
erscheinung eine  wunderbare  und  allgemeinen  Schrecken  erregende. 
Und  Niketas'  Bericht  fQgt  sich  in  das  an  anderer  Stelle  von 
ihm  Erzählte  so  ein,  daüs  wir  einen  zeitlich  sicheren  Anhalt  be- 
kommen. Im  Winter  des  Jahres  1155  auf  1156  befond  sich 
der  Kaiser  nämlich  nach  Niketas'  aDsdrücklicher  Angabe  that- 
sächlich  in  dem  für  Heeresansammlungen  und  sonstige  Kriegs- 
zwecke aufserordenüich  geeigneten  ^  Pelagonien,  jener  eigentlich 
päonischen  Landschaft,  deren  Name  in  der  späteren  Kaiserzeit 
auf  die  an  die  Stadt  Herakleia  Lynkestis  (mittelalterlich  und 
heutig  Kastoria)  ^  in  Ober-Makedonien  angrenzende  Gtogend  über- 
gegangen war.  Von  hier  aus  unternahm  Manuel  im  Anfange 
des  Jahres  nach  einem  zweifelhaften  Siege  seines  Feldherm  Ba- 
silios  Zinzilukes  einen  Feldzug  gegen  die  Ungarn,  besiegte  sie 
und  kehrte  nach  Konstantinopel  zurück.  So  legt  also  Niketas 
für  den  Anfang  des  Jahres  1156,  in  welchem  die  erste  Synodal- 
verhandlung  stattfand,  ein  beachtenswertes  Zeugnis  ab. 

Mehr  noch  als  Niketas  leistet  uns  zur  genauen  Ermittelung 
der  Zeitbestimmung  für  die  gegen  Soterichos  gerichtete  Verhand- 
lung der  Bericht  des  Kinnamos.  Für  diesen  unseren  Zweck 
ist  da  eine  Thatsache  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  nämlich 
die,  dafs  derselbe,  wie  besonders  y.  Kap-Herr  im  einzelnen 
sorgfaltig  beobachtet  und  nachgewiesen  bat,  die  Ereignisse  im 
wesentlichen  in  streng  zeitlich  geordneter  Beihenfolge  zur  Dar- 
stellung bringt.  „Und  zwar  teilt  er  das  Jahr,  wie  Thukydides, 
in  Sommer  und  Winter  ein:  der  Sommer  ist  die  für  die  Feld- 
tfXge  günstige  Jahreszeit;  znm  Winter  pflegt  der  Kaiser  nach 
Bjzanz    zurückzukehren,    um    ihn   in   den    grofsstädtiBchen    Zer- 


1)  Nicet.  in,  1,  S.  133:  *HUov  d*  ä^rt  raj  ;^€i/x«^£ya(  tqoti&s 
TtoQeXttihfovTog  fis  Ildayovtav  e^natv  avd-tSf  ÖQfirjriJQiov  ai/rrpf  XQivwv 
Ixttvbv  tnoSi^aaO-ai,  ajQaröne^ov  «fc  m^Ca  inTn^lara  {^riäCovattv,  xal 
nQÖg  räc  n^^ang  ev  Hx^iv  xal  ripf  tOv  Sotofiiwov  xaräXri^f/i'V  vnb  r&v 
i&vGiv  fied-^  &v  ävTenalauäro  xal  ^liip^Qero. 

2)  Bei  dem  am  22.  November  1153  „a  Castro  PelagODiae^'  aus- 
gefertigten Briefe  Kaiser  ManuePs  an  Wibald  denkt  Jaft'^  unbedingt 
richtig  an  dieses  Kastoria  in  Makedonien.  Der  Hinweis  y.  Kap- 
Herrs  (a.  a.  0.  S.  55,  Anm.  3)  auf  die  nach  Kinnamos  (III,  17, 
8.  127,  ICO  gleichfalls  Pelagonien  genannte  kleinasiatische  Landschaft 
ist  jedenfalls  nicht  am  Orte  und  den  Verhältnissen  nicht  ent* 
sprechend. 

Zeitoelir.  f.  K.-G.  IX,  S.  S.  27 
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streniuigen  sn  yerbringen.  Im  ällgemeiiien  kann  man  annehme» 
dafs  wenn  des  Kaisers  BOckkehr  nach  Byzanz  erzählt  wird,  dies 
den  Eintritt  des  Winters  bedeutet  Doch  kommen  anch  ge- 
legentlich noch  kleine  Winterfeldzflge  Yor.  Speziell  gilt  der 
FrOhling  als  geeignet  zu  Feldzügen''  (a.  a.  0.  S.  120.  121). 
Es  ist  zu  bedauern,  dafs  y.  Kap-Herr  diesem  so  richtig  yod 
ihm  beobachteten  VerMren  des  Geschichtschreibers  in  seinen 
^Begesten  zur  Geschichte  ManueVs,  Yomehmlich  als  Kontrolle 
der  Chronologie  des  Cinnamus''  (a.  a.  0.  S.  132 — 147)  für  die 
Bestimmung  der  Yon  Kaiser  Manuel  selbst  geleiteten  Synode 
nicht  folgerichtiger  und  strenger  Rechnung  getragen  hat  ^.  Er 
beruft  sich  (S.  139)  auf  Mai's  Spicil.  Rom.  X,  S.  58,  wo  der 
12.  Mai  als  Eröffnungstag  der  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisers 
abgehaltenen  Synodalsitzung  genannt  wird,  und  auf  desselben 
Werkes  S.  87,  wo  you  dem  Feldzug  die  Bede  ist,  der  den 
Kaiser  zu  schleuniger  Beendigung  des  Verfahrens  gegen  Sote- 
richos  und  zum  Aufbruch  Yon  Byzanz  nötigt,  und  Yersetzt  gleich- 
wohl, abweichend  Yon  allen  Früheren,  die  Synode  in  den  Mai 
des  Jahres  1157.  Er  Yerzeichnet  jene  aus  den  Verhandlungs- 
urkunden sich  ergebende  Thatsache  also:  „Manuel  ist  im  Begriff 
ins  Feld  zu  ziehen'',  fügt  aber,  auDserstande,  Genaueres  hierüber 
anzugeben,  die  Frage  hinzu:  „gegen  wen?".  Sorgfältigere  Be- 
rücksichtigung der  danebengesetzten  Kinnamos- Stelle:  IV,  16, 
S.  176.  177,  würde  ihn,  meine  ich,  unschwer  in  die  Möglich- 
keit Yersetzt  haben,  diese  Frage  selbst  richtig  zu  beantworten. 
Jene  Stelle  ist  Yon  ihm,  ohne  dafs  man  einen  Grund  dafür  ein- 
zusehen Yermöchte,  aus  ihrem  Zusammenhange  herausgerissen; 
der  Feind,  gegen  welchen  Manuel  aufzubrechen  sich  anschickt, 
ist  Totos,  der  griechische  Statthalter  Yon  Armenien,  und  das 
Jahr,  das  sich  für  die  Synode  zunächst  aus  Kinna- 
mos  ergiebt,  ist  1158. 

Ein  Blick  in  des  Kinnamos  Geschichtswerk  wird  diese  Thai- 


1)  Fol^widrigkeit  und  Willkür  in  der  SchätzuDK  und  Behand- 
lung der  Kachrichten  des  Kinnamos  wirft  hauptsächlich  Kugler  in 
dem  „Kinnamos''  überschriebenen  Abschnitte  seiner  „Neuen  Ana- 
lekten  zur  Geschichte  des  zweiten  Krenzzuges"  (Tübingen  1883, 
S.  29—50)  Y.  Kap -Herr  Yor,  so  S.  34—38.  41.  43  und  an  anderen 
Stellen,  kugler  mag  da  in  diesem  oder  jenem  Punkte  rieUeicht 
recht  haben,  kein  Recht  aber  bat  er,  y.  Kap-Herr  wegen  „un- 
gezogener Hoffart"  bei  der  Darlegung  seiner  Ansichten  im  Gegen- 
sätze zu  anderen,  im  besonderen  zu  ihm  selbst,  eine  „ernste  Rüge" 
zu  erteilen,  oder  gar  sich  durch  y.  Kap-Herr's  Widerspruch  „förm- 
lich an  den  Pranger"  gestellt  zu  erachten.  Das  ist  denn  doch  ein 
wenig  zu  starke  Empfindlichkeit.  Zu  einem  solchen  Urteil  bietet 
V.  Kap-Her r's  Werk,  wie  jeder  unbefangene  Leser  wird  einräumen 
müssen,  durchaus  keine  Veranlassung. 
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Sache  erhfirten.  y.  Kap-Herr  ordnet  in  seinen  Begesten  die 
Ereignisse  so  an,  dais  er  für  das  Frühjahr  1158  den  Exiegszng 
Beinald's  Ton  Dassel  und  des  Ffalzgrafen  Otto  von  Wittelshach 
ansetzt,  nngeföhr  nm  den  Monat  Jnni  die  Besiegnng  der  grie- 
chischen Flotte,  nach  Septemher  den  Frieden  zwischen  Bjzanz 
nnd  Sicilien,  für  Dezemher  endlich  Mannel's  Zng  gegen  Toros 
Ton  Armenien.  Die  letzteren  beiden  Ereignisse  fallen  danach 
unbedingt  zu  spät.  Für  die  italischen  Angelegenheiten  beruft 
sich  Y.  Kap-Herr  auf  Kinnamos  IV,  16,  8.  172 — 175,  für 
den  cüicischen  Feldzug  gegen  Toros  auf  Kinnamos  IV,  17, 
8.  178  ff.  Nun  hebt  aber  der  Geschichtschreiber  Kap.  16, 
8.  176  also  an:  Ta  fiiy  dij  tmp  *lTaXtxt5v  noXifiwy  iyrav&a 
^Pw/itaioig  nigag  i'üXi.  ßaatXiig  Si  xal  ngongoy  /niy  xwy  xara 
Tfjy  jialay  ijöi]  xiXiyfj/tuyofy  ngay^iortoy,  ontjyixa  *T«  vag  iy 
^haXla  dt^fpege  fiaxag,  q>QoyxlSu  rwy  Tfjde  «?/«  noXX^y,  rore  Si 
oXoax^qiarfQoy  "komhy  ayTinonj^tj,  Die  asiatischen  Ereignisse, 
welche  Manuel  noch  wälirend  der  italischen  Verwickelungen  mit 
ernster  Sorge  erfüllten,  waren  kurz  folgende  (8.  176,  5 — 13): 
Der  Perserkünig  hatte  mehrere  unter  römische  Botmälsigkeit  ge- 
hörige Städte  erobert,  nicht  minder  Toros  zahlreiche  Städte  Ci- 
liciens,  femer  berannte  Jagupasan,  ein  persischer  Statthalter  und 
Befehlshaber  in  Kappadocien,  pontische  Städte.  Gegen  den 
Perserkönig  schickte  Manuel  seinen  Feldherm  Alexios  Giphardos, 
welcher  die  Städte  wiedemahm  und  den  Jagupasan  zwang,  sich 
der  Feindseligkeiten  zu  enthalten  and  den  Römern  sich  zu  unter- 
werfen. Nach  Cilicien  aber  beschlofs  der  Kaiser  selbst  einen 
Zug  zu  unternehmen.  ^Ey  Si  rovrip  —  fährt  Kinnamos  fort, 
damit  die  Gleichzeitigkeit  des  zu  Erzählenden  mit  den  Sorgen 
um  die  Angelegenheiten  in  Asien,  bei  gleichfalls  noch  schweben- 
den Verwickelnngen  in  Italien,  deutlich  bezeichnend  —  iy  Bth- 
t/oLyjltf  rudi  avyiniaiy.  Und  nun  folgt  der  zuYor  schon  genauer 
beleuchtete  Bericht  über  die  damals  Yerhandelte  theologische 
Streitfrage  und  die  Absetzung  des  zum  antiochenischen  Patriarchen 
erwählten,  aber  noch  nicht  geweihten  Soterichos  Panteugenos, 
welche  somit  nach  Kinnamos  im  Jahre  1158  statt- 
fand. 

Wenn  wir  nun  aus  den  Yon  Mai  Yeröffentlichten  Verhand- 
lungen der  Synode  er&hren,  dafs  am  18.  Mai  die  letzte  Sitzung 
stattfland,  in  welcher  der  Kaiser  zum  Schlufs  drängte,  da  er,  ge- 
nötigt zu  einem  Kriegszuge  aufisubrechen,  um  sehr  dringender 
Begiemngssorgen  willen  aulserstande  war,  seinen  Aufbruch  länger 
hinauszuschieben  ^ ;    wenn ,   wie   aus  Kinnamos  deutlich   erhellt. 


1)  Mai,  Spicii  Bom.  X,  S.  87:  Katmi&y6/uiiyog  yäq  6  ^ion^ 
ßXfßoq  xaX  xqdnajo^  ijfißp  avrox^TnQ  i^iX&iiy  tts  rrjy    nqoKHfiivffy 
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der  Kaiser  persönlich  in  jenem  Jahre  nur  gegen  Toros  yon  Ar- 
menien nach  Gilicien  aufzuhrechen  beschlois:  so  werden  ¥rir  fol- 
gern dürfen,  dals  y.  Kap-Herr  sich  mit  seinen  oben  mitge- 
teilten Zeitansätzen  im  allgemeinen ,  sicher  aber  mit  dem  flu: 
den  Zug  gegen  Toros  (Dezember  1158)  fast  um  ein  halbes  Jahr 
vergriffen  hat  Wir  werden  in  den  Mai  oder  Juni  1158  ge- 
wiesen, 80  dafs  auch  die  andern  sich  an  den  Zug  gegen  Toros 
anschlieisenden  Ereignisse,  welche  y.  Kap-Herr  dem  Jahre  1159 
zuweist,  zum  Teil  noch  demselben  Jahre  1158  angehören  wer- 
den, worüber  im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  noch  kurz 
ein  Wort  zu  sagen  sein  wird. 

Aber  auch  die  von  Mai  yeröffentlichten  Verhandlungen 
der  gegen  Soterichos  abgehaltenen  Synode  legen  für 
das  schon  aus  Kinnamos  ermittelte  Jahr  1158  ein  so  deutliches 
Zeugnis  ab,  dals  es  sehr  auffallend  erscheint,  wie  diese  That- 
sache  den  früher  schon  genannten  Forschem,  besonders  Gafs 
und  Demetrakopulos,  gänzlich  hat  entgehen  können.  Dals 
an  der  genauen  am  Anfang  und  Schlufs  der  ersten  Verhandlung 
(a.  a.  0.  S.  25,  ygl.  S.  16)  mitgeteilten  Zeitangabe,  dem  26.  Ja- 
nuar 1156,  nicht  der  geringste  Zweifel  gestattet  ist,  habe  ich 
zuyor  bereits  heryoi^ehoben.  Offenbar  in  dem  Grlauben,  daCs  die 
Synode  sich  nur  vertagt  und  ihre  am  26.  Januar  vorläufig  ab- 
geschlossenen Verhandlungen  mit  dem  12.  Mai  wieder  aufge- 
nommen habe,  sind  die  genannten  Gelehrten  nach  TafeTs  Vor- 
gang, der  (a.  a.  0.  S.  xvn)  sogar  noch  von  dem  Jahre  1155 
redet,  dazu  verleitet  worden,  die  gegen  Soterichos  abgehaltene 
Synode  noch  in  dasselbe  Jahr  1156  zu  verlegen,  ohne  zu  be- 
achten, dals  der  Befund  der  Urkunden  selbst  dem  widerspricht 
Dieselben  wollen  gar  nicht  als  eine  einheitlich  zusammenhängende 
Schrift  betrachtet  werden;  nirgends  ist  auch  nur  eine  Andeutung 
vorhanden,  dafs  die  beiden  Sitzungen  im  Mai  einfach  Fort- 
setzungen der  Synode  vom  Januar  1156  sind.  Im  Gegenteil, 
wenn  auf  letzterer  als  Bischof  von  Thessalonike  eben  jener 
Michael  erscheint,  der,  obwohl  ursprünglich  anderer  Ansicht,  sich 
der  dogmatischen  Auffassung  der  Synode  anschloüs,  auf  den  bei- 
den ersteren  aber  ein  anderer,  namens  Kalos,  so  weist  schon 
dieser  Umstand  auf  zeitliche  Entfernung  beider  Verhandlungen 
von  einander.  Mehr  noch  scheint  mir  ebendasselbe  zu  bekräf- 
tigen die  bei  Gelegenheit  der  Maisitzungen  vorkommende  Bück- 
beziehung der  damaligen  rechtgläubigen  Mehrheit  auf  das,  was 
xara  rr^y  xg  xov  iayovagiov  firivoq  r^g  r,Sii  noQtX&ovaijg  t€- 
Ta(»Ti7^  Imyifi^ewg  rov  ,^zi^    i'rovg  oi   ron   avy€Xd-6yT^ 


€ifTvxOi  avv  d-i^  ixarganiav,  di^  ras  IntxHfiivag  xoCfiucäs  ayayxa{as 
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iy  TJ}  aytunovri  fieyaXfj  IxxXrjaia  uQwraroi  c^/if^^rc  xai  Xoinoif 
dg  xcU  Ting  Ig  fjfiwy  r(f  toxi  GVfÄ7mQeXTiq>dijaay ^  wg  ngog 
iQWTi]aiy  üaax^itaay  ro  rrjyixavTa  noQa  rov  liQWTaTOV 
avyadikfpov  rjfiäy  xai  fjtfiVQonoklxov  ^Puaiag  Kwyavayrlyov 
ivoißwg  amxqiyayro.  Müfäte  os  nicht ,  wenn  das  Jahr  115S 
gemeint  wäre,  statt  xov  ,^xii'  hovg  notwendig  heüsen  tovtov 
rov  fTovg  oder  rovSe  rov  ixovg^  nur  nicht  die  Angabe  der  Zahl? 
Und  dann  jenes  tot£  und  TTjyixavra  und  die  Bemerkung,  dafo 
die  Mehrzahl  der  jetzigen  Teilnehmer  der  Synode  mit  denen  der 
früheren  sich  nicht  mehr  deckt,  deuten  sie  nicht  gleichfalls  auf 
zeitliche  Entfernung?  Und  werden  wir  endlich  nicht  ausdrück- 
lich Yon  dem  Jahre  1156  auf  das  Jahr  1158  gewiesen,  wenn 
Patriarch  Konstantinos  Yon  Bjzanz,  den  Demetrakopulos  ^ 
schon  im  Jahre  1166  gestorben  sein  läfst,  Soterichos  Fanteu- 
genos  des  priesterlichen  Amtes  für  unwürdig  erklärt  (S.  78), 
als  einen  Mann,  wg  inl  Svo  i^dii  xQ^^ovg  oi  x^tpa  ovd^ 
iy  ywy/a,  akXä  (paye^wg  xarä  rov  o^d-ov  naqqTjaidC^dfuyoy  doy- 
fiUTogy  xal  avyr,yoQoy  oyia  Xufingoy  rrjg  aaeßtiag  xal  ngo- 
fiaxoy?  —  Auf  der  andern  Synode  erbat  sich  Soterichos,  als  er 
um  seine  Meinung  gefragt  wurde,  Bedenkzeit,  wozu  der  Bericht 
die  Bemerkung  macht  (S.  73):  wgovroaovrovxaigov  il^ 
ov  naQiiaiffd'aqri  tovto  to  Svaaeßwg  xaxa  Xgt- 
axov  ßXaaipfifiov [leyoy  urj  UQxovyxog  xa)  xovxip  dg 
diacxonfjaty  xov  xr^g  iyiaiyovotjg  ioirjg  q)Qovij^axog,  Nötigt 
der  Ausdruck  nicht  ganz  augenscheinlich  an  einen  beträchtlich 
längeren  Zeitraum  als  an  drei  Monate,  mindestens  an  einige 
Jahre  zu  denken?  —  Ich  hoffe  zwischen  allen  einzelnen  Teilen 
der  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Überlieferung  eine 
so  Yollkommene  Übereinstimmung  nachgewiesen  zu  haben,  dafs 
als  das  Jahr,  in  welchem  die  wider  Soterichos 
Panteugenos  abgehaltene  Synode  zu  Konstanti- 
nopel stattfand,  jetzt  endgültig  das  Jahr  1158 
feststeht. 

Und  hier  tritt  nun  schliefslich  auch  als  gänzlich  neu,  jeden- 
ialls  von  niemandem  bisher  beachtet,  das  Zeugnis  des  Ni- 
kolaos    von    Methone    hinzu.     Demetrakopulos    hat    1865 


1)  Mit  Bezug  auf  den  Patriarchen  sagt  Nikolaos  von  Me- 
thone dem  Kaiser  Manuel:  aifvög  iCn^aaäs  re  d-tox^y^tog  xal  d^^ 
d-ioifiyifßtag  xal  ii^Qaw  ovxiri  XQvntfad'tu  7iaQ€Xf>^oas  vn6  fiödtoy, 
itXX*  inl  ripf  ofxovfiivixijv  XvxvlaVf  xrpf  vni^a^iiivr(v  änaa&v  (xxXi- 
a(av  hvayayviv  T^d-eixug,  tva  x6  iv  aurt^  xaidfitvov  <f&s  rriXavy&g  näa^ 
dtaXäfiTig  TOLS  iv  t^  o/x/^,  t^  nttyrl  xoufKfi  —  welchen  Worten  D  e  m  e - 
trakopulos  (a.  a.  0.  S.  4)  die  Anmerkung  beifügt:  vnaivimxtu  xöv 
TtjpixaOra  IlaTQuiQXV^  KmvaxayxtvovndXiiag  XtovaTuytiyov  rov  Xlia^ 
yiv,  äno&avövTu  iv  ixH  1156. 
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und  1866  drei  Schriften  ^  desselben  veröffentlicht ,  welche  sich 
ansschlieislich  mit  dem  Dialog  des  Sotericl\ps  beschäftigen.  Dieser 
war  es  besonders,  den  anf  der  Synode  nicht  blofs  der  Bischof 
Yon  Hadrianopolis  (a.  a.  0.  S.  82)  als  nlrf^  ßhtag^fmir  xtü 
anoifri^my  Swraeßwr  bezeichnete,  sondern  den  das  Gesami- 
nrteU  der  Synode,  wie  ich  zuvor  schon  mitteilte,  besondeis 
glaubte  hervorheben  zu  müssen.  Für  diesen  nftchsten  Zweck, 
die  Zeitfrage  betreffend,  kommt  von  den  beiden  an  Kaiser  Ma- 
nuel gerichteten  Schriften  —  wir  kennen  bis  jetzt  nur  diese 
zwei,  Nikolaos  selbst  bezeichnet  die  erste  derselben  als  die 
dritte  ^  —  hauptsächlich  die  erste,  der  Aoyoq  imrUiog^  in  Be- 
tracht. Derselbe  bietet  in  der  Einleitung  eine  Beihe  wertvoller 
geschichtlicher  Beziehungen.  So  bestätigt  Nikolaos  zonächst  im 
allgemeinen  des  Niketas  Mitteilung  von  def  Sorge  ManuePs  um 
die  Heilung  der  Schäden  der  Kirche.  Er  rühmt  den  Kaiser 
nicht  minder  als  geschickten  Arzt,  der  zur  rechten  Zeit  den 
heilsamen  Schnitt  thut,  um  zu  verhüten,  daCs  die  Fäulnis 
auch  die  gesunden  Glieder  ergreift,  wie  auch  als  Helden  und 
Sieger,  dem  er  kühnlich  die  Besitzergreif ong  der  ganzen  Welt 
mit  ahnendem  Geiste  zuspricht,  und  von  dem  er  dann  auch  die 
lang  ersehnte  Einheit  der  Kirche  erhofft'.  Nikolaos  bestätigt 
sodann  das  in  den  Synodalurkunden  erwähnte  persönliche  Ein- 
greifen des  Kaisers  in  die  Verhandlung,  das  des  Soterichos 
Niederlage  zur  Folge  hatte,  indem  er  ihn  (a.  a.  0.  S.  5)  nicht 
blols  als  avyxQintiaag  tov  Xoyixhy  xovvoy  niiUfiov  xai  xad-onXiüag 
rovg  fiax^jTagj  sondern  auch  als  avfifiaxfjffog  ^«2  inig  narrag 
agiarivaag  xcd  fuva  Xqiqxov  ytxTjaag  bezeichnet  K  Sollte  femer 
nicht  vielleicht   in   einigen  Wendungen   des   Eingangs  noch   ein 


1)  Die  Aufschrift  der  beiden  1865  veröffentlichten  Schriften  ist 
Eingangs  dieser  Untersuchung  schon  mitgeteilt,  aus  der  Biblioth. 
eccles.  vom  Jahre  1866  gehört  hierher  die  lAvxCQQriatg  nqbg  rä  yQa- 
if>ivra  nuQtk  2torri(iCxov  xoO  nqoßlnd-ivtog  JTaTQtrttQxou  *AvTioxi(ag  ne^ 
roV  £it  ti  6  n^affi^tav  xa\  n^a<ff€q6siivog  xai  ngoadfxofKvog  (S.  321 
bis  a59). 

2)  JOgov  (f^Qov  —  sagt  Nikolaos  dem  Kaiser  in  der  Ein- 
leitung (S.  2)  —  rd  nttVTtüv  töv  ^x  d^eoO  d^Sofiivwv  i^filv  xdXliaT^y 
T«  xäi  fifyiarcv,  X6yov,  tqItov  fj^ri  toOtov. 

8)  A.  a.  0.  S.  8:  6  ^«6^  Afioißiiv  aoi  r^g  ngdg  aifritv  €i^€ß€ias, 
itg  iffffiv,  iß^ßevai  xai  ht  ßgaßn^Cfu,  ^o^oiWo»;  n^iiym,  .  .  ,  r^v 
rijff  olrig  oixovfiiwiq  xatdxiOiV  imidAy  xai  rigy  X^Cnovaav  H&  xai 
naqä  xoO  avatrfi-fjiyai  ngooQiC^^laav  olxovfAevixrjy  auvoSov  Ad-Qoians 
xäi  Ttfv  (liav  Aylav  xa&oUx^  xai  änoaTohxiiP  ixxlviaiav  sfg  nolXits 
äovi  xararofiäg  fieQiad'fiaav  ngdg  iatrrip^  inavayäyijs  xai  fiCa»  6vmg 
Mvlhc  imorMat^g, 

4)  Dasselbe  bezeugt  uns  auch  der  gelehrte  Eustathios  von 
Thessalonike  in  seinem  A&yog  ^nndinog  auf  Kaiser  Manuel 
(Opuscula  ed.  Tafel,  1832),  S.  204,  Kap.  37,  84 ff. 
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geschichüicheT  Hinweis  enthalten  sein?  Nikolaos  Uagt  über 
die  Yerwüstang  der  Stadt  Methone,  über  das  ihm  widerMrene 
Unglück  und  spricht  die  Hofifonng  ans,  dafs  Kaiser  Manuel  gar 
bald  alles  dieses  wieder  zam  besseren  wenden  werde.  Wie  kam 
er  dazu,  diese  Thstsache,  die  doch  mit  dem  Zweck  seines  ^iyog 
inirixiog  zunächst  gar  nichts  zu  thun  hatte ,  gleich  im  Eingange 
zu  erw&hnen,  wenn  dieselbe  nicht  ganz  neu  und  ihn  selbst  tief 
erschütternd  gewesen  war?  Ist  Methone  etwa  Yon  den  Nor- 
mannen in  jenem  Seekriege  zerstört  worden,  der  im  Jahre  1158 
durch  den  yon  Einnamos  (17,  15)  erwähnten  Frieden  sein  Ende 
fand  ?  Bei  der  lückenhaften  Überlieferung  jener  Eriegsyorgänge 
wäre  es  ganz  wohl  möglich,  dergleichen  anzunehmen.  Mit  Be- 
zug auf  gerade  diese  würden  sich  des  Nikolaos  Worte  am  ein- 
fachsten und  naturgemäisesten  erklären.  Endlich  redet  er  von 
der  Synode  als  einer,  die  erst  kürzlich  (ngo  fuHQoO)  stattgefun- 
den, diese  immerhin  dehnbare  Zeitbestimmung  doch  so  begrenzend, 
da£s  wir  yiel  über  ein  Jahr  hinauszugehen  kaum  genötigt  sind. 
Nun  aber  findet  sich  in  derselben  Einleitung  noch  eine  wert- 
YoUe  geschichtliche  Ausfährung,  auf  die  zu  achten  Dem etrako - 
pul  OS  und  Gafs  gänzlich  unterlassen  haben.  Um  in  dieser 
Fn^e  endlich  yoUe  Klarheit  zu  schaffen,  müssen  wir  hier  dem 
Bischof  yon  Methone  selbst  das  Wort  yerstatten. 

Nikolaos  sagt  yon  Kaiser  ManueFs  jüngsten  Thaten  Fol- 
gendes (a.  a.  0.  S.  6  und  7):  lAXXa  ra  x^^^  ^^^  ^^  ngorQira 
nQog  avla/ovra  n'hy  ^Jlcov,  ad-gooy  imq>ayt\g  wg  SXXog  ng 
^hog,  yvy  ^iy  KiXtl^i^  yvy  ii  rotg  xar*  Itiyviox^av  Svgoig^  rb 
tfjytxavia  xgaTOvy  iy  ixar^goig  yvxxmSig  axorog  rr/;  rvgayyiSog 
intjXaaag  rij  iniXa^y/at  rtSy  ^(Lifqofpaaiy  xal  d-eoXafunwy  oatjlyioy 
iTQv  *  fjSf]  di  xal  rwy  JleQatxwy  OQiofy  ixayijy  fioiqay  ImnoXxvfntig 
xarrjvyaaag'  hi  Si  xal  rä  yvy  aid^ig  n^og  i'(o  xa^KH^aafAlva 
aoi  xaxä  rwy  Svaaißfaxarwy  'lafiatjXixiiyy  rwy  x/w^  fiiy  vnih- 
anoySwy  tm  xq&th  aov,  inl  xaxif  di  rijg  iavTÜy  xtq^ng 
nrigyay  agdyroßy  xai  naQaanoyStjuayTwy  xal  tijy  oijy  ngoig 
%^OLg  ayoK^fv^iy  imrrjQfjoayTwy '  oSrw  t«  Xad-ga  rjj  (wgaylf  rav 
niQtXfKpd-^yxog  ixH  orqaxtvfAaTog  tmargaTevattyTwy '  rtpf  w- 
ßovXiay,  xad-*  tjy  aSoxfixtag  aizoig  Iniaxrig^  Jtjy  evroXfi/ar,  Trjy 
uydglay,  xa&^  a^  ^loyog  avrbg  ngoexSga^wy  tov  orgativfiarogf 
flg  i$l(a^ag  /jXiavg  xaTu  ro  Xoyioy,  xal  avggayilg  rotg  roaovToig 
rovg  jLiiy  äyflXtg,  rovg  Si  uvyia/j^gj  rovg  Si  (pvydSag  ij  xai 
XQav(.ia%tag  a<jp^xag  oi)rta&ai '  xa  X€  xtjg  oXrig  xfiyixavxa  axga^ 
Tiig,  oaa  xaX  fioyoy  anagid-ZÄr^aat  fÄaxgoxigov  ihn^  ay  Xoyw)* 
xal  wg  ov  ftoyoy  vnoanoySovg  iyxw&ey  «(F/«ff  rovg  anavxaxri 
rr^g  itoag  ^cfjioyfvoyxag,  aXXa  xal  nayxa  Sovülag  ^vyoy  rvQayyi- 
xoy  xal  aXXoxQtoy  ttg  i4Xog  avytxqixjjag  j  xaX  naaay  iy  flgofX^i 
Tfjy  agx9^ay  rwfAoiofy  oLQxh^  ^^^  nXeiaroy  oaoy  itatrxeSaad'itaay 
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xai  fiiQia&ftaay  v(p*  fr  avyijtf/ag  xcd  cu'fxn^actf.  In  diesen  fBr 
die  Bestimmung  der  Zeit  der  Synode  sowie  der  Abfassung  der 
Schrift  des  Nikolaos  wichtigsten  Worten  nimmt  derselbe  anf 
Ereignisse  Bezug,  die  sämtlich  in  die  Jahre  1158 
und  1159  fallen. 

Kinnamos  liefert  zu  Nikolaos'  Worten  die  besten, 
alle  Einzelheiten  genau  bestätigenden  Erläute- 
rungen. 

Unmittelbar  nach  Erwähnung  der  Synode,  die,  wie  wir  ge- 
sehen, im  Mai  1158  stattfand,  läfst  Kinnamos  Kaiser  Manuel 
gegen  Toros  von  Armenien  aufbrechen,  der,  während  Manuel 
durch  die  abendländischen  Angelegenheiten  in  Anspruch  genom- 
men war,  fast  alle  cilicischen  Städte  erobert  hatte.  Als  wei- 
teren Grund  zum  Zuge  nach  Asien  fügt  der  Schriftsteller  des 
Ksdsers  Sorge  um  die  antiochenischen  Verhältnisse  hinzu.  Nach 
dem  Tode  Baimund's  Yon  Antiochia  hatte  nämlich  dessen  Gattin 
Konstantia  sich  und  die  Herrschaft  Antiochia  dem  Kaiser  Manuel 
übergeben.  Dieser  schickte  Boger,  um  durch  Heirat  mit  Kon- 
stantia das  Band  mit  Antiochia  um  so  fester  zu  knfipfen.  Mit 
Zustimmung  der  Antiochener  wählte  die  Fürstin  aber  einen  ge- 
wissen Rainald,  in  der  Besorgnis,  durch  Boger  unter  die  völlige 
Botmälsigkeit  Manuei's  zu  kommen.  Der  Kaiser  wies  Bainald 
zurück,  dieser  aber  brachte  jetzt  Seeräuberschiffe  zusammen  und 
machte  das  cyprische  Meer  unsicher.  Den  kaiserlichen  Befehls- 
habern gelang  es  nicht,  des  Freibeuters  habhaft  zu  werden,  viel- 
mehr gerieten  sie  selbst  in  dessen  Gefangenschaft  Diese  Ver- 
hältnisse waren  für  den  Kaiser  in  erster  Linie  mit  bestimmend 
nach  Gilicien  zu  ziehen.  Schon  in  Klein -Phrygien  stiefs  er  auf 
feindliche  persische  Streitkräfte,  die  er  l>esiegte.  Toros  war 
durch  Manuei's  schnelles  Erscheinen  offenbar  überrascht,  nur 
durch  einen  glücklichen  Zufall  entging  er  der  Gefangenschaft. 
Fast  ohne  Schwertstreich  gab  er  seine  günstige  Stellung  aut 
Ohne  Widerstand  zu  finden,  zog  Manuel  in  Gilicien  ein,  nahm 
die  eroberten  Städte  ohne  Kampf,  die  Hauptstadt  Tarsus  beim 
ersten  Ansturm.  Nach  dem  Falle  derselben  suchten  Abgesandte 
von  Toros  und  Bainald  vergebens  den  Kaiser  zur  Milde  zu  stim- 
men, ja  Bainald  versprach  ihm  die  Obergabe  der  Burg  Antiochia, 
wenn  ihm  verziehen  würde;  doch  Manuel  wollte  nichts  davon 
wissen,  auch  nicht,  als  der  von  Bainald  schändlich  milshandelte 
und  ausgeplünderte  Patriarch  von  Antiochia  den  Empörer  dem 
Kaiser  auszuUefem  versprach.  Erst  als  Bainald  in  kläglichem 
Büiseraufzuge  im  Lager  erschien,  liefs  Manuel  sich  erbitten  und 
verzieh  ihm.  Eidlich  muiste  er  sich  verpflichten,  dem  Willen 
des  Kaisers  untergeben  zu  sein  und  besonders,  ihm  Truppen  zu 
stellen  und  den  antiochenischen  Patriarchen  nach  alter  Sitte  aus 
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Byzanz  sich  schicken  zu  lassen.  Hier  im  Lager,  nicht,  wie 
T.  Kap -Herr  a.  a.  0.  S.  67  angiebt,  als  Manuel  in  Antiochia 
Hof  hielt,  erschienen  jetzt  die  Gesandten  der  meisten  asiatischen 
Stämme,  anter  ihnen  auch  solche  von  Noreddin,  dem  Satrapen 
von  Ber6a.  Baldoin,  „der  König  von  Palästina,  erkannte  be- 
reitwillig den  Vorrang  des  Kaisers  an,  er  verkehrte  mit  ihm  wie 
einer,  der  sich  um  die  Gunst  des  Mächtigen  bewirbt.  Niemals 
hat  ein  griechischer  Kaiser  eine  Macht  in  dem  christlichen  Asien 
ausgeübt,  wie  Kaiser  Manuel"  ^.  Bainald's  Abmachungen  mit 
Manuel  gefielen  aber  den  Antiochenem  gar  wenig,  die  Stellung 
Ton  Truppen  hielten  sie  für  zu  drückend,  nicht  minder  die  For- 
derung, dafs  der  Patriarch  aus  Byzanz  geschickt  werden  sollte. 
Gesandte,  deren  Bitten  Baldoin  unterstützte,  flehten  um  Er- 
mäüsigung  und  Erlass;  aber  nur  die  Zahl  der  zu  stellenden 
Truppen  yerminderte  Manuel,  die  Bitte  wegen  des  Patriarchen 
schlug  er  ab.  Mit  diesem  Bescheide  kehrten  die  Gesandten  in 
die  Stadt  zurück.  Inzwischen  setzte  der  Kaiser  den  Krieg  gegen 
Toros  in  den  Gebirgen  fort.  In  höchster  Bedrängnis  kam  dieser 
endlich  durch  Vermittelung  Balduin's  flehend  ins  römische  Lager 
und  erhielt  Verzeihung.  Jetzt  näherte  sich  Manuel  der  syrischen 
Hauptstadt,  und  die  Antiochener  fürchteten  mit  Becht  des 
Kaisers  Ankunft  und  Einzug  in  Antiochia.  Aber  diese  De- 
mütigung konnte  ihnen  nicht  erspart  werden.  Nachdem  Manuel 
das  Osterfest  des  Jahres  1159  noch  in  Oilicien  gefeiert,  brach 
er  gegen  Antiochia  auf  ^.  In  prächtigem  Aufeuge  zog  er  feier- 
lich ein,  blieb  acht  Tage  in  der  Stadt  und  übte  währenddessen, 
seiner  Stellung  als  oberster  Schutzherr  entsprechend,  die  Gerichts- 
barkeit aus.  Hierauf  schickte  er  sich  zum  Zuge  gegen  Nureddin 
an,  dessen  frühere  feindselige  Haltung  wenig  Gewähr  für  den 
Bestand  des  Friedens  bot.  Kaum  aber  erfuhr  dieser  von  der 
ihm  drohenden  Gefahr,  so  entliefs  er  schleunigst  die  zahlreichen, 
von  ihm  in  Haft  gehaltenen  abendländischen  Kriegsgefangenen 
und  yersprach  dem  Kaiser  Heeresfolge,  so  daüs  Manuel  den  Zug 
gegen  ihn  einstellte.  Nichtsdestoweniger  brach  Nureddin  die 
Treue;  Sarazenenschwärme  überfielen  das  römische  Heer,  wurden 
jedoch  von  Manuel  besiegt  und  in  die  Flucht  geschlagen.  Als 
der  Kaiser  darauf  in  Syrien  jagte,  wurde  ihm  wieder  von  Sara- 
zenen nachgestellt,  er  ging  damals  allein  den  Feinden  kühn  ent- 


1)  H.  ▼.  Kap-Herr  a.  a.  0.  S.  67. 

2)  Wilhelm  von  TyruB  (in  Meineke's  Kinnamos-Aos^abe, 
S.  359):  „peracta  igitur  in  Cilicia  dominicae  paschae  solemmtate, 
transcorsis  dlebus  celebribos,  versus  Antiochiam  exercitus  diri^t  et 
legionibas  usque  ad  nrbem  applicatis  pro  foribus  elus  adstitit  m  in- 
fimta  multitudine  formidabüi'S 
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gegen  und  trieb  sie  trotE  ihrer  Übermacht  in  die  Flucht» 
die  Stätte  des  ÜberMls  war  mit  Leichen  bedeckt.  —  Nach- 
richten aus  dem  Westen  nötigten  Manuel  zur  Heimkehr, 
trotz  des  Widerstandes  des  Sultans  Ton  Ikonium  zog  er  mit 
seinem  Heere  durch  Lykaonien  und  kehrte  nach  Byza&z  zu* 
rack. 

Dies  sind  die  Ereignisse,  auf  welche  Nikolaos  Ton  Me- 
thone in  der  oben  ausgehobenen  Stelle  zurückblickt.  Dais  ich 
mit  meinen  Zeitans&tzen  f&r  dieselben  das  Sichtige  getroffen, 
scheint  mir  unter  anderem  auch  aus  Bagewin's  Fortsetzung 
des  Geschichtswerkes  Ton  Otto  von  Freisingen  über  die 
Thaten  Kaiser  Friedrich's  I.  mit  Sicherheit  hervorzagehen.  Dieser 
schliefst  das  dritte  Buch  Kap.  47  mit  der  Erzählung  des  wäh- 
rend des  asiatischen  Feldzngs  you  einem  hohen  Beamten,  Theo- 
doros,  auf  Manuel  unternommenen  Mordanschlags,  den  Bagewin 
übereinstimmend  mit  Kinnamos  (IV,  19)  berichtet  Bagewin 
hat  im  46.  Kapitel  Kaiser  Friedrich's  Befehl  zum  Neubau  der 
Stadt  Lodi  (südlich  von  Mailand),  deren  Privilegium  er  am 
3.  Dezember  1158  ausstellte,  sowie  die  Finberufiing  eines  all- 
gemeinen Beichstags  auf  den  BonkaUschen  Feldern  zum  11.  No- 
vember 1158  mitgeteilt,  so  dafs  die  unmittelbar  daran  sich 
schliefsende  Erzählung  des  Mordanschlags  auf  Manuel  „circa 
idem  tempus,  Manuele  Oonstantinopolitano  imperatore  circa  partes 
Antiochiae  contra  Tm-cos  cum  exercitu  morante",  zeitlich  hin- 
länglich genau  bestimmt  ist.  Wenn  also  H.  t.  Kap«Herr 
(a.  a.  0,  S.  67)  freilich  ManuePs  Zug  nach  Asien  ganz  allge- 
mein in  das  Jahr  1158  verlegt,  in  den  „Begesten^'  aber  (S.  140) 
des  Kaisers  Aufbruch  gegen  Toros  erst  in  den  Dezember  1158, 
die  übrigen  sich  daran  schlieüsenden,  im  vorhergehenden  von 
mir  aufgezählten  Ereignisse  dagegen  sämtlich  in  das  Jahr  1159 
verlegt,  so  scheint  er  mir  mit  den  Sjnodalverhandlungen  sowie 
den  sonstigen  Nachrichten  sich  nicht  völlig  im  Einklang  zu 
befinden. 

Wann  hat  demnach  Nikolaos  von  Methone  jene  dritte 
Schrift  an  Kaiser  Manuel  gerichtet?  Ich  meine,  im 
Jahre  115  9.  Er  blickt  ausschlieüslich  auf  Ereignisse,  welche 
nur  einem  Feldzuge  (ra  ttjq  oktjg  zijrixavra  ar(Kitria^),  dem 
des  Jahres  1158  auf  1159  angehören.  Kinnamos  deutet  durch 
die  Form,  in  welcher  das  oben  seinem  Inhalte  nach  angegebene 
21.  Kapitel  des  4.  Baches  schliefst  (o  Si  ßaaikwg  ror«  fiiy 
\m  Bvt^ayriov  TjXd-e,  d-gUtfAßor  t«  Kaxayaywy  /Afyiarov  xcd 
&e(ü  ra  iniyixia  d-vaag  ly  nakar/to  xar^^)  auf  das  Ende  des 
Feldzuges.  Nicht  berücksichtigt  hat  Nikolaos,  wie  aus  dem  Mit- 
geteilten sich  deutlich  ergiebt,  den  Winterfeldzug  gegen  die 
Perser,  den  v.  Kap-Herr  (Begesten,  S.  141)   mit  Becht   noch 
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in  das  Jahr  1169  verlegrt^  Das  Jahr  1159  wird  daher,  leicht 
«rkl&rlich  nach  den  gewaltigen  Anstrengungen»  die  der  asiatische 
Feldzng  desselben  und  des  yorherigen  Jahres  mit  sich  gebracht^ 
im  wesentlichen  ruhig  yerlaufen  sein,  bis  auf  die  Ton  Kinnamos 
genannte  Zeit  und  den  yon  ihm  geschilderten  Feldzüg,  der  nur 
kurz  war  und  beim  Eintritt  der  scharfen  Winterk&lte  sein  Ende 
fand. 

In  jener  Zeit  der  Buhe,  also  während  der  zweiten  H&lfte 
des  Jahres  1159,  als  Manuel  noch  von  den  Strapazen  des 
Krieges  ausruhend  in  Konstantinopel  weilte,  scheint  mir  Nikolaos 
-von  Methone  die  drei  Schriften  an  ihn  gerichtet  zu  haben. 
Die  zweite  von  Demetrakopulos  veröffentlichte,  deren  An- 
fang (S.  46)  nicht  erhalten  ist,  deren  Schlufs  aber  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  der  des  zuvor  behandelten  Aiyog  imrlxiog 
«ch  an  Kaiser  Manuel  wendet,  ihn  als  den  Vorkämpfer  und 
^chirmherm  des  Glaubens  preist  und  die  Synode  vom  Jahre 
1158  bestimmt  voraussetzt  ^  kann  sehr  wohl  die  zweite  gewesen 
sein.  Die  erste  liegt  uns  nicht  mehr  vor.  Die  dritte, 
gleichfalls  auf  des  Soterichos  Dialog  bezügliche  Schrift,  von  De- 
metrakopulos in  der  „Bibliotheca  ecclesiastica"  8.321 — 359 
unter  der  Überschrift  veröffentlicht  NixoXaov  imaxonov 
Mi&diyfjg  ivriggf^otg  nQog  tu  yQaq>{vTa  nagu  Sunrigly^ov  xov 
nqoßXri&lvTog  IlaiQiaQxov  jivTioxilag  negl  xov  2v  il  ^  ngoa^ 
<pfQ(ov  xai  n^aq^iQog^tvog  xai  uQoaif/ofityogj  ist,  nach  dem  ruhigen 
Tone  ihrer  Einleitung  nicht  blois,  sondern  auch  der  ganzen  Durch- 
führung, hauptsächlich  aber  nach  den  schönen,  wahrhaft  milden  und 
versöhnlichen  Schlulsworten  (8.  358  u.  359)  zu  schlieÜBen,  von 
Nikolaos  noch  vor  der  Synode  von  1158  geschrieben,  zu  einer 
Zeit,  wo  des  Soterichos  Dialog,  der  dem  Nikolaos  zufällig  in  die 
Hände  geriet  ^  Verbreitung  zu  finden  und  Aufsehen  zu  erregen 
anfing.     Genauere  Bestimmungen  über  die  Lebenszeit  des  Nikolaos 


1)  Kinnamos  nämlich  fährt  IV,  22,  S.  191,  7  also  fort:  dUy^ 
dk  vaxiQOv  ZI^QOais  icf^witoß-ai  Tfjg  lg  avrbv  nctQOivCag  äiavotiMgf 
und  bemerkt  S.  191,  13:  ßaatlevg  dk  Inü  afi^X  xqonag  ^dri  x^^M-^Q^^^S 
6  -fihog  ly^viTo,  ffiä  roO  ^EklTitrnövtov  noQd-fjLoO  inl  *4aCav  iiaßäg  äxQ* 
^OQvXaCov  ^l&i. 

2)  Vgl.  8.  71 :  ^Ep&iv  rot  xai  axQttxbv  ä^idfiaxop  ä&Qoioag  äv^gOp 
U^Gv,  oVg  6  Xoyog  (f^daag  iäi^ktoaet  ngooTarag  Tflg  ixxXriafag,  aotpoi/g 
novfiivug  xai  ^idaaxdXovgf  ahv  rovroig  tov  nQÖg  a€  xai  roifg  aovg 
rifog  vnafsntaxäg  awiarrjai  noXifxov  xai  xaraaTQ^tpft  näv  t6  ävt^iTo^ov 
xeA  xrpf  iifaiß€tav  XQOt&vH  xai  xrjv  ixxXrjalav  ai^^i  xai  xrjv  vltcfffv 
ravTTi  jifff^/CEraf  xai  ar^<fi]ifOQ€l  ivxeO(hiv  A^lmg  6  x^aQMftihg  x1^ 
dgd-flg  nlaxtojg  nqdtiaxog  xai  XQonaioOxog  iLxatafidxffxog. 

3)  Vgl.  8.  322:  xbv  dk  xai  üg  ifxäg  x^'Q'^i  i/ineaovxa  X6yov  kv6g 
xtvog  xoC  X01JXOJV  i^dxov  xai  xoTg  dia  Xiytov  iX^yxotg  {fnonfaitv  airu 
^€y  Xfywv  fy(oy€  xq(vw. 
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BÜnd  aus  allen  dreien  nicht  zu  entnehmen.  Dais  er  1166  an 
der  Synode  zu  Konstantinopel  nicht  teilnahm,  habe  ich  znror 
schon  bemerkt;  dals  er  aber  auch  bei  den  Synodalverhandlungen 
des  Jahres  1158  nicht  zugegen  war,  zeigen  die  von  Mai  yer- 
5ffentlichten  Urkunden.  Seine  Unterschrift  fehlt  dort,  obwohl 
an  zwei  Stellen  (S.  62)  sich  Lücken  finden,  welche  man  etwa 
fllr  des  Nikolaos  Namen  in  Anspruch  nehmen  könnte.  Ein  Hin- 
weis aber  auf  die  l/iyrlQQrjaig  j  welcher  sich  in  einer  anderen 
Schrift  findet,  giebt  fQr  diese  die  so  selten  sich  bietende  Mög- 
lichkeit, die  Zeit  ihrer  Abfiässung  genau  zu  ermitteln.  Tor  der 
lAyriQQtjoig  nämlich  steht  in  Demetrakopulos*  „Bibliotheca 
ecdesiastica*'  S.  293 — 320  folgende*  Schrift  des  Nikolaos:  J7(W( 
Tovg  oxaySaXil^OfAivovg  im  zoTg  oTioGToXtxoig  Qijrotg  tiZ  „Orcxy 
Si  vnöTayrj  avTui  t»  Ttivra,  tow  xul  aixog  o  viog  vnoraYnatrcu 
T^  vnOToqayxi  avrc^  xu  Jiatfxa  xcii  xw  „  Iva  ji  o  \rfog  xa 
ndyxa  iv  zraai^^  Hier  sagt  Nikolaos  S.  302  Folgendes:  Der 
menschgewordene  Heiland  ovxw  Kai  ^x^i  xal  Xa/ußayu  xr^y  ßam 
OiXiiuy  xo  fxly  wg  ^£o;,  xo  d*  wg  ayd-Qüinog^  o  noXXaxig  ei(^ 
xaf^ty  *  ovxw  ii  xul  nugadiäoHJi  xavxjjy  x^  l^iovxi  d^ffa  {d-ioy 
Si  oxay  futu),  Xiyta  Ttaxa  xoy  &eoXoyoy  F^twogioy  naxiga  xaL 
vVy  xai  aytoy  nywfAo)  '  xuxf^  yovv  ovSiy  anaSoy  tintXy^  oxi 
xoX  na^'  iavxov  Xaf.ißayH  xal  iavxw  noQaildwaiy ^  onoXoy  xal 
xo  naga  noXXoTg  vvy  d'gvXXovfiiyoy  xdi  ovx  o?d'  ontog 
aytiXtyo^Byoy ,  xo  naga  xwy  i£a(>/(UK  xijg  &elag  Ugovqylag 
f4vaxaywyov/4fyoy  „  O  nQoatpiQwy  xai  ngoa^eQO/iuyog  xal  ngoa- 
SfX^^^^^^  5^«*  rfia Ji Jo/i€yoff "  •  mgi  ov  nXaxvxtgoy  fiiy 
iaavd^ig  il§ixaad^tjotxaij  xo  Si  viy  xogovxov  agxioki 
ftoyoy  eineZy,  Aus  den  Worten  entnehmen  wir  zun&chst,  dab, 
als  Nikolaos  dieselben  schrieb,  jene  über  dem  in  den  Liturgieen 
des  Basilios  und  Ghrysostomos  sich  findenden  Ausspruch  2v  i7 
0  ngoüiplgoiy  u.  8.  w.  entbrannte  Streitfrage  schon  eifrig  er- 
örtert wurde,  ja  Nikolaos  selbst  stellt  eine  ausführlichere  Prü- 
fung derselben  in  Aussicht  Wenn  Demetrakopuloszu  der 
Stelle  bemerkt:  To  negl  xrg  inod-iaiwg  xavxtjg  n6yj]/na  xov  Ni-- 
xoXaov  ixdiäoxai  in"  if.tov  iy  ^uyjia,  1865  —  SO  geht  er  damit, 
wie  ich  glaube,  einen  Schritt  zu  weit.  Auf  die  Synodaleutschei- 
dung  in  dieser  Angelegenheit  wird  an  jener  Stelle  nicht  Bezug 
genommen.  Die  Synode  Yom  Jahre  1156  kann  überhaupt  nicht 
gemeint  sein,  denn  diese  legte,  wie  wir  gesehen,  den  Streit  zu- 
nächst noch  äufserst  friedlich  bei,  und  Soterichos  Panteugenos, 
der  spätere  Verfechter  der  1156  verurteilten  Ansicht,  wird  auf 
derselben  noch  nicht  genannt.  Erst  nach  dem  Januar 
1156  trat  Soterichos  mit  seinem  Dialog  hervor. 
Gegen  ihn  richtete  Nikolaos  von  Methone  seine 
Itiyxiggtjaigy  und  zwar,  wie  ich  soeben   gezeigt  habe,  noch 
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vor  der  Synode  des  Jahres  1158.  Diese  Idyrlp^aig 
also  ist  es,  auf  welche  Nikolaos  in  der  oben  angefahrten  Stelle 
blickt,  nicht  aber  auf  die  beiden  von  Bemetrakopnlos  1865  yer« 
i^ffentlichten  Ahyoi  imvixioi  an  Kaiser  Manuel,  deren  yoran- 
stehender  —  nach  Nikolaos'  eigener  Z&hlung  der  dritte  —  von 
der  'Arrig^oigj  wie  sogleich  sich  herausstellen  wird,  in  sehr 
auffälliger  Weise  abhängig  ist 

In  jenen  drei  wider  Soterichos  gerichteten  Schriften  des 
Nikolaos  ist  keine  Andeutung  enthalten,  daJOs  er  Soterichos  per« 
sönlich  hat  reden  und  seine  Sache  verteidigen .  hören ,  er  be- 
schäftigt sich  ausschliefslich  mit  dessen  Dialog. 
In  der  mehrfach  erwähnten  dritten  Schrift  nennt  er  sich  einen 
hochbetagten  Greis  \  der  eben  deswegen  wohl  den  Anstrengungen 
einer  gröüseren  Seereise  sich  nicht  mehr  unterziehen  durfte  und 
aus  diesem  Grunde  dem  hochverehrten  Kaiser,  zu  welchem  er 
schon  seit  Jahren  in  freundschaftlichem  Verhältnis  stand,  seine 
Freude  über  den  von  demselben  errungenen  Glaubenssieg  in 
Schriften  zu  erkennen  gab  (vgl.  bes.  S.  2),  die  nunmehr  nach 
des  Gegners  Verurteilung  mehrfach  schärfer  und  härter  im  Aus- 
druck gegen  diesen  sich  zeigen  ^  als  die  eben  erwähnte  ^ivriQ- 

Eine  kurze  Bemerkung  über  die  in  diesem  Falle  wenigstens 
sich  zeigende  schriftstellerische  Eigentümlichkeit 
des  Nikolaos  von  Methone  dürfte  hier  am  Platze  sein. — 
Schon  Demetrakopulos  wies  am  Schlüsse  der  zweiten  Schrift 
8.  71  besonders  darauf  hin,  dals  das  Schlulswort  derselben  dem  der 
dritten  in  so  hohem  Grade  gleiche,  dafs  es  fast  dasselbe  zu  sein 
scheine.  Er  hätte  bei  genauerer  Prüfung  der  auf  diesen  einen 
Gegenstand  bezüglichen  Schriften  des  Nikolaos  noch  weit  mehr 
Übereinstimmungen  in  der  Form  aufweisen  können.  Dafs  sach- 
lich sich  die  Schriften  eng  berühren,  werden  wir  als  selbstver- 
ständlich vorauszusetzen  geneigt  sein.  Nun  herrscht  aber  zwi- 
schen der  jiyxlQQTiaig  und  «dem  dritten  Aoyog  iniyixiog  an  Kaiser 
Manuel  eine  so  auffallende  Übereinstimmung  in  der  Form,  dafs 
der  letztere  einfach  als  ein,  freilich  recht  geschickter  Auszug 
ans  der  ersteren  Schrift  erscheint.  Die  liyttQ^oig  ist  unbe- 
dingt die  wissenschaftlich  bedeutendere  Leistung,  als  ein  Wort 
des  Friedens  uud  der  Verständigung  an  Soterichos  sich  wendend, 
für  die  wissenschaftlich  an  der  Erörterung  der  Streitfrage  sich 
Beteiligenden   in   erster   Linie   berechnet;    der  Aoyog  imyixtog 


1)  Vgl.  S.  2:  yiQQ}y  fjiiVf  aXXit  vadCtov  r^  ngoS'V^iif'  xal  raltU- 
ntaqog  fikv  xal  xaxi^pvyfiivog.  —  S.  10:  ä^^Qi^  t6v  nohbv  fihv  t^  ''Q^X^ 
xaX  yrigaibv  top  yq6vov  iui. 

2)  Vgl.  bes.  a.  a.  0.  S.  68.  69,  6.  8.  10. 
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ZQiLftchst  nur  an  Kaiser  Manuel  gerichtet,  darum  mit  einer  deaeen 
Verdienste  um  die  Besiegung  des  Gegners  verberrlichenden  und 
auch  seine  gewaltigen  Kriegsthaten  im  Torbeigehen  berührenden 
Einleitung,  sowie  einem  die  gleichen  Gedanken  noch  einmal 
schwungvoll  zusammenfassenden  Schlafsworte  yersehen.  In  letz- 
terer Schrift  verweist  Nikolaos  ausdrücklich  auf  die  ausltüir- 
liebere  übersichtliche  Darstellung  und  Erörterung  des  Gegen* 
Standes  (8.  17:  tyw  Si  nuu  roy  navxanaaiy  uaq>akri  \oyoy  rfit^ 
T£  üvyomixiog  i'^td'^fifjy  u.  s.  w.),  wie  sie  sich  eben  in  der 
^AvTlQQTiatg  S.  328  ff.  findet.  Aber  mehr  noch  als  dies,  um 
es  kurz  und  bündig  zu  sagen,  so  deckt  sich  Aoyog  intyixiog 
8.  13,  Z.  2  ▼.  0.  bis  8.  14,  Z.  3  y.  u.  mit  'AyriQ^aig  S.  324» 
Z.  4  T.  0.  bis  zur  Mitte  von  8.  325  (eine  besonders  beachtens- 
werte, den  philosophisch  gründlich  gebildeten  Widerleger  des 
Proklos  verratende  Ausführung  über  Platon's  Ideeenlehre  und 
Aristoteles'  Stellung  zu  derselben),  Aoy,  iniyix.  8.  14,  Z.  3  v.  u. 
bis  8.  16,  Z.  6  V.  u.  mit  Ayrigg.  8.  325,  Z.  4  v.  u.  bis  8.  327, 
Z.  9  V.  0.,  Aoy.  imyU.  8.  17  bis  Z.  10  ▼,  u.  mit  'Ayri^Q* 
8.  327  Mitte  bis  8.  328,  Z.  10  v.  o.,  endlich  Awy.  intylx. 
8.  31,  Z.  12  V.  u.  bis  8.  42,  Z.  2  v.  o.  mit  jiyrlQQ.  8.  347, 
Z.  14  V.  u.  bis  8.  358,  Z.  11  v.  u.  fast  wörtlich  und  so  voll- 
ständig, dafs  überall  die  IdyTiQQtjaig  als  die  Grund- 
lage der  Darstellung  oder  als  die  Vorlage  des 
Aoyog  intrlxiog  sich  zeigt,  kurz,  dafs  letzterer  als  nichts 
anderes  denn  ein  teils  wörtlicher  teils  verkürzter  Auszug  aus 
der  gründlicheren  Beweisführung  der  ersteren  Schrift  uns  ent- 
gegentritt. 

Des  Nikolaos  Geburt  fällt  somit  in  das  letzte  Dritteil  des 
11.  Jahrhunderts.  Simonides,  der  ohne  Kenntnis  von  TafePs 
und  Mai's  Veröffentlichungen  im  Jahre  1859  des  Nikolaos'  Schrift 
über  den  heiligen  Geist  wider  die  Lateiner  herausgab,  teilt  in 
seiner  Vorrede  einen  Lebensabrifs  des  Nikolaos  mit,  welchen 
Demetrakopulos  (Graeda  orthodoxa,  8.  25)  nXtj^  ftvd-oXoyri^ 
ILidrwy  nennt.  Ob  dieser  Ausdruck  ganz  zutreffend  ist,  dürfte 
zweifelhaft  sein;  eins  aber  ist  sicher.  Wenn  n&mlich  Simonides 
auf  Grand  der  Schrift  des  Atheners  Stephanos  Ihgl  zciy  tov 
^d-ü)  iydo^coy  äyigäy  ^,  welche  immerhin  richtige  Angaben  ent- 
halten mag,  unseren  Nikolaos,  42  Jahre  alt,  im  Jahre  1244 
zum  Bischof  von  Methone   erwählt  werden  und  im  Jahre  1257 


1)  Stephanos,  Sohn  des  Georgios,  nach  Simonides'  Angaben 
(a.  a.  0.  8.  116)  zu  Athen  geboren  im  Jahre  1632,  im  Xenopbons- 
kloster  auf  dem  Athos  im  Jahre  1705  gestorben,  schrieb  zahkeiche 
gelehrte  Werke,  die  handschriftlich  vorhanden,  zumeist  aber  noch 
ungedruckt  sind,  unter  ihnen  von  Simonides  eingehender  benutst 
die  oben  genannte,  fünf  Bücher  umfeissende  Schrift. 
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daselbst  sterben  lä&t,  so  fallen  diese  Zeitangaben  so  vollständig 
ans  dem  jetzt  nunmehr  sicher  gewonnenen  geschichtlichen  Bah- 
men  heraus,  dafs  sie  yielmehr  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dafs 
jene  Mitteilungen  des  Stephanos  auf  irgendeinen  anderen  der 
mehreren  BischOfe  von  Methone  namens  Nikolaos  Bezug  haben. 
Wie  weit  endlich  der  von  Simonides  gegebene  Nachweis  der 
Schriften  unseres  Nikolaos  von  Methone,  der  in  einigen  Punkten 
stark  abweicht  von  den  sorgfältigen  Nachweisnngen  seines  Lands- 
mannes Demetrakopulos  etwa  der  Berichtigung  bedarf,  das 
wird  in  anderem  Zusammenhange  zu  untersuchen  sein.  Wenn 
Demetrakopulos,  im  Hinblick  auf  des  Simonides  Verzeichnis 
bemerkt  (a.  a.  0.  S.  ly'):  *iXX^y  äy  ravza  airog  ildey  iv  xaTg 
ßißXiod^xatg  TöJv  Moy(Sy  rov  ogovg  Idd-io,  tj  tvge  /Äoyoy  jnyrj- 
fioyiv6^€ya  vno  tov  ugo^ioydxov  2T€(payov  rov  ^A&TjyaloVy  ovx 
tx(a  (iTuiy  —  80  scheint  die  Aussicht,  über  den  wahren  Umfang 
der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Nikolaos  von  Methone  bald 
einmal  ins  klare  zu  kommen,  noch  wieder  in  ziemlich  weite  Feme 
gerückt  zu  sein.  Doch  ein  grofser  Fortschritt  ist  seit  ÜUmann's 
Tagen  unbedingt  gemacht;  zahlreiche,  zum  Teil  umfangreiche 
Schriften  des  theologisch  bedeutenden,  philosophisch  gründlich 
gelehrten  und  überdies  sprachgewandten  Bischöfe  ^  liegen  uns 
vor.  Mögen  sie  bald  einmal  im  ganzen  genau  untersucht  und 
ihrem  theologischen  Lehrgehalt  nach  gebührend  gewürdigt  wer- 
den. Ich  habe  im  Torstehenden  nur  für  drei  derselben  die 
Torbedingungen,  den  geschichtlichen  Qrund  und  Boden,  aus  dem 
sie  henrorgegangen,  aus  dem  Dunkel  und  den  zum  Teil  ver- 
worrenen Überlieferungen  des  Mittelalters  ans  Licht  gezogen  und 
festgestellt;  ihre  dogmengeschichtliche  Bedeutung  zu  würdigen, 
müfste  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  sein. 


1)  Wenn  in  den  Ankündi^ngen  der  TafeT sehen  £a8tathio8- 
Ausgabe  vom  Jahre  1832  vonseiten  der  Steinkopf  sehen  Buchhand- 
lung in  Stuttgart  seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  der  theologische 
Gewährsmann  derselben  Eustathios  von  Thessalonike  uner- 
müdlich „als  die  edelste  theologische  Blüte  der  mittelalterlich-griechi- 
schen Theologie*^  preist  und  von  demselben  weiter  rühmt:  „Tor 
Berausche  der  opuscula  war  er  nur  durch  seine  von  aufserordent- 
licher  Gelehrsamkeit  zeugenden  Kommentare  zu  Homer  und  Pindar 
bekannt.  Aber  der  Ruhm  des  gelehrten  Schollasten  verschwindet  vor 
dem  ungleich  höheren  Ruhm  edler  Denkart  und  tiefer  Frömmigkeit, 
wodurch  seitdem  das  Gedächtnis  dieses  ausgezeichneten  Mannes  er- 
neuert worden  ist''  —  so  geht  dies  Lob  denn  doch,  wie  mir  scheint, 
weit  über  das  zulässige  Mafs  hinaus.  Wäre  dasselbe  von  Nikolaos 
von  Methone,  seiner  Widerlegung  des  Proklos  sowohl  als  den  von 
Demetrakopulos  veröffentlichten  Schriften  ausgesagt,  so  würde 
dies  unbedingt  sachlich  gerechtfertigter  sein  und  der  Wahrheit  näher 
kommen. 
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3. 

Zwei  Beicbtanweisno^rn  aus  dem  15.  Jahrbooderf, 

Handschriften  des  St.  Marcas-Stiftes  in  Butzbach, 

mitgeteilt  ron 

Pastor  A.  Wagner, 

Langenberg ,   Rbeinprovinz. 


Seitdem  überhaupt  ein  grölseres  Interesse  fOr  die  Entwicke- 
Inngsgeschichte  des  latherischen  Katechismus  und  der  Torarbeit 
der  alten  Kirche  in  weiteren  Kreisen  erwacht  ist,  sind  zugleich 
vielfach  Klagen  laut  geworden ,  wie  unzureichend  das  bisher  da» 
ftlr  Yorliegende  Material  sei.  Man  hat  bedauert,  dafs  noch  im- 
mer ein  grofser  Teil  der  einschlagenden  litterarischen  Denkmäler, 
besonders  des  15.  Jahrhunderts,  hier  und  da  in  den  Bibliotheken 
unbeachtet  begrraben  liege.  Zwar  hat  Geffken,  dessen  Vorgang 
weithin  nene  Anregung  zur  Hervorziehung  der  betreffenden  Litte- 
ratur  gegeben  hat^,  bereits  sehr  Wertvolles  darin  geleistet; 
dennoch  erinnert  gerade  er  bei  Veröffentlichung  des  Heidelberger 
Bilderkatechismus  und  der  anderen  von  ihm  abgedruckten  Quellen, 
dafs  damit  dem  Bedürfnis  noch  keineswegs  genügt  sei:  „freilich 
sind  die  meisten  dieser  für  die  Kirchen-  und  Kulturgeschichte 
höchst  wertvollen  Aktenstücke  aus  dem  15.  Jahrhundert  nur  in 
einzelnen  Exemplaren  und  wohl  gar  nur  in  Handschriften  er- 
halten, schwer  zugäuglich  und  dem  allgemeiuen  Gebrauche  fast 
ganz  verschlossen.  Es  ist  daher  gewiJB  zn  wünschen ,  dafs 
mehrere  dieser  Werke  neu  abgedruckt  werden,  und  scheint  dies 
gar  nicht  unausführbar,  da  jedes  derselben  ausfer  dem  allgemeinen 
auch  noch  ein  besonderes  provinzielles  Interesse  hat.  Möchten 
sich    doch  recht  viele  Kräfbe   dieser  Arbeit  zuwenden!"     Einen 


1)  Aus  der  neuesten  Litteratur  sei  hier  nur  hingewiesen  auf  das 
Schriftchen  Münzenberge r's,  welches  in  gewisser  Hinsicht  ein 
erweitertes  Kapitel  aus  Janssen  genannt  werden  darf:  ,,Da8  Frank- 
furter und  Magdebui^er  Beichtbüchlein",  Mainz  1880.  Das  hier  be- 
sprochene Frankfurter  Beichtbüchlein  ist  das  auch  von  Qeffken 
vielfach  herangezogene  des  Johannes  Wolf  von  1478;  des  Magde- 
burger Beichtbüchlein  („vom  Jahre  i486"),  aus  welchem  hier  Mit- 
teilungen gemacht  werden,  war  bisher  unbekannt. 

Anmerkung  der  BecUMion, 
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besonderen  Anteil  an  dieser  katecbetischen  Vorarbeit  batte  der 
Hessengauy  dank  der  weithin  sich  erstreckenden  Wirksamkeit  der 
Brüderschaft  des  gemeinsamen  Lebens,  die  von  den  Kugelbftusem 
zn  Butzbach  nnd  Marburg  ans  reichen  Segen  über  die  ganze 
hessische  Kirche  verbreitete.  Wohl  war  es  unter  den  drei  Haupt- 
stücken des  Katechismus:  Zehn  Gebote,  Glaube  und  Vaterunser, 
die,  nach  Luther's  Zeugnis  im  grofsen  Katechismus,  „von  alters- 
her  in  der  Christenheit  geblieben  sind",  fast  ausschliefslich  das 
erste  Hauptstück,  dem  sich  der  Eifer  des  16.  Jahrhunderts  zu- 
wendete, und  zwar  auch  fast  ausschlieislloh  nur  in  der  Form 
Ton  Beichtspiegeln  und  noch  mehr  von  Anweisungen  für  die 
Beichtpriester  zu  den  inquisitorischen  Beichtansfragungen;  eine 
Erscheinung,  die  sich  ohne  Schwierigkeit  erklärt,  wenn  man  nur 
die  Bedeutung  dieses  letzten  Yorreformatorischen  Jahrhunderts 
im  Gange  der  kirchlichen  Entwickelung  bedenkt;  es  mulste  ja, 
wie  Geffken  richtig  bemerkt,  das  Gefühl  der  Unmöglichkeit,  der 
Forderung  Gottes  in  seinem  Gesetze  genügen  zu  kOnnen,  noch 
ganz  abgesehen  von  den  tausend  und  abertausend  um  dasselbe 
gehäuften  willkürlichen  Forderungen  der  Kirche,  erst  seinen 
Gipfel  erreichen,  ehe  die  Herzen  zur  rechten,  unwiderstehlichen 
Sehnsucht  nach  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  erwachten. 
So  zeigt  uns  dieser  Eifer,  mit  dem  sich  das  15.  Jahrhundert 
gerade  der  zehn  Gebote  bemächtigte,  unverkennbar,  wie  bereits 
alles  auf  die  Beformation  hindrängte,  und  auch  die,  welche  sich 
desselben  noch  am  wenigsten  bewuÜBt  waren,  sich  doch  diesem 
Drange  nicht  entziehen  konnten.  Je  mehr  wir  uns  hier  aber 
„auf  noch  neutralem  Gebiete"  befinden  —  denn  wir  haben  es 
ja  meistens  mit  Schriften  zu  thun,  welche  von  der  herrschenden 
Kirche  völlig  gebilligt  wurden  — ,  desto  mehr  wird  durch  Be- 
achtung dieser  Versuche  des  15.  Jahrhunderts  die  unparteiische 
Beantwortung  der  Frage  ermöglicht:  ob  dieses  unverkennbar 
wiedererwachte  Streben  innerhalb  der  Kirche  nach  Erkenntnis 
ihrer  wahren  Grundlagen  in  „Gesetz  und  Zeugnis"  imstande 
gewesen  wäre,  ohne  die  Hilfe  einer  durchgreifenden  wirklichen 
Beformation,  jemals  zum  ersehnten  Ziele  zuführen?  ja  ob,  bevor 
gerade  das  Institut,  in  dessen  Dienste  und  Interesse  zur  Zeit 
allein  die  zehn  Gebote  ausgelegt  wurden,  der  römisch  gestaltete 
Beichtstuhl  nämlich,  eine  gänzliche  Umgestaltung  erfahren  hatte, 
jemals  an  eine  richtige  Behandlang  auch  nur  des  Dekalogs  zu 
denken  gewesen  wäre?  So  unbe&ngen  gerade  wir,  die  wir  in 
Luther's  Katechismus  die  Frucht  einer  anderthalbtausendjährigen 
Arbeit  der  ganzen  Kirche  erkennen,  uns  fireuen,  so  oft  wir  hier 
und  da  in  früheren  Stimmen,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  fast 
dieselben  Worte  hindurchklingen  hören,  die  wir  dann  in  so 
meisterhafter  Zusammenfügung  in  Luther's   Katechismus  beisam* 

ZtitMhr.  f.  K.-0.  IX.  S.  8.  28 
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men  finden,  so  sehen  wir  doch  in  noch  yiel  mehreren  Fällen 
selbst  die  anirichtigsten  Männer  förmlich  ringen  nach  dem  ein- 
föltigen  Ausdruck  des  Glaubens  und  trotz  alles  Suchens  ihn 
doch  nicht  treffen;  oft  ist  es,  als  hätten  sie  ihn  schon  auf  der 
Zunge,  und  dennoch  fallen  sie  wieder  zurück  in  die  traditionelle 
Bedeweise,  die  alles  hier  und  da  gesagte  Treffliche  wieder  un- 
brauchbar macht.  Beides  tritt  durch  solche  Vergleichung  recht 
ans  Licht:  einmal  der  unverkennbare  Kontrast  zwischen  dem 
jahrhundertelangen  Suchen  und  dem  zur  rechten  Stunde  wirklich 
gewährten  Finden  des  rechten  Worts  fflr  die  recht«  Sache; 
anderseits  der  wahrhaft  katholische  Charakter  des  lutherischen 
Katechismus,  wie  ihn  seiner  Zeit  selbst  römische  Theologen  an- 
zuerkennen sich  nicht  haben  enthalten  können. 

Gkwifs  liegt  es  daher  im  Interesse  kirchengeschichtlicher 
Forschung,  dafs  auf  dem  seit  einigen  Jahrzehnten  betretenen 
Wege  in  Veröffentlichung  der  betreffenden  Litteratur  des  15.  Jahr- 
hunderts mit  allem  Eifer  fortgefahren  werde,  selbst  wenn  die 
neu  ans  Licht  zu  fördernden  Dokumente  nichts  wesentlich  Neues 
brächten,  sondern  nur  zur  Sicherung  der  bereits  anderweitig  ge- 
wonnenen Ergebnisse  dienen  sollten,  und  über  letztere  Bedeu- 
tung geht  allerdings,  was  wir  hier  zu  geben  gedenken,  wohl 
kaum  hinaus;  es  sind  dies  zwei  in  der  Giefsener  Universitäts- 
bibliothek (im  Codex  Adrian.  Nr.  851)  aufbewahrte  Handschriften, 
ein  alter  „Beichtspiegel''  und  „die  Beichte  aus  den 
zehn  Geboten".  Geffken,  der  aus  beiden  in  seinem  „Bilder- 
katechismus*' zahlreiche  Anführungen  macht,  hielt  dennoch  ihre 
vollständige  Veröffentlichung  für  höchst  wünschenswert  Da  mir 
durch  die  zuvorkommende  Güte  des  Oünpt  verstorbenen)  Oberbiblio- 
thekars Noack  in  Giefsen,  die  eingehende  Benutzung  dieser  bis 
heute  noch  nicht  veröffentlichten  Handschriften  gestattet  wurde, 
so  darf  ich  hoffen,  durch  getreue  Wiedergabe  derselben  eine  der 
Geschichtsforschung  willkommene  Ergänzung  der  gesicherten  Zeug- 
nisse zur  Beurteilung  des  15.  Jahrhunderts  zu  bieten.  Ganz 
mühelos  war  es  nicht,  sich  in  die  sehr  wenig  accurate  Current- 
schrift  mit  ihren  wunderlichen  Abkürzungen  einzulesen.  Obgleich 
aber  die  auffallend  regellose,  oft  auf  derselben  Zeile  willkürlich 
wechselnde  Orthographie  des  Manoskripts  zu  etlichen  Korrekturen 
verleiten  könnte,  so  halte  ich  es  doch  für  meine  Pflicht,  mich 
selbst  in  orthographischer  Beziehung  gewissenhaft  an  den  hand- 
schriftlichen Text  zu  binden. 

Sie  tragen  beide  die  von  gleicher  Hand,  wie  der  übrige  Text, 
geschriebene  Einschrift:  Zt&er  capUüli  eedesiae  8i.  Marei  m 
Butzbach.  Dafs  beide  Schriften  dem  15.  Jahrhundert  angehören, 
ist  gewifs,  und  zwar  der  Zeit,  wo  Gerson's  Schriften  bereits  in 
der  ganzen  Kirche  als  eine  der  bedeutsamsten  Autoritäten  galten; 
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denn  in  diesem  Sinne  wird  auf  Aussprüche  „Johann  Gerson's, 
Kanzlers  zn  Paris '^  verwiesen.  Eine  Angahe  oder  sonstiges 
deutliches  Anzeichen  der  Verfasser  findet  sich  aher  nicht  Tor; 
denn  die  £inschriffc:  „Liher  capituli  ecclesiae  St.  Marci  in  Butz- 
bach'* ist  an  sich  allerdings  noch  nicht  ausreichend ,  um  die 
wirkliche  Autorschaft  eines  Mitgliedes  des  St.  Markus -Stifts  zu 
Butzbach  in  der  Wetterau,  dieser  zu  dem  gesamten  Körper  der 
Fratres  communis  vitae  gehörigen,  im  Jahr  1468  begründeten, 
aber  zur  Beformationszeit  wieder  aufgelösten  Stiftung,  auszuweisen; 
sondern  sie  könnten  möglicherweise  dort  nur  abgeschrieben  sein. 
Abschreiben  erbdulicher  Schriften  machte  aber  bekanntiich  eine 
Hauptbeschäftigung  dieser  Bruderhäuser  aus  ^ ;  so  findet  sich  in 
der  Giefsener  Universitätsbibliothek  noch  eine  bedeutende  Anzahl 
von  den  Brüdern  zu  Butzbach  gelieferter  Manuskripte  mit  der- 
selben Inschrift',  nicht  nur  von  Verfassern  aus  ihrer  Mitte,  wie 
Gabriel  Biel,  sondern  auch  von  andern,  besonders  von  Johann 
Gtoson.  Und  doch  sprechen  mancherlei  Anzeichen  für  die  Ver- 
mutung, dafo  die  vorliegenden  beiden  Handschriften  ihre  Ver- 
fasser in  der  Zahl  der  Butzbacher  Stiftsbrüder  selbst  haben; 
einmal  nämlich  fällt  der  Unterschied  der  Schriftzfige  von  denen 
der  sämtlich  sehr  sauber  und  kunstgerecht  angefertigten  Ab- 
schriften von  Büchern  anderer  Verfasser  so  deutlich  in  die 
Augen,  dafs  man  dagegen  bei  diesen  sehr  flüchtig  hingeworfenen 
Schriftzügen  mit  ihren  vielfachen,  oft  ganze  Sätze  umgestaltenden 
Korrekturen  den  deutiichen  Eindruck  eines  Autographon  be- 
kommt; dies  tritt  um  so  deutlicher  hervor,  indem  gerade  in 
demselben  Bande  zugleich  eine  solche  überaus  saubere  Abschrift 
einer  deutschen  Übersetzung  des  opus  tripartitum  des  Johann 
Gereon  angebunden  ist  Dazu  stimmt  auch  das  höchst  unkorrekte 
mitteldeutsche,  aber  bald  in  das  Ober-,  bald  in  das  Niederdeutsche 
übergreifende  Sprachidiom,  wie  es  durch  die  geographische  Lage 
Hessens  auf  der  Grenzlinie  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland 
bedingt  war.  Vielleicht  könnte  man  als  solches  Anzeichen  hes- 
sischen Bodens  auch  den  fär  „Mütze  oder  Hut'*  bräuchlichen 
Ausdruck  Kogel  ansehen;  so:  „hast  du  vor  dem  heiligen  Sakra- 
ment deinen  Kogel  abgezogen?'*  Denn  Seb.  Franck  erklärt  im 
Chronicon  die  Herkunft  des  Namens  der  Kugelherren  zu  Butzbach 
ausdrücklich  daher,  „dafs  sie  wie  die  Bauern  Kappen  anhaben, 
deren  Gugel  sie  etwan  hinaufistreifen'*.  Doch  gehörte  dies  aus 
dem  lateinischen  cucuUus  (Kappe  am  Mantel)  stammende  Wort 
allerdings  nicht  bloÜB  der  hessischen  Mundart  an;  Luther  braucht's 
in   der  Bibelübersetzung  bei  Ezech.  13,  16   Gt™<^  bunte  Kogel 


1)  VgL  auch  Hoppe,  Bjrchengeschichte  beider  Hessen,  Bd.  I, 
S.  96. 
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auf  ihren  Köpfen")  gleichfAlLs  und  erkl&rt  es  in  der  Bandgloaee: 
9,Kogel  ist  eine  Kappe,  wie  vor  Zeiten  die  Mag^tri  und  Stu- 
denten tragen,  da  yiel  Tuch  nm  den  Kopf  herhing''  \ 

Doch  sehen  wir  yon  diesem  zufälligen  Zusammentreffen  der 
betreffenden  Bezeichnung  ab.  Auch  ohne  diese  Stütze  darf  die 
Annahme  als  hinreichend  gesichert  erscheinen,  dafe  wir  hier  ein 
aus  der  Mitte  des  St.  Markus-Stifts  zu  Butzbach  selbst  herror- 
gegangenes  Geistesprodukt  vor  uns  haben;  z&hlt  jene  Stiftung 
doch  manche  namhafte  Gelehrte  unter  sieb,  vor  allen  Dingen 
Gabriel  Biel  als  Probst  von  1470 — 1480,  und  zugleich  mit  und 
noch  längere  Zeit  nach  ihm  Wendelin  von  Steinbach.  Als  1480 
gleiche  Zweige  der  „Brüderschaft  des  gemeinsamen  Lebens"  auch 
im  Württembergischen  gegründet  wurden  und  eben  dahin  zuerst 
Biel  und  nachmals  auch  Wendelin  abberufen  wurden,  schreibt 
doch  Seb.  Franck  im  Chronikon  bei  Erwähnung  dieser  württem- 
bergischen Stiftungen:  „Zu  Butzbach  ist  dieser  Orden  etwas 
strenger;  die  hält  man  vor  firomme  Leut,  haben  von  den  Nach- 
baren  ein  gut  Gezeugnis.  Sie  haben  eine  Librei,  darinnen  li^ 
des  Weselens  und  Wicleffs  eygen  Handschrifft  und  «eerst  Exem- 
plar von  in  geschrieben;  sind  gelehrt,  predigen,  hOren  Deichi, 
versehn  die  Pfarr  daselbst,  die  ihre  ist.  Sie  wollen  nicht  MOnoh 
sem  noch  ein  Kloster  haben,  sondern  Brüder  und  Herren,  and 
ir  Gonvent  oder  Kloster  nennen  sie  Capitel-Hof  oder  Hb^bJ* 
Dies  war  also  der  durch  zahlreiche  Urkunden  erweisbare  Cha- 
rakter der  geistigen  Thätigkeit  dieses  Ton  Graf  Eberhard  HL 
zu  Eppenstein- Königstein  und  Ton  Graf  Sohns  in  Nachahmung 
anderer  am  Niederrhein  segensreich  wirkender  Stiftungen  der- 
selben Brüderschaft  1468  gestifteten  Kngelhanses  zu  Butzbach» 
sowie  des  1477  zu  Marburg  entstandenen.  Wie  günstig  auch 
Luther  über  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  urteilte,  geht 
daraus  hervor,  dafs  er  die  Aufhebung  des  Kugelhauses  zu  Her- 
ford yerwehrte,  wie  er  dieserhalb  an  die  Vorsteher  Montanns 
und  y iscamp  schrieb :  „  Solche  Brflderhäuser  mir  aus  der  Malsen 
gefallen.  Euere  Lebensweise,  die  ihr  nach  dem  Enmgelio  Christi 
lehrt  und  lebt,  ist  gut;  und  möchten  doch  einige  solche  Kloster- 
anstalten vorhanden  sein.  Ich  wage  nicht  viel  zu  hoffen;  denn, 
wenn  sie  alle  so  wären,  so  wäre  die  Kirche  allzu  selig  in  diesem 
Leben"». 


1)  In  einer  Entstellung  lebt  das  Wort  Kogel  noch  heute  m 
Marburg  fort,  indem  die  laiche  der  Bruder  des  gememnamen  Ijs- 
bens  noch  heute  den  Namen  Kugelkirche  fuhrt  und  die  angren- 
zende Strafse  Kugelgasse  heifst. 

2)  Luther  an  den  Rat  von  Hervord,  31.  Januar  1532,  und  an 
Jac  Montanut  und  Gerh.  Viscampius  an  demselben  Tage ,  de  Wette 
IV,  884. 
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Doch  darf  man  sich  durch  den  guten  Klang,  den  die  Brüder- 
schaft des  gemeinsamen  Lebens  mit  Recht  in  dieser  trübseligen 
Periode  der  Kirche  hatte,  nicht  Tcrleiten  lassen,  nnn  in  den 
Ton  ihnen  ausgegangenen  Geistesprodukten  ein  besonderes  Mafs 
eyangelischer  Erkenntnis  oder  doch  wenigstens  einen  gewissen 
Gegensatz  gegen  hierarchische  Anmafsnng  durchweg  zn  erwarten. 
Es  ist  überhaupt  zu  weit  gegangen,  solche  Erkenntnis  bei  ihnen 
als  ein  Gemeingut  zu  suchen.  Bei  all  den  freieren  Formen  be- 
schaulichen Gemeinlebens,  die  sie  dem  klösterlichen  Ordenszwang 
entgegenstellten  (sie  protestierten  ausdrücklich  dagegen,  für  einen 
Mönchsorden  zn  gelten,  weshalb  freilich  M&nner  von  mehr  evan- 
gelischer Erkenntnis,  wie  ein  Joh.  Wesel  und  Thomas  a  Kempis 
sich  in  ihrer  Mitte  hehnisoh  fühlen  konnten),  und  trotz  des 
grolsen  Segens,  der  von  ihrer  in  wirklich  evangelischem  Sinne 
geübten  Liebesthätigkeit  weithin  auf  das  Volk  ausging,  war  doch 
dieser  ihnen  yon  ihren  ursprünglichen  Stiffcem  her  inwohnende 
evangelische  Zug  wohl  nur  bei  wenigen  zu  einem  bestimmten 
Bewufstsein  gereift.  Es  dürfte  daher  keineswegs  Wunder  neh- 
men, Glieder  ihrer  Gemeinschaft  in  Schriften  die  Gewissen  noch 
ganz  von  dem  Grunde  des  hergebrachten  Beichtsystems  aus  be- 
handeln zu  sehn. 

Gewifs  ist  es  aber,  dafs  in  den  beiden  vorliegenden  Schriften 
dies  noch  in  althergebrachter  Weise  geschieht.  In  beiden,  in 
der  zweiten  allerdings  noch  nachdrücklicher  als  in  der  ersten, 
wird  die  Beichte  recht  geflissentlich  dazu  gebraucht,  die  Ge- 
wissen noch  fester  sowohl  an  die  gesamte  vorgeschriebene  Kirchen- 
lehre als  auch  an  den  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Hier- 
archie zu  binden;  der  Prälaten  Gebot  und  Gottes  Gebot  ist  fOr 
die  Gewissen  völlig*  identisch;  dazu  giebt  es  Sünden,  die  nur 
der  Bischof  vergeben  kann;  die  Schreckensgestalt  der  heiligen, 
mit  Bann  und  Interdikt  drohenden  Kirche  macht  sich  besonders 
gegen  die  leiseste  Berührung  mit  „Gebannten"  im  Gewissen 
geltend;  zu  den  wichtigsten  Forderungen  des  vierten  Gebots 
gehören  die  Seelenmessen,  Almosen  und  andere  gute  Werke  für 
die  verstorbenen  Eltern  zur  Errettung  aus  der  Pein  des  Fege- 
feuers. Jedenfalls  sehen  wir  in  beiden  Schriften  das ,  was  in 
der  römischen  Kirche  seit  Jahrhunderten  aus  der  Beichte  ge- 
worden war,  noch  in  unveränderter  Gestalt  seine  volle,  gewissen- 
beschwerende Wirkung  üben;  im  Gewissenstribunal,  wo  der 
Beichtende  vor  dem  Beichtpriester  als  seinem  absoluten  Richter 
steht;  derselbe  hat,  um  sein  gültiges  Urteil  sprechen  zu  können, 
vorerst  die  Verschuldung  bis  in  die  einzelsten  Umstünde  zu  ver- 
folgen und  zu  erfragen;  danach  spricht  er,  je  nach  Befinden  der 
Grölse  und  Schwere  der  Schuld,  das  Urteil,  indem  er  die  ewigen 
Strafen  in  zeitliche  Abbüfsungen  yerwandelt.     So  sehen  wir  noch 
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im  vollsten  Gange ,  was  Luther  so  bezeichnend  im  Eatechismus 
nennt:  „also  eine  Marter  ans  der  Beichte  machen'';  denn  woranf 
anders  läuft  es  hinaus,  wenn  (beim  dritten  Gebot)  eingeschärft 
wird:  „wie  viele  tödliche  Sfinden  du  hast  gethan,  von  was  Ge- 
schlecht die  gewest  sind,  mit  allen  umständen,  sollst  du  sie  in- 
sonderheit in  die  Beicht  bringen  nach  deinem  besten  Vermögen; 
wie  du  sie  gethan  hast  und  mit  was?";  und  (beim  sechsten 
Gebot);  „die  sind  alle  vonnöten  zu  beichten,  bei  der  Seelen 
Seligkeit,  und  wer  dies  von  der  Schande  wegen  nicht  beichtet^ 
der  hat  kein  Teil  bei  Gott*';  und  (im  achten):  „hast  du  etwas 
verschwiegen  in  der  Beichte  und  geleugnet?''  Und  nun  denke 
man  sich,  nachdem  sich  das  arme  Glewissen  mit  solcher  Forde- 
rung der  namentlichen  Aufzählung  aller  begangenen  Sünden  noch 
so  jämmerlich  abgemüht  hat,  doch  bei  der  nächsten  Beichte  als 
hinkender  Bote  wieder  solch  Geständnis  kommen:  „dafs  ich  (das 
letzte  Mal)  nicht  mit  gebührlicher  Untersuchung  meines  Lebens 
zum  Sakrament  der  Beichte  gegangen  bin  und  dadurch  viel 
Sünde  vergessen  habe,  die  ich  nicht  gebeichtet  habe,  auch  nicht 
alle  Umstände  gesagt  habe,  die  die  Sünde  betreffen".  —  Was 
aber  von  dem  so  entarteten  Beichtinstitute  der  römischen  Kirche 
durchweg  gilt,  dafs  es  mit  seinen  inquisitorischen,  aller  indis*- 
kretesten  Fragen  vielfach  eine  rechte  Schule  der  Sünde  gewor- 
den sei,  das  verleugnet  sich  auch  in  diesen  verhältnismäCsig 
besseren  Beichtanweisungen  keineswegs;  um  so  mehr,  da  höch- 
stens die  zweite  von  ihnen  den  Zweck  einer  Selbstprüfung  des 
Beichtenden  vor  der  Beichte  gehabt  haben  kann,  die  erstere 
aber  ausgesprochenermafeen  zur  Erforschung  der  Gewissen  in 
der  Beichte  seitens  des  Priesters  Anleitung  geben  soll.  Zur 
Milderung  kann  es  nicht  ausreichen,  dals  der  Priester  vermut- 
lich nicht  alle  diese  Fragen  ohne  Unterschied  an  alle  zu  richten, 
sondern  je  nach  Alter  und  Stand  die  geeigneten  auszuwählen 
haben  werde;  denn  davon  finden  wir  nirgends  eine  Andeutung; 
zwar  findet  sich  beim  sechsten  Gebot  (es  wird  hier  als  das 
siebente  gezählt)  die  Anweisung:  „die  Fragen  von  dieser  Sünde 
der  Unkeuschheit  ist  nicht  not  insonderheit  (hier  nämlich  im 
Buche)  zu  beschreiben,  sondern  nach  den  verbotenen  Stücken 
mag  der  Beichter  (selbst)  einen  jeglichen  fragen,  nach  seiner 
Gestalt  und  Handel,  wie  er  Geschick  hat,  in  der  Heimlich- 
keit". Immerhin  aber  bleiben  die  Fragen,  die  er  zu  stellen 
hat,  derart,  dafs  sie  ein  züchtiges  Gemüt  nur  ärgern,  ein  unzüch- 
tiges aber  leicht  noch  mehr  entzünden  können.  Es  soll  also 
doch  in  der  Beichte  davon  aufs  eingehendste  geredet  werden, 
durch  Frage  und  Antwort:  „von  solcher  Sünde  zu  reden,  gehört 
mehr  in  die  Beichte,  denn  in  die  Bücher". 

Daneben  aber  gewähren  manche   der  Beichtfragen  auch  Ein- 
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blicke  in  die  sittlichen  Zast&nde  der  Zeit,  wie  sie  gerade  durch 
die  Unnatur  der  hierarchischen  Institutionen  als  unausbleibliche 
Beaktion  des  natürlichen  Gefühls  im  Volke  yielfoch  hervorgerufen 
worden  waren;  denn  ganz  scheint  die  menschliche  Natur  sich 
des  geheimen  Widerspruchs  gegen  solche  unvernünftige  und 
natunvidrige  Heiligkeit  doch  nicht  haben  enthalten  zu  können, 
ja  sie  mag  sich  bisweilen  wohl  auch  in  allexlei  offenem  Spott 
Luft  gemacht  haben;  wozu  sonst  solche  Fragen,  wie:  „hast  du 
auch  Mönchskleider  angi^abt,  und  warst  doch  kein  Mönch?'' 
und:  „hast  du  verlacht  und  verspottet  Eresem,  die  heiige  Ölung, 
Pinnung?" 

Zugleich  giebt  besonders  die  zweite  Handschrifb  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  kläglichen  Druck,  unter  dem  die  dienstbare 
Bauernschaft  in  dieser  Periode  schmachtete,  und  von  der  schreien- 
den Willkür,  mit  der  der  Adel  seine  Gerichtsbarkeit  vielfach 
ausübte,  und  kann  daher  als  beachtenswertes  Dokument  zur  Be- 
urteilung der  einige  Jahrzehnte  später  ausbrechenden  Bewegung 
des  Bauernaufstandes  dienen.  Soweit  daher  die  Fragen  an  allerlei 
Standespersonen  (besonders  beim  fOnften  Gebot)  darauf  abzielten, 
denselben  ihr  Gewissen  für  Verwaltung  ihrer  zuständigen  Ge- 
richtsbarkeit zu  schärfen,  entsprachen  sie  wirklich  einem  dringen- 
den Bedürfnis  der  Zeit:  „Ich  bekenne,  dafs  ich  darin  nicht  ge- 
halten habe  die  Ordnung  des  Bechten;  dafs  ich  Menschen  leicht- 
lich  habe  lassen  fangen,  plöcken,  stocken  und  foltern  oder  über  die 
Mafse  lassen  peinigen  und  zu  Bekenntnis  gedrungen,  vielleicht 
der  Dinge,  deren  sie  unschuldig  gewesen  sind,  und  nach  solchem 
Bekenntnis  lassen  richten,  sonderlich,  denen  ich  feind  gewesen 
bin,  und  solches  mehr  aus  Begierde  der  Bache,  denn  aus  gött- 
licher brüderlicher  Liebe  und  um  des  gemeinen  Nutzens  willen; 
dadB  ich  aus  floffart,  Neid  und  Hafs  leichtlich  und  mutwillig 
gekrieget  habe  und  habe  lassen  totschlagen,  lähmen,  fangen, 
brennen,  nicht  allein  an  Feinden,  sondern  auch  an  Unschuldigen; 
daüEi  ich  einem  andern  meine  Unterthanen  geliehen  habe  in  Krie- 
gen anderer  und  nicht  gewufst  habe,  ob  die  Kriege  recht  oder 
unrecht  sind;  dafs  ich  meinen  und  der  meinen  Leib  und  Leben 
thöricht  ohne  Ursache  der  Not  gewagt  habe  im  Stechen  mit 
scharfen  Lanzen,  Bennen,  Zweikampf,  Springen  und  mich  andere 
schreckliche  Dinge  unterstanden  habe,  aus  üppigem  Buhm  und 
Hoffart  oder  Lust,  wodurch  andere  Menschen  Schaden  an  Leib 
und  Leben  genommen  haben;  und  bin  also  in  mancherlei  Weise 
schuldig  an  der  Menschen  Tod  und  Verletzung  ihrer  Glieder.'* 
Ebenso  im  siebenten  Gebot:  „dafs  ich  meine  armen  Leute,  Land 
und  Unterthanen  nicht  getreulich  beschirmt  habe  und  vor  Scha- 
den behütet,  die  Landstrafsen  nicht  mit  allem  FleiTs  von  Mördern 
und  Bäubem  gereinigt  habe;  denen,  die  meiner  Versäumnis  hal- 
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ben  zu  Schaden  gekommen  sind,  Fremden  und  Einheimisehen, 
ihren  Schaden  nicht  yergfltet;  dais  ich  meine  Unterthanen  wider 
altes  Herkommen  mit  Anferlegping  grofser  Steuern  beschweret» 
sie  zu  grGfserer  knechtlicher  Dienstbarkeit  gedrunfiren  und  ge- 
zwungen habe,  denn  auf  mich  und  meine  Eltern  gekommen  ist; 
dafs  ich  meine  Unterthanen  über  christliche  und  natariiche  Frei- 
heit in  Leibeigenschaft  gedrungen  und  ledige  Leute  wider  ihren 
Willen  in  ehelichen  Stand  gezwungen  habe;  daüs  ich  Samen  und 
Weingärten  durch  mein  Wüdpret  geschfidigt  und  nicht  gesteuert 
habe,  dafs  solcher  Schaden  dem  armen  Mann  verhütet  werde; 
dafs  ich  im  Jagen  und  sonst  den  Armen  in  ihrem  Feld  an 
Samen  und  anderswie  Schaden  gethan  habe;  dais  ich  schnell  ge- 
wesen bin  mit  der  Strafe  an  Leib  und  Gut  auf  nicht  erwiesene 
Angaben,  und  habe  den  Armen  nicht  lassen  zu  gebührlicher 
Antwort  kommen;  dafs  ich  gestattet  habe,  dafs  man  in  (Berichten 
ungebührliche  Kosten  auf  die  Parteien  getrieben  hat  etc/'.  So 
sehr  aber  dem  armen  Manne  ein  beredter  und  nachdrücklicher 
Anwalt  zum  Schutz  gegen  himmelschreiende  Unterdrückung  zu 
gönnen  gewesen  wäre,  so  erwies  sich  der  in  der  Gestalt  des 
Beichtpriesters  auftretende  dennoch  als  unbrauchbar  und  mufste 
dessen  nachdrücklichste  Gewissensschärfimg  schon  darum  ihre 
Wirkung  meistens  yerfehlen,  weil  er  mehr  noch  als  für  die 
wirklichen  Bechte  der  Unterdrückten  immer  in  erster  Beihe  als 
Anwalt  fOr  die  angeblichen  Vorrechte  des  noch  ärger  drücken- 
den geistlichen  Standes  und  dessen  Eingriffe  in  das  obrigkeitliche 
Amt  auftrat;  denn  bereits  beim  zweiten  und  vierten  Gebot  bildet 
diese  Exemtion  des  geistlichen  Standes  von  allen  Unterthanen- 
pflichten  einen  der  Hauptabschnitte;  da  sollen  denn  Standesherr* 
liehe  Personen  bnfsfertig  als  Sünde  bekennen:  „dafs  ich  Ordnung 
oder  Gebot  wider  kirchliche  Freiheit  gethan  habe  und  nicht  von 
Stund  an  abgetfaan  habe;  dafs  ich  über  geistliche  Personen  und 
ihre  Güter  geurteilt  und  zu  Gericht  habe  sitzen  lassen  oder 
solches  gestattet  habe;  dafs  ich  Geistliche,  Klöster,  Kirchen- 
personen, ihr  Gut,  wider  altes  Herkommen  beschwert  habe  mit 
Auflegung  von  Kosten  und  Steuerdiensten;  dafs  ich  denen,  die 
in  die  Kirchen  geflohen  sind,  nicht  Freiheit  gehalten  habe,  Wache 
in  die  Kirchen  bei  sie  gelegt,  ihnen  Essen  und  Trinken  und 
andere  Notdurft  zu  bringen  verboten  und  sie  damit  aus  der 
Freiheit  gezwungen  habe''. 

Folgen  wir  der  Auslegung  der  einzelnen  Gebote,  so  erkennen 
wir  erst  recht,  welch  besonderes  Kleinod  in  Luther's  Katechis- 
mus gerade  das  vor  jedem  einzelnen  Gebote  neu  daherklingende: 
„Wir  sollen  Gott  förchten  und  lieben,  dafs  wir  — ",  enthält 
Schlimmer  freilich,  als  das  Fehlen  dieser  Worte,  ist  das  Fehlen 
dieses   inneren   Zusammenhanges,    d.   i.   des  Kindesverhältnisses 
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jedes  einzelnen  Gebotes  zn  dem  ersten  Gebot,  welches  Luther 
durch  jene  Worte  so  unyerkennbar  auch  dem  Einföltigsten  vor 
Augen  stellt  und  ins  Gemüt  prägt.  Was  kann  aber,  wo  dies 
fehlt,  übrig  bleiben  als  eine  Summe  von  so  und  so  viel  dürren 
einzelnen  Geboten,  von  denen  beim  Hinzukommen  jedes  weiteren 
immer  aufs  neue  gilt:  „da  aber  das  Gebot  kam,  ward  die  Sünde 
wieder  lebendig ''  und:  „da  nahm  die  Sünde  IJrsach  am  Gebot 
und  erregte  in  mir  allerlei  Lust'*? 

Und  doch,  so  wenig  auch  diese  vorreformatorischen  Versuche 
es  zu  einer  gründlichen  Erkenntnis  des  Gesetzes  Gottes  zu  brin- 
gen yermochten,  wäre  es  ungerecht,  darin  einen  ersten  ernst- 
lichen Anlaut  zu  verkennen,  wieder  zurückzukehren  zu  „dem 
Gesetz  und  Zeugnis'*.  Wenn  man  das  viel  malslosere  Da- 
niederliegen alles  geistlichen  Yolksunterrichts  in  den  vorauf- 
gegangenen  Jahrhunderten  bedenkt,  so  muTs  diese  zwar  noch  an 
allen  Enden  durch  den  falschen  Kirchenbegriff  gebundene  Er- 
kenntnis immerhin  wie  das  anbrechende  Morgenrot  erscheinen. 
Mitten  in  der  Vermischung  yon  Kirchengebot  und  Gottesgebot 
dämmert  doch,  besonders  bei  Auslegung  des  ersten  Gebotes  eine 
tiefere  Erkenntnis  Ton  „  Liebhaben ,  von  Hassen  und  Ehren 
Gottes"  auf,  die  nur  eben  recht  yerwertet  zu  werden  brauchte, 
um  über  alle  fremde  Zuthat  glücklich  hinwegzuhelfen.  Es  wird 
wirklich  hier  bereits  auf  den  rechten  Grund  der  Liebe  zu  Gott 
zurückgegangen;  während  sonst  die  dürre  Forderung:  weil  er  es 
so  geboten  hat,  so  hier:  „weil  er  uns  zuerst  geliebt  hat  und 
solche  seine  Liebe  uns  erwiesen  hat,  sowohl  durch  Schöpfung 
und  Versorgung,  als  auch  noch  mehr  durch  unsere  Erlösung  und 
seine  groise  Marter''.  Ein  schönes  Bekenntnis:  „Ich  bekenne, 
dals  ich  meine  guten  Werke  mehr  um  meiner  selbst  willen  aus 
Furcht  der  Verdammnis  und  Begierde  der  Freude  in  der  Selig- 
keit gethan  habe,  denn  lauterlich  und  f5rderlich  aus  göttlicher 
Liebe  und  allein  um  Gottes  willen."  Und  dafs  das  „In -Gott- 
hoffen"  wirklich  tiefer  als  sonst  gewöhnlich  gefefst  wird,  zeigen 
solche  Fragen:  „Hast  du  gemurmelt  wider  seine  Werke  und 
Urteile,  als  wären  sie  nicht  gerecht?"  und  solche  Antworten: 
„Ich  bekenne,  dafs  ich  durch  Ungeduld  wider  Gott  und  seine 
Begierung  im  Herzen  ofi;  gemurret  und  dieselbe  mit  Worten 
gestraft  habe  und  aus  Ungeduld  und  Widerwilligkeit  in  Un- 
willen wider  Gott  gefallen  bin,  als  ob  Gott  ungerecht  und  ein 
Annehmer  der  Personen,  abgünstig  oder  hässig  wäre  und  mir 
nicht  so  viel  Gutes  gönnte  als  einem  anderen."  Wie  ein  wirk- 
licher Lichtblick  durch  die  herrschende  Finsternis  jener  Zeit 
mufs  es  aber  erscheinen,  wenn  bei  Ausführung  des:  „mehr  auf 
eine  Kreatur  hoffen  als  auf  Gott"  nicht  blofs  Gut  oder  Gewalt, 
Vater  oder  Mutter  aufgeführt  werden,  sondern  auch*  „auf  einen 
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sonderlichen  Heiligen  oder  anderen  Menschen".  Wir  sehen,  dafs 
in  der  Kirche  doch  immer  noch  das  Bewofstsein  sich  wieder 
geltend  machte,  dafs  die  Ehre,  die  Gott  gebührt,  von  ihm 
nimmermehr  mit  den  Heiligen  geteilt  werden  könne;  obgleich 
sich  dies  Bewnüstsein  bald  nachher  doch  wieder  bedenklich  ver- 
wischt in  manchen  dem  widersprechenden  Fragen;  ein  Wider- 
spruch, den  sich  diese  Beichtväter  wohl  durch  die  üblichen 
Distinktionen  der  Scholastik  zwischen  hxTQiia  und  SovXela  zu 
verbergen  und  auszureden  suchten.  Denn  freilich  noch  in  dem- 
selben Q^bot  heifst  es  nachher  beim  „Ehren''  wieder:  „Hast 
du  auch  Gott  den  Herrn  in  ihm  selbst,  in  seinen  Heiligen  und 
in  seinen  Bildern  geehrt,  so  sich  das  gebührt  hat,  mit  Worten 
und  GtobSxden?''  und  im  dritten  Gebot  noch  gröber:  „Hast  du 
auch  die  lieben  Heiligen  und  Freunde  Gottes,  deinen  Engel  und 
andere  deine  Patrone  gebeten,  dafs  sie  dir  zu  der  Zeit  (nämlich 
in  der  Todesstunde)  wollten  beistehen  und  mit  ihrem  Gebet  und 
Verdienst  zuhilfe  kommen?''  Es  ist  derselbe  Selbstwiderspruch, 
wie  er  sich  auch  in  den  trefflichsten  Zeugnissen  dieser  Zeit,  wie 
in  der  „Himmelsstrafise"  von  Lanz  Kranna  und  im  „Spiegel  des 
Sünders''  findet.  Das  einzige,  wogegen  übereinstimmend  auch  hier 
geeifert  wird,  ist:  „den  Bildern  selbst"  eine  ihnen  innewohnende 
Exaft  zuzutrauen;  aber  allemal  gleich  daneben:  „sie  bilden  nur 
die  Heiligen  ab;  zu  denen  selber  sollen  wir  Zuflucht  nehmen". 

Besonders  aber  beim  dritten  Gebot  sehen  wir  zu  unserer 
Freude  das:  „die  Predigt  und  Gottes  Wort  heilig  halten,  gerne 
hören  und  lernen",  wie  es  Luther's  Katechismus  fafst,  in  fast 
evangelischer  Weise  in  den  Mittelpunkt  aller  Forderungen  dieses 
Gebots  gestellt;  und  zwar  nicht  nur  als  äufseres  Werk,  sondern 
als  wirklich  geistliche  Meditation  und  tief  innerliche  Selbst- 
betrachtung am  Worte  Gottes:  „Hast  du  auch  dein  Leben  und 
Conscienze  untersucht  und  Gott  um  seine  Gnade  und  Vergebung 
deiner  Sünden  gebeten  und  ihm  Dank  gesagt  für  seine  Güte,  die 
er  dir  beweiset  hat,  und  so  grofse  Pein  und  Marter,  die  er  vor 
dich  gelitten  hat,  betrachtet  und  hast  ihm  darum  Lob  und  Dank 
gesagt?  oder  hast  du  selten  oder  nimmer  auf  die  heiligen  Tage 
dein  Herz  und  Begierde  aufgezogen  zu  den  ewigen  himmlischen 
Gütern,  deren  zu  begehren?^'  Antwort:  „Ich  bekenne,  dais  ich 
das  Wort  Gottes  nicht  mit  Fleüs  gehört,  behalten  und  überdacht 
habe,  und  habe  es  auch  nicht  angewandt  zu  Besserung  meines 
Lebens;  dafs  ich  die  Dinge,  die  meiner  Seligkeit  und  meinem 
Stande  von  göttlichem  Gebote  angehören,  nicht  fleifsig  gelernt 
und  gesucht  habe;  dafs  ich  durch  meinen  Verdrufs  und  Träg- 
heit seiner  Gaben  und  Gnaden,  die  er  menschlichem  Gtoschlechte 
erzeugt  hat  in  Schöpfung,  Erhaltung,  Regierung,  Erlösung,  Aus- 
erwählung,  Sakramenten,  Bechtfertigung,  Bereitung  der  Seligkeit, 
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barmherziger  Yerwamungy  Bekehrung  der  Sünder  und  anderen 
Gnaden,  insgemein  und  mir  sonderlich,  geistlich  und  leiblich  ge- 
than,  nicht  betrachtet  habe,  auch  nicht  dankbar  Gott  gewesen 
bin  noch  Gott  treulich  und  andächtig  angerufen  habe  für  alle 
Notdurft  der  Seelen  und  des  Leibes,  für  mich  selbst,  für  die 
Meinen,  und  die  ganze  Christenheit/'  Diese  wirklich  in  die 
Tiefe  führende  Auslegung  des  dritten  Gebotes  darf  uns  mit  Recht 
mit  so  yielem  anderen  versöhnen,  was  dem  Verfasser  von  den  Irr- 
tümern seiner  Zeit  anhängt,  und  entspricht  so  ganz  dem  eigentüm- 
lichen Charakter  und  mystischen  Lebenselement  der  „Brüderschaft 
des  gemeinsamen  Lebens",  dais  dies  mehr  als  etwas  anderes  in  der 
Yermutung  eines  Verfassers  aus  ihrer  Mitte  zubestärken  vermag. 
Einen  allerdings  bereits  reiner  evangelischen  Geist  atmet  ein 
gleichfalls  handschriftlich  auf  der  Gielsener  Bibliothek  (im  Codex 
Adrian.  Nr.  850,  p.  178 — 182)  aufbewahrter  Versuch  einer 
Erklärung  des  Vaterunser.  Vieles  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dalä  er  von  Marcus  von  Lindauwe  herrührt;  wenigstens 
finden  sich  in  demselben  Bande  noch  eine  Anzahl  Traktate,  die 
des  letzteren  Namen  tragen  und  von  ganz  derselben  mystischen 
Anschauungsweise  durchdrungen  sind.  Keine  Spur  darin  von 
dem  noch  in  unseren  beiden  Beichtanweisungen  durchklingenden 
gesetzlichen  Standpunkt,  der  selber  das  Vaterunser  nur  zu  einem 
Stück  des  Gesetzes  macht,  sondern  durchweg  ist  ihm  das  Gebet 
die  Himmelsleiter,  auf  der  wir,  nachdem  der  Sohn  Gottes  vom 
Himmel  zu  uns  auf  die  Erde  gekommen  ist,  unserseits  wieder 
gen  Himmel  hinaufsteigen;  das  teuere  Vorrecht,  das  uns  als 
Kindern  Gk)ttes  auf  Grund  unserer  Brüderschaft  mit  Christo  und 
unserer  Gliedschaft  an  dem  Leibe  Christi  gegeben  ist,  zur  vollen 
Gemeinschaft  mit  Gott  dem  Vater  aufzusteigen,  aber  nicht  als 
durch  ein  verdienstliches  Werk;  sondern,  was  wir  in  Christo 
bereits  objektiv  geworden  sind,  das  hilft  uns  das  Gebet  immer 
mehr  thatisächlich  zu  werden  und  zu  genieisen.  Durchweg  wird 
zuerst  der  lebendige  Glaube  erfordert,  ehe  der  Mensch  diese 
Leiter  betreten  kann.  Nirgends  wird  der  besonderen  Eirchen- 
gebote  auch  nur  gedacht,  sondern  das  Wort  Gottes  ist  es,  worin 
die  Seele  ihr  Leben  hat,  wie  der  Fisch  im  Wasser.  Unter  den 
Werken  des  „übenden  Lebens''  dagegen  stehen  immer  die  Werke 
der  Barmherzigkeit  oben  an;  aber  die  beiden  Stollen,  in  denen 
solch  übendes  Leben  gehen  soll  und  die  durch  die  sieben  Sprossen 
des  Gebetes  zusammengehalten  werden,  sind  die  Liebe  zu  Gott 
über  alle  Dinge  und  zu  dem  nächsten  als  zu  uns  selbst  Auch 
bei  Erwähnung  der  Messe  nichts  vom  versöhnenden  Opfer  durch 
des  Priesters  Thun,  sondern  immer  nur  der  wirkliche  Genuls  des 
Leibes  Christi  als  des  unentbehrlichen  Seelenbrotes,  sei  es  münd- 
lich durch  persönliche  Kommunion   oder  durch   geistlichen  Mit- 
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genufs  in  des  Priesters  Person.  —  Durchweg  kennzeichnet  sich 
der  Verfasser,  nicht  blofs  dnroh  die  stark  henrortretende  Liebe 
zu  allegorischen  Dentongen,  bisweilen  auch  Spielereien  (wie  die 
Yergleichnng  der  sieben  Bitten  mit  Jes.  11,  2),  sondern  yor 
allen  Dingen  dnrch  die  bei  den  Mystikern  alles  durchdringende 
Leitung  alles  menschlichen  Wesens  in  ein  „beschauendes 
und  übendes  Leben *S  als  diesem  Kreise  angehörig.  Die 
Sprache  ist  viel  reiner  und  korrekter  mitteldeutsch  als  die  jener 
zwei  Versuche  Aber  den  Dekalog;  auch  die  Orthographie,  wenn 
auch  nicht  konsequent  durchgeführt,  ungleich  strenger  als  dort; 
und  die  Sauberkeit  der  Schrifizüge  zeigt,  dals  wir  nicht  ein 
Original,  sondern  eine  Abschrift  yor  uns  haben. 

An  oft  überraschenden  Anklängen  an  Luther*s  Katechismus 
fehlt  es-  nicht;  beispielsweise  erinnere  ich  an:  „er  will  nichty 
dals  wir  Gk)tt  mit  dem  Namen  Herr  anreden,  sondern  Vater ''9 
yerglichen  mit  Luther's:  „Gott  will  uns  damit  locken,  dafs  wir 
glauben  sollen,  er  sei  unser  rechter  Vater  und  wir  seine  rechten 
Kinder '^  Aber  besonders  überraschend  in  der  ersten  Bitte: 
„sein  heiliger  Name  ist  allewege  heilig;  danach  so  bitten  wir, 
dafs  er  geheiligt  werde  in  uns'',  &8t  wörtlich  übereinstimmend 
mit  Luther's:  „Gottes  Name  ist  zwar  an  ihm  selbst  heilig;  aber 
wir  bitten  in  diesem  Gebet,  dals  er  auch  bei  uns  heilig  werde ''; 
in  der  zweiten  zeigt  das:  „er  wolle  in  uns  regieren  mit  seiner 
Gnade ^,  wenigstens  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit:  „dafs  wir 
durch  seine  Gnade  seinem  heiligen  Worte  glauben  und  göttlich 
leben,  hier  zeitlich  und  dort  ewiglich'';  in  der  dritten  Bitte 
stimmt:  „sein  göttlicher  Wille  und  sein  wohlgefälliger  Wille'' 
trefflich  mit  Luther's:  „Gottes  guter  gnädiger  Wille";  und  so 
durch  alle  Bitten  hindurch.  Und  zwar  finden  sich  diese  Be- 
rührungspunkte immer,  wo  das  yoUe  Gefühl  des  Beichtums  gött- 
licher Gnade,  in  den  wir  durch  Christi  Menschwerdung  yersetzt 
sind,  zum  Ausdruck  kommt. 

Auf  Markus  yon  Lindau  als  Verfasser  könnte  man  um  so 
mehr  geführt  werden,  als,  wie  bemerkt,  in  demselben  Bande  sich 
noch  die  Abschriften  mehrerer  Schriften  desselben  finden;  so  ein 
wunderschöner,  durch  und  durch  mystischer  Traktat:  „Inspice 
et  fac  secundum  exemplar,  Exod.  25",  eine  zur  tiefsten  Selbst- 
betrachtung  führende  Vorhaltung  der  Erniedrigung  und  des  Lei- 
dens Jesu  Christi;  derselbe  hebt  an  mit:  „Diess  ist  der  yon 
Lindauye  Bruder  Marcus,  eyn  minor-bruder."  Dann  folgen  mehrere 
Predigten  desselben  Verfassers,  mit  der  Unterschrift:  „hie  enden 
sich  die  Sermones,  die  bruder  Marcus  yon  Lindawe  hat  ge- 
sprachen".  Noch  eine  Beihe  Traktate  yon  Verfassern  aus  der 
Beihe  der  Mystiker  stehen  in  demselben  Bande,  denen  die  Namen 
Taulers,  Suso  etc.  neben  bemerkt  sind. 
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So  bestätigen  diese  nnd  zahlreiche  andere  Abschriften  ans 
dem  Bereiche  der  Mystik,  dafs  die  mystische  Theologie  innerhalb 
des  St.  Markus-Stiftes  zu  Butzbach,  wenn  auch  nicht  von  allen 
selbständig  angeeignet,  doch  fleifsig  getrieben  nnd  bei  den  Ab- 
schriften besonders  beyorzngt  worden  ist. 


I. 

Ein  Beiohtspiegel. 
Liber  eapitnli  St.  Marc!  in  Batzbach. 

(Handschrift  der  Giessener  ünwersitäUibiblxotkek,  Codex  Ädriofi,  Nr.  8öt) 

Dafs  erst  geboit. 

Tnne  eynen  got  saltu  glauben,  anbeden,  liep  han 
ober  alle  dyngk,  ynne  ine  hoffen,  yne  eren 
nnd  dynen. 

Interrogationes  de  fide.      Fulgent  fragen  of  dat 

gebot: 
Hast  du  auch  geglaubet,  daz  me  dan  eyne  got  ist? 
gleubestu,  daz  sy  eyn  got  wesentlich  ynne  diyen 
nnderscheiden  personeden?  vater  und  sone  und  der 
heyige  geyst,  der  alle  djmgk  geschaffen  hait 
und  ynne  wesen  hilt  und  ist  almechtigk  und  ewigk? 
Kannst  auch  dynen  glauben  und  Pater  Noster*)? 

*)  Daneben  von  anderer  Hand:  und  Ave  Maria. 
hastu  auch  gotte  oder  den  glauben  je  verleukt  mit  werten? 
hastu  auch  dick  mynner  oder  me  geglaubet, 
dan  dy  heiige  kirch  dich  geleret  hait? 
hast  du  auch  den  glauben  mit  den  werken 
bewiset,  als  der  apostel  spricht:  sye  glauben  mit  Worten  und 
nit  mit  werken? 

hast  du  auch  zuwilen  gezwifelt  an  dem 
glauben  oder  mit  werten  frevelichen  widder- 
sprochen?  bistu  dick  snell  gewest  zu  gleuben  dorechten 
segen  und  langsam  zu  gleuben  dem  wort  gottes? 
hast  du  zuwilen  me  geglaubet  warsegem, 
Zauberern,  sundigen  mentschen,  dan  der  lare 
der  heiligen  kirchen? 
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glanbesta  auch,  daz  nicht  geschyt  yuBe  himmel  und 
erden  widder  gottes  willen  und  ordenung? 

InterrogcUiones  de  adoratione.    Andere  Frage: 
Hastu  anch  zn  aller  zyt,  so  sich  daz  gebnrt  hait  nnd 
dn  weil  getan  konntest,  angebet  andechtlichen  und 
mfindlichen  mit  gebenchten  knyen  und  mit 
ersamkeit  nach  aoszweisung  der  zjt  nnd  der  regel 
oder  gewonheit*)? 

*)  Daneben  von  anderer  Hand:  nit  leyder  ala  ich  eäU. 
hastu  auch  dyn  schuldigen  gebet  von  ordens 
wegen  und  gelobde  und  busz  oder  wiung  oft 
underwegen  gelaszen,  dik  oder  vjel,  oder 
yersumlichen  und  jne  sunden  gesprochen  und  bezalt*)? 

*)  Dazu  eine  Glosse  von  anderer  Hand:    ich  bin  leider  $ere 
versumlich  Mar  yn  geweet. 

Hastu  auch  dj  son  mond  stem  oder  tufel 

angebet  oder  hulff  von  yne  begert  und  sye  ynne 

noden  angerufen? 

hastu  auch  dich  dyne  kinder  oder  dyne  fro  lassen  segnen, 

daz  sy  gesunt  würden  und  behndt? 

Fulgent  fragen  von  lyp  haben  got  aber  alle  dynh: 
hastu  got  lyp  ober  alle  dynk,  so  bildest  du  syne  geboit; 
also  hait  der  Herre  gesprochen, 
weist  du,  wammb  du  got  lyeb  haben  salt?     Er  hait 
isz  uns  geboten.     Er  hat  uns  vor  lyep  gehabt  und 
hait  uns  vil  gutes  geben  und  grosze  martel  vor  uns 
gelidden,  er  hait  uns  geschaffen,  erlöst  und  hilt 
uns  ynne  wesen  nnd  wil  uns  alle  gut  geben, 
weistu  auch,  wer  got  lyep  hat?  der  syne  geboit  hilt. 
hastu  auch  got  ye  recht  lyp  gehabt  und  ober 
alle  dyng? 

haistu  disz  erst  gepoit  auch  ye  gehalten?  ich  forchte 
neyne  *). 

*)  Glosse:   non;   qnia,   qni  peccat  mortaliter,   is  fogit  prae- 
ceptum. 

hastu  auch  ye  vatter,  mutter,  frow,  kynd,  bulen, 

dich  selbst,  gut  essen,  drinken,  gesuntheit»  hochen  stait,  lyeber 

gehait  dann  got*)? 

*)  Glosse:  dik  und  vyel,  got  erbarme  sid^. 
hastu  auch  dick  etw&sz  gutes  getan  und  boiszes 
gelafisen,  me  umb  dyner  wolust  willen  oder  umb  andrer  lüde 
willen,  schände  oder  schaden,  dan  umb  der  lyebe  gottes  willen*)? 

*)  Glosse:  a  leyder  dik  und  vyl  eonder  masze. 
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Äy  folgent  frage  von  dem  hoffen. 

haistu  allezjt  dynen  hoffen  genzlichen  und 

entlichen  ynne  got  gesatzt? 

hastn  zu  zelten  dynen  hoffen  me  gesazt  off 

eyne  creature,  dan  off  gott,  zu  erlangen  ewige 

Seligkeit  oder  gesuntheit,  hulff  oder  drost  ynne 

noden,  als  off  eynen  sonderlichen  heyigen  oder  mentschen, 

vater  oder  mutter,  freunde,  gut  oder  gewalt  oder  dergleichen? 

haistu  auch  zu  vil  gehofft  off  dy  barmherzi- 
keit  gottes  und  daroff  gesundiget*)? 
*)  Glosse:  ich  forchU:  ja. 

haistu  auch  an  der  barmherzikeit  gottes  ver- 
zwifelt  usz  kleynheit  des  hoffens*)? 
*)  Glosse:  ich  halte:  ja. 

haistu  zuwilen  hoffen  gehabt  und  hast  doch 
nit  getan  dy  werk  der  gerechtikeit? 

haistu  auch  zuwilen  deinen  hoffen  gekart 
off  dynge,  dye  synt  selbst  widder  got  und  den 
nesten  und  widder  dyne  selikeit? 

Äy  folget  frage  von  eren  got, 
hastu  alle  dyne  wergk  geordnet  und  geendet 
nach  yemonfft,  zu  lobe  und  zu  ehren  godde,  und  dye  auch 
godde  zugeschryben*)? 

*;  Glosse:  mt  aXUxgt. 
hastu  got  und  dynen  engel  geunert  mit  sundlichen  werken, 
dy  du  Tor  den  mentschen  nit  getan  hottest? 

hastu  auch  got  den  hem  ynne  eme  selbst,  ynne 
synen  sacramenten,  ynne  heyigen  steden,  ynne  synen 
heyigen  und  ynne  synen  bildem  geeret,  so  sich  daz 
gepurt  halt,  mit  werten  und  geberden*)? 
*)  Randglosse:  wit  als  wye  ich  siUte. 
hastu  yme  dy  ere  zu  zyten  entzogen  dorch 
dich  seihest  oder  verhindert  andre  mentschen,  darren  zu  zyhen  *)? 

*)  Bandglosse:  dick  und  vyel. 
hastu  auch  dem  heiligen  sacrament  ere  erzeiget, 
dyne  kniee  gepenchet,  dynen  hut  oder  kogel  ^  abgezogen 
und  nachgefulget,  so  du  daz  weil  getun  kunntest? 


1)  Kogel  =  lai:  cucullus,  eine  Kopfbedeckung,  so  Luth.  in 
Übersetz,  von  n^^,  „und  bunte  Kogel  auf  ihren  Köpfen",  Hes. 
23,  15.  Daher  der 'Ausdruck:  „Eugelherm"  für  die  „Bruder  des  ge- 
meinsamen Lebens"  zu  Butzbach  und  Marburg.  Siehe  auch  oben 
S.  435f. 
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hastu  den  menschen  dick  grossre  ere  entboden  dan  got? 
hastu  dyne  gesjnde,  djne  Untertan  und  dj 
dir  bevolen  gewest  synt,  abgezogen  von  der 
ere  gottes  oder  sy  daran  gehindert? 

hastu  got  geuneret  oder  gelestert  mit  worten, 
ihm  zugegeben  ungeborliche  dinge,  oder  abgezo- 
gen, das  yme  zusteet? 

hastu  gemurmelt  widder  syne  werk  oder  orteyl  als 
weren  sy  nit  gerecht? 

Frage  von  dem  dynst  gottes: 
hastu  den  dinst,  den  du  got  schuldig  bist,  fliszliohen 
getan  oder  versumet*)? 

*)  Randglosse:  dik  und  vil 

hastu  dyne  gesinde  zu  dem  dinst  gottes  gehalten 
zu  geborlicher  zyt  oder  yne  daz  nit  gegunnet? 

hastu  andre  menschen  abgezogen  oder  gehin- 
dert oder  verspot  gottes  dinst  halber? 

hastu  lyeber  gedynet  forsten,  hem,  andern  mentschen, 
freunden  oder  mögenden,  dyr  selbst,  der  woUust  oder 
den  Sunden  und  dem  tufel,  dan  got  dem  hem? 

hastu  auch  zu  zyten  umb  der  mentschen  foreht 
oder  spott  willen  dich  geschampt  den  dinst  gottes  zu 
Yollenbringen? 

hastu  auch  got  dem  hem  alzyt  loib  und  danok 
gesaget,  so  du  zu  dem  dysse  ^  gangen  bist  und  auch 
darvon  und  deutlichen  ynne  allen  andem  dynen 
werken? 


Daz  ander  geboit:  by  synem  namen 
saltu  nit  unnutzlichen  sweren. 

Frage  off  dag  geboU: 
Hastu  auch  wissiclichen  oder  leichtlichen  eynen  meyneit 
gesworen?  hastu  auch  zu  zyten  uss 

ungedolt  gesprochen:  wasz  zihet  mich  got  me  dan  andre  lüde? 
hastu  auch  mit  ofsatz  *  und  bedryclichen 
gesworen?     Hastu  dir  oder  yemand  anderm 
gefluchet  und  gesprochen:  got  gebe  dir  diss  oder  das? 
Hastu  auch  logen  bewert  mit  dem  namen 
gottes,  marien  oder  dem  heyligen  cmtz  oder  dergleichen? 


1^  dis,  mitt 
2)  ofsaz  = 


mitteldeutsch  für  d.  hoohdeatsche  tis  tu  tisch. 
ufMe,  Hinterlist. 


Digitized  by 


Google 


WAGNER,  BEICHTANWEISUNGEN  AUS  DEM  15.  JAHRH.     449 

Hastn  auch  schentlich  gesworen  mit  lestemng 

gottes  oder  dich  verheiBsen  ^  oder  dem  tnfel  gegeben? 

Hastu  auch  gesworen  nss  neit  oder  nss  ge- 

wonheit  bj  den  beylgen  gliddern 

ansers  hem:  aagenlidem,  hanpt,  sweisz? 

hastn  nss  zom,  nss  nnredlichkeit  oder  bosheit 

gesworen? 

Hastn  auch  getane  eyde  mentschen 

oder  gelobde  godde  oder  den  heyigen  gebrochen, 

wisslich  oder  vergesslich? 

Hastu  dick  yiel  geritt  und  wenigk  gehalten? 

und  bist  tmloisch  worden  an  dynen  nesten? 

Hastn  dick  ynne  heymlichkeit  etwasz  gehört 

und  hast  daz  o£Eenbart? 

Hastn  andre  mentschen  zu  sweren  geryszet  oder 

getrungen  zu  Msen  eyden? 

Hastu  auch  gelobt  böse  dynge  und  verlobet ' 

gute  dynk  und  hast  dem  genung  getan? 

Hastu  auch  got  gelestert? 

Hastu  auch  widder  got  gemurmelt:  wammb 

gibt  got  eynem  me  dan  dem  andern?  oder  wie 

mag  daz  got  geliden? 

Du  hast  den  namen  gottes  dick  unwQrdi- 

glichen  ynne  dynen  mont  genommen  und  yne  nit  ge« 

heilget,  als  du  bittest  ynne  dem  Pater  Noster:  geheilget 

werde  dyne  name. 

Dn  hast  den  namen  christy  dik  gehört  und 

auch  genannt  und  yme  doch  keyne  ersamkeit 

erzeiget  mit  heupt  oder  knyen. 


Daz  dritte  gepoit:  dy  feyertage 
saltu  heyligen. 

Frage  off  äise  gepoit: 
Hastu  den  sondag  oder  andre  gebodene  dage 
gebrochen  dorch  arbeit  oder  keuffen  und 
Yerkeoffen  widder  gemeyne  gewonheit 
und  geboit? 


1)  verJieissen,  sich  geloben  oder  jemandem  zu  eigen  ffeben,  also 
eigentlich     dasselbe    wie    das    folgende:     „dich  dem    Teirfel    ge- 

2)  verlobet  =s  eidlich  losgesagt  von. 

ZeitBclir.  f.  IL-G.  IX,  S.  S.  29 
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Hastn  anch  o£f  dy  gebodnen  fyeriag% 
eyne  gantze  iiisBe  und  gottes  wort  gehört, 
80  du  nit  riddliche  entBohuldigung  gehabt 
hast? 

hastn  anch  dyne  leben  und  conscienze 
nndersncht  nnd  got  nmb  syne  genade  und 
Terzeyhenisz  dyner  sonden  gebeten  nnd  yme  dank 
gesaget  syner  gute,  dy  er  dyr  bewiset  hat? 

Bistn  anch  hynlessigk  nnd  drege  ge- 
west  zu  guten  werken,  yillicht  me  off  dy 
heyige  dage  dann  anders*)? 

*)  BandgloBse:  dick  wnd  ffil 
hastu  dich  auch  off  dy  heyige  dage  mit 
got  versunet  und  eynen  guten  Vorsatz  gemacht, 
dyne  sunde  beruet? 

hastu  auch  off  dy  fyertage  oder  andre  tage 
Terhindert  dye  predigung,  ynne  der  kirchen  oder 
usz  der  kirchen,  dorch  kleppem,  uBgestimikeit,  honde 
spatzieren,  derglichen?  hastu  yeracht, 
verspot  oder  belacht  dye  heyligen  sacrameate, 
dye  thauff,  dye  firmung, 
kresem,  daz  heyige  ölen,  dy  heyige  ee? 

hastu  auch  die  fyer  gebrochen  mit  sfintlichen 
werken,  doitUchen  oder  degelichen?  wy  fyle  doit- 
liche  suade  dn  haist  getan,  von  was  geschleeht 
dy  gewest  synt,  mit  allen  umbstenden,  sollt 
du  alle  ynsunderheit  ynne  dy  bicht  bringen  nach  dynem 
besten  vermögen,  wye  du  dy  getan  hast  und  mit  was? 

Ess  ist  hye  zu  besorgen,  daz  dye  sündigen  mentsohen 
yre  sunde  allermeyst  vollenbringen  off  dye  heiligen 
dage  oder  dye  sunde  nit  underwege  lassen  umb 
der  heyigen  zyt  willen,  wan  sy  dazu  kommen  moechten. 
Hastu,  dy  dyr  bevol«n  synd,  zu  der  kirchen 
und  zu  dem  gotllchen  ampte  und  zu  dogende 
gehalten  und  sy  gelemet  das  Pater  Noster  und  was 
yr  seien  selikeit  andrifffc,  underwysen  noch  dynem 
vermögen? 

hastu  undogent  oder  süntliche  wege  ungestrafft 
gelassen,  so  du  daz  woil  mögest  gestrafft 
hau? 

hastu  zu  verbodnen  werken  off  dye  fyertage 
geraden,  gereizt  oder  selbst  geholffen?  wenigk 
oder  vyl?-  wye  xmd  wo?  ynne  der  kirchen?  saltu 
sagen, 
hastn  auch  off  dy  heyige  tage  bedraoht 
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dye  mannigfaltige  woildajt  gottes,  dye  er 

djr  bewiset  hait,  nnd  syne  groisse  pyne  und 

martel,  dye  er  vor  dich  gelidden  hait? 

und  haist  yme  dammb  loib  und  dangk  gesaget? 

hastu  auch  bedacht  dye  zyt  dynes  dodes 

und  daz  strenge  orteyl  goddes,  daz  ober  dioh  und 

andre  mentschen  geen  wirt,  und  haist  dy  lyeben 

heylgen  und  fninde  gottes,  dynen  engel  nnd  andre 

dyne  patrone  gebeten,  daz  sy  dyr  zu  der  zyt  wnlden 

by  steen  und  mit  yrem  gebeet  und  yerdinst 

zu  hulff  kommen? 

Hasta  auch  dye  werkdage  sondliohen 

muiteigkgangen  und  dye  kostliche  zit  böslichen 

znbracht  und  hast  auch  selten  oder  nummar 

ofif  dye  heyigen  dage  dyne  herze  und  begirde 

o£f  gezogen  zu  den  ewigen  und  himmelschen 

gutem,  der  zu  begem,  und  got  und  syne  heyigen 

daromb  zu  bitten? 

Dye  elderen  sulten  bedenken,  daz  sye  gesehen, 
gehört  und  erfaren  haben  ynne  yren  kinddagen, 
wy  dye  jogent  nit  wise  ist  und  lichtlich  eyn  doir 
den  andern  verleyt  oder  verreiszet  zu  snnden,  daz  zn« 
wilen  nit  geschee,  wan  man  der  kinder  acht 
neme,  ynne  der  hude  hylte  und  lysse  nit 
also  gantz  yren  willen  zu  aller  gesellschafift  lauffen, 
wann  dye  kinder  ynne  disser  zyt  synt  nit  wiser 
oder  heyliger,  dann  vor  xx  oder  hz  jaren,  wann 
eyne  atzel  macht  keynen  ^  —  Daz  leret 
auch  Salomon,  daz  man  dy  kinder  ynne  der 
jogent  sal  verwaren  und  ynne  guter  hude  halten* 
Düs  hait  me  synnes  dann  rymes,  diess  myrk: 
der  kinder  hait  by  yme  selbst'. 


1)  ateel  =  Elster.  Ich  möchte  ÜMt  gruben,  der  Yer&sser  be- 
diene sich  hier  eines  ähnlichen  Sprichworts,  wie  jenes:  „Eine 
Schwalbe  macht  noch  keinen  Friihling^S  i^  ^^^  Sinne:  wenn  ein- 
mal ein  frommes  Kind  sich  findet,  so  oleibt  darum  doch  die  Mdir- 
zahl  der  EÜnder  so  leichtsinnig,  wie  man  sie  aus  Erfahrung 
kennt. 

2)  Diese  zwei  Zeilen  scheinen  auch  ein  altes  Sprichwort  anzu- 
führen mit  der  Einleitung:  „dies  hat  einen  besseren  Sinn,  als  guten 
Beim,  das  merke";  etwa  des  Inhalts:  ein  jeder  habe  in  seiner  Band, 
wie  seine  Kinder  geraten  werden. 

29* 
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Daz  fyerde  gebot  ist: 
Du  aalt  dyne  eitern  eren. 

Diifl  geboit  sal  nit  alleyn  yerstanden  werden 
von  den  liplichen  eitern  als  von  Tater  nnd  mntter; 
sondern  anch  von  den  prelaten  und  heyigen 
kircben,  babist,  bissoff,  pfarrherm,  pristern,  lerem, 
meystem  nnd  woilteder,  yon  den  da  dye 
heyigen  sacramente  nemest  nnd  underwisnng,  da- 
dorch  dn  geystlichen  ynne  cristo  geporen  wirdest; 
zu  den  cristüs  gesaget  halt:  der  uch  boret, 
der  bort  mich,  und  wer  uch  yersmeet,  der  yersmeet 
mich,  und  sal  auch  yerstanden  werden  beyde 
von  den  lebenden  und  doden,  und  gemeyniglich 
sal  diss  geboit  verstanden  werden  von  eynem 
icklichen  prelaten,  verweser,  fursten,  hem, 
meyster,  woDteder,  geistlich  und  wemtlich,  burge- 
meystem,  rait  und  derglichen,  den  man  allen 
schuldig  ist  gehorsamkeit  und  ere  und  der- 
glichen nach  geburlichkeit  yres  amptes,  staytes 
und  oberheyt. 

Demnach  so  ist  auch  dy  heyige  kyrche 
eynes  iglichen  mentschen  gebererin  und 
geistliche  mutter  und  darumb  ist  eyn  iklicher 
auch  yr  geboit  schuldigk  zu  halten 
und  yre  lare  offisunemen  nnd  sye  eren  und  nit 
versmehen  ynne  yrem  vomemen  und  underwisung  *). 
*)  Glosse:  geboten  und  verdien. 

Nach  nnderscheit  der  vorgemelten  eitern  fulgent 
auch  underscheydenliche  fragen,  ygklichem 
nach  synem  gebomiss: 
hastu  auch  zu  zyten  dynen  lyplichen 
eitern,  vater  oder  mutter,  hart  wort  getan  und 
bistu  ene  unfruntlich  gewest  oder  hast  sye 
obel  an  gesehen  und  bist  ene  ungehorsam 
gewest  ynne  geborlichen  dyngen? 
hastu  sye  erzomt  mit  werten  oder  werken 
und  yre  wort  und  geboit  dik  nicht  geacht? 
hastu  sye  geuneret  oder  gelogen  strafft? 
ene  geflucht,  gescholten  oder  geslagen  oder 
daz  boiste  von  ene  gesagt  oder  hast  solichs  willen  gehabt? 
bistu  ene  auch  zu  zyten  undroistlich, 
unbehulfelich  und  undisüichen  gewest 
ynne  yren  noden,  armute,  krangheit  oder  alter? 
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und  bist  jne  nit  by  gestanden  nach  djnem 
vermögen? 

haistn  dich  dyner  eitern  geschampt  oder 
hastu  sy  yersmeet  oder  verspottet  und  den  doyt 
gowonschet,  nmb  yrer  krankheit  willen, 
oder  dass  dyr  yre  gut  wurde? 
hastu  auch  zu  zyten  dyner  doten  eitern 
vergessen  und  got  nit  vor  sye  gebeten  und 
nichtes  gutes  nachgetan,  nach  dynem 
vermögen,  ynne  uss  der  pyne  zu  helffen 
mit  almusen,  testament  oder  bezalung 
yrer  schult  oder  derglichen? 
Dlsse  vorgesehene  fragen  mocht  man 
auch  wenden  off  dye  geystlichen  eitern, 
wo  isz  noit  were. 
hastu  auch  dynen  geystlichen 
prelaten,  babist,  bissoff,  pfarrherm, 
priester,  oder  werntliche  forsten,  herm,  obersten 
und  Verweser,  rait,  soheffen,  burgemeister, 
und  derglichen  zu  zyten  yre  schult  hinder- 
zogen, dy  du  ene  schuldig  bist  gewest 
mit  namen,  dankberkeyt,  ersamheit  und 
gehorsam,  zenden,  opper,  zins,  gulde,  bede 
dynst,  stuer  und  derglichen,  yeklicher  nach 
synem  stait? 

hastu  auch  yne  oder  yren  geboten,  rayt,  lare 
und  gesetzen  widdersprochen,  veracht  und  versmeet, 
verflucht  und  vemicht? 
bistu  auch  ungehorsam  gewest  den  geboten 
unsrer  mutter,  der  heiigen  kirchen,  mit  haltnng  yrer  gepote, 
fyer  und  fasten  und  mit  Verachtung  yrer  verboyfce? 
und  freyheyt  der  kirchen  und  gäbe  und  besitzung 
oder  testament  und  seiegerade  ^  den  dynem 
der  kyrchen  zu  merung  des  gottesdynst,  verhindert 
oder  abgestalt  oder  yngehalten? 
hastu  auch  zu  zyten  nit  wolt  offnemen 
underwisung  dyner  geistliehen  prelaten  und  verweser 
und  folgest  dynem  eygnen  geist  und  raide  me 
dan  yrer  lare? 
eyn  Schulmeister  ist  auch  eyn  geistlicher  vater  aller  syner  sohuler. 


1^  sekgerade  oder  gelegerate  =  alles,  was  man  einer  geistlichen 
Anstalt  zum  Heil  der  Seelen  für  Seelenmessen  u.  dgl.  vermacht; 
daim  überhaupt:  letztwillige  Schenkung,  Testament  (Lezer,  Mittel- 
deutsches Wörterbuch). 
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dy  alten  armen  mentschen  synd  auch  eitern  der  jungen- 
mentschen;  dy  synd  sye  schuldig  zu  eren. 


Daz  funffte  geboyt  ist:  Du  salt 
nyemant  doit  schlagen. 

Verstant:  widder  ordennng  des  reohten. 
Tn  dissem  gebode  wirt  hefffcüdiche  verboten 
aller  ungeborliche  hass  und  begierde  der  räch 
und  wasz.orsach  gibt  oder  geben  magk,  da- 
dorch  doitslag  geschyt  oder  gescheen  magk, 
geystlich  oder  lyplichen. 

h^  fidgent  fragen  disses  gebots  halben: 
hasta  ymant  sonder  riddliche  orsach  gehasst 
oder  räche  begert»  synes  dodes  begert,  rait, 
dayt  oder  verwilligang  daizn  gegeben?  und  wasa  personen? 

hasta  ymant  schaden  zugefdget  an  syner  persone? 
oder  nnwillen  und  mifridden  gemacht  gegen  yme 
dem  gericht  oder  den  obersten  mit  logen  und 
Widder  recht?  nnd  ist  dy  persone  geistlich,  so  ist 
dy  snnde  groszer. 

hasta  ymant  verwont,  wenig  oder  vyl,  oder 
za  dote  geslagen,  sonder  ordennng  des  rechten,  oder 
rait  and  dayt  oder  verwüligang  daizn  geben? 
sage,  osz  wasz  orsach?  and  von  wasz  stayts  .dy  persone 
sy?  zehen  oder  xx?  nütze  oder  annütze  personen? 
hasta  dorch  zom,  hasz  oder  hinderkosen  grosse 
zweydracht  erwikket  zassen  ^  franden,  daz  dar- 
osz  feintscha£ft  kommen  ist?  and  wasz  Schadens  dar- 
osz  entstanden  ist,  salta  sagen. 

hasta  geszen  oder  gedranken  za  vil  oder  andre  lost  gefleget, 
daz  da  krank  and  gebrechlich  worden  bist? 

hasta  dorch  spyse  oder  drank,  yerg^ffiiisz  oder  lasse  ^ 
oder  andre  wise  ymant,  oss  lyebe  oder  hass, 
oder  forcht  der  schände  oder  Schadens,  za  krankheit 
oder  zom  dode  bracht?  oder  verhindert  dye 
gebort  oder  entpfenknisz? 


1)  guaaen,  nutteldeutsch  =  ztoisehen. 

2)  lotse,  von  ktze  =  Letzong,  Reichong  des  Todestronks.    Das 
JiiMserkraut,  gewöhnlich  bloffi  laser^  ist  eine  giftige  Pflanze. 
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haista  ymant  verraden,  ge&ngeB  «der  nss  eygeafr 

gewalt,  sonder  ordenimg  des  rechten,  zn  dode 

oder  ynne  thom  ^  bracht? 

hastn  sonder  recht  gekryget? 

hasta  dyne  firan  getreden  oder  gediagen 

oder  yr  groiss  arbeyt  ofifgetnmgen  oder  «Dders  ioit 

yre  nmbgangeii^  das  yre  fracht  mmutKe 

worden  ist  oder  nit  zn  dem  daoff  kommen  ist? 

hasta  dyr  zu  yil  abgezogen  essen  nnd  drinken, 
daz  du  zu  sere  geswecht  worden  bist? 

hastu  dir  schaden  getan  mit  willen  an 
dynem  lybe  oder  hasta  willen  gehabt»  dich 
selbst  zu  dothen?  omb  kleyner  Sachen  willen 
oder  grosser? 

hasta  den  hnngerigen  oder  armen  yn  grossen 
noten  nit  gespiset? 

hasta  dorch  hinderkosen  ettlichen  BMntschen  yren  griden 
leomont  benomen  and  getodet? 
hasta  dorch  doitsande  dick  dyne  sele  geistlichen 
gedotet? 

hasta  dorch  böse  ezempel  und  yerreyszong  $Mdre  mentschen 
zn  doitsanden  bracht  and  also  geistiichen  gedotet? 
wenig  oder  yil,  jange  oder  alte,  geistlich  oder  wertliohe? 
hasta  dyne  Mnde  alzyt  nit  flisslichen  yerwart?  oder  bisti 
eyne  arsach  gewest,  daz  dir  eyn  kind  ist  ahgangen 
ynne  dass  faer,  wasser  oder  ynne  ein  meszer  ist  geMlen 
oder  derglichen? 

8ynt  dyne  kynde  dorch  dyne  yersnmenis  za  doit- 
sanden kommen? 

In  dissem  fonfften  gebode  wird  yerboden 
kempfe,  tomiren,  mit  scharffen  gleyen  ^  stechen 
and  alle  spyle  oder  schympf  ^  da  dy  fare  des  dodes  oif  steent. 


Dasz  Beste  geboit:  du  salt  nymant 

Stelen;  und  ist  dye  meynong:  du  salt  nit 

fremde  gut  widder  recht  an  dich  brengen  oder 

ynhalten  widder  wissen  oder  willen  des2;  dem  isz 

zu  eygeni 

Yn  diszem  geboit  wirt  yerboten  alle  unrechte 
kauffiauumschaft  und  kremerey,  offsatz 

1)  ihom,  mitteldeutsch:  Turm;  ging  aber  früh  in  thorm  über. 

2)  gl&oe  oder  gJavin  a:  Lanze. 

3)  schympf  a=  Scherz,  besonders  d.  ritterliche  Zweikampf  od.  Spiel. 
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und  nngetrealiche  arbeyt,  alle  bedrichlich 
hantwerk  oder  dagelon  und  böse  oder  unnutze 
dynge  vor  gut  oder  nutze  ussgeben  oder  verkeuffen, 
aller  wucher,  alle  bedruklicbe  mitbarschafft, 
Yorsprecherey,  falsch  orteyl  und  gemeynlichen 
all  bedriklicher  handel,  damit  eynei  dem 
andern  schaden  dut,  öffentliche  oder  yerborgentlich, 
dess  er  doch  nit  gern  hette,  daz  yme  geschee. 
hye  wirt  auch  Terboten  symony  und  unge- 
borliche  yerlyung  der  guter  oder  Offizien  verkeuffnng. 
Hy  wirt  auch  verboten  hinderkosung  und  Yerlumung, 
want  eyn  gut  name  ist  besser  dan  silber  und  golt. 


fiügent  fragen: 

hastu  ymant  etwasz,  wenig  oder  vil,  gestolen^  geraupt» 

abgesaget  mit  offsatz  oder  genommen? 

hastu  etwass  fonden  oder  mit  speien  gewonnen? 

hastu  gewuchert,  öffentliche  \oder  verdecklichen? 

hastu  duerer  verkeufft  umb  borgens  willen? 

hastu  unrecht  masz  oder  falsch  gewicht  gehat? 

hastu  böse  vor  gut  uszgeben  oder  verkaufft? 

hastu  den  nit  bezalt,  dem  du  schuldig  bist 

gewest,  so  er  daz  nit  gewist  hait? 

hastu  eynem  andern  das  syn  yorgethalten  widder  synen 

willen  mit  gewalt,  mit  offsatz  oder  klukheyt? 

hastu  ymant  syne  ere  oder  guden  lumunt 

dorch  hinderkosen  benommen?  wem  oder  wy  dick? 

hastu  der  gemeyne  schaden  getan? 

hastu  zol,  bede  Schätzung  bezalt? 

hastu  ymant  yn  wesen,  gerten  oder  bäumen  oder 

derglichen  schaden  getan? 

hastu  vater  oder  mudder  etwas  genonmien? 

hastu  den  armen  ynne  noden  nit  mit-  " 

geteilt  nach  dynem  vermögen? 

hastu  dorch  unrecht  yrben  den  rechten 

yrben  yr  deyl  abgemyndert? 

hastu  geystliche  gaben  unrecht  oder  mit 

symony  besizzen  oder  ussgegeben? 

hastu  ynn  der  kirchen  genommen  licht, 

gelt,  hostien  oder  anders  wasz? 

hastu  dynen  arbeitem  nit  recht  gelonet 

öder  hast  yne  lone  vorgehalten  sonder  yren  willen? 

hastu  zenden,  opper,  zins  oder  derglichen  bezalt? 
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hasia  mirecht  gut  gekauft  oder  umb 

dj  Jadden  gekauft  ^  ? 

hastu  eyn  krank  pfert  yerkaufft  Yor  gesnnt? 

hasta  undrolich  gearbeit? 

hasta  ejnen  andern  aker  abgeamt? 

hastu  golt  vor  messing  gekauft'? 

hastu  falsch  mflntz  gemacht  und  eynen  bösen  heller 

geopfert  auf  den  altar  oder  hose  vor  gut  uszgegeben? 

hastu  daz  testament  uszgericht,  als  dir  bevolen  ist? 


Das  sebende  geboyt:  du  sali 
nit  syne  eyn  unkuser. 

Dorch  difs  geboit  wirt  verboden,  by  eyner  doit- 
Bunde  alle  fleyschliche  yermischung  mannes  und 
der  franwen,  uszwennig  der  heiigen  ee. 
Eye  wirt  auch  Yerboten  alle  unkuslich 
anrorung  der  glidder  der  gepurt,  so  man  nit 
enhylt  ma%  masz  und  ynsatzung  der 
nature^  kynde  zu  zilen  oder  zu  geboren. 

Von  solicher  unkus]ich  anrorung,  dy 
ynne  mancherley  wise  gescheen  mag,  dadorch 
auch  gar  manigfeltige  grosse  sunde  ge- 
schyent,  hört  me  ynne  dye  bicht,  dan  ynne 
dy  bucher;  dy  synt  alle  von  noyt  zu  bichten 
by  selikeyt  syner  seien  denen,  dye  disz  zu  thun 
haut,  und  wer  daz  von  schände  wegen 
nit  bicht^  der  halt  keyn  deyl  by  godde. 
Auch  hait  disz  laster  der  unkusheit  yil  under- 
soheyt  und  grede,  dadorch  dy  sünde  grosz 


1)  Etwa  gleich:  „durch  die  Hände  der  Juden?*'  oder  vielleicht : 
„nach  Art  der  Juden'*,  d.  h.  betruglich  und  mit  Wucher.  So  heifst 
es  in  Wolfs  Beichtbüchlein:  Ich  han  Judden-gut  gekaufft,  und,  wie 
es  scheint  zur  Erklärung  heifst  es  weiter :  Ich  han  gut  gewonnen  mit 
dem  schin  des  rechtes  wider  myn  eygen  gewissen.  Von  wuchernden 
Christen  sagte  man:  „sie  rennen  mit  dem  Judenspiefs '*,  so  Seb. 
Brandt's  „Narrenschrifft'S  Kap.  93,  vgl.  dazu  Zarnke's  Bemerkung  — 
Lanzkranna  in  der  Hjmelstrass:  „dafs  durch  solche  verdeckte  Hän- 
del sich  die  Christen  ebenso  sehr  versündigen  ab  die  Juden  durch 
offenen  Wucher". 

2)  Soviel  ich  sehe,  ist  dies  die  Kehrseite  von  dem,  was  Lanz- 
kranna straft  ids:  „Messine  für  Gold  eeben  und  verkaufen"; 
so  hier  etwas,  was  der  Verkäufer  aus  Unkenntnis  für  Messing  giebt, 
während  es  Gold  ist,  weil  er  den  Wert  der  Ware  selber  nicht  kennt, 
als  solches  Messing  bezahlen. 
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und  groszer  wirt,  als:  ledige,  gemeine 
Personen  oder  elicbe  oder  junffranwen  oder 
geystlichen,  geordent,  gewyet  oder  nnge- 
wiet,  off  eyme  deyl  oder  beyd  teylen; 
oder  mit  den  stemmen  snnden,  dy  auch  mandierley 
ist  und  so  groisz,  daz  got  der  h^ben  dye  wemt 
groszlich  mit  wasser  und  dem  hylsen  ^ 
faer  gestrafft  bait^  und  kommen  aucb  nocb 
dick  manchley  straff  ober  dy  mentschen,  als 
pestilencz,  bunger,  kryge,  hagel  und  derglicben; 
myt  gesypten,  nabe  oder  fem?  vil  oder 
wenig?  mit  gewalt  gezwungen  oder  willens? 

mit  yme  selbst? 

oder  widfrauwen  mit  o&atz 

betrogen?  ynne  beiigen  steden  oder  andern? 

Dy  fragen  yon  diszer  sunde  der  unkusbeit 

ist  nit  noyty  ynn  sonderbeit  zn  bescbriben, 

sondern  nacb  den  verbotnen  stucken  mag  der  beicbter 

eynen  iglicben  fragen,  nacb  syner  gwtalt  und  bandel, 

wye  er  gescbick  bait  ynne  der  beymlicbkeit 

Hastu  dyne  ee  recbt  gebalten,  eyne  zyt  vor  der  andern, 

mit  recbter  meynong,  mit  recbter  wise,  sonder  scbaden 

der  frucbt  oder  mutter?  und  bistu  dynen  kyndem  und  der  mutter 

getruwe  gewest  und  zu  dogenden  gezogen? 

bastu  zu  tbun  gebat  mit  gemeynen  dimen? 

bastu  isz  aucb  vor  sunde  gebalten? 

bastu  ymant  zu  falle  bracht  oder  betrogen?  jung 

oder  alt,  wenig  oder  vil,  und  yon  was  staits?  mit 

worden,  gelobden,  gelt,  gewalt,  oder  anders? 

von  verreiszung;  von  dräumend  oder  wacbend; 

yon  der  kinder  werk; 

yon  der  beymlicben  gelobden  ee; 

von  der  geylbeit jungen  mentscben  und  bey  den  kindem; 

von  dem  vorkommen  ymme  schlaff  oder  wacben. 


Daz  achte  geboit:  Du  salt  keyn 
falsch  gezukenisz  geben. 

In  diesem  geboit  wirt  verboten  alle  logen, 
haszige  ridde  und  vil  me  meyneit  gesworen 
vor  geriebt,  want  solicbe  sunde  boret  dem 
bissof  zu  vergeben. 


1)  hylsen  von  TieUe,  angelsächsisch    auch    fkyU;   daher   hfUmd^, 
hölhsch. 
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Hastu  logen  gesaget  jnn  der  bicht  oder  hast 

etwas  yerswigen  oder  gelenket? 

hastu  djne  snnde  off  eynen  andren  gelacht^ 

dye  du  selbst  gern  dedest  und  hast  dich  dadorch 

entschuldiget? 

hastu  gern  Ton  andern  luden  daz  boest  gesagt 

oder  auch  gern  gehört? 

hastu  gerne  nuwe  mere  oder  hinderkoeen  oder 

logen  ynne  schymp  oder  ernst  gehört  und  gesaget 

und  yillicht  mit  got  bewert  und  gesworen? 

und  yillicht  eynem  andern  zu  schaden  oder  schände? 

hastu  auch  mit  werten,  werken  oder  kleydem 

falsch  gezukeniss  geben  dorch  glisznerey  und 

wult  fromme  oder  geystliohe  gehalten  syne» 

und  wert  doch  fer  davon  ym  herzen? 

hastu  dich  zuwilen  dogente  oder  guter  dynge 

gelobt  oder  angenommen,  umb  rumens  willen 

und  daz  du  gelobet  wurdest? 

hastu  dich  zuwilen  bosheyt  gelobet 

und  von  dir  gesaget? 

hastu  fiilsch  gezukenisz  geben  yor  gericht? 

hastu  auch  zuwilen  gelogen  oder  falsz 

gezukenisz  geben  mit  keuffen  oder  yerkeuffen 

oder  yersigeln  und  derglichen? 

hastu  eynes  andern  gut  werk  geleuket 

und  zum  ergesten  gekert  und  off  genommen? 

hastu  eynes  andern  heymlich  sunde  oder 

werk  offenbart  widder  broderlich  lyebe? 

hastu  fiüsch  gezukeniss  geben  ynne  dynem 

hertzen?  hast  eynem  gut  wort  getan  usz  fklschem 

hertzen  oder  derglichen? 

hastu  dich  wise,  yemunfftig,  gut  oder  heyliger 

geducht,  dann  dynen  nechsten? 

hastu  monches  kleyder  angehat,  und 

wert  doch  kein  monich?  oder  frawenkleyder  und 

derglichen?     Von  jnngffranwen,  dy  mannskleyder  andun. 

Hastu  eynen  mentschen  genannt:  hont,  krede  ^, 

thufel,  Schalk,  dyp,  der  doch  keyner  wasch? 

hastu  eynen  andern  yerspot,  veracht  oder  verwiszen 

syne  natfirliche  gebrechen,  dye  yme  got  gegeben  hait? 

hastu  dorch  dyne  falsch  und  hose  werte  un- 

friden  und  zweidracht  gemacht  zussen  andern 

mentschen,  da  yil  böses  usz  kommen  ist? 


1)  hreUu.  hrade,  mitteldeutsch  für  kröte,  u.  zwar  als  Schimpfwort 

Digitized  by  CjOOQ iC 


460  ANALEKTEK. 

Diüsz  geboit  wirt  dik  und  sere  gebrochen  dorch 

affterkosenn,  logen,  murmelenn  und  orenblasen 

und  kommet  yyl  sonde  darosz  zu  schaden  dik 

Yüer  mentschen,  aach  ganzer  rersammenangen,  widder 

dye  liebe  gottes  nnd  des  neesten  mit  werten, 

gedenken,  werken  und  willen. 

Hastn  dich  gefreaet  djnes  neesten  nnglnkes 

und  betrabet  sjnes  glukes?  und  yme  gudes  vergunnet? 

hastu  dynem  neesten  auch  Yon  hertzen  verzyhen  alzyt? 


Daz  nune  geboit  ist:  du  salt  nit 
begern  dynes  nesten  betgenossen. 

Dorch  diss  geboit  wirt  drefflich  verboten 
alle  böse  wise  und  handel,  damit  ejn  ander 
mentsche  mag  gezogen,  geneiget  oder  verrejszt 
werden  zu  der  sunde  der  unkuscheit,  isz  sy  dorch  ge- 
santhe,  boden  oder  bryffe,  oder  dorch  trawen, 
dorch  gäbe  oder  geriddung,  dorch  logen  oder 
smeychlery  oder  dorch  kleydung,  zerung,  gesiebt^ 
schampperwort,  unknsche  gryffe,  halsen  oder 
küssen  und  derglichen. 

Frage: 
hastu  unkuslich  gedenke  und  begirde  verwilli- 
get zu  dines  nesten  hüsfrouwe  oder  kinde,  von 
allen  staytes  dy  gewest  syne? 

hastu  darnach  gestanden  oder  gegangen  und 
orsach  gesucht  mit  mancherley  wise,  daz  du 
dy  sunde  vollenbringen  möchtest?  und  wy  du 
daz  gesucht  hast,  saltu  sagen. 
Tnne  heyigen  steten  ist  iss  grossere  sunde; 
eyne  vollkommne  willen,  ist  doitsunde. 
hastu  usz  friem  willen  offgenommen  unkusche 
gedencke  und  dy  nit  uszgeslagen  balde,  sundem  luste 
darynne  gesucht? 

hastu  dich  mit  unlutem  gedenken  bekommert,  mit 
willen,  off  dy  heyige  dage  und  under  den  heyigen 
ampten  *)? 

*)  Bandglosse:  ist  grosert  mnde  dan  andre  eyU 
hastu  dich  gezeret  und  gekleyt  den  luten 
woilzugefallen  oder  zu  verreyszen? 
hastu  dyne  fünf  synne  missbraucht  zu  verreiszung? 
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haBta  yergangne  siinde  bedacht  mit  Insten  und 
dj  nit  bemet,  snndern  eyn  woilgefallen  ynne  gehabt? 
haeta  auch  den  lyebkosem  widderstanden  ernstlichen 
mit  werten  und  werken,  krymmen  und  cratzen?  dych 
iin?nllig  bewiset,  mit  rufen  und  klagen,  als  wulde 
dir  ejner  dyn  gut  oder  dyne  leben  nemen? 
hastu  diesz  nit  gethan,  so  hastu  auch  dyne 
kuseit  nit  ganz  lyep  gehait. 

Isz  ist  eyne  meysterliehe  regel,  spricht  Johann  (Person  Ean- 
izeler  von  Parysz,  daz  eyn  yeklicher  folkommener 
wily  er  sy  gut  oder  böse,  wirt  geacht  wye  daz 
werk. 


Daz  zeende  geboyt  ist:   du  salt 
nit  begeren  frumden  gutes. 

Mit  diszem  geboyt  wirt  Yerboten  alle  ungeborliche 
begirlichkeyt  zu  des  neesten  gute  yn  glicher 
wise  als  ynne  dem  sesten  geboyt,  obgeschrieben, 
Yerboten  wasch:  du  salt  nit  stelen; 
und  also,  als  nymant  sol  fromde  gut  an  sich 
brengen  widder  recht,  demnach  nach  diszem  geboyt 
so  sal  er  auch  ynne  keyne  wise  ander  gut  begeren  widder 
recht,  want  syn  böser  wil  wirt  geacht  Yor 
das  werk,  als  obeugemelt  ist. 
Demnach  so  mochte  eyn  bichter  by  dissem  gebode 
alle  dy  fragen  thun  und  sye  zyhen  off  dye  begirden, 
dye  Yor  by  dem  seesten  geboide  beschryben  steen, 
und  andreffen  daz  werk,  wy  eyner  des  andern  gut 
mit  unrecht  an  sich  brenget  oder  brengen  mocht, 
und  deshalben  ist  nit  noyt  hye  solich  fragen  melden. 

(Darauf  folgt  ein  leeres  Blatt:    12^  u.  12^  und   dann  8.  13^ 
das  folgende  Beichtbuch,) 
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n. 

Dye  bicht  uDs  den  Zehen  geboten. 

(GleiehfäUs  Hamdschrifb  der  Oiessener   Universitätsbibliothek.    Codex 
Adricm,  Nr.  851.) 

Ich  armer  snnder  und  undankbar  mentsche  bekenne 
mich  godde  und  marien  der  himmelschen  KGnigynnen, 
allen  gottes  heyigen  und  uch  pryster  an  gottes  statt» 
Daz  ich  nach  filen  groben  sweren  sunden,  dye  mir 
Yor  durch  daz  sacrament  der  bychte,  als  ich  hoffen, 
gnediklichen  verzygen  synt,  uDs  grosser  undankber- 
keyt,  Widder  umb  gefallen  byn;  und  swerlichen  dorch 
verleydung  myner  funff  synne;  sehen,  hören,  rychen, 
smaken  und  tasten  und  dorch  böse  neygunge  der 
hofart,  haszes,  zomes,  gyerheit,  unmeszikeyt 
ym  essen  und  ym  drynken,  unkuscheit  und  drach- 
heit,  Widder  gelobde  und  Torheyssung,  godde  und 
meynem  bichtvatter,  obertreeden  han  dye  gebodde  gottes 
und  der  heiigen  kyrchen. 


Zu  dem  ersten^  dass  ich  nit  allerfesidklichen  geglaubt 
han  alle  und  yglichen  artikel  des  heiigen  kristelichen 
glaubens,  und  wasz  die  heiige  kyrche  gebuet  zu 
gleuben,  sondern  ich  han  zwifelhafftigen  bewegungen 
und  ynfellen  statt  gegeben  und  han  myne  ver- 
stenteniss  und  yemonfft  nit  gehorsamklichen 
und  eynfaltiklichen  underbeyget  goüicher  warheit, 
und  han  usz  hofG&rt  me  gehalten  und  gestanden 
nach  mynem  eygen  bedfinken,  off  sychtlichen  dyngen, 
d)enn  off  dye  lere  der  heiigen  kyrchen.     Und 
dass  ich  vermesslichen  undersucht  han  kristliche 
warheit,  dass  ich  lichter  gewest  bin  zu  gleuben 
meren,  lichtfertiger  sage,  unglaubhafftigen  mentschen, 
dorichten  und  unbewerten  sogen,  zeuberey  und 
unwisen  ryeden,  dan  den  prelaten  der  heiigen  kyrchen, 
den  Predigern  und  meynen  geistlichen  obersten. 
Bass  ich  nit  fleissigk  gewest  byn  zu  hören,  zu  lesen  und 
zu  lernen  dye  warheit,  die  ich  gleuben  und  wyrken 
Saide,  was  myr  got  geboten  hayt,  und  geystliche 
heylsame  dynge,  sunderlichen  dye  dynge,  dye  myr 
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nach  meynem  stait  zn  wissen  nojt  weren,  sondern  me 

lyebe  und  flysz  gehabt  han  zn  wissen  onnoitdorftige 

dynge,  andreffende  zitliche  ere,  gute  libeslosten, 

nnd  ToUenbrengen  mynes  mfides  willen. 

Dass  ich  auch  zu  ziten  mit  werten  kristlicher  warheit  widder- 

sprochen 
lian,  ym  schympf  oder  ym  ernst,  etwan  usz  hoffart» 
mynen  yrtom  zu  Tertedigen; 
dass  ich  spotUchen  gekoset  han  Yon  der  heyigen 
Bchrifft,  von  predigen,  Ton  göttlicher  Wirkung, 
nnd  dye  gotlichen  wort  ynne  lichtvertigen  schympf 
gezogen  han  (zn  spylen  und  andern  unnuzen  dyngen,  umb  lachens 

willen). 
Dass  ich  swere  und  hartte  gewest  byn  ofiizunemen 
heylsame  underwisung  ynne  sachen,  dye  myner  begyrde 
und  willen  synt  widder  gewest. 
Dass  ich  auch  wenigk  gehalten  yon  dem  banne 
und  andern  penen  der  heiigen  kyrchen,  und  der  prelaten 
Ordnung,  Satzungen  und  gewalt  (zu  ziten  veracht  han,  mit  werten 

dyk). 
Dass  ich  dem  glauben  mit  sundigen  werken  widder- 
sprochen  han  und  yyel  swere  sunde  licht  gewogen 
han,  und  gotUche  wamung,  dräunnge  und  orteyl  veracht  han. 
Und  ob  ich  ye  ynne  eyngen  yrtnm^  ketzery,  Unglauben 
oder  zwifel  firevelichen  gestanden  hette,  korz  oder  langh, 
wissentlichen  oder  unwissentlichen,  oder  solichem  zu- 
legelich  gewesen  were,  oder  ye  verdediget  hette,  wye 
mich  got  myne  here  hyer  ynne  sohuldigk  weiss,  met 
mich  und  ist  myr  leyt. 

Dass  ich  auch  got,  mynen  schepper,  erloser  imd  selig- 
macher,  nit  ober  alle  dyngk  umb  syner  ewigen  gude 
willen,  ynne  eme  selbst,  usz  allen  mynen  kreffton  han 
lyep  gehabt,  sondern  daz  ich  dick  myne  lyebe 
zu  mir  selbst  und  ander  creaturen  unordentlichen 
gekert  han  und  dorch  myne  hofEart  zytUchen  rome, 
ore,  gut,  gewalt,  lost,  lyebe,  gonst  oder  forcht  got  ober«  ^ 
geben  han,  und  syne  gebodde  obertreden  und  dorch 
doitliche  sunde  ene  versmeet  und  erzomet  han,  ist  myr  1^^ 
Dass  ich  mynen  willen  nit  ganz  got  geopfert  han, 
ynn  demütigem  gehorsam  dorch  eynen  festen  yorsatz, 
yme  zu  leben,  nnd  ene  ynne  keyner  wyse  dorch  doit- 
sunde  (zu)  obergeben,  ist  mir  leyt 


1)  dberg^en  s  yerletzen,  sich  lossagen. 
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Dafz  ich  jn  mynen  anschlegen,  rayt,  vornemeiiy  geberden, 

Satzung,  regerang  nnd  allen  werken  nit  ejn  ernstliches 

ofiGsehensz  gehat  han  off  got  und  syne  gerechktikeit, 

flisslichen  vor  zu  bedenken,  ob  soliches  mit  got  oder  widder 

got  wäre,  und  so  ich  erka&t  han,  daz  yss  widder  got 

wasch,  nit  von  stunt  abgestalt  han. 

Dasz  ich  myne  begirde  selten  oder  nummer   offgerichtet   han  za 

den  himmelfl- 
^tem  der  selikeit,  zu  den  geystlichen  genaden  und  gaben 
gottes  und  auch  nit  darynne  so  yyel  lyebe  und  freude 
gehabt  han  als  ynne  zytlichen  lyblichen  dyngen. 
Dafs  ich  myne  gute  werk  me  umb  myne  selbst 
willen,  ufic  forcht  des  Terdampnisz  oder  begirde  der 
freude  ynne  der  selikeit  getan  han,  dann  lutlich  und  forder- 
lich usz  gottlicher  lyebe  und  alleyn  umb  gottes  willen. 
Daz  ich  dorch  ungedolt  widder  got  und  syne  rege- 
rung  ym  herzen  dick  gemormelt  und  mit  werten  gestrafet 
han  und  usz  ungedolt  und  Widderwilli- 
keyt  ynne  Ungunst  widder  gott  gefallen  byn,  als  ob 
got  ungerecht  oder  eyn  annemer  der  personen, 
abgunstig  oder  hessig  were,  nnd  myr  nit  so  yyel 
gutes  gunte  als  eyme  andern. 

Dafz  ich  got  nit  geeret  han  ynne  eme  seihest,  ynne  allen  Sachen, 
ynne  gluck  und  ungluck  eme  zu  danken  und  loben  ynne  allen  dingen. 
Daz  ich  dorch  myne  hofart  myr  seihest,  myner  klokeit, 
vemonfft,  flysz,  sterke  nnd  gewalt  ere  zu  gegeben  han 
und  myne  eygen  ere  und  röme  der  wemt  ge- 
bucht han  und  begert  ynne  werten,  werken,  wandelung, 
geberden,  kleydem,  und  nit  dye  ere  gotes  allezyt  gesucht 
Daz  ich  mir  auch  han  lassen  me  eren  erbyeten^ 
ynne  neygen,  knyen,  setzen  und  geberden  und  werten, 
und  darynne  eynen  wolgefallen  gehait  han,  dye 
zemelicher  godde  geboren,  dann  dem  mentschen. 
Dafz  ich  auch  me  eren  uszwenig  dem  mentschen 
bewesen  han  ynne  mancherly  wyse  dan  godde 
und  gottlichen  dyngen. 

Dafz  ich  auch  myne  sunde  oder  unere  off  got  gelacht 
han,  mich  zu  entschuldigen  und  got  zu  schuldigen, 
ynne  sprechen  oder  gedenken:  bette  mich  got  also 
gemacht  oder  also  Tyel  gnaden  und  gudes  gedan, 
als  dem  heiigen,  ich  hette  mich  auch  yor  sunden  bass 
gehude;  als  ob  got  myner  sunde  eyn  ursach  were. 
Dafz  ich  got  auch  nit  geeret  han  ynne  synen  heiigen 
sacramenten  und  yme  der  nit  dankber  gewest  byn, 
ich  auch  dye  reynikeit  des  thauffens  nit  behalten  han. 
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Daz  ich  by  hebung  der  kinder  lichtfertigk  gewest 

bin  mit  worten,  geberden  und  ymme  lachen, 

nnd  daCs  ich  kinder  gehaben  han  in  doitsunden  and 

nit  vor  gebicht  han,  und  bin  nit  flissig  gewest, 

daz  mjne  zathnn  by  myr  selbst   nnd  andern   mentschen   zu   er- 

bauung. 
Ich  han  sye  nit  zu  dem  dinst  gottes  gezogen,  dass 
sye  daz  Pater  noster,  dtfn  glauben,  dye  zehen  gebode  und 
ander  christliche  underwisungen  geleret  wurden. 
Dafs  ich  auch  dye  styrke  der  flrmung  nit  zu  werk 
gesetzt  han,  der  Versuchung  des  dufels,  der  wemt 
und  mynes  eigen  fleysches  unvertzoklichen  entwichen 
byn,  guter  wergk,  cristlicher  andacht  und  gotliche 
ere  erbidung  vor  dem  menschen  mich  geschampt 
han  und  umb  der  lute  sagen  willen  oder  spott  under- 
wegen  gelassen  han. 

Dafs  ich  zu  dem  sacrament  der  bicht  gegangen  byn, 
nit  mit  geborlicher  undersuchung  mynes  le- 
bens  und  dardorch  yyl  sunde  vergessen  han,  dye  ich 
nit  gebicht  han,  und  auch  der  gedachten  sunde  keyne 
oder  kleyne  ruwen  gehabt  han*). 

*)  Bandglosse:  auch  nit  äUe  tmbstende  gesaget  Thon^  dye   dye 
siMde  bewende. 

Dafs  ich  auch  dye  sunde  ynne  der  bicht  bedecket  han  ' 

und  entschuldigung  gesucht  han,  und  zuwilen  han  ich 

andern  mentschen  geoffenbart  dye  frage  und  underwisung 

des  bichters  und  myne  bufse  auch  nit  verswegen 

han,  davon  ynne  lichtfertikeit  gerett  han  und  dess  gelacht  han. 

Dafs  ich  mich  vor  sunden  und  ursach  der  sunden 

nit  gehüet  han,  myne  bufs  nit  flifslichen  gehalten 

han,  der  dicke  virgessen  und  willens  underwege 

gelaszen  han  und  sye  ane  andacht,  ane  ruwe  und 

eyn  deyls  ynne  doitsimden  und  unnutzlichen  gesprochen. 

Dafz  ich  daz  wirdige  sacrament  des  fronlichnams 

unsers  herren  nit  mit  geborlicher  ynnekeit  des 

hertzens,  mit  beygung  myner  knye  und  entblöszung 

mynes  heuptes  demudiklichen  angebeet  und 

geeret  han,  und  isz  zu  empfangen  mich  nit 

geschicket  han  mit  reynigung  mynes  lebens  von 

allen  doytsunden  und  auch  nit  mit  geborlicher 

andacht  und  ynne  meynung,  wye  isz  von  godde  off- 

gesatzt  ist  zu  notze  und  sterkung  myner  seien, 

sondern  me  usz  gewonheit  oder,  schemde  der  wemt 

zu  vermyden,  empfangen  han  und  darnach  balde 

dorch  widderfall  ynne  dye  sunde,  widder  von  myr 
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schentliclien  usz  gedryben  und  tisz  gejaget 
han,  nnd  han  auch  des  heiigen  sacraments  nit 
80  dick  gebracht,  allfi  myr  noyt  und  nutze  ge- 
west  were,  ulz  dracheyt,  schemde  der  menschen 
oder  mynes  unverdenldichens  ^  lebens. 
Dafs  ich  auch  prysterliche  wirdikeit  und  gewyte 
Personen  nit  jnne  zemelicher  ere  gehalten  han, 
dyeselben  von  dem  dynst  gottes  gezogen  han 
ynne  wemtliche  Sachen  und  yne  befeie  angehenkt 
und  han  von  yren  gebrechen  geritte  und  offen- 
baret, nit  ufz  broderlicher  lyebe,  sondern  ufz  nyet  und 
hafs  und  han  mit  mynen  Worten  dye  gemeret  nnd  nit 
gemyndert  noch  zu  dem  besten  bracht. 
Daz  ich  auch  ynne  Versorgung  (von)  prönden  und 
kyrchen,  dye  myr  zu  lyhen  zu  steent,  nit  dye 
dogelichsten  personen  uszgesucht  han,  etwan 
darynne  angesehen  han  adel,  gonst,  dinst,  gäbe, 
bede  zytlichen  notze  oder  woilgefallen  der  per- 
sonen, und  nit  luterlich  gotliche  ere  und  selikeyt 
der  seien,  auch  etwan  usz  solicher  ursach  personen, 
die  ich  nit  dogeUch  erkant  han,  doch  gefordert  han  zu 
gottes  lehen  und  Versorgung  der  seien. 
Dafs  ich  auch  ynne  den  elichen  staite  *)  nit  getreden 

*)'Baiidglo88e:  hyt  mocht  eyn  geistlich  mentsche  sprechen:  ich 

byn  yne  dye  einsamunge  gangen  nit  hUerUehe  umb  gottes 

toükn  und  lebe  cmch  nit  wie  ich  sol, 
byn  usz  den  Ursachen,  danunb  ene  got  der  here  yne- 
gesatzt  hayt^  sunder  me  usz  fleyslicher  woillost, 
zytlicher  ere,  gute  und  umb  yrben  willen,  nit  godde 
zu  dynen,  sonder  me  mynen  namen,  geschleoht  und 
herschafft  zu  ermeren,  und  han  auch  nit  also 
ersameklichen  gelebet  ynne  dem  elichen  staite  als 
ich  sulte« 

Bafs  ich  mich  geforcht  han  vor  dem  saorament 
der  heiigen  oelung  oder  ymants  daran  gehindert 
han  und  nit  soliche  begirde,  Zuflucht  und  hoffen 
zu  der  arzeny,  krafft  und  genaden  der  heiigen 
sacrament  gehabt  han  nnd  mich  der  nit  mit  dankber- 
keit  so  fliszlichen  nnd  erewirdiklichen  gebracht,  als 
myner  sele  noit  were,  und  got  zu  eren,  der  sye 
barmhertziklichen  off  gesatzt  hait. 


1)  tmverdenkUch,  worein  man  sich  nicht  von  anderen  drein  reden 
lassen  will. 
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Daz  ich  auch  got  den  heren  nit  geeret  han  ynne 
heylgen  steten,  ynne  gewiten  kyrchen,  ynne  allen 
dyngen,  dye  synem  dynst  geheiliget  und  zngeeygnet 
synt,  yne  synen  heiigen,  yne  »ynen  bilden  und  yne 
allen  meutschen,  die  nach  eme  gebildet  synt  und 
mit  synem  heiigen  blöde  gekaufft  und  erloset. 

Daz  ich  dye  armen  mentschen  myne  neesten  dick 
dorch  myne  ho&rt  Tersmeet  han,  mich  bysser 
geduchte  und  mich  der  eren,  die  sye  mir  erboten 
haut,  oberhaben  ynne  mynem  gemute  und  han 
dye  nit  gotte  zugegeben. 

Dals  ich  myne  hoffen  und  getruen  nit  gentzlichen 
yne  got  gestalt  han  und  ynne  noten  mich  nit 
allezit  off  got  getruelichen  verlassen  han  und  zuwil  andre  sontliche 
mittel  gesucht  han. 

Daz  ich  me  getruen  gehabt  han  ynne  myne 
yemonfft^  gewalt,  krafft,  richtum,  freunde,  undertan, 
dann  yne  god  meynen  heren. 
Daz  ich  bösen  getruwen  gehabt  han  yne  ver- 
boten dyngen,  yne  gluck,  yne  hulff  der  bösen 
geister,  zabem,  waresagen,  lauff  der  steme 
und  des  himmels  und  derglichen. 
DaiGs  ich  zu  vil  groJB  gewogen  han  dye  barm- 
herzikeit  gottes,  also  dass  ich  daroff  gesündiget 
han  und  nach  den  begangnen  sunden  kleynmudig 
und  misstruigk  gewest  byn  zu  flyen  zu  gottes 
barmherzikeit,  und  3m6  solichen  ynfellen 
beyde,  der  verzwifelung  und  vermessenheity 
me  statt  gegeben,  dan  ich  sulte, 

und  daÜB  ich  zu  Zeiten  myne  hoffhung  gekart  off  dynge,   dy  ge- 
west synt 
Widder  got  und  syne  ere,  widder  den  n&chsten  oder  selikeit  der 

sele. 
DaTs  ich  han  etliche  gute  werk  und  vomemen 
usz  kleynmodikeit  oder  wertliche  forcht  under- 
wegen  gelassen. 

Dafs  ich  hoffen  gehabt  hau  unordentlichen 
zu  den  heyigen,  etwan  me  dann  zu  godde  und 
der  heiigen  mich  me  geforchtet  denn  gottes. 
Dalfl  ich  got  und  dye  heiigen  angeruffen  han 
umb  bystant  zu  unrechten  und  sundigen 
werken  und  mit  unrecht  gewonnenem  gut,  da 
ich  auch  dye  rechten  yrben  gewist  han»  dye 
heiigen  geeret  und  gotesdynst  wollen 
stifften  mit  verdrukung  der  armen. 

30» 
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Daz  ich  got  versaclit  han  und  nit  ynne  allen 
dingen  um  gebracht  han  und  ynne  angewiesen 
dingen  flissigen  rayt  gesacht  han  and 
dem  ersuchten  rayt  usz  hoffart  und  mutwillen 
nit  gefolget  han. 


Das  zweite  gepoit. 

Ich  bekenn  mich  auch,  daz  ich  gesundiget  ban 
Widder  das  ander  gepoit,  daz  ich  den  namen  gottes 
unwirdiklichen  und  ane  noit  ynne  mynen 
mont  genomen  hau,  sonder  aÜe  erwirdikeyi 
Dass  ich  wissentlichen  unwarheit  by  dem 
namen  gottes  bewert  han  ynne  ernst  oder  schymp 
usz  hassy  nyty  zom,  gonst,  forcht,  gewyn  oder 
lichtfortikeit. 

Dass  ich  mit  verdickten  werten  und  mit  lysten 
dryglichen  unwarheit  mit  gottes  namen  bewert 
han.     Daz  ich  lichtfortiklichen  zu  gewonlichen 
rydden  got  genannt  han,  sonder  alle  ere  erbydung. 
Daz  ich  von  godde,  von  synen  werken,  yon  synen 
heyigen,  yon  dem  wort  gottes  und  von  den  sacra- 
menten  schympflich  und  spotiich  geritte  han  und 
mich  und  andre  menschen  zu  lachen  beweget. 
Daz  ich  unrecht  eyde  zugelassen  han  oder 
wissentlichen  darzu  getrongen  han. 
Daz  ich  gelobe  got  und  den  heiigen  getan  han 
und  guten  Vorsatz  lichtlichen  gebrochen  han 
oder  verzogen  han. 

DaCs  ich  unzemliche  suntliche  dynge  gelobt 
han,  geschworen  und  gehalten,  und  han  gude  dynge 
verlobet  und  derhalben  underwegen  gelassen  und 
versumet 

Daz  ich  auch  zusagung,  den  mentschen  ge- 
lobde  truwe,  bryffe,  sigel,  nit  gentzlich  und  unver- 
zoklich  gehalten  han  und  myne  obersten  und 
understen  nit  eyn  getruer  und  gehorsamer  be- 
schirmer  gewest  byn  oder  sye  oberdrungen 
han,  Widder  eyde,  gelobde  oder  zusage,  dye 
ich  yne  getan  han. 

Daz  ich  auch  usz  zom  ungedolt  die  glidder 
cristi,  der  wirdigen  jungfirauen  marien  und 
der  lyeben  heyigen  versworen,  gelestert  und 
unwirdiklichen  genannt  han,  auch  etwan  usz 
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lichtfertigkeit  oder  hofart  solichs  getan  han 

oder  gern  gehört  han  und  andre  wisen  oder  dorich- 

tige  menschen  darzu  gereiszt  han. 


Daz  dritte  geboyt. 

Ich  bekenne  mich  auch,  daz  ich  gesandiget  han 
Widder  das  dritte  geboit,  dass  ich  den  gebauten 
fjertak  nit  geheilget  han,  dje  pformesse  nit 
mit  andacht  Yon  anbegynne  bisz  zu  dem  ende 
gehört  han,  so  ich  doch  nit  redelich  entsohnl- 
digung  und  hindemifz  gehabt  han. 
Daz  ich  daz  wort  gottes  nit  mit  flysz  gehört, 
behalten  und  oberdacht  han  und  han  das 
auch  nit  gezogen  ynne  besserung  mynes  lebens. 
Dass  ich  dye  dynge,  dye  myner  selikeit  und 
mynem  staet  ron  godlichem  gebode  zugehören, 
nit  flelBzlichen  gelernt  und  gesucht  han. 
Daz  ich  got  nit  erkannt  und  demudiklichen 
angebet  han  zu  ziten,  wo  sich  daz  gehurt  hayt. 
Daz  ich  durch  mynen  Yerdrosz  und  drakeyt 
synen  gaben  und  genaden,  dy  er  menschlichem  geschlecht 
hait  erzeiget»  ynne  sohepfnng,  oifentalt, 
regierung,  erlosung,  uszerwelung,  sacramenten, 
rechtfertigung,  bereitung  der  selikeit,  barm- 
herzige Verwarnung,  bekerung  der  sünder,  und  ander 
unzeliche  genaden  und  gaben,  ynne  gemein  xmd 
mir  sonderlich,  geistlichen  und  lipliohen  getan,  nit 
bedracht  han,  auch  nit  dankber  got  gewest  byn. 
Auch  strafe  der  sunder,  ungewiszheit  des  dodes, 
das  strenge  gerichte  gottes,  dye  ewige  yer- 
dampniss,  verlost  der  selikeit»  nit  vor  äugen 
gesatzt  und  geforcht  han.     Myne  leben  nit  under- 
sucht  han,  myne  sunde  nit  beruet  han, 
auch  mich  nit  mit  godde  versunet  han,  crisüiohen 
Vorsatz  ynne  mynem  gemude  nit  vernuwet 
han,  got  nit  andechtiklichen  und  getruelichen  ange- 
bedet  und  angerufen  han,  vor  alle  noytdorfft  der 
seien  und  des  libes,  vor  mich  selbst,  vor  dye  mynen, 
lebendigen  und  doten,  und  dye  gantze  Christenheit 
DaÜB  ich  auch  ynne  dem  dinste  gottes  vertrossen  gewest 
byn  und  den  gottesdinst  gehindert  mit  unnutzem 
reden  ynne  der  kyrchen,  mit  hunden,  fogelen  und 
mit  spatzeren  und  lichtfirtikeyt  und  derglichen. 
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Daz  ich  dye  fier  gebrochen  hau  mit  doitsnndeiiy 
mit  diDst  der  wemt,  mit  erzeygong  der  hofurt, 
dantzen,  springen,  stechen,  rennen,  jagen  schyessen, 
spjelen,  suchen  sündigen  woillost,  |)[iich  oder  eynen 
andern  damidde  zu  verreiszen  nnd  zu  binden. 
Dass  ich  off  dje  fyertage,  bestympt  und  gehalten 
han,  ane  noyt,  rechtlich  oder  freyentlichen  eyde  ge- 
stalt  oder  genommen,  gearbeit  oder  myr  lassen 
arbeiden,  an  kleydem  oder  sonst  hofart  zn  Tollen- 
brengen,  auch  arme  lute  zu  arbeit,  frondinst 
oder  anders,  dadorch  sye  yren  Mrohgang  Tersumen 
mufsten,  genodiget  und  die  heilige  zit  me  ynne 
oppikeit  und  dinste  der  sunden,  dann  ynne  gottes 
loeb  zugebracht  han,  und  han  auch  dye  mynen  mit  daryon   ge- 
zogen. 


Das  fyerde  geboit. 

Ich  bekenne  mich  auch  ynne  dem  fyerden  geboyt, 
daz  ich  yater  und  muter,  geistliche  und  wemt- 
liche,  nit  geeret  han;  geistlichen,  der  heiigen 
kyrchen  und  myner  obersten  geystlichen  und 
wemtlichen  geboden,  heilsam  veimanung,  unge- 
horsam gewest  byn  ynne  fasten,  fyem  und  anders  derglicfaen. 
Daz  ich  yr  gesetz,  ordenung  und  p  pene  ^  ge- 
ortelt  und  obel  gesprochen  han,  gestrafet, 
geflucht  und  nachridde  getan  han. 
Dafz  ich  dye  pene  des  bannes  und  Interdikt 
nit  geacht  han,  mit  bennigen  ynne  kirchen  und 
anders  wol  gemeinschafit  gehabt  han. 
Daz  ich  dye  fryheit  der  kirchen  und  geistlichen 
personen  nit  beschyimet  und  gehalten  han. 
Daz  ich  ordenung  oder  geboit  widder  kirchliche 
fryheit  getan  han  und  nit  yon  stont  abgetan 
han  und  dorch  wemtlich  gewalt  oder  gericht 
geistliche  personen  oder  der  kirchen  gut 
ynne  bezwank,  kommer  oder  geboit  gelacht  han, 
ober  sye  oder  ober  yre  gute  georteilt  und  gericht 
besessen  oder  soliches  gestadt  han. 
Daz  ich  geistliche,  kloester,  kyrchen-personen, 
yr  gut  Widder  recht  und  aJt  herkommen 


1)  Vielleicht  poenitenÜaUs  poena? 

Digitized  by  LjOOQ IC 


WAGNEK,  BEICHT  ANWEISUNGEN  AUS  DEM  16.  JAHEH.     471 

besweret  han,  mit  legeren,  kosten,  staerdjnsten« 

honden,  jagen  und  mit  andern  derglichen. 

Daz  ich  den,  dye  ynne  dye  kyrchen  geflogen 

synt,  nit  freyheit  gehalten  ha«,  hndde  ^  ynne 

dye  kirchen  by  sye  gelacht  ban,  ene  essen  und 

drinken  nnd  ander  notdorfft  zu  brengen  Yor- 

boten  han  und  sye  damit  nsz  der  freyheit 

gezwongen  han. 

Daz  ich  mynen  rechten  zenden,  gelt,  zinsz, 

opfer  nnd,  was  ich  der  kirchen  schuldig 

gewest  bin,  nit  nnverzoklichen  nszgericht 

han.     Auch  han  ich  geistlichen  zenden  nnd  gnt 

an  mich  gezogen  nnd  dye  durch  eygne  gewalt 

ane  erleyhung  babistes  oder  bissoffs  besessen  nnd  behalten. 

Daz  ich  auch  mynen  liplichen  aeltem  und  Yoraeltern 
nit  han  bewyesen  gehorsam,  ere,  hulff,  dynst, 
droist  und  dankberkeit  nach  mynem  vermögen 
ynne  yrem  leben,  und  auch  nach  yrem  tode  nit 
zu  hulff  kommen  byn  mit  guden  werken  und  christ- 
lichem droist. 

Daz  ich  auch  mynen  meyster,  obersten,  lerem,  rayt- 
hem  nit  dankber  gewest  byn  und  guter  vermanung 
und  rait  nit  gefolget  han  und  etwan,  dye  mich  umb 
mynes  besten  wiUen  gestrafft  han,  den  byn  ich 
gehetzig  nnd  ungunstig  gewest  und  smeychelem, 
lyebkosem  und  augendyenem,  dye  mynen  willen 
von  recht  zu  unrecht  verzogen  han,  den  byn  ich  zu 
willen  gewest. 


Das  funffte  geboit. 

Ich  gebe  mich  auch  schuldig  an  dem  funfften 
gebode  mit  doitschlag,  geystlich  und  lyplich,  geistlich, 
dafs  ich  myne  eigen  sele 

dorch  doitsunde  gottes  und  syner  genaden,  dadorch  sye 
lebete,  beraubet  han. 

Dafs  ich  dick  und  lange  ynne  doitsnnden  ane  ruwe  und  bicht 
gelegen  bin  und  nit  balde  nach  dem  falle  widder 
offgestanden  byn. 

Daz  ich  orsach  der  sunde  nit  gemidden  han,  auch 
hose  geselschaft  oder  anreiszung  nit  abgestalt  han. 

1)  Hüter,  Wache. 
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Daz  ich  7ylen  andern  mentschen  eyn  oraach  zu  snnden 
gewest  bjn  mit  gewalt,  trawen,  forchte,  bede  gelobde 
gaben,  stner  ^  oder  anders  und  ynne  snnden  gehalten. 

Daz  ich  auch  et?ran  andre  mentschen  gehindert  han 
und  hinderzogen  von  bekerung  yres  lebens  oder  ablassen 
von  sunden»  an  gatem  Yorsatz,  an  yerlassnng  der  wemt 
oder  an  andern  guten  werken. 

Daz'  ich  Wucherer  oder  verred'  '  gemacht  han  und  gelt  — 
darumb  gegeben. 

Dafz  ich  uss  ungonst,  nyt,  ha£B  oder  gitzikeyt  des 
yrbes,  mynes  neesten  cristen  dodes  begert  han. 
Dafz  ich  zu  doitschlag  geraden,  geheissen  oder  dorch 
die  finger  gesehen  han  oder  mit  der  hant  selbst 
doit  geslagen  und  darynne  nit  gehalten  dye  ordenung 
des  rechten. 

Daz  ich  zu  ryel  grymmik  und  unbarmherzigk 
gewest  byn  ober  mentschen  und  han  sye  lichtiich 
lassen  fangen,  blflcken  \  stocken  und  folteren  oder 
ober  dye  masze  lassen  pynigen  und  zu  bekenntenisz 
gedrongen,  Yillicht  der  dyng,  der  sye  unschuldig 
gewest  synt,  und  nach  solicher  bekentenisz  laszen 
rychten,  sunderlich,  den  ich  fynt  gewest  byn,  und 
soliches  me  usz  begirde  der  räch  getan  han,  dann 
UBZ  gottlicher  broderlicher  lyebe  oder  umb  des  ge- 
meyne  nutzes  willen. 

Dafz  ich  nit  fliszlichen  Yerhuet  han,  daz  nyemant 
unrecht  gesohee  oder  schaden  synes  libes  ynne 
gericht  oder  uszwendig  des  gerichtes. 
Dafz  ich  uss  ho&rt,  nyt  oder  hass  lichtlichen  oder 
mutwilliklichen  gekryget  han  und  ane  ersuchung 
des  rechten  und  han  lassen  doit  slagen,  fangen,  lernen, 
bomen  \  rauben  und  Yerderben  laut  und  lüde,  nit 
alleyn  der  fyrende,  auch  der  unschuldigen,  auch 
nit  han  geschonet  kyrchen,  klusen,  kloyster,  geistliche 
Personen  und  guter. 

Dafz  ich  eynem  andern  dye  mynen  geluen  ^  han,  ynne 
andern  krygen  und  nit  gewist  han,  ob  dye  kryege 
recht  oder  unrecht  gewest  synt. 
Dafz  ich  mynen  und  der  mynen  lipe  und  leben  dorlichen. 


1)  stfier  =  sttire,  mitteldeutsch:  Stütze,  Halt. 

2)  Umredliche  Kontrakte. 

3)  blücken,  so  frühzeitig  yerwandclt  das  ursprüngliche  blocken. 

4)  bomen,  mitteldeutsch  =  brennen. 

5)  lütoen,  mitteldeutsch  für  lihen,  leihen. 
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ane  noyt-sachen,  gewaget  ban  ynne  krygen,  stechen,  rennen, 

mit  scharppen  glenen  ^  oder  jost  ^,  spryngen,  jagen  bem, 

wilt  swyne,  und  andre  srecklicbe  dynge  nnderstanden,  nsz 

oppigem  rome  und  bofiurt  oder  lost,  nnd  darzn  andere 

mentscben  gereyzst  nnd  genodiget,  dye  des  scbaden  an 

Ijp  oder  leben  emfangen  bant  und  also  ynne  mancber- 

ley  wise  bin  icb  scbnldig  an  der  mentscben  doyt  oder 

yerlitzüng  yrer  gliddere. 

Dass  icb  ancb  licbtlicb  zornig  byn  worden  nnd  zom  lange 

gebalten,  racb  begert  nnd  getan  ban,  nsz  zom  ynne 

bass  und  nyt  gefiillen,  und  nit  balde  nsz  dem  berzen 

gescblagen,  so  icb  docb  demudiklicben  gebeten  wart 

zu  vergeben  nnd  abstillen. 

Dafz  icb  nit  ban  lassen  verbueden  ynn  buwen  '  ynne  wasser 

odder  erden,  ynn  scbyessen  mit  bücbsen  oder 

armbrosten  zu  zyele  oder  jost,  ynne  ryngen,  spryn* 

gen,  steyn  werffen  und  andern  scbymp  oder  ernst, 

daz  nymant  gescbediget  würde  an  synem  leben  oder 

synen  gliddem. 

Daz  icb  wissentlicb  oder  unwissentlicb  ynne  werken 

der  nnkuscbbeit  dorcb  myne  scbalkeit  ader  sonst 

frucbt  verhindert  ban  oder,  daz  dye  empfieuigen 

frucbt  nit  zu  rechter  gebort  und  banff  (oder  lauff?)  queme  \ 

verhindert,  unwissens  oder  Wissens,  verwilliget 

und  nit  gewert  ban,  und  vyele  mentscben  ynne 

mancherley  wise  dorch  mynen  mutwiUen,  verhenke- 

niss  und  versumeniss  umbracht  und  verwarelost. 

Dals  icb  ynne  der  noyt  bungera,  dorstes  und 

blossheit  den  armen  nit  zu  hulff  byn  kommen  und  sye 

ban  lassen  gebrechen  lyden. 

Daz  icb  kranken  und  gefangnen  nit  nach  gebomiss 

und  mynem  vermögen  zu  bulif  kommen  byn. 


Das  seste  geboyt. 

Icb  geben  mich  schuldig  ynne  dem  sesten  gebodde, 
dass  icb  unkusche  werk  vollenbracht  ban  ynne  der 
ee,  ynne  unordentlicher  wise,  ynne  ungeborlichen  ziten 
der  frauwen  oder  fyer;  und  hochzytet  me  umb 


1)  glen,  kontrahiert  aus  glavin  oder  glevin,  Laiuse. 

2^  jost  oder  tjost^  der  ritterliche  Zweikampf  mit  dem  Speere. 

3)  buwen,  bauen,  aber  auch  überhaupt:  in  etwas  arbeiten  oder 
sein  Werk  treiben. 

4)  qtteme,  mitteldeutsch  für:  käme,  Lezer,  Mittcld.  WÖrterb. 
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flejschliches  Instes  wiUen,  dann  mnb  fmoht  oder 
eliche  schult  willen. 

Dafs  ich  mich  selbst  nnd  myne  gemahel  dorch  un- 
züchtig tasten  und  griffen  zu  unluterheit  ge- 
reifzt  han  und  mjne  eliche  gemahel  ynne 
begirde  eyner  andern  persone  erkant  han  und 
zu  vyel  unordentlicher  lyebe  zu  yre  gehabt 
han,  oder  dorch  fremde  lyebe  jre  Ijebe  ge- 
myndert  han;  dye  auch  nit  zu  guten  dogenden, 
demudikeit,  gottes  lyebe,  underwyesen  und  gezogen 
han;  nit  eynen  ersamen  kuschen  wandel  mit  yre 
gehalten  han;  yre  auch  nit  genuklichen  nach 
yrem  stayd  und  mynem  Yermogen  versehen  han, 
me  begyrde  zu  kindem  gehabt  usz  merung 
myues  geslechtes  und  besitzung  mynes  gudes, 
dann  uss  gottlicher  lyebe  oder  got  dem  heren 
dyener  zu  zelen  \  und  myne  kinder,  dye  mir  got 
gegeben  hait,  me  der  wemt,  der  hofaH,  ynne 
mutwil,  dann  zu  gottesforcht  und  cristlichem 
wände],  gehorsam  und  dogenden  gezogen  han. 
Daz  ich  auch  nszwendik  der  ee  unkusche  werk 
Yollenbracht  han  mit  ledigen,  mit  elichen,  mit 
Jungfrauen  und  mit  geistlichen  personen  und  han 
sye  betrogen  dorch  gelobde,  gaben,  süsse  wort, 
dantzen,  antasten,  gewalt,  forcht  und  ander  yerreyszung. 
Daz  ich  unkusche  lust  an  mir  selbst  und  an 
andern  personen  unordentlichen  ynne  mancherley 
wyse  auch  widder  dye  nature  schenüichen  gesucht  han. 
Daz  ich  mit  werten,  wandel,  zyerung,  helsen,  küssen 
und  tasten  yyel  personen  zu  unkuschen  werken  Yerreyszt 
und  bracht  han. 

Daz  ich  den,  die  dorch  mich  beliumet '  synt,  yren 
schaden  nit  gekeret  han. 

Dafs  ich  meyne  heymeliche  kynder  ynne  fremde  yrbe 
gelassen  han  und  daz  dye  rechten  yrben  nit  yr  stat  haut. 
Dais  ich  mich  mit  zu  vyel  lustelicher  spise,  drangk, 
arzedy,  zu  unkusheit  gereifst  und  gestyrket  han. 
Da£s  ich  auch  eyn  orsach  gewest  byn  unreyner  dreume 
und  darynne  eynen  wolgefallen  gehabt  han. 
Da£s  ich  auch  zu  vil  liplichen  lostes  gesucht  han, 
ynne  essen,  drynken,  slafen,  mussigk  geen,  weicheit 


1)  zelen,  zuzuzählen,  berechneD,  daher:  darbringen. 

2)  beliumden  und  bdiumen,  einen  in  den  Ruf  von  etwas  bringen, 
um  den  guten  Namen  bringen. 
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nnd  köstlichkeit  der  klejder,  bitte  gewant^  pützeD, 

Ijgen,  riten»  geen,  steen,  dantzen,  springen,  narren, 

spyely  gesang,  sprechen  nnnuctze  meren,  schaempper- 

wort,  kleffen,  pyfen,  trompten,  seytenspyel, 

angenweide,  gesmak  der  kmder,  blomen,  bisem, 

worz  und  dergleichen  nnd  nmb  loste  willen  aller 

meyner  nszwendigen  nnd  ynwendigen  sjnnen  misbmcht  han. 


Dasz  sebende  geboit. 

Ich  bekenne  mich  auch,  daz  ich  daz  sebende 
geboit  obertreten  han,  daz  ich  mynem  neesten 
sjnen  guten  lümudt  und  ere  dorch  nachridde 
und  hinderkosen  und  Verspottung  beraupt  und 
vermyndert  han  und  also  dick  und  vil  gesundet  han. 
Daz  ich  dye  zyt  und  dynst  der  creature,  myr 
von  godde  geordent,  sonne,  mond,  himel,  element 
und  wasz  darynne  ist,  widder  got  misbrucht  han, 
und  got  syne  guter  unnutzlichen  vergodet  han. 
Daz  ich  fremde  guter  mit  rauben,  stelen,  yerbotnem 
spyel  bedrogk,  durch  hose  lyst  und  mit  unrecht 
an  mich  bracht  han. 

Daz  ich  böse  und  wocherkaufif  getan  han  und 
bedeckten  wocher  genommen  han. 
Daz  ich  umb  borgens  willen  duerer  gegeben  han, 
daz  ich  auch  ane  grosze  noyt  gelt  off  wocher 
genommen  han,  myner  hofart  und  oberfluszigem 
stayt  gennng  zu  thun  und  also  teylhafftigk  worden 
byn  der  sunde  des  wochers. 
Dasz  ich  myne  arme  lute,  landt  und  nndertan 
nit  getruwelichen  beschirmt  han  und  vor  schaden  behütet, 
dye  landstrazz^  nit  mit  allem  flisz  gereynget 
von  mordem  und  reubem. 

Daz  ich  den,  dye  myner  versumeniTz  halben  zu  schaden 
kommen  synt,  fremde  oder  heymesen,  yren  schaden  nit  ab- 
gelacht han  ^ 

Dafs  ich  myne  undertan  wider  alt  herkommen  und 
fryheit  besweret  han  mit  nuwer  offlegung  und 
groszer  stuer,  Schätzung,  dynsten,  nngelt^  zollen,  wegelt 
und  mancherley  bösen  lysten  und  funden  usz  kleyner 
oder  keyner  orsach  des  rechten. 


äj 


nicht  ersetzt  habe. 
tmgelt  =  Aocise, 
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Dafz  ich  dye  mynen  ynne  grosser  knechtliche  dynstbar* 
schafft  gezwongen  und  getrongen  hao,  dann  off  mich 
und  myne  alteren  kommen  ist. 

Dafs  ich  myne  nndertan  ober  crisüiche  und  natürliche 
freyheit  ynne  eygenschafft  getrungen  han  und  ledige 
knecht,  man,  junffrauwen  und  wytwen  ynne  elichen  stait 
Widder  yren  f^en  willen  gezwongen  han. 
Dafs  ich  samon  und  wingarten  dorch  myne 
wiltbret  geschediget  han  und  nit  gesturt,  dafz 
solicher  schade  durch  den  armen  man  verhut  wurde. 
Daz  ich  ynne  jagen  und  auch  sonst  den  armen  ynne 
erem  Felde  an  samen  und  ander  schaden  getan  han. 
Daz  ich  nicht  eym  yglichen  offrichtik  recht  han  lassen 
geen,  umb  gonst,  gäbe,  geschenk  oder  hafz  der  par- 
tyen  oder  der  Sachen  daz  recht  nidder  gelacht, 
verzogen  oder  gestommelt  han. 
Dafz  ich  umb  oberfluszikeit  des  stayts,  kostlicher 
pferde,  dyener,  kleydung,  spyse,  ane  noitdorfft  reysen, 
und  wurkliche  ^  hofart  und  oppykeit  ynne  schult  kom- 
men byn  und  dyeselbe  nit  zu  rechter  zyt  uszgereht 
han  und  dardorch  myne  laut  und  myne  lute  dorch  mich 
oder  myne  schuldenn  zu  schaden  kommen  synt. 

Daz  ich  auch  mynen  arbeytem  yren  lone  zu  vyl  ge- 
myndert  han  und  denselben  Widder  yren  willen  ynne 
yrer  noitdorfft  ynne  gehalten;  auch  myne  schult 
nit  bezalt,  bisz  ich  mit  grossem  schaden  darzu  getrungen  wart 

Daz  ich  mynen  bürgen,  giseln  und  leystem  ^  nit  glau- 
ben gehalten  han  und  sye  nach  ynhalt  der  verschribung 
geloist.     Daus  ich  ynne  mancherley  wise  und  lyste 
und  fnnde  gestalt  han  nach  mynes  neesten  gutem, 
herschafft,  gewalt,  ere  und  noteung  dorch  myne  gytzi- 
keyt,  homuth  und  hofart. 

Daz  ich  zu  snell  gewest  byn  ynne  der  strafe*  an  lybe 
ader  gut  off  ungewonlich  vorbrengung,  usz  lichver- 
tigen  zeychen,  und  han  den  armen  nit 
laszen  kommen  zu  geborlicher  antwort. 

Daz  ich  zu  vyl  lycht  gewest  byn  zu  gleuben  und  nit 
alwegen  ynne  glichem  flysz  myne  gericht  geordent 
han  und  myne  ampüude  darzu  gehalten,  daz  eynem 
yglichen,  fremde  und  heymisch,  ofricht  unverzucklich 
recht  widderfare  und  gesche. 


1)  würklich,    kontrahiert   aus   würdeklicb ,   wie   man   es   seiner 
Würde  für  angeinessen  findet,  ehrenvoll,  herrlich. 

2)  leyster  =  obses,  obstOfgius,  Bürge. 
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Dafz  ich  gestad  han,  daz  man  an  gerichte  ungebor- 
liehe  kosten  off  dye  partjen  getryben  halt  und 
mit  orteil,  bryffen  und  anders  besweret  hat,  da- 
dorch  auch  der  arme  syne  recht  nit  erforderen 
oder  erlangen  mochte. 

DaTs  ich  fegten,  schnlteszen,  rychter  und  ander  ampt 
yerkanffl;  han  off  zyt  oder  ewigk  nnd  dadorch 
beswemifs  des  folkes  kommen  ist. 


Dafs  achte  geboit. 

Ich  bekenne  mich  auch  ynne  dem  achten  geboid,  daz 
ich  ejn  falsch  gezuck  gewest  bjn,  also  daz  ich  umb 
lyebe,  gonst,  hasz  oder  zytlichen*  notz,  lichtyertiklich  ynne 
schymp  nnd  ernst  gesaget  han  schedelichen  der  seien, 
eren,  lype  oder  gute;  von  meynem  nesten  logen  oder  sonst, 
dorch  andre  menschen  gesaget,  bestediget  nnd  byn 
der  warheit  ablegelichen  gewest  nnd  der  nnwarheit 
znlegelich. 

Daz  ich  nngewisse  warheit  gesaget  han  nnd  daz 
ich  der  bekannten  warheit  me  zugelacht  han  oder 
abgelacht  nnd  heymlichkeit  geoffenbaret  han. 

Daz  ich  hose  sontliche  dinge  gelobet  han  nnd  gnde 
dynge  yerworffen  han  nnd  gestrafft. 

Daz  ich  myner  eignen  snnde  entschnldigung  gesucht 
han  nnd  daz  ich  greise  snnde  kleyn  gemacht  han, 
ander  mentschen  oder  mich  selbst  zu  snnden  zu 
reyszen  oder  ynne  snnden  zn  behalten. 

Daz  ich  widder  bekannte  warheit  gestreden  han, 
usz  hofart  recht  zn  behalten. 

Daz  ich  dem  wort  gottes,  der  heiigen  schrifft  oder 
cristlicher  warheit  widdersprochen  han,  dorlich 
oder  frevelich. 

Daus  ich  anch  diüse  zitliche  guter,  gewalt,  ere, 
lost,  gesimtheit,  leben  hocher  nnd  bisser  geachtet 
han  dan  dye  geistlichen  nnd  ewigen  guter,  dogende 
nnd  dye  selikeyt,  nnd  han  daz  mit  werten  uszgesprochen. 
Daz  ich  nachridde  von  mynem  neesten  gesaget  han, 
synen  nngelymp  gebreit  nnd  han  synen  gelymp 
gemyndert  nnd  byn  me  geneiget  gewest,  mynes 
neesten  sach  mit  mynen  werten  zn  bösem  dan  zu 
beszem.    Daz  ich  eyn  falsch  geznck  byn  gewest 
Yon  myr  selbst,  daz  ich  nsz  hofart  myr  selbst  zu- 
gelacht han  gut,  konst,  dogent,  styrk,  geistlich  nnd 
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liplichy  d&Tz  doch  ynne  mir  nit  gewest  ist,  oder 

mich  gerömet  han,  etwas  gutes  Yon  mjr  selbst 

zu  han,  dasz  ich  doch  von  ejnem  andern  gehabt  han 

oder  Yon  godde  empÜEingen  han. 

Dafs  ich  myne  nndogent,  bossheyt  nnd 

Sünde  dicke  gelenknet  han,  auch  ynne  der  bicht. 

Daz  ich  mich  anders  erzeiget  han  ynne  Ideydung, 

zirung  mit  glisznerei,  geberden,  wandel,  ridden 

und  aller  hoffaertiger  erzeugung,  dan  ich  ynne  war- 

heit  gewest  byn. 

Daz  ich  mynen  bösen  willen,  untrue,  ßJsche  meynung 

und  bosheyt  verborgen  han  under  gestalt  der  dogent; 

mit  süssen  werten  gerittet,  gelobt  und  zagesaget 

listiglichen,  das  ich  doch  nit  mut  hatte  zu  halten. 

Dafz  ich  mich  selbst  dick  besser  geacht  hat,  dan 

mynen  nehesten,  mich  vorgezogen  und  mynen  neesten 

versmeet,  der  vor  god  besser  was  dan  ich. 

Daz  ich  me  geglaubet  han  andern,  dye  myr  smeychelten, 

und  myr  liebekosten,  dan  der  warheit  und  mir  selbst. 


Dass  nunde  geboyt. 

Ich  geben  mich  auch  schuldigk  ynne  dem  nunden 
geboyt,  daz  ich  manchfeldige  unkusche  begirde  ge- 
habt han  zu  ledigen  und  gebunden  personen,  geistlichen, 
wemtlichen,  elichen,  unelichen,  junffirauwen,  witwen,  und 
darnach  gedacht,  und  gestalt  mit  geen,  steen,  stygen, 
gesiebten,  griffen,  küssen,  umbfahen,  schampperwort, 
unzuchtigen  geberden,  zeychen,  schrifften,  lyederen, 
geseng,  seytenspyel,  danizen,  Üeydung,  farben-zyerung, 
dynsten,  gaben,  gelobden,  und  dye  gern  mit  werken 
vollenbracht  hette,  und  auch  lost  ynne  solichen  gedanken, 
zeychen  und  geberden  mit  beradem  müde  gesucht  han, 
so  ich  doch  nit  willen  hatte,  dye  werk  zu  folnbrengen. 


Dafs  zeend  geboyt. 

Ich  geben  mich  schuldig  ynne  dem  zehende  geboyd, 
daz  ich  frumdes  gutes,  geltes,  richtums,  adels,  her- 
schafiFt,  gewalt,  ere,  kleynet,  kleyder,  land,  yrbe, 
narung,  schonheyt,  stirck,  gesuntheyt,  wort,  wisheit, 
konst,  subtilheit^  ridde,  sprach,  dyener^  gesynde, 
pferde,  vyehe,  honde  und  anders  Widder  got  begert 
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han,  darnach  gedacht  und  gestonde  han  und  an- 
deren mjnen  neesten  soliches  Yergent  han. 
Dax  ich  auch  hegert  han  der  selikeit  ane  Yerdjnst, 
dogent;  genade  und  geistliche  gaben  ane  gude 
werk  nnd  cristliche  Übungen,  und  vieles  gutes  von 
godde,  doch  one  dankberkeyt,  begert  han. 
Aach  bekenne  ich  daz  ich  dje  vorgenannte  sonde,  alle  oder 
eyns  teils,  vollenbracht  han,  nit  alleyn  dorch  mich 
selbst,  auch  dorch  andre,  dye  ich  solichs  geheiszen  han, 
darzu  geraden  und  geholfien,  dye  darynne  beschirmpt, 
versprochen  und  verdedinkt  han,  solichs  nit 
gewyrt  noch  gestrafft  han,  myne  gonst  heymelich 
darzu  gegeben  und  got  mynen  heren  nit  darynne 
gesucht  han. 

Und  wye  ich  mich  ynne  den  und  andern  sunden  vergessen 
han,  so  ruent  sye  mich  und  synt  myr  leyt,  darumb 
daz  sye  widder  got,  daz  ewlgko  gute,  synt,  und  han 
eynen  gantzen  willen,  sye  forter  zu  lassen  und  mit  der 
hulff  gottes  myne  leben  zu  bessern,  und  begere  ver- 
ziung  und  gnade  und  entbyndung,  underwisuDg  und  bufs 
von  allen  mynen  vorgebichten  und  vergessnen 
sunden,  von  uch,  prister  an  der  stayt  gottes. 
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13.  In  den  ,,  Historischen  Aufsätzen  dem  Andenken  an 
Georg  Waitz  gewidmet*'  (Hannover,  Hahn,  1886)  bezieht 
sich  auf  „die  älteste  Biographie  Gregor's  I/'  ein 
Beitrag  von  Paul  Ewald.  Diese  älteste  bislang  unbenutzt 
gebliebene  Biographie,  in  einem  cod.  Sangallensis  enthalten, 
rührt  her  von  einem  englischen  Mönch  des  8.  Jahrhunderts. 
Sie  ist  die  Quelle  flir  die  auf  England  sich  beziehenden 
Legenden  der  bisher  bekannten  vitae  und  bietet  inbezug  auf 
die  Mission  unter  den  Angelsachsen  auch  einige  neue  Nach- 
richten. Holder-Egger's  Beitrag  zeigt,  dafs  zu  den  Fäl- 
schungen, welche  die  Mönche  im  Kloster  Si  Bavo's  im  Streit 
mit  dem  Nachbarkloster  anzufertigen  Rir  zweckmäfsig  hielten, 
u.  a.  auch  die  vita  Livini  (Rettberg  H,  509)  gehört 

14«  Die  auch  von  Eurtz  in  seinem  Lehrbuch  (9.  AufL 
I,  S.  63)  adoptierte  Meinung  Grauert's,  welcher  in  dem 
Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschafi;  den  fränkischen 
Urspnmg  des  Donatio  Constantini  zu  erweisen  ver- 
sucht hat,  erfährt  verdiente  Widerlegung  durch  Prof.  Wei- 
land in  Göttingen  in  der  Zeitschrift  für  Eorchenrecht  von 
Dove  und  Friedberg  XXH,  1,  S.  137—166. 

16«  Professor  Hauck  in  Erlangen  veröffentlicht  den 
ersten  Band  einer  Kirchengeschichte  Deutschlands 
(Leipzig,  Hinrichs,  1887),  die  in  drei  bis  vier  Teilen  bis 
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zur  Refonnationszeit  fortgeführt  werden  soll.  Der  vorliegende 
erste  Band  behandelt  einen  noch  ganz  in  den  Umfang  von 
Rettberg's  Kirchengeschichte  Deutschlands  fallenden  Stoff; 
er  reicht  bis  zum  Tode  des  Boni£az.  Man  würde  im  Hin- 
blick auf  den  Plan  des  Ganzen  die  Ausführlichkeit  dieses 
ersten  Bandes  tadeln  müssen^  wenn  sie  etwas  anderes  wäre  als 
Vollständigkeit.  Will  man  kritisieren,  so  mufs  man  die  Ausführ- 
barkeit jenes  Planes  bestreiten.  —  Hauck  hat  mit  Recht  keine 
Neubearbeitung  JRettbei^'s  gegeben.  Bettberg  hat  die  Kirchen- 
geschichte  Deutschlands  aus  dem  Rohesten  herausgebracht; 
in  vielen  Einzelfragen  kann  und  mufs  noch  heute  einfach 
auf  ihn  verwiesen  werden.  Hauck  giebt  vielmehr,  ohne 
deshalb  der  Sorgfalt  der  gelehrten  Voruntersuchung  etwas 
zu  vergeben,  eine  ansprechende  fortlaufende  Darstellung, 
welche  durch  die  Anmerkungen  von  allem  Stoff,  welcher 
lediglich  der  gelehrten  Untersuchimg  angehört,  entlastet 
wird.  Von  der  Römerzeit  ausgehend  zieht  Hauck  mit  gutem 
Grunde  noch  mehr  als  es  Rettberg  gethan  hatte,  die  ganze 
gallische  Kirchengeschichte  in  seine  Darstellung  hinein.  Er 
stellt  dar,  wie  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  Merowinger- 
zeit  eben  so  werden  mufsten,  wie  sie  waren;  verfolgt  dann 
den  Verfall  der  Eorche  im  Westfirankenlande  und  die  An- 
finge dei*  Christianisierung  im  Osten  und  beschlieist  den 
Band  mit  einer  sehr  ansprechenden,  erschöpfenden  und  um- 
sichtigen Darstellung  der  Wirksamkeit  des  Willibrord  und 
Bonifaz.  Inbezug  auf  die  Auffassung  des  Bonifaz  steht 
Hauck  bei  Rettbei^,  Hahn,  Ölsner,  Moll  u.  a.,  nicht  bei 
Werner,  geschweige  denn  bei  Ebrard.  Zur  besonderen  Em- 
pfehlung gereicht  es  der  Darstellung  Hauck's,  dafs  sie  die 
Entwickelung  des  religiösen  Lebens  mit  liebevoller  Aufmerk- 
samkeit verfolgt  und  selbst  in  der  Merowingerzeit  Fortschritte 
dieser  Entwickelung  aufzuweisen  vermag  (vgl.  Theol.  Lit.- 
Ztg.  1887,  Nr.  8). 

1«.  „Über  das  älteste  Verbrüderungsbuch  von 
Si  Peter  in  Salzburg'^  handelt  (im  Neuen  Archiv  XH,  1, 
S.  53—108)  S.  Herzberg-Fränkel,  der  künftige  Her- 
ausgeber des  Verbrüderungsbttohes  in  den  M.  G.     Er  be- 
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iq>richt;  Karajan's  Anachauiingen  berichtigend  ^  die  Einrich- 
tung und  Abfassung  der  ersten  Anlage  (784)  und  der  spä- 
teren Zusätze.  Angefügt  ist  ein  Anhang  ^^zur  Chronologie 
einiger  bayerischen  Bischöfe  und  Abte'^.  F.  Loofs, 

17«  Von  Hinschius;  Kirchenrecht  der  Katho- 
liken und  Protestanten  ist  die  erste  Abteilung  des 
vierten  Bandes  erschienen^  welche  das  kirchliche  Ver- 
waltungsrecht enthält  Es  wird  das  Recht  der  Verwal- 
tung des  Ordo  (der  Sakramente  und  übrigen  heiligen  Hand- 
lungen) sowie  des  Magisterium  (der  kirchlichen  Lehrthäüg- 
keit  und  Lehrgewalt)  dargestellt. 

18.  Im  Archiv  für  Kirchen-  und  Litteratur- 
geschichte  des  Mittelalters,  Bd.  U,  Heft  3  und  4; 
veröfiTentUcht  Ehrle  S.  353—416  Akten  „Zur  Vorge- 
schichte des  Konzils  von  Vienne^',  nämlich  l)  die 
Vorarbeiten  zum  dogmatischen  Dekret  inbetreff  der  Irr- 
tümer Peter  Johann  Olivi's  und  zwar  a)  die  Anklage- 
schrift der  Kommimität  gegen  die  Spiritualen  und  beson- 
ders gegen  P.  J.  Olivi  vom  1.  März  1311.  b)  Ubertinos 
von  Casale  Verteidigungsschrift;  fiir  P.  J.  Olivi  und  die 
Spiritualen.  —  S.  653  —  669  giebt  er  den  Schlufs  seiner 
Mitteilungen  über  „Ludwig  den  Bayern  und  die 
Fraticellen". 

Ebd.  S!  417—652  und  673—687  bringt  Denifle  eine 
äufserst  wertvolle  Abhandlung  über  Meister  Eckehart's 
lateinische  Schriften  und  die  Grundanschauungen 
seiner  Lehre.  Die  Gnmdlage  derselben  bilden  die  von 
Denifle  im  Jahre  1880  in  der  Elrfurter  Amploniana  aufge- 
fundenen lateinischen  Schriften  Eckehart'S;  die  zum  Teil 
mit  einigen  der  von  Tritheim  angeführten  identisch  sind; 
zum  Teil  aber  bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  be- 
kannt waren;  alle  zusammen  aber  zu  dem  grolsen  Opus 
tripartitum  Eckehart's  gehören.  Der  erste  Teil  desselben, 
Liber  (opus)  propositionum,  sollte  14  Traktate  und  über 
1000  Propositionen  philosophisch-theologischen  Inhalts  brin- 
gen;  der  zweite.  Opus  (liber)  quaestionum,  Quäfitionen  im 
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Anschlufs  an  die  Samma  theoL  des  Tbom.  Aq.;  der  dritte, 
Opus  expositionum^  bestand  a)  aus  Predigten  bzw.  Kommen- 
taren zur  h.  »Schrift,  jedoch  aus  den  einzehien  Büchern  nur 
immer  gewisse  Stellen  erklärend.  In  der  Erfurter  Handschrift 
finden  sich  von  I  und  U  nur  die  Prologe,  von  lU  nur  ein- 
zelne Teile.  Dafs  aber  Eckehart  von  dem  Opus  trip. 
nicht  blofs  diese  Trümmerstücke  ausgeführt  hat,  beweisen 
seine  Citate  aus  den  nicht  erhaltenen  Partieen,  das  beweist 
auch  ein  zweiter  Fund,  den  Denifle  in  letzter  Stunde  ge- 
macht (S.  673  ff.),  eine  Plandschidft  in  Cues  von  1444,  die 
nicht  nur  korrekter,  sondern  auch  erheblich  vollständiger 
ist  und  das  Handexemplar  des  Nicolaus  von  Cues  war. 
Damit  ist  erwiesen,  dafs  die  deutschen  Schriften  nur  den 
kleinsten  Teil  der  litterarischen  Arbeit  Eckeharfs  ausmachen 
und  dafs  Eckehart  überwiegend  Scholastiker  und  zwar 
Thomist  war,  dafs  also  auch  die  theologische  und  philo- 
sophische Lehre  nur  nach  diesen  lateinischen  Schriften  dar- 
zustellen und  die  deutschen  Schriften  als  erbaulichen  Zwecks 
höchstens  in  zweiter  Linie  zu  benutzen  sind.  Einiges  in 
deutscher  Sprache,  was  unter  Eckehart's  Namen  ging,  er- 
weist sich  jetzt  auch  als  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen, 
die  von  anderen  gefertigt  ist  In  der  Darstellung  der  Lehre 
Eckehart's  legt  Denifle  besonderen  Wert  auf  den  Nachweis, 
wie  Eckehart  £ast  überall  mit  der  Scholastik,  speziell  mit 
Thomas  Aq.  gehe  und  sich  von  ihm  in  der  Hauptsache 
nur  durch  die  Verschwonmienheit  und  Unklarheit  seines 
Denkens  unterscheide:  seine  Anläufe  zu  selbständiger  Be- 
handlung einiger  Materien  knüpfen  immer  an  bereits  Vor- 
handenes an  und  zeugen  von  einem  geringen  Mafs  der  Be- 
gabung. Die  bisherige  Schätzung  Eckehart's  wird  als  grofs- 
artige  Überschätzung  bezeichnet,  die  nur  auf  Unkenntnis 
der  Scholastik  beiiihe.  —  Alle  diese  Nachweise  dürften  vor 
allem  den  protestantischen  Liebhabern  einer  „christlichen 
Philosophie '',  sowie  denjenigen  dringend  zu  empfehlen  sein, 
die  immer  noch  in  der  mittelalterlichen  Mystik  eine  Vor- 
läuferin reformatorischen  Christentums  sehen  und  diese  Mystik 
in  der  evangelischen  Frömmigkeit  neu  beleben  wollen.  — 
Sehr  lehrreich  ist  auch,  was  Denifle   weiter  gegen  die  Mei- 
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nung^  dafs  die  deutsche  Mystik  vorsüglich  auf  Eckehart 
zurückgehe,  was  er  ferner  über  das  Eigentümliche  der  deut- 
schen Mystik  des  14.  Jahrhunderts  im  Unterschied  von  der 
des  12.  Jahrhunderts;  über  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Predigt  in  den  Frauenklöstem,  über  den  Zusammenhang 
dieser  Predigt  mit  der  Übertragung  der  Seelsorge  in  den 
Frauenklöstern  des  Predigerordens  an  die  Dominikaner 
durch  Clemens  IV.  1267  sowie  der  darauf  bezüglichen  In- 
struktion des  deutschen  Provinzials  Hermann  von  Minden 
(wohl  1286  oder  1287)  sagt  Im  Anhang  werden  die  la- 
teinischen Schriften  Eckehart's  teilweise ,  ferner  die  schon 
voriier  aber  ungenügend  gedruckten  Akten  zum  Prozels 
Eckehart's  und  Belege  zu  jener  Beform  der  Frauenklöster 
mitgeteilt 

Bd.  III;  S.  182  derselben  Zeitschrift  enthält  vonEhrle 
S.  1 — 196  den  Schlufs  der  VeröflFentlichungen  „Zur  Vorge- 
schichte des  Konzils  von  Vienne";  von  Denifle 
(S.  196—397)  die  Statuten  der  Juristen-Universität 
Bologna  1317  — 134  7  und  deren  Verhältnis  zu  jenen 
Paduasy  Perugias,  Florenz  (Abhandlung  und  Text). 

Gerade  bei  der  Korrektur  erscheinen  Heft  3  u.  4  dieses 
Archivs;  in  welchem  Ehrle  seinen  umfangreichen  Ver- 
öffentlichungen die  Verarbeitung  folgen  läfst  in  zwei  Auf- 
sätzen: ;;Petrus  Johannis  Olivi;  sein  Leben  und 
seine  Schriften",  S.  409  —  652,  und  „Die  Spiri- 
tualen,  ihr  Verhältnis  zum  Franziskanerorden 
und  den  Fraticellen'',  S.  553  —  623.  Weil  mir  der 
Raum  nur  kurze  Nachträge  erlaubt  und  weil  die  letzere 
Abhandlung  noch  nicht  vollendet  ist,  verschiebe  ich  die 
nähere  Inhaltsangabe  der  wertvollen  Studien  auf  eines  der 
nächsten  Heft;e.  —  Im  selben  Heft  beginnt  Denifle  einen 
Aufsatz:  „Zum  päpstlichen  Urkunden-  und  Re- 
gestenwesen des  13.  und  14.  Jahrhunderts^'  und 
kleinere  Mitteilungen  über  „die  Sentenzen  Hugo's  von 
St.  Viktor '',  über  „Magister  Johann  von  Dambach''  und 
über  eine  von  ihm  neuentdeckte  Chronik  des  Br.  Petrus  de 
Arenüs  O.  P.  (geb.  1349),  welcher  er  diejenigen  Stücke  ent- 
nimmt, die  sich  auf  Benedikt  XHL  und  Vincenz  Ferrer  be8ieha[i. 
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19.  £.  Engelmann,  77^^^  Anspruch  der  Päpste  auf 
Konfirmation  und  Approbation  bei  den  deutschen  Königs- 
waUen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kampfes  zwischen 
Papsttum  und  deutschem  Königtum  im  Mittelalter^^,  Breslau 
1886,  beginnt  seine  Untersuchung  mit  Recht  bei  der  Auf- 
stellung Rudolfs  von  Schwaben  als  Gegenkönig  gegen  Hein- 
rich IV.  und  fuhrt  dieselbe  bis  zur  Wahl  Wenzels,  mit  wel- 
cher die  Kurie  scheinbar  alles  erreicht  hat. 

20«  Als  „  Beitrag  zur  Geschichte  des  Eimipfes  zwischen 
Papsttum  imd  Kaisertum^'  veröfientlicht  W.  Altmann 
eine  Arbeit  über  den  Römerzug  Ludwig's  d.  B. 
(Berlin  1886),  welche  die  politischen  Parteikämpfe,  die  sich 
an  denselben  schliefsen,  zum  erstenmal  unter  Heranziehung 
der  neuen  Regesten  des  Bischofs  Reinkens  sorgfältig  imter- 
sucht.  Über  die  Ereignisse,  welche  speziell  den  Papst  und 
Gegenpapst  betreffen,  bringt  die  Abhandlung  im  ganzen 
nichts  Neues.  —  Bis  zur  Korrektur  ist  mir  auch  die  Ar- 
beit von  Anton  Chroust,  „Beiträge  zur  Geschichte  Lud- 
wig's  d.  B.  und  seiner  Zeit  I.  Die  Romfahrt  ^^,  Gotha  1887, 
zugegangen,  wo  sich  u.  a.  eine  Abhandlung  über  die  Kar- 
dinäle Nikolaus'  V.  findet. 

21.  Für  die  Geschichte  der  bischöflichen  Verwaltung, 
in  ihrem  gesamten  Umfang  genommen,  ist  von  Interesse  das 
von  Tadra  veröffentlichte  urkundliche  Material  der  Can- 
cellaria  Johannis  Noviforensis  episcopi  Olomu- 
censis  1364 — 1380  (Archiv  für  österreichische  Geschichte, 
Bd.  XLVJII,  1,  S.  1-158). 

ttm  In  einem  Aufsatz:  „Zur  Geschichte  der  Ju- 
den Deutschlands  im  früheren  Mittelalter^^  (Zeit- 
schrift für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  I,  1) 
weist  R.  Höniger  auf  die  schon  von  Nitzsch  und  Brefslau 
gestreifte  Thatsache  hin,  dals  im  firüheren  Mittelalter  die 
Klöster  es  gewesen  seien,  welche  die  Bedürfnisse  nach  barem 
Geld  durch  Darlehen  befriedigt  haben,  ein  höchst  wohl- 
thätiges  und  von  uneigennützigen  Motiven  getragenes  Unter- 
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nehmen,  das  erst  durch  die  kirchliche  Reform  des  11.  Jahr- 
hunderts dadurch  lahm  gelegt  wurde;  dafs  sie  dem  kirch- 
lichen Zinsverbot  nunmehr  Geltung  verschafiFte. 

23.  Das  treffliche  Werk  von  Lecoy  de  la  Marche, 
;;La  chaire  frangaise  au  moyen  kge  sp^ialement  au  XIII^ 
sifecle  d'apr&s  les  manuscrits  contemporains'^  ist  in  zweiter 
verbesserter  und  vermehrter  Auflage  (Paris  1886)  erschienen. 

S4.  Die  Geschichte  der  Predigt  in  Deutsch- 
land von  Karl  d.  Gr.  bis  zum  Ausgang  des 
14.  Jahrhunderts  behandelt  eine  Arbeit  von  Linsen- 
mayer, Stiftsvikar  von  St.  Cajetan  in  München  (München, 
Stahl  sen.,  1886,  490  S.  gr.  8^)  „rein  vom  homiletischen 
Standpunkt  aus'',  aber  nicht  mit  ganz  vollständiger  Heran- 
ziehung auch  nur  des  gedruckten  Materials. 

25.  Zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Pre- 
digt in  Westfalen  veröffentlicht  Fr.  Jos tes  in  der  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens, 
Bd.  XLIV,  handschiiftliche  Beiträge,  welche  speziell  den 
Augustinereremiten  Dietrich  de  Vrie  von  Osnabrück  auf 
der  Grenze  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  (Marienpredigten) 
und  den  Dominikaner  Johann  Schwarten  (auf  der  Grenze 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts)  betreffen  und  gröfsere  Mit- 
teilungen aus  einer  Predigtsammlung  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  bringen. 

^6.  Im  Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft 
Vn,  3,  S.  423  —  433  tritt  Silbernagl  gegen  die  land- 
läufige Fassung  von  Occam's  Ansichten  über  Kirche 
und  Staat  auf.  Ich  bin  auch  der  Ansicht,  dafs  mit  einer 
Darstellung,  wie  sie  jüngst  z.  B.  A.  Dorner  in  Studien  und 
Kritiken  1885,  S.  672—722  gegeben  hat,  nichts  gethan  ist^ 
glaube  aber  auch  nicht,  dafs  SilbemagFs  wenig  eingehende 
Bemerkungen  weiter  führen. 
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t7.  Von  den  Monumenta  conciliorum  genera- 
li um  Seculi  XV.  ist  des  dritten  Bandes  erste  Abteilung  er* 
schienen.  Concil.  Basil.  SS.  111,  1  enthaltend  die  Fort- 
setzung des  Johannes  de  Sego via  (Wien,  Gerold,  1886). 

28.  Zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung 
von  1414  — 1420  veröffentlicht  Usener  in  den  Studien 
und  Mitteilungen  aus  dem  Benediktiner-  und  Cisterdenser- 
orden  VII,  1,  S.  171  ff.  die  Bruchstücke  von  Aufeeichnungen 
eines  eifrigen  Freundes  von  Hus  (aus  einer  Handschrift  des 
Stifts  Raigem). 

29.  Von  Wiclifs  Werken  hat  die  Wiclif- Society  nun 
auch  den  Tractatus  de  Benedicta  Incarnacione 
herausgegeben  (bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  und  In- 
dices  versehen  von  Harris),  London  (XXX  u.  271  S.  8®  mit 
Faksimiles)  \ 

1)  In  dem  von  mir  bearbeiteten  Teil  der  Nachrichten  in  VIII,  3 
haben  sich  dadurch,  dafs  mir  die  Korrektur  während  eines  Pfingst- 
aufenthaltes  zukam  und  ich  genötigt  war,  bei  einigen  Nachträgen 
mich  auf  das  Gedächtnis  zu  verlassen,  einige  bedauerliche  Fehler  ein- 
geschlichen, die  durch  Druckfehler  nach  der  Korrektur  noch  ver- 
mehrt wurden:  S.  503  letzte  Zeile  lies  Bu^sbroeck;  S.  505,  Nr.  100, 
Anm.  1,  1.  XXI  n,  4.  Der  Aufsatz  enthält  übrigens  viel  mehr, 
ab  ich  dort  angegeben:  Loserth,  Wiclif s  Buch  von  der  Kirche 
(De  ecclesia)  und  die  Nachbildungen  desselben  in  Böhmen,  giebt 
nur  zunächst  den  Hauptteil  der  englischen  Einleitung  wieder: 
„Genesis  und  Inhalt  von  Wiclif s  Buch  von  der  Earche".  Im 
zweiten  Stück  „Die  Nachbildungen  von  Wiclif s  Traktat  von  der 
Kirche*'  wird  zunächst  Bussen s  gleichnamiger  Traktat  in  seinem 
Verhältnis  zu  Wiclif  untersucht  und  dabei  nachgewiesen,  dafs  Hus 
zwar  im  ersten  Teil  die  Schrift  Wiclif s  de  ecclesia  ausschreibt, 
im  zweiten  dagegen  die  weitere  De  potestate  papae  (noch  handschrift- 
lich) plündert.  Zugleich  weist  Loserth  auf  mehrere  gegen  die  wi- 
clifische  Bewegung,  speziell  aber  gegen  Hussens  De  ecclesia  ge- 
richtete Schriften  hin^  die  bisher  unbekannt  waren,  und  anderseits 
auf  das  Ek^ho,  das  Hussen*s  Schrift  bei  seinem  Freunde  Simon  von 
Tissnow  und  dessen  Schüler  Johannes  Laurin  gefunden  hat.  Endlich 
deckt  er  die  Benutzung  wiclifischer  Predigten  durch  Hus  auf. 

Sodann  in  Nr.  104  (S.  507)  ist  der  Titel  von  Jostes  Schrift: 
„Die  Tepler  Bibelübersetzung.  Eine  zweite  Kritik"  („neue"  ist  ein 
von  mir  nicht  verschuldeter  Druckfehler). 
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SO.  Nachdem  vor  einigen  Jahren  Friefs  eine  Geschichte 
der  österreichischen  Provinz  des  Minoritenordens  ge- 
schrieben^  ist  jetzt  aus  der  Feder  des  P.  Eubel^  Mitglieds 
des  Würzburger  KonventS;  eine  solche  der  oberdeutschen 
Provinz  gefolgt  (Würzburg,  Bucher,  1886.  408  S.  gr.  8«). 
Über  diese  Arbeit,  die  auch  sehr  viel  neues  Material  ent- 
hält, vgl  meine  ausfuhrlichere  Anzeige  in  TheoL  Litteratur- 
zeitung  1887,  Nr.  6. 

SO*«  Von  den  Analecta  Franciscana  des  Kon- 
vents von  Quaracchi  ist  nunmehr  der  zweite  Band  erschie- 
nen (XXXVI  und  612  S.  Lex.  8):  er  enthält  die  vollstän- 
dige Chronik  der  oberdeutschen  Provinz  (bis  1517)  von 
der  Hand  des  Br.  Glafsberger.  über  die  Editionsweise 
wäre  manches  zu  klagen.  Aber  der  Wert  der  Chronik  ist 
allem  nach  ein  sehr  viel  gröfserer  als  man  bisher  nach  den 
bruchstückartigen  Mitteilungen  daraus  vermuten  konnte. 

tu  In  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
N.  F.  I,  2,  S.  200—219  giebt  Aloys  Schulte  Nachricht 
von  einem  seinen  Angaben  nach  auTserordentlich  reichen 
und  wertvollen  Formelbuch  der  Minoriten  von 
Schaffhausen  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts, welches  sich  im  Besitz  des  Würzburger  Konvents 
befindet.  Schulte  teilt  eine  kleine  Auswahl  von  Urkunden 
desselben  mit,  welche  jedoch  meist  nur  die  Beziehungen  des 
Konvents  zu  hohen  fürstlichen  Personen  betreffen.  Doch 
bezieht  sich  einiges  auch  schon  auf  den  Streit,  der  sich  auf 
Grund  der  Entscheidung  Clemens'  V.  über  die  Beghinen 
wegen  deren  Berechtigung  erhoben  hatte.  Die  Dürftigkeit 
unserer  Quellen  über  die  inneren  Verhältnisse  der  Minoriten 
in  Deutschland  macht  diese  Entdeckung  um  so  bedeutsamer. 
Hoffentlich  folgt  bald  die  Ausgabe  der  ganzen  Handschrift. 

38*  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  fiir  Thüringische 
Gesclüchte  und  Altertumskunde,  Bd.  XHI,  N.  F.  V,  S.  132 
bis  137  veröffentlicht  Martin  ein  Verzeichnis  der 
Termineien  des  Erfurter  Einsiedler-Augustiner- 
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Ordens  in  Thüringen.  Es  sind  zehn  Bezirke  in  der 
östlicfaen  Hälfte  Thüringens  zwischen  Schwarza^  Gera^  Un- 
strut  und  Saale^  etwa  vom  Jahr  1381. 

SS.  In  den  Quartalblättem  des  historischen  Vereins  ftir 
das  Grofsherzogtum  Hessen  1886;  Nr.  1  veröffentlicht 
F.  W.  E.  Roth  die  Artikel  Wemhers  von  Friedberg 
1405;  in  welchen  dieser  Angustinerchorherr  gewisse  Sätze 
widerrafl;  die  er  früher  vorgetragen  und  die  sich  besonders 
auf  den  damaligen  religiösen  Aberglauben  beziehen. 

34»  M.  Rachel  giebt  im  Programm  des  Freiberger 
Gymnasiums  1886  Mitteilungen  über  die  fVeiberger  Bibel- 
handschrift nebst  Beiträgen  zur  Geschichte  der  vorlutherischen 
Bibelübersetzung.  Die  Freiberger  Handschrift  ist  bekannt- 
lich der  Tepler  sehr  nahe  verwandt,  steht  aber,  wie  Rachel 
nachweist;  der  ersten  gedruckten  deutschen  Bibel  näher  als 
jene,  ohne  doch  die  unmittelbare  Vorlage  derselben  sein  zu 
-können.  In  der  Frage  des  waldensischen  Charakters  ver- 
hält sich  Rachel  gegen  Haupt's  Hypothese  sehr  skeptisch. 

SS.  In  den  Theol.  Studien  und  Kritiken  1887;  3  habe 
ich  die  neuen  Schriften;  welche  inbetreff  der  deutschen 
waldensischen  Bibelübersetzung  gewechselt  worden 
sind;  angezeigt  und  besonders  die  Tradition  über  die  angeb- 
liche romanische  Bibelübersetzung  untersucht  Danach 
reichte  von  den  fünf  bekannten  Handschriftien;  die  teilweise 
eine  selbständige  Übersetzung  darstellen,  nur  bei  dreien  die 
Tradition  über  Gebrauch  durch  die  Waldenser  bis  ans 
Ende  des  16.  und  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zurück, 
weiter  überhaupt  nicht.  Eine  vierte  ist  durch  Lelong  1709 
nur  aus  sprachlichen  Gründen,  die  beim  Stand  der  heutigen 
Sprachforschung  längst  nicht  mehr  zählen,  für  waldensisch 
erklärt  worden;  ebenso  die  fünfte  und  zwar  erst  1809. 
Durch  H.  Suchier  imd  S.  Berger  werde  ich  gleichzeitig 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  von  Herzog  für 
waldensisch  erklärte  Summa  de  vitiis  ac  virtutibuS;  deren 
Handschrift  nach  seiner  Angabe  von  1279  sein  soll;   nichts 
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anderes  ist  als  die  berühmte  Somme  le  Boy  de  frere  Lorens, 
die  im  Jahre  1279  verfafst  ist. 

SC*  Wattenbach:  ;^Über  die  Inquisition  ge- 
gen die  Waldenser  in  Pommern  und  der  Mark 
Brandenburg '^  (aus  den  Abhandlungen  der  königlich 
preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom 
Jahre  1886.  102  S.  A^)  bringt  jetzt  sehr  ausführliche  Mit- 
teilungen aus  der  Wolffenbütteler  Handschrift,  welcher  die 
vorläufigen  Naclirichten  in  der  Bd.  VIII,  S.  505,  Nr.  102 
erwähnten  Abhandlung  entnommen  waren.  Für  die  Grund- 
anschauung vom  Wesen  der  Sekte,  wie  ich  es  auch  im  An- 
schlufs  an  Wattenbach's  vorläufige  Veröffentlichung  kürz- 
lich vorgeführt  habe,  bietet  auch  diese  ausgefuhrtere  Dar- 
stellung Wattenbach's  nur  Bestätigung. 

SC**  Dagegen  tritt  P reger  in  einer  Abhandlung 
„Über  das  Verhältnis  der  Taboriten  zu  den 
Waldensern  des  14.  Jahrhunderts"  (Abhandlungen 
der  königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
III.  KL,  XVIII.  Bd.,  1.  Abu.,  111  S.  4«)  meiner  Auf&s- 
sung  Zug  um  Zug  entgegen,  ohne  dafs  ich  mich  in  der 
Sache  an  irgendeinem  erheblichen  Punkt  widerlegt  fiihlte. 
Auch  von  E.  Comba  ist  der  erste  Band  einer  Histoire 
des  Vaudois  d'Italic  depuis  leurs  origines  jusqu' 
k  nos  jours  erschienen  (Paris  und  Turin  1887.  378  S.  8*). 
Ich  hoffe  mich  über  beide  Schriften  an  einem  anderen  Ort 
ausführlicher  äufsem  zu  können. 

S6**.  Seine  Mitteilungen  über  die  Waldenser  ergänzt 
Wattenbach  in  einer  neuen  Abhandlung  (SB.  der  kgl. 
preufkischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Phil.-hist  Klasse 
vom  9.  Juni  1887).  Den  Hauptinhalt  dieser  Arbeit  aber 
bilden  sehr  wertvolle  Aufzeichnungen  einer  Oreifswalder 
Handschrift  über  die  Begharden  (die  dort  als  fratres  de 
paupere  vita  bezeichnet  wei'den)  und  die  Brüder  des 
freien  Geistos  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts.    Die  Ausführungen  Haupt' s  (in  dieser  Zeitsclirift 
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VU,  503  fiP.)  über  die  kirchlichen  Beghinen  and  Begharden 
und  deren  teilweise  Entwickelang  zar  Häresie  erhalten  darin 
eine  sehr  schöne  Bestätigung  und  wertvolle  Erweiterung  und 
Ergänzung. 

S7.  Die  von  mir  schon  Bd.  VIII,  S.  274;  Anm.  2  an- 
gekündigte Ausgabe  des  Chronicon  Windeshemense 
und  Liber  de  reformatione  monasteriorum,  deren 
Verfasser  der  bekannte  Augustinerpropst  Busch  ist;  ist  jetzt 
als  Bd.  XIX  der  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  1887 
erschienen  (824  S.).    Herausgeber  ist  Dr.  Karl  Grube. 

37*.  Von  der  Savonarola- Biographie  Villari's  wird 
soeben  eine  zweite  Auflage  angekündigt:  La  Storia  di 
Girolamo  Sav.  e  de'  suoi  tempi  narrata  con  Tajuto  di  nuovi 
documenti.  Nuova  edizione  comentata  e  corretta.  T.  I. 
FirenzC;  Le  Monnier. 

38.  In  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins N.  F.  H;  1;  S.  99—117  berichtet  W.  Wiegand 
über  zwei  wiedergefundene  Handschriften  des  Strafsburger 
Domkapitels;  nämlich  1)  das  Original  des  von  dem  Strafs- 
burger Pfarrer  und  Geschichtschreiber  Fritsche  Kie- 
sen er  im  Jahre  1364  vollendeten  und  vom  Sti^afsburger 
Kapitel  erworbenen  Directorium  chori;  einer  Art  von 
kirchlichem  Handbuch  für  Strafsburg  (Gottesdienstordnungen; 
Ordnung  des  Officium  in  der  Adventszeit;  der  Fasten  und 
des  Breviers).  Nachträge;  die  nach  den  kurzen  Angaben 
Wiegand's  von  allgemeinerem  Interesse  sind,  gehen  bis  1501. 
2)  Den  liber  regulae  des  Gottesdienstes,  allmählich  (vom 
13.  bis  15.  Jahrhundert)  entstanden:  sehr  verschiedenartigen 
Inhalts. 

99»  In  dem  Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kan- 
tons Bern  hat  Georg  Bettig  die  „Urkunden  des 
Jetzerprozesses  mit  einer  Einleitung;  Anmerkungen  und 
einer  litterarischen  Übersicht"  herausgegeben  (Bd.  XI  [1884]; 
Heft  3   u.  flgde.).      Aus   der   grofsen    Fülle    des   Materials 
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meint  Rettig  bestimmt  nachweisen  zu  können,  dals  die  Mit- 
schuld Jetzers,  eines  grundverlogenen  Menschen,  viel  gröfser 
sei;  als  man  gewöhnlich  im  Anschlufs  an  Val.  Anshelm  an- 
nimmt, und  dafs  sein  Verhalten  im  Prozefs  hauptsächlich 
die  Absicht  verfolgt  habe,  alle  Schuld  auf  seine  Oberen  zu 
werfen,  obwohl  er  dieselbe  reichlich  geteilt  habe. 

Karl  MÜOer. 

40.  So  sicher  auch  die  Schrift  von  J.  Jastrow,  „Die 
Volkszahl  deutscher  Städte  zu  Ende  des  Mittel- 
alters und  zu  Beginn  der  Neuzeit.  Ein  XJberblick 
über  Stand  und  Mittel  der  Forschung"  [Historische  Unter- 
suchungen, herausgegeben  von  J.  Jastrow.  Heft  I.]  Berlin, 
R  Qärtner's  Verlagsbuchhandlung,  H.  Heyfelder,  1886, 
ihrem  Titel  nach  einer  kirchengeschichtlichen  Zeitschrift  fem 
zu  liegen  scheint,  so  zahlreich  sind  doch  die  Berührungs^ 
punkte,  wenn  man  auf  ihren  Inhalt  näher  eingeht;  ja  was 
darin  Kirchengeschichtliches  enthalten  ist,  gewinnt  gerade 
dadurch  ein  besonderes  Interesse,  daCs  es  Ergebnisse  sind, 
zu  denen  der  Verfasser,  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  gelangt  ist.  So  wird  uns  zuweilen  ein  Einflufs 
der  Kirche  auf  Gebieten  gezeigt,  auf  denen  man  ihn  nicht 
im  mindesten  vermutet  hätte.  Unter  anderem  weist  der 
Verfasser  nach,  dafs  der  Ursprung  der  Volkszählungen  an 
manchen  Stellen  mit  Bestimmtheit  in  der  kirchlichen  Ver- 
waltung konstatiert  werden  kann.  Indem  der  Verfasser 
bemüht  ist,  alles  erdenkliche  Material  zusammenzustellen, 
aus  welchem  sich  ein  Rückschlufs  auf  die  Bevölkerungszahl 
ziehen  läfst,  kommt  er  gelegentlich  auch  auf  eine  Reihe  an- 
derer kirchengeschichtlicher  Materialien  zu  sprechen.  Wäh- 
rend er  über  den  Peterspfennig  im  Osten  und  Norden  Eu- 
ropas allerdings  damit  sich  begnügt,  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung  darzulegen,  lä&t  er  den  überlieferten 
„Kommunikantenzahlen"  des  Mittelalters  eine  gänzUch  neue 
Kritik  angedeihen  und  erörtert  zum  erstenmal  in  eingehen- 
der Art  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  „Kirchenbücher" 
(Taufregister  etc.).  Die  Ansicht,  welche  sich  der  Verfasser 
über  die  Zukunft  der  historischen  Statistik  gebildet  bat,  ist 
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im  wesentlichen  die^  dafs  die  Fortfuhrung  dieser  Studien 
davon  abhängt^  ob  es  gelingt,  die  Kreise  der  Lokalhistoriker; 
insbesondere  in  den  Qeschichtsvereinen,  für  das  vorhandene 
Material  zu  interessieren.  In  diesen  Kreisen  kommt  den 
Theologen  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  zu.  Das  Kirchen- 
buch des  Ortspfarrers  ist  eine  historisch  -  statistische  Quelle, 
welche  überall  vorhanden  ist.  Zur  Verwertung  desselben 
ist  mit  dem  vorliegenden  Buche  ein  Hilfsmittel  geschaffen, 
welches  ohne  alle  statistischen  Vorkenntnisse  verständlich  ist 

8.  Löwenfeld. 

41.  In  der  offiziellen  Publikation  „Sdance  de  rentr^e 
des  cours  de  la  Facultö  de  Theologie  Protestante  de  Paris, 
Le  3  Novembre  1886'^  (Paris,  Fischbacher,  1886)  ist  S.  17 
bis  71  die  an  dem  genannten  Tage  gehaltene  Eröffiiungs- 
Vorlesung  des  Prof.  Jundt  abgedruckt:  „L'Apocalypse 
mjstique  du  mojen  äge  et  la  Matelda  de  Dante^^ 

42.  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus 
liefert  K.  Hartfelder  mit  seinen  „Unedierten  Briefen 
von  Rudolf  Agricola^'  (Festschrift  zur  Jubelfeier  der 
Univers.  Heidelberg.  —  36  S.  in  4). 

4S*  In  dem  Leipziger  Universitätsprogramm  zum  31.  Ok- 
tober 1886  (60  S.  in  4)  hat  Franz  Delitzsch  eine  Fort- 
setzung seiner  „Studien  zur  Entstehungsgeschichte 
der  Complutensischen  Polyglotte"  geliefert  (die 
firüheren  in  den  Leipziger  Programmen  von  1871  u.  1878). 

Th.  B. 


44«  Mit  ausferordentlicher  Freude  wird  es  von  allen 
Beformationshistorikem  begrtÜBt  werden,  dafs  die  Historische 
Kommisaion  der  KgL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  ihrer  letzten  Plenarversammlung  besehlossen  hat,  nun- 
mehr auch  die  Herausgabe  der  deutschen  Reichstags- 
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akten  unter  der  Regierung  Kaiser  KarFs  V.  in 
Angriff  zu  nehmen.  Die  Direktion  der  Arbeiten  für  dies© 
neue  Serie  ist  Prof.  von  Kluckhotin  übertragen  worden. 
Mit  Vorarbeiten  für  die  ersten  Reichstage  ist  dem  Vernehmen 
nach  Dr.  Friedensburg  bereits  beschäftigt. 

45.  Von  Max  Lenz^  Briefwechsel  Landgrat 
Philipp's  des  Grofsmütigen  von  Hessen  mit 
Bucer,  ist  soeben  der  zweite  Teil  (=  Publikationen  aus 
den  Egl.  preufs.  Staatsarchiven^  Bd.  XXVni,  Leipzig,  Hirzel, 
1887;  XI  und  506  S.  in  gr.  8)  ausgegeben  worden.  Vom 
Februar  1541  bis  zum  April  1547,  also  vom  Regensburger 
Reichstage  bis  zum  Zusammenbruch  des  Schmalkaldischen 
Bundes  gehend;  muTs  dieser  Band;  in  welchem  sich  der 
Briefwechsel  weniger  um  die  persönlichen  und  territorialen, 
als  vielmehr  um  die  grolsen  Literessen  des  Reiches  und  der 
Religion  bewegt,  als  ein  ungemein  wichtiger  Beitrag  zur 
deutschen  Geschichte  ;;in  diesen  entscheidungsreichen  Jahren'' 
betrachtet  werden.  Denn  mit  Recht  sagt  der  Hei-ausgeber: 
;;  es  möchte  kaum  einen  zweiten  Briefwechsel  gebeU;  in  dem 
die  schwebenden  Fragen  jener  Zeit  mit  gröfserem  Wissen 
und  Urteil  besprochen  worden  sind,  und  worin  sich  die 
religiösen  Interessen  der  Reformation  mit  den  politischen 
enger  vereinigt  zeigen".  Schon  dieser  Charakter  der  Korre- 
spondenz erheischte  es,  dafs  kein  einfacher  Abdruck  geliefert 
wurde,  dafs  vielmehr  der  allgemeine  Hintergrund  gezeichnet 
wurde,  und  das  ist  teils  in  den  Anmerkungen;  teils  in  Ex- 
kursen mit  meisterhafter  Knappheit  und  Schärfe  geschehen, 
wobei  der  Bearbeiter  aus  einem  überaus  reichen  archiva- 
lischen  Mateiial  schöpfen  konnte.  —  Überall  lassen  die 
Briefe  dieser  Jahre  die  hohe  Bedeutung  Bucer's  in  die  Augen 
springen,  und  es  wird  immer  klarer,  dafs  dieser  Reformator 
in  den  bisherigen  Darstellungen  der  Reformationsgeschichte 
bei  weitem  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  ist:  auf  Grund 
der  Forschungen  VaiTontrapp's  (in  seinem  „Hermann  von 
Wied'')  und  auf  der  Grundlage  der  vorliegenden  Veröffent- 
lichung mufs  man  ihm  seinen  Rang  anweisen  immittelbar 
nach  Luther  und  Zwingli,   um  von  Calvin,  dem  Vertreter 
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der  zweiten  Generation  ^  abzusehen.  Man  vergleiche  zum 
Beispiel  Bucer's  Brief  an  Bullinger  vom  28.  Dezember  1543 
(S.  225 — 231);  um  mit  Lenz  zu  reden^  ^^eine  Manifestation^ 
welche  alles  übertrifit^  was  wir  sonst  von  ihm  besitzen,  eine 
politische  Denkschrift^  welche  nach  Form  und  Inhalt;  in  der 
Straffheit  der  Diktion,  in  der  Schärfe  der  persönlichen  und 
politischen  Charakteristik,  in  der  Leidenschaftlichkeit  des 
Patriotismus  und  zugleich  der  Verzweiflung  am  Vaferlande 
einen  taciteischen  Geist  atmet  ^'.  —  Der  Briefwechsel  selbst 
ist  in  diesem  zweiten  Teile  zu  Ende  geführt.  Der  dritte 
Teil  wird  unter  Verwertung  der  mit  ihm  zusammenhängen- 
den Akten  die  Beilagen  bringen,  deren  wichtigste  sich 
mit  dem  Regensburger  Reichstag  beschäftigen  wird.  Es  ist 
ein  reicher  Stoff,  welcher  uns  fiir  letzteren  in  der  Vorrede 
in  Aussicht  gestellt  wird :  Protokolle  über  die  Unterredungen 
des  Landgrafen  mit  dem  Kaiser  oder  seinen  Ministem,  wie 
über  die  Verhandlungen  der  schmalkaldischen  Stände  unter 
sich;  die  bisher  ihrem  Wortlaut  nach  noch  unbekannte  Ur- 
kunde über  das  Bündnis  Philipp's  mit  Karl  V.,  genaue  Mit- 
teilungen über  den  von  Lenz  aufgefundenen  ersten  Entwiuf 
des  „Regensburger  Buches ^^,  aus  welchem  der  fünfte  Ar- 
tikel (übei*  die  Rechtfertigung)  vollständig  zum  Abdruck 
gelangen  wird;  die  Berichte  der  hessischen  Räte  nach 
Philipp' 8  Abreise  von  Regensburg,  welche  —  zusammen 
mit  der  von  ihm  zurückgelassenen  Instruktion  —  den  besten 
Einblick  gewähren  „in  seine  reUgiöse  und  politische  Hal- 
tung unmittelbar  nach  der  grofsen  Wendung,  wie  in  den 
Verlauf  des  Reichstages  selbst '^  und  namentUch  über  die 
Entstehung  der  „Regensburger  Deklaration '^  sehr  merk- 
würdige Aufschlüsse  bieten. 

46*  Unter  dem  Titel:  „Eine  aufgefundene  Luther- 
reliquie" (Budapest,  Homyänsky,  1887,  42  S.  in  8)  giebt 
Doleschall  „nach  dem  im  Qeneralarchive  der  evange- 
lischen Kirche  in  Ungarn  befindlichen  Original"  Luther's 
Auslegung  des  109.  (HO.)  Psalms  unter  Vergleichung  mit 
der  editio  princeps  (Augsburg  1518)  heraus.  Doleschall  hält 
die  Pester  Handschrift,  von  der  eine  Seite  photolithographiscb 
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wiedergegeben  ist,  fiir  die  ^^ prima  manuB  Lutheri",  weil 
wir  nicht  blofs  zahlreichen  Kandbemerkungen  und  Korrek- 
turen begegnen,  sondern  auch  im  Vergleich  zu  den  Drucken 
Auslassungen  von  Sätzen  finden,  die  als  Zugaben  Spalatin's, 
der  bekanntlich  zu  Augsburg  das  Schriftchen  zum  Druck  zu 
befördern  hatte,  zu  betrachten  seien.  „Anderseits  ist  unsere 
Handschrift  reich  an  Ergänzungen  und  Z¥dschensätzen, 
welche  .  .  .  beim  Abschreiben  des  ursprünglichen  Entwurfes 
aus  Versehen  ausgelassen  wurden",  und  zeigt  durchweg 
„Ausdrücke  und  spi'achliche  Formen",  welche  „in  den 
meisten  Fällen  richtiger  erscheinen  als  der  textus  receptus". 
Ohne  dafs  ich  bisher  das  Verhältnis  der  Handschrift  zu  den 
gedruckten  Ausgaben  näher  hätte  prüfen  können,  bemerke 
ich  nur,  dafs  sich  in  Doleschall's  Abdruck,  der  bis  auf  den 
Buchstaben  das  Original  wiedergeben  soll,  nach  der  beige- 
gebenen Probe  der  Handschrift  mehrfach  Ungenauigkeiten 
finden.  So  heifst  es  in  der  Handschrift:  „das  er  deß  adder 
diß  Ordens"  (D.:  „das  er  daß  adder")  und  durchweg  „zcu*' 
statt  „zu"  u.  s.  w.  —  Nach  Doleschall  befindet  sich  in 
Pest  auch  eine  von  LuÜier  angefertigte  Reinschrift  seines 
Büchleins  „Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen". 

TÄ.  Brieger. 

47.  In  den  Theol.  Studien  und  Kritiken  1887,  Hft.  3, 
S.  416 — 491  befindet  sich  ein  durch  die  Sorgfaltigkeit  der 
Einzeluntersuchung  —  weniger  durch  Übersichtlichkeit  des 
Ganzen  —  ausgezeichneter  Artikel  von  Eichhorn  über 
„die  Rechtfertigungslehre  der  Apologie".  Zweck 
desselben  ist,  den  Ausführungen  des  Unterzeichneten  in  der- 
selben Zeitschrift  (1884,  S.  613—688)  ergänzend  und  be- 
richtigend zur  Seite  zu  treten.  Eichhorn  ist  mit  mir  dar- 
über einverstanden,  dafs  die  spätere  Rechtfertigungslehre  mit 
Unrecht  in  die  Apologie  hineingelesen  wird,  denkt  auch  in- 
bezug  auf  viele  Einzelheiten  ebenso  wie  ich,  bzw.  derjenigen, 
denen  ich  folgte;  doch  tadelt  er  mein  Begriffisspalten  und 
Systematisieren  —  denn  ein  bestimmter  Sprachgebrauch 
fehle  noch  in  der  Apologie,  die  Sache  sei  wohl  klar,  doch 
die  Begrifife  wechselnd  —  und  scheint  einen  Hauptdifferens- 
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punkt  darin  zu  erblicken^  dafs  ich  S.  643  gemeint  habe^ 
das  Sittliche  sei  in  der  Apologie  dem  Religiösen  so  unter- 
geordnet, dafs  es  ganz  in  ihm  aufgehe.  Das  Sittliche,  meint 
Eichhorn,  sei  in  der  Apologie  so  wenig  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit geworden,  dafs  es  gegenstandslos  sei,  über  sein 
Verhältnis  zum  Religiösen  zu  debattieren.  Inbezug  auf 
erstcres  mufs  ich  Eichhorn  manche  Zugeständnisse  machen, 
obwohl  ich  nicht  alle  Einwendungen,  die  sachlich  sich  gegen 
mich  wenden,  als  berechtigt  anerkennen  kann;  hinsichtlich 
des  zweiten  ist  die  Differenz  meines  Erachtens  geringer  als 
Eichhorn  meint.  F.  Loofs, 

48.  Eine  beachtenswerte,  wenn  schon  mehr  in  die 
Breite  als  in  die  Tiefe  gehende  Darlegung  der  „Politik 
des  Papdtes  Clemens'  VII.  bis  zur  Schlacht  von 
Pavia"  giebt  Steph.  Ehses  im  Historischen  Jahrbuch  VI 
(1885),  S.  557—603  und  VII  (1886),  S.  553—593,  unter 
Benutzung  des  Vatikanischen  Archivs.  Eine  sehr  wertvolle 
Ergänzung  bilden  Herm.  B  a  um  gar  ten's  Mitteilungen  aus 
den  Berichten  des  Venetianischen  Botschafters  Marco  Foscari, 
Karl  V.,  II,  l  (1886),  S.  283  ff. 

49*  In  den  „Historischen  Aufsätzen,  dem  Andenken 
an  Georg  Waitz  gewidmet"  (Hannover  1886),  findet  sich  ein 
Beitrag  von  W.  Friedensburg:  „Der  Regensburger 
Konvent  von  1524",  dessen  Bedeutung  mit  Hilfe  neuer 
archivalischer  Quellen  dargelegt  wird. 

50*  In  seinem  Aufsatz:  „Der  Reichstag  zu  Speier 
imJahrel526",  Historische  Zeitschrift,  N.  F.  XX  (1886), 
S.  193—218,  versucht  Aug.  Kluckhohn  ein  anderes  Re- 
sultat zu  erzielen,  „als  auf  der  einen  Seite  Ranke,  auf  der 
anderen  Janfsen  gewonnen  hat".  Es  handelt  sich  somit  um 
die  Frage,  ob  die  Auffassung  eine  berechtigte  ist,  der  zu- 
folge die  zu  Speier  gefafsten  Beschlüsse  „die  erste  recht- 
liche Anerkennung  des  Territorialkirchentums  oder  die  ge- 
setzliche Grundlage  für  die  Ausbildung  der  deutschen  Landes- 

ZeltMhr.  f.  K.-0.  IX,  S.  8.  32  ^  t 
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kirchen  enthielten  ^^  Eluckhohn  kommt  doch  zu  dem  £r- 
gebnis^  dafs  wir,  wie  aus  dem  Abschiede  weder  dem  Wort- 
laute noch  dem  Ursprünge  und  Geiste  nach  ein  Eeformations- 
recht  hergeleitet  werden  konnte ,  denselben  auch  nicht  als 
eine  rechtliche  Grundlage  für  die  Entwickelung  der  prote- 
stantischen Landeskirchen  in  Deutschland  bezeichnen  dürfen.  — 
Da  die  in  Aussicht  stehende  Monographie  Fried ensburg'B 
(j,T>er  Reichstag  zu  Speier  1526  im  Zusammenhang  der 
politischen  und  kirchlichen  Entwickelung  Deutschlands  im 
Reformationszeitalter'' ^)  uns  das  vollständige  Aktenmaterial 
unterbreiten  wird,  so  werden  wir  bald  in  der  Lage 
sein,  uns  ein  gegründetes  Urteil  über  die  Streitfrage  zu 
bilden. 

51»  Eine  vorzügliche  Publikation  verdanken  wir  Adal- 
bert  Horawitz  und  Karl  Hartfelder,  den  „Brief- 
wechsel des  Beatus  Rhenanus'' (Leipzig,  B.G.Teubner, 
1886.  XXIV  und  700  S.  in  gr.  Lex. -Oktav).  Von  den 
nahezu  450  Briefen  von  und  an  Rhenanus  (1507 — 1546) 
ist  hier  ein  beträchtlicher  Bruchteil  zum  erstenmal  gedruckt 
oder  doch  aus  seltenen  Drucken  ans  Licht  gezogen.  Sach- 
kundige Anmerkungen  und  treffliche  Register  erhöhen  den 
Wert  dieser  Veröffentlichung,  welche  ja  nicht  blofs  für  die 
Geschichte  des  Humanismus,  sondern  auch  für  die  Refor- 
mationsgeschichte von  Belang  ist. 

5S*  Karl  Lucae's  Essay  ,,Zur  Erinnerung  an  Hans 
Sachs"  (Preufsische  Jahrbacher,  Bd.  LVHI)  ist  auch  für 
den  Eirchenhistoriker  beachtenswert 

6S«  Als  Nachtrag  zu  seinen  „Tauberiana"  (s.  diese 
Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  611,  Nachricht  176)  teilt  K.  v.  Otto 
in  dem  „Jahrbuch  für  die  Geschichte  des  Protestantismus 
in  Österreichs^  VI  (1886)  ein  gleichzeitiges  Volkslied  auf 
den  Tod  Caspar  Tauber's  mit 


1)  Während  des  DmekcB  erschienen ;  ich  komme  auf  sie  zurück. 

Digitized  by  CjOOQ IC 


NACHRICHTEN.  499 

54.  Seine  Mitteilungen  aus  der  Reformationsgeschichte 
Freibergs  (s.  diese  Zeitschrift,  Bd.  VII,  S.  497)  setzt  Hub. 
Er  misch  in  dem  „Neuen  Archiv  für  Sächsische  Geschichte^' 
VIII,  1/2  (1887)  fort  durch  „  Archivalische  Beiträge  zur  Re- 
formationsgeschichte  der  Stadt  Freiberg  1525 
bis  1528". 


55«  Aus  dem  Nachlafs  des  frühvollendeten  Adolf 
Baum  (geb.  1862,  gest.  1886),  eines  Sohnes  von  Wilhelm 
Baum,  ist  soeben  ein  auf  reichem  Quellenmaterial  fufsender 
Beitrag  zur  Reformationsgeschichte  Strafsburgs  herausgegeben 
worden:  „Magistrat  und  Reformation  in  Slrafs- 
bürg  bis  15  29"  (Strafsburg,  Heitz,  1887.  —  XXTTT  und 
212  S.  in  8).  „Was  hat  der  Strafsburger  Magistrat  für 
die  Reformation,  was  gegen  die  alte  Kirche  gethan?  Wie 
ist  er  zu  seinem  Verhalten  gekommen?"  Das  sind  die 
Fragen,  die  der  jugendliche  Verfasser  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  sittlichen  Zustände  lösen  wollte. 

66.  Als  „Jubiläumsheft  zum  Gedächtnis  der  vor  350  Jahren 
in  Schmalkalden  beratenen  und  am  24.  Febr.  [?]  1537  unter- 
zeichneten Schmalkalder  Artikel "  hat  der  Verein  für  Henne- 
bergische Geschichte  und  Landeskunde  im  fünften  Supple- 
mentheft seiner  Zeitschrift  das  sechste  Buch  von  Geist- 
hirt's  Historia  Schmalkaldica  zum  Druck  befördert 
(89  S.  in  gr.  8),  welches  von  den  Schmalkaldischen  Kon- 
venten und  dem  Schmalkaldischen  Kriege  handelt.  Geist- 
hirt ist  dem  Reformationshistoriker  nicht  unbekannt,  da  schon 
verschiedene  Forscher  sein  bisher  nur  handschriftliches  Werk 
benutzt  haben.  Johann  Conrad  Geisthirt,  geb.  zu  Schmal- 
kalden 1672,  war  seit  1706  Lehrer  an  der  Stadtschule 
(Gymnasium)  zu  Eisenach  und  verfafste  seine  Chronik  um 
1718.  Dafs  sie  noch  nach  fast  170  Jahren  von  einem  Ge- 
schichtsverein  zum  Druck  befördert  wird,  beweist  gewiJs 
ihre  Bedeutung  für  die  Lokalgeschichte.  Doch  wird  sie 
auch  für  die  Reformationsgeschichte  noch  heute  mit  dem- 
selben Gewinn  benutzt  werden^  den  wir  noch  immer  fiir 

32* 
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Einzelheiten  aus  den  Arbeiten  wohlunterrichteter  Forscher 
des  18.  Jahrhunderts  ziehen. 


57.  Von  Hermin jard:  „Correspondance  de  Refor- 
mateurs  dans  les  pays  de  langue  fran9ai8e'^^  ist  der  siebente 
Band  (Genfeve,  Bale,  Lyon  1886.  —  546  S.)  erschienen; 
er  geht  vom  Januar  1541  bis  April  1542  und  bringt  aufser- 
dem  wichtige  Ergänzungen  zu  den  früheren  Bänden  (be- 
sonders zum  Jahre  1533  über  die  Waldenser  der  Pro- 
vence). 

58.  In  der  akademischen  Festschrift  der  Universität 
Christiania  zum  Heidelberger  Jubiläum  hat  der  Professor 
der  Geschichte  Ludw.  Daae  unter  dem  Titel  ^^Joannis 
Agricolae  Islebiensis  Apophtegmata  nonnuUa'^ 
(XVni  und  27  S.  in  4)  eine  Anzahl  von  zum  Teil  auto- 
biographischen Randbemerkungen  Agricola's  abgedruckt, 
welche  sich  in  einer  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Chri- 
stiania aufbewahrten  Ausgabe  von  Luther's  Übersetzung  der 
Propheten  und  des  Neuen  Testaments  finden.  Über  den 
Wert  dieser  Aufzeichnungen  Agricola's  ist  Kawerau,  TheoL 
Litteraturzeitung  1887,  Nr.  3  zu  vergleichen. 

59.  Einige  Nachträge  zu  seiner  grofsen  Biographie 
Contarini's  (Braunsberg  1885)  gicbt  Fr.  Dittrich  im 
Historischen  Jahrbuch  VHI  (1887),  S.  271—283. 

60.  In  den  „Römischen  Beiträgen  zuJoh.  Groppcr's 
Leben  und  Wirken"  (Historisches  Jahrbuch  VII  [1886], 
S.  392—422  und  594—607)  teilt  W.  Schwarz  aus  dem 
Vatikanischen  Archiv  vier  interessante  und  belangreiche 
Aktenstücke  aus  der  Feder  Gropper's  mit,  nämlich  1)  einen 
Bericht  über  seine  Verhandlungen  mit  dem  plötzlich  in  Köln 
erschienenen  Erzbischof  Hermann  vom  19.  Oktober  1645; 
2)  ein  nach  Abschlufs  des  Passaucr  Vertrages  erstattetes 
Gutachten;  in  welchem  zur  Lösung  des  Zwiespaltes  ein 
allgemeines    Konzil    empfohlen    wird;    3)   eine   ausführliche 
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Darlegung  der  Grunde^  aus  denen  er  die  Eardinalswürde 
glaubte  ablehnen  zu  müssen  (Anf.  1556;  mit  wichtigen  Auf- 
schlüssen über  sein  Leben);  4)  seine  Selbstverteidigung 
vor  der  romischen  Inquisition  (1559). 


61.  Im  Historischen  Jahrbuch  VIII  (1887),  S.  1—27 
macht  J.  G.  Mayer  unter  dem  Titel:  „Bischof  Fried- 
rich Nausea  von  Wien  auf  dem  Konzil  von  Trient** 
einige  Mitteilungen  aus  einem  Sammelbande  der  Stadt- 
bibliothek  zu  Schaffhausen,  welcher  aus  dem  Nachlafs  eines 
Sekretärs  des  Nausea  stammt.  Besonders  wichtig  ist  in 
dieser  Handschrift  nach  Mayer  die  Korrespondenz  Nausea's 
mit  König  Ferdinand,  dessen  Orator  er  war.  Doch  be- 
schränkt sich  der  Verfasser  darauf,  zu  schildern,  „wie  Nau- 
sea als  königlicher  Mandatar  nach  Trient  kam  und  welche 
Thätigkeit  er  daselbst  entfaltet  hat".  Genaueres  erfahren 
wir  hier  über  sein  Eintreten  für  Gewährung  des  Laien- 
kelches, worüber  ihm  König  Ferdinand  sein  Mifsfallen  aus- 
drückte (der  betreffende  Brief  Ferdinand's  ist  S.  27  abge- 
druckt). 

6S.  Der  Aufsatz  von  Bernard  Duhr,  S.  J.,  im  Hi- 
storischen Jahrbuch  VII  (1886),  S.  369  —  391  „Refor- 
mationsbestrebungen des  Kardinals  Otto  Truch- 
sefs  von  Waldburg"  (vgl.  diese  Zeitschrift  VIII,  512)  be- 
spricht hauptsächlich  die  Stiftung  der  Universität  Dillingen, 
ihre  Übergabe  an  die  Jesuiten  und  die  Versuche  des  Kar- 
dinals zur  Hebung  der  Disziplin  des  Klerus  durch  Visi- 
tationen und  Synoden  (besonders  die  Dillinger  Synoden  von 
1548  und  1567). 

6S«  Im  Historischen  Jahrbuch  VIII  (1887),  S.  245—270 
behandelt  K.  Unkel  (in  Rom)  „Die  Koadjutorie  des 
Herzogs  Ferdinand  von  Bayern  im  Erzstift 
Köln'^  (1595 ff.),  indem  er  aus  römischen  Quellen  eine  Er- 
gänzung zu  Stieve  (Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des 
Dreifsig jährigen    Krieges,   Bd.  IV)   zu   geben   unternimmt. 
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Der  vorliegende  erste  Artikel  beschäftigt  sich  mit  der  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Eoadjutorie  für  den  Eurftirat- 
Erzbischof  Ernst  von  Bayern,  den  Nachfolger  des  abgesetzten 
Gebhard  v.  Trucbsefs. 

64.  Von  den  ,,Monumenta  Germaaiae  Paeda- 
gogica,  Schulordnungen,  Schulbücher  und  pädagogische 
Miscellaneen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge.  Unter  Mit- 
wirkung einer  Anzahl  von  Fachgelehrten  herausgegeben  von 
Karl  Kehrbach"  (Berlin,  A.  Hofmann  &  Comp.)  ist  so- 
eben der  zweite  Band  ausgegeben  worden.  Während  der 
erste  Band  „Braunschweigische  Schulordnungen  von  d^ 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1828",  von  Koldowey  be- 
arbeitet, enthält,  bringt  Bd.  II  den  ersten  Teil  der  „Ratio 
studiorum  et  Institutiones  scholasticae  Societatis  Jesu 
per  Germaniam  olim  vigentes",  gesammelt  von  dem  Jesuiten 
G.  M.  Pacht  1er  (LUI  u.  460  8.  in  gr.  8).  Die  mit 
diesem  Bande  eröfihete  Abteilung  soll  (es  werden  mindestens 
noch  fünf  Bände  folgen)  das  gesamte  Schul-  und  Erziehungs- 
wesen der  Jesuiten  von  der  Stiftung  des  Ordens  bis  auf  die 
Gegenwart  behandeln  und  wird  in  ein  Urkundenbuch  und 
eine  Darstellung  der  Pädagogik  der  Jesuiten  zerfallen.  Der 
vorliegende  Band  bietet  den  Anfang  des  Urkundenbuches. 
Er  geht  bis  zum  Jahre  1599  und  enthält  l)  die  päpstlichen 
Privilegien,  den  vierten  Teil  der  Konstitutionen  über  das 
Schulwesen;  die  Beschlüsse  der  Generalkongregationen  (von 
1558  bis  auf  die  Gegenwart);  endlich  auf  das  Schulwesen 
bezügliche  Regeln  der  einzelnen  Amter;  2)  die  mehr  lokalen 
und  speziellen  oder  von  untergeordneten  Oberen  ergangenen 
Vorachriften  über  das  Schul-  und  Erziehungswesen  bis  1599; 
3)  die  bis  eben  dahin  ergangenen  allgemeinen  Vorschriften 
und  Stiftungsverträge  der  Generäle,  Rezesse,  die  vom  Ge- 
neral erlassenen  Verordnungen  ftir  Kollegien  (besonders  das 
Germanicum  in  Rom),  für  Konvikte  und  Seminarien.  Ein 
grofser  Teil  des  hier  mitgeteilten  Stoffes  war  bisher  unge- 
druckt, hauptsächlich  dem  Archiv  der  deutschen  Ordens- 
provinz entnommen,  ein  bedeutsamer  Beitrag  zur  Geschichte 
der   Gegenreformation   in    Deutschland.    —    Die    folgenden 
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Bände  des  Urkundenbuches  sollen  enthalten  l)  die  erste 
Gesetzesvorlage  des  Generals  Aquaviva  für  eine  Batio  stu- 
diorum  vom  Jahre  1586;  die  endgültige  Ratio  studiorum 
von  1599  und  in  gleichlaufenden  Kolonnen  die  neue  Re- 
daktion derselben  von  1832;  2)  die  ferneren  Schulordnungen 
bis  zur  Unterdrückung  des  Ordens  1773;  3)  eine  Ausgabe 
der  Schriflen  [der  Jesuiten  SacchinO;  Invencius  und  Kropf 
über  Unterricht  und  Erziehung  an  Gymnasien;  4)  die 
Schulvorschriften  von  1820  bis  auf  die  Gegenwart.  —  Unter 
der  Presse  befinden  sich  zwei  weitere  Bände  der  Monumenta 
Germaniae  Paedagogica:  l)  Die  deutschen  Katechis- 
men der  böhmischen  Brüder  (Kritische  Textausgabe 
mit  kirchen-  und  dogmengeschichtlichen  Untersuchungen  und 
einer  Abhandlung  über  das  Schulwesen  der  böhmischen 
Brüder)  von  Joseph  Müller^  Diakonus  in  Hemhut;  und 
2)  Die  siebenbürgisch-sächsischen  Schulordnun- 
gen von  Prof.  Dr.  Fr.  Teutsch  in  Hermannstadt.  —  Ge- 
nauen Aufschlufs  über  Zweck  und  Umfang  des  ganzen 
Unternehmens  bietet  der  1886  erschienene  „Plan  der  Monu- 
menta Germaniae  Paedagogica '^ 

65.  Über  „Evangelischen  Gottesdienst  in  Wien 
vor  der  Toleranzzeit"  handelt  eine  kleine  Schrift 
Karl  V.  Otto's  (Wien  1886,  14  S.  in  8,  Separatabdruck 
aus  dem  „Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des 
Protestantismus  in  Osterreich"). 

66.  Eine  eingehende  Besprechung  von  RitschTs  Ge- 
schichte des  Pietismus,  Bd.  in,  hat  Gottschick  geliefert, 
Historische  Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  XXI  (1887),  S.  476 
bis  487. 

67«  Dem  „Jahresbericht  der  Lausitzer  Predigergesell- 
schaft zu  Leipzig'^  (zur  Feier  des  170jährigen  Bestehens, 
Dezember  1886)  ist  eine  Abhandlung  von  J.  G.  Rentsch: 
„Über  Johann  Balthasar  Schupp  und  seine  , lehr- 
reichen Schriften  ^     Zut  Charakteristik   der  ethischen  Er- 
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neuerungstheorieen  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts'*  (28  S. 
in  4)  vorausgeschiokt. 


68«  Philipp  Schaff  giebt  uns  in  seiner  Schrill 
„August  Neander"  (Gotha  1886,  76  S.  in  8)  auf  Grund 
eigener  Erinnerungen  einen  pietätvollen  Beitrag  zum  Leben 
des  „modernen  Vaters  der  Kirchengeschichte". 

•9.  ;;Die  allgemeine  rechtliche  Stellung  der 
evangelischen  Kirche  zum  Staate"  ist  der  Titel 
einer  Abhandlung  Emil  Friedberg'S;  welche  er  soeben 
in  einem  Programme  der  juristischen  Fakultät  zu  Leipzig 
(Februar  1887,  34  S.  in  8)  als  Vorläufer  eines  gröfseren 
Werkes:  „Das  geltende  Verfassungsrecht  der  evangelischen 
deutschen  Landeskirchen**  veröffentlicht  hat. 

70.  Zum  Schlufs  sind  einige  Beiträge  zur  kirchlichen 
Statistik  aufzuführen.  Über  „die  freie  christliche 
Kirche  in  Italien  und  ihr  Evangelisationswerk  daselbst" 
berichtet  „nach  offiziellen  Quellen"  der  pseudonyme  Sin- 
cero  V.  Angelico  (Rom,  Löscher,  1886.  —  35  S.  in 
kl.  8).  —  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  „Evange- 
lisch-lutherischen Kirche  in  Nordamerika."  geben 
Aufschlufs  die  „Verhandlungen  der  neunzehnten  Konvention 
der  allgemeinen  Kirchenversammlung  (Generalkonzil)",  welche 
vom  21.  bis  27.  Oktober  1886  zu  Chicago  abgehalten  wor- 
den ist  (Reading,  Pa.,  1886.  —  111  S.  in  8). 

fl.  Als  Ergänzung  der  amerikanischen  Bearbeitung 
der  Herzog'schen  Realencyklopädic  erschien  soeben  die 
„Encyclopedia  of  living  divines  and  Christian 
workers  of  all  denominations  in  Europe  and  America" 
von  Phil.  Schaff  und  S.  M.  Jackson  (New -York, 
Funk  und  Wagnalls,  1887.  —  271  S.  in  gr.  Lex.-Okt). 
Wir  haben  diesem  Werke  nichts  Ahnliches  an  die  Seite  zu 
stellen.      Von   der   ungemeinen   Beichhaltigkeit   kann   man 
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sich  schon  beim  Durchblättern  überzeugen;  für  die  Zuver- 
lässigkeit der  Angaben  aber  bürgt  schon  der  Umstand^  dafs 
die  meisten  der  hier  aufgeführten  Eirchenmänner  und  Theo- 
logen selber  die  biographischen  Notizen  und  die  Listen 
ihrer  Schriften  beigesteuert  haben. 

Th.  Brieger. 


Druclc  von  Friedr.  Andr.  PerihM  in  Gotha. 
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Beoker,  W.,  Leitfaden  für  den  Religions- 
unterricht   3.  Aufl .....—  60 

Hormons,  Unser  religiöses  Nationalgut.    .      3  — 
Jaooby,  H«,  Christliche  Tugenden  ....      3  — 
,  Allgemeine   Pädagogik   auf  Grund 

der  christlichen  Ethik 6  — 
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Preufsen  und  ihr  Recht 4  — 

Briogor,  Th.,  Quellen  und  Forschungen 
zur  Geschichte  der  Reformation  I.  Ale- 
ander und  Luther  1612 7   — 

Domor,  A.,  Kirche  und  Reich  Gottes  7   — 

Flolsohhanor,  O.,  Ealender-Compendium  d. 
chrisÜ.  Zeitrechnungsweise  auf  d.  Jahre  1 — 2000 
vor  und  nach  Christi  Geburt  Ein  Taschen- 
buch für  jedermann,    geb 3  — 

Oallwitz,  Hans,  Das  Evangelium  eines  Em- 
piristen       2  — 

Oobhardt,  Horm.,   Thüringische  Eirchen- 

geschichte.  Seinen  Landsleuten  erzählt  3  Bde.     15  — 

Wlodomann,  Ägyptische  Geschichte   ...     14  — 

Witz,  Ch.  A.,  Ulrich  Zwingli.     Vorträge  .     .       2   — 

Hierzu  Beilage  der  Buchhandlung  Feller  &  Oecks  in  Wies- 
baden betr.  Eirchenrecht  Im  Amtsbezirke  des 
Eonsistorinms  za  Wiesbaden. 
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Ober  die  Euchiten 

Von 

Prof.  Jaeobi. 


EpiphasiuB  unterscheidet  in  der  82.  Häresie  unter  den 
sogenannten  Euchiten  eine  heidnische  eklektische  Partei  und 
eine  christliche  asketische.  Zu  den  Zeugnissen  ^  welche  wir 
über  die  zweite  besitzen^  ist  ein  bisher  nicht  beachtetes  in 
der  Nova  Patrum  Biblioth.  von  Mai  hinzugekommen.  Im 
8,  Bd.;  3.  Tl.;  S.  156  f.  ist  eine  ausführliche  Abhandlung  in 
Briefform  enthalten;  welche  Assemani;  Bibl.  Or.  I;  460 
und  Mai  auf  Grund  der  Codd.  Isaak  dem  Syrer;  Bischof 
von  NinivO;  zuschreiben.  Eine  anonyme  Biographie;  von 
welcher  Assemani  S.  444 f.  einen  Auszug  giebt;  berichtet; 
dafs  er  aus  seiner  Zelle  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von 
Ninive  berufen  worden  sei;  unzufrieden  aber  mit  den  Sitten 
seiner  Gemeinde  das  Amt  nach  kurzer  Verwaltung  verlassen 
und  sich  in  ein  Kloster  der  sketischen  Berge  zurückgezogen 
habe.  Er  wird  durch  diese  Umstände  von  zwei  anderen 
Syrern  desselben  Namens  unterschieden:  einem  älteren;  der 
Presbyter  in  Antiochia  und  gleichfalls  ein  fruchtbarer  Schrift- 
steller war;  und  einem,  welcher  ein  älterer  Zeitgenosse 
Gregor's  I.  von  Rom  war,  von  diesem  in  seinen  Dialogen 
mehrmals  erwähnt  wird,  und  nach  Gregor's  Angabe  (3;  14) 
in  seinen  späteren  Jahren  Spoleto  zum  Aufenthalt  wählte. 
Ihn  und  Isaak  von  Ninive  hat  noch  Oudin  (I,  400  f)  für 
dieselbe  Person  erklärt;  dagegen  sind  in  Fabricius  Bibl. 
gr.  XI;   119  sq.   die  verschiedenen  Syrer   gleichen  Namena 
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auseinandergehalten  und  die  bezeichnete  Schrift  dem  Isaak 
von  Ninive  beigelegt. 

Das  Zeitalter  desselben  setzt  Assemani  in  Übereinstim- 
mung mit  dem    ungenannten  Biographen   in  das  6.  Jahr- 
hundert    Er  ermittelt  eine  genauere  Begrenzung  dadurch^ 
dafs  er  in  einer  anderen  Schrift  des  Isaak  ein  Cütat  des 
Jakob  von  Sarug  gefunden  hat,  welcher  nach  Assemani's 
Berechnung  von  452—522  lebte.    Auch  in  der  Festsetzung 
des  terminus  ad  quem  trifft  Assemani  und  mit  ihm  Mai 
ungefähr  das  rechte^  sie  irren  aber  in  den  Gründen,  welche 
sie  daßlr  angeben.     Sie  nehmen  an,  durch  die  ganz  unzu- 
verlässige Angabe  der  Handschrift  verleitet,   dafs  der  Em- 
pfänger des  Briefes,  von  welchem  es  sich  handelt,  Sjmeon 
der  Stylit  der  Jüngere  sei.     Über  ihn  giebt  Euagrius  h.  e. 
5,   21;   6,   23   die  sichersten  Nachrichten  aus  persönlicher 
Bekanntschaft:  er  stand  seit  seiner  Kindheit  auf  einer  Säule 
auf  einem  Berge  bei  Antiochia  und  starb  593.  Allein  dieser 
Simeon  kann  es  nicht  sein,  an  welchen  der  Brief  gerichtet 
ist.    Denn  der  Empfanger  desselben  ist  kein  Stylit,  sondern 
ein  Asket,  welcher  in  Verbindung  mit  anderen  lebt  (c.  1 
naii   i^Gv)^  Neigung  zu  einem  vollständigen  Mönchslebea 
und  Aufenthalt  in  der  Einöde  hat,  um  die  mystische  An- 
schauung Gottes  zu  gewinnen  (c.  8.  20),  aber  doch  noch 
Bedenken  hegt,    um  deren  Hebung  er  den  Verfasser  des 
Briefes   gebeten   hat.     Der   Basilianer  Cozza,    welcher    die 
durch  Mai's  Tod  unterbrochene   Abschrift  des  Briefes  ver- 
vollständigte und  mit  dem  übrigen  Inhalt  des  achten  Bandes 
der  Nov.  Bibl.  herausgab,  macht  auch  darauf  aufmerksam 
(p.  xxn),    dafs   andere   Handschriften   den   Empf&nger   ab 
Symeon  von  Cäsarea,  oder  als  Abt,  oder  als  Abt  in  Cäsarea 
bezeichnen.     Auch  er  erklärt  sich  daher  mit  Recht  gegen 
die  Annahme  Assemani's  und  Mai's  ^ 


1)  In  demselben  Teile  der  Not.  Patr.  Bibl.  p.  6—156  ist  eine 
Yon  Mai  Eusammengestellte  Zahl  yon  27  Sermonen  Symeon  dem  zwei- 
ten Styliten  beigelegt,  und  der  Herausgeber  Cozza  fügt  zum  Beweise 
der  Autorschaft  des  Symeon  eine  Abhandlung  seines  Ordensgenossen 
Bocchi  hinzu  (p.  xyii).    Die  Begründung  von  Rocchi  ist  sehr   unge- 
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Gleichwohl  finden  sich  Sparen,  welche  mit  einiger  Qe- 
wüsheit  auf  diese  Zeit  führen.  Die  Mönche,  welche  er  als 
Muster  aufstellt,  gehören  sämtlich  dem  4.— 5.  Jahrhundert 
an:  c.  11  Johann  von  der  Thebais,  wahrscheinlich  der  bei 
Palladins;  H.  Laus,  c«  43  Johann  von  LykopoHs  benannte; 
femer  seine  Zeitgenossen  Arsenius,  Makarius  und  Agatho. 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs  er  bei  seiner  Erwähnung  der- 
selben eine  der  zahlreichen  Sanmilungen  mönchischer  Aus- 
sprüche und  Thaten  benutzte.  Daher  sagt  er,  er  wolle 
ein  Wort  des  greisen  Makarius  anfUhren.  Was  er  aber 
erzählt,  ist  keine  XQ^^'Sy  sondern  eine  Anekdote,  die  nun 
eine  Handlung  des  Makarius  enthält,  übrigens  eine  aus  den 
sonstigen  Überlieferungen  nicht  bekannte.  Damit  verbindet 
er  zwei  Charakterzüge  des  Agatho,  welche  sich  unter  den 
apophthegmata  patrum  in  Cotelerii  Eccles.  graec.  Monum.  I, 
p.  379  gleich&Us  finden.  Aber  aus  dieser  Sammlung  hat 
Isaak  nicht  geschöpft,  denn  seine  Citate  weichen  ab  nach 
Stellung  und  Inhalt;  sondern  seine  Quelle  ist  wahrscheinlich 
älter.  Die  kirchlichen  Theologen,  auf  deren  Autorität  er 
sich  beruft,  sind  Basilius  und  die  beiden  Gregore,  welche 
Zeitgenossen  jener  Mönche  sind.  Aus  der  Zahl  aller  Hä- 
resieen,  welche  bis  auf  seine  Zeit  fortdauern,  nennt  er  (c.  35) 
die  des  Origenes,  Valentinus,  Bardesanes,  Marcion  und 
Manes.  Wenn  er  hier  dem  Origenes  die  erste  Stelle  giebt, 
so  darf  man  wohl  daraus  den  Schlufs  machen,  dafs  er  an 
diesem  ein  besonderes  polemisches  Interesse  nimmt,  imd  dafs 


nügend  und  hält  sogar  die  Legende  aufirecht,  dals  Symeon  die  Beden 
als  Elnabe  gehalten  habe.  Die  Sermonen,  zmn  TeÜ  eher  Traktate 
als  Predigten,  sind  teils  an  Mönche,  teils  an  solche,  die  in  der  Welt 
leben,  gerichtet.  Der  Verfasser  ist  ein  gründlicher  Kenner  des  grofs- 
städtischen  Lebens ;  Yon  der  besonderen  Lage  eines  Styliten  ist  keine 
Spar  vorhanden,  vielmehr  ergiebt  sich  aus  28,  3,  dafs  er  inmitten  der 
Bevölkemng  lebt  und  an  den  Äofserangen  der  Trauer  über  schwere 
gottliche  Heimsuchungen  sich  beteiligt  hat.  Die  Predigten  sind  nicht 
ohne  Kraft  und  Anschaulichkeit,  haben  aber  auch  Spuren  des  ver- 
dorbenen Geschmackes  der  sinkenden  klassischen  2^t.  Da  aus  8,  10 
zu  schliefsen  ist,  dais  der  Verfasser  das  Heidentum  noch  in  leben- 
digem Bestände  vor  Augen  hat,  so  mögen  die  Beden  wohl  der  früheren 
Zeit  des  6.  Jahrhunderts  angehören. 
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dieses  wegen  der  ver}iftlt.ni8mäfHigen  Nähe  der  origenistischeii 
Streitigkeiten  erregt  ist  Da  nun  manches  dazu  veranlalkt, 
über  das  5.  Jahrhundert  hinauszugehen,  so  hat  man  an  die 
zu  Justinian's  Zeit  sich  erneuernden  Kämpfe  über  Origenes 
zu  denken.  Die  späteren  Jahre  des  6.  oder  das  7.  Jahr- 
hundert scheinen  die  geeignetste  Periode  für  die  Abfassung 
der  Schrift  zu  sein.  Denn  er  redet  c.  32  von  den  heid- 
nischen Philosophen  überhaupt  als  der  Vergangenheit  ange- 
hörig. Dahin  könnte  man  als  Zeitbestimmung  ebenfalls  ge- 
wisse Ausdrücke  deuten,  welche  Dionysius  dem  Areopagiten 
entlehnt  sein  könnten,  z.  B.  Tux&aQOig,  d-ewQia  und  mystische 
Auffassungen  der  göttlichen  Einheit.  Allein  dieser  Zusammen- 
hang ist  unerweislich.  Vielmehr  stehen  die  Begriffe  hier 
nicht,  wie  bei  Dionysius,  in  der  Linie  spekulativer  Er- 
hebung, sondern  der  mönchische  und  ethische  Gesichtspunkt 
beherrscht  die  Methode,  welche  zu  der  ^eiogia  fuhrt,  und 
der  Inhalt  hat  weit  mehr  vom  kirchlichen  Glauben,  als  die 
mystische  Anschauung  des  Areopagiten.  Ich  unterlasse  nicht 
zu  bemerken,  dafs  der  Brief  in  solchen  Erörterungen  eine 
religiöse  und  sittliche  Tiefe  zeigt,  welche  ihm  einen  hohen 
Wert  unter  den  asketischen  Erzeugnissen  dieser  Jahrhunderte 
giebi  Aus  der  Sprachform  läfst  sich  keine  Folgerung  auf 
die  Entstehungszeit  ziehen,  da,  wie  der  Herausgeber  mit 
Becht  vermutet,  der  Brief  aus  dem  Syrischen  übersetzt  ist, 
man  müfste  denn  annehmen,  dafs  der  Verfasser  ihn  in  einem 
Ghriechisch  von  semitischer  Färbung  geschrieben  habe. 

Ich  lasse  nunmehr  den  Bericht  über  die  Sekte  der  Eu- 
chiten  c.  37  folgen.  Ein  Mann,  Namens  Malpat,  welcher 
in  Edessa  unter  den  härtesten  asketischen  Übungen  lebte 
und  eine  kurze  Zeit  Schüler  des  Julianus  mit  dem  Beinamen 
Sabas  gewesen  sei,  habe  diesen  nach  dem  Sinai  imd  Ägypten 
begleitet.  Dort  habe  er  die  grofsen  Väter  des  Mönchtums 
jener  2^it,  insbesondere  den  seligen  Antonius  kennen  ge- 
lernt, und  dessen  mystische  Worte  vernommen.  Den  Inhalt 
dieser  Reden  giebt  der  Verfasser  offenbar  nach  eigener  Ver- 
muthung  an;  Antonius  habe  über  die  Reinheit  und  das 
Heil  der  Seelen,  über  die  Begierden,  das  Schauen  der  Ge- 
heimnisse und   über  die  Affektlosigkeit  gesprochen,  welche 
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die  Seele  durch  die  Onade  erlangen  könne.  Malpat,  in  der 
Blüte  der  Jagend  stehend,  sei  durch  diese  Reden  in  glühea-* 
den  Eifer  versetzt^  und  von  der  Leidenschaft  des  Ehrgeizes 
gestachelt,  habe  er  ein  Leben  als  Einsiedler  geführt  und 
sich  die  schwersten  Leistungen,  Abtötungen  und  fortwähren* 
des  Gebet  auferlegt  Er  hofite  auf  diese  Weise  zum  Gipfel, 
zur  Anschauung  Gottes  und  der  himmlischen  Dinge  zu  ge- 
langen. Da  er  nun  die  Demut  ganz  vergessen  habe,  sei 
ihm  der  Teufel  in  unendlichem  Lichtglanz  erschienen  und 
habe  sich  für  den  Parakleten  ausgegeben,  welcher  von  Gott 
dem  Vater  wegen  seiner  asketischen  Werke  zu  ihm  gesandt 
sei,  um  ihn  mit  der  aTca^eia,  der  Freiheit  von  der  be- 
BchwerUchen  Askese  und  mit  dem  Schauen  zu  belohnen. 
Der  betrogene  Malpat  habe  ihn  angebetet  und  sei  in  seine 
Gewalt  gekommen.  Er  habe  die  Meinung  gehabt,  dafs  er 
durch  eigene  Ejraft  und  Willkür  sich  Visionen  zu  erschlielsen 
vermöge  imd  sei  dadurch  den  Täuschungen  der  Dämonen 
anheimgefallen.  In  seiner  Selbstüberhebung  habe  er  auch 
nicht  femer  für  nötig  gehalten,  die  Begierden  zu  bekämpfen 
und  die  Abtötungen  des  Fleisches  zu  vollziehen.  So  sei  er 
Stifter  der  Euchitensekte  geworden,  welche  Isaak  als  unter 
den  Mönchen  grassierend  kennt. 

Das  EigentümUcbe  dieser  Nachricht  besteht  darin,  daTs 
ein  Malpat  als  Stifter  der  Sekte  bezeichnet  und  seine  Be- 
sdehungen  zu  Edessa,  Julianus  Saba  und  Antonius  angegeben 
werden  K 


1)  Der  Name  hat  nach  dem  Urteil  Yon  Kemiem  des  STrischen 
in  diesem  Idiom  keine  Stelle  als  nom.  propr.;  er  konnte  aber  wohl 
bedeuten,  dafs  jemand  von  der  Stadt  Lapete  wäre ,  dahin  durch  Ge- 
burt oder  ein  anderes  Verhältnis  gehöre,  und  dies  würde  nicht  gegen 
die  Bemerkung  streiten,  dais  er  in  Edessa  einen  Aufenthalt  gehabt 
habe.  Nun  aber  gewahrt  man  leicht  die  nahe  Verwandtschaft  mit 
dem  Namen  Lampetios,  welcher  nur  durch  Versetzung  des  M  ab- 
weicht Die  Existenz  des  letzteren  Namens  im  griechischen  Sprach- 
gebrauch unterliegt  keinem  Zweifel,  und  die  Annahme,  dafs  Malpat 
eine  synsche  Umänderung  desselben  sei,  ist  um  so  wahrscheinlicher. 
Ein  Lampetios  wird  unter  den  Stiftern  der  Euchitensekte  von  Tinu>- 
theos  de  receptione  haereticor.  bei  Cotelerius,  Monum.  Eccles.  graec. 
m,  p.  400  und  von  Photius   cod.  52   bemerklich  gemacht    Wollte 


Digitized  by 


Google 


512  JACOBf, 

Die  Angaben  des  Isaak  sind  nicht  aus  ungenauer  Kennt- 
nis entstanden;  denn  die  eigentümliche  Bemerkung ,  dals 
Malpat  mit  Julianus  Saba  nach  dem  Sinai  gewallfahrtet  sei^ 
bestätigt  sich  aus  dessen  Lebensbeschreibung  bei  Theodoret  \ 
welcher  erwähnt^  dafs  Julianus  von  einigen  Vertrauten  dahin 
begleitet  worden  sei.  Femer  beweist  die  von  Isaak  ange- 
fiigte  Erzählung  von  der  wahnsinnigen  Ekstase  des  Asoui 
oder  wie  der  sonst  unbekannte  Schwärmer  heilst  ^^  dals  er 
Schriften  folgte^  welche  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Sein 
Malpat  wird  zu  den  ältesten  Urhebern  der  mönchischen 
Euchiten  gerechnet  werden  müssen.  Da  Isaak  von  ihm 
und  seinem  Anhange  keine  schwere  sittliche  Verirrungen 
berichtet,  sondern  nur  die  allgemeine  Bemerkung  zu  machen 
weifs,  dafs  er  die  Askese  aufgegeben  und  nicht  weiter  die 
sinnlichen  Begierden  bekämpft  habC;  was  kaum  den  Wert 
einer  geschichtlichen  Nachricht  hat,  so  darf  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dafs  er  einer  Schattierung  der 
Sekte  angehörte,  welche  von  solchen  Vorwürfen  frei  war. 

Die  Verbindung  von  Schwärmerei  und  Kontemplation 
gab  fortwährend  zu  euchitischen  Visionen  Veranlassung. 
Johannes  Saba  (6.  Jahrhundert)  schaut,  indem  er  das  Abend- 
mahl verwaltet,  plötzlich  Christum  in  seiner  Glorie  (serm.  24 
bei  Assemani,  BibL  Or.  I,  440).  Die  Steigerung  der 
religiösen  Phantasie  durch  Fasten  und  Meditation  galt  für 
die  geordnete  Methode,    welche  zum  Schauen  Gbttes  und 


man  nun  aber  aus  der  Gleichheit  des  Namens  anf  die  der  Person 
schliefsen,  so  steht  dem  die  ganz  verschiedene  Charakteristik  des 
Lampetios  bei  Photios  entgegen.  Denn  dieser  Lampetios  lebte  nm 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts,  war  Presbyter,  and  ward  wegen  un- 
züchtiger Lehren  nnd  entsprechenden  Wandels  abgesetzt.  Wenn  die 
gegen  ihn  TOrgebrachten  Anklagen  Grund  haben,  so  war  ihm  auf 
der  H5he  seiner  mystischen  Kontemplation  das  sittliche  Gesetz  und 
so  auch  die  nach  Zeiten  geordneten  G^esange  als  Äofsernngen  eines  nie- 
deren Standpunktes  Terfichtlich  geworden.  Nur  diese  Vorwürfe  sind 
einigermafsen  mit  dem  Bericht  des  Isaak  in  EmkUing  zu  bringen,  alles 
Übrige  spricht  dafür,  dafs  sein  Malpat  oder  Lampetios  ein  anderer 
ist,  als  der  des  Photios. 

1)  Histor.  religiös.  II  ed.  Nösselt.  HI,  p.  1128. 

2)  Ähnliches  von  dem  Montanisten  Theodotns  Euseb.  h.  e.  5, 16. 
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der  Trinität  fiihre  (senn.  17^  p.  439).  Diejenigen,  welche 
dazu  gelangten,  meinten  wohl  den  Standpunkt  des  Glau- 
bens, welchem  der  Gbnufs  des  Abendmahls  gehöre,  hinter 
sich  gelassen  zu  haben  und  das  Sakrament  entbehren  zu 
können.  In  diesem  Sinne  weist  der  Mönch  Valens  (Pallad., 
Histor.  Laus.  c.  31)  das  Abendmahl  zurück,  weil  er  Christum 
selbst  gesehen  habe ;  und  wohl  aus  gleichem  Grunde  Heron, 
welcher  erklärt,  Christum  allein  zum  Lehrer  haben  zu 
wollen  (c.  32).  Für  alles  dieses,  auch  für  die  unsittlichen 
Folgen  solchen  Hochmuts,  findet  man  die  nächsten  Parallelen 
bei  denjenigen  Massalianem,  welche  Theodoret  (h.  e.  4,  11), 
Timotheus  und  Johann  von  Damaskus  charakterisieren. 
Wenn  die  eingebildeten  Visionen,  von  welchen  Johann  Saba 
redet,  in  Menschen  von  dieser  grobsinnlichen  Roheit  vor 
sich  gingen,  so  nehmen  sie  naturgemäfs  sinnliche  Gtestalt 
an,  und  das  Wonnegefühl,  wovon  sie  begleitet  sein  sollten, 
ward  gleichfalls  in  einen  eklen  Sinnenrausch  umgesetzt 

Man  wird  schon  durch  den  Namen  gereizt,  einen  äufser- 
lichen  Zusammenhang  zwischen  diesen  alten  Euchiten  oder 
Massalianem  und  den  im  11.  Jahrhundert  von  Psellus  in 
seiner  Schrift  über  die  Dämonen  ^  beschriebenen  au&usuchen. 
Die  wesentliche  Gleichheit  der  letzteren  Euchiten  mit  den 
Bogomilen  des  Euthymius  Zigadenus  im  12.  Jahrhundert 
darf  als  anerkannt  betrachtet  werden.  Die  Zeit,  der  Ort, 
der  Dualismus,  die  Verehrung  des  bösen  Geistes  Satanael 
auch  bei  den  Bogomilen  '  sprechen  dafür,  so  dürftig  auch 
die  Schilderung  des  Psellus  ist.  Nur  der  Zeitpunkt,  wo 
die  alten  Euchiten  mit  denen  des  Psellus  zusammenfliefsen, 
läist  sich  nicht  genau  angeben.  Indes  kann  man  die  sekten- 
hafle  Fortdauer  jener  vom  4.  bis  zum  8.  Jahrhundert,  bis 
zu  Johannes  von  Damaskus  verfolgen.  Man  dürfte  sagen 
bis  in  die  Zeit  des  Photius,  wenn  es  gewisser  wäre,  dafs 
er  bei  seiner  Beschreibung  der  Euchiten  2^tgenos8en  vor 
Augen  hätte.  Die  Synodalbeschlüsse  und  andere  kirchliche 
Mafsregeln  gegen  sie,  welche  Assemani  (Bibl.  Orient.  lU,  U, 


1)  ed.  BoiBSonade  1838,  p.  3  sq. 

2)  Neander,  WisseiiBchaftL  Abhandlungen,  S.  130. 
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172  sq.)  mitteilty  beweisen,  dafs  sie  bis  in  das  7.  Jahrhundert 
durch  ihre  Proselytenmacherei  Gefahr  brachten ,  und  auch 
die  Warnung,  welche  Isaak  ausspricht,  bestätigt  die  Lebens- 
kraft der  Partei.  Hauptsächlich  sind  sie  in  Mesopotamien 
und  Syrien  zu  suchen,  doch  Verhandlungen  der  Synode 
von  Ephesus  431  und  die  Notiz  des  Photius  zeigen,  dab 
sie  sich  bis  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  durch  Eleinasien  bis 
nach  Eappadozien  verbreitet  haben.  Dauerten  sie  nun  bis 
in  das  8.  Jahrhundert  fort,  so  ist  auch  möglich,  dais  sie 
sich  bis  in  das  10.  und  11.  fortgesetzt  haben,  ohne  daia 
ausdrückliche  Bezeugungen  vorliegen. 

Geht  man  nun  von  der  Betrachtung  der  Bogomilen  aus^ 
so  ist  das  Wahrscheinlichste,  dafs  sie  ihre  Wurzeln  in  der 
alten  Gnosis  haben.  Die  Existenz  eines  Chaos,  welches  un« 
abhängig  von  dem  höchsten  Gotte  vorhanden  ist,  die  Ab- 
sicht des  Satanael,  sich  dort  ein  Reich  zu  gründen  und  zu- 
gleich durch  die  Beteiligung  daran  die  Herrscher  der  nie- 
deren Himmel  sich  unterwürfig  zu  machen;  die  Schöpfong 
des  Menschen,  welche  der  Weltbildner  nicht  zu  vollenden 
vermag,  seine  Bitte  an  den  höchsten  Gott,  dem  Menschen 
Geist  einzuflölsen,  die  wurm-  oder  schlangenartige  Bewegung 
auf  dem  Erdboden  im  Gegensatz  zu  der  aufrechten  Stellung^ 
die  Auswahl  des  Judenvolkes  für  den  Weltschöpfer  als  Be-^ 
reich  seiner  Herrschaft  unter  den  Menschen,  die  doketische 
Beschaffenheit  Christi,  das  sind  teils  so  tiefgreifende,  teils 
so  eigentümlich  geartete  Ideen  im  System  der  Bogomilen, 
dals  sie  mir  nicht  aus  einer  blolsen  eklektischen  Ver^ 
bindung  mit  einem  in  der  katholischen  Kirche  erwach- 
senen Stamme  herzurühren,  sondern  die  alte  gnostische 
Wurzel  zu  bezeichnen  scheinen,  aus  welcher  das  Lehrsystem 
erwachsen  ist.  Sie  leiten  am  bestinuntesten  auf  einen  Ur- 
Sprung  aus  den  Überbleibseln  der  syrischen  Ghiosis,  nämlich 
der  Parteien  des  Saturninus  und  dortiger  Ophiten  zurück 
(Iren.  I,  24.  30,  6).  Die  Anthropologie  beider  Parteien  ist 
verwandt  und  führte  leicht  zu  einer  Kombination  der  in 
beiden  Berichten  des  Irenäus  getrennten  Ideen.  In  Eu- 
thymius'  Beschreibung  der  Schöpfung  ist  daher  der  Anfang 
und  weiter  das  Handeln  des  Weltschöpfers  der  ophitischen^ 
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die  Hinwendong  zum  höchsten  Gott  dagegen  der  saturni- 
nischen  Theorie  entsprechender. 

Der  weitere  Verfolg,  wo  der  Satanael  der  Bogomilen  in 
die  Schlange  &hrt  und  durch  diese  mit  Eva  den  Eain  »- 
zeugt,  welcher  Stammvater  der  Bösen,  wie  Abel  der  Guten 
ist,  hat  ebenfalls  so  entschieden  gnostischen  Charakter,  daJfo 
er  gewifs  aus  dei^leichen  alter  Überlieferung  stammt,  ob- 
gleich es  nicht  möglich  ist,  aus  den  vorhandenen  Quellen 
den  Nachweis  zu  liefern. 

Ein  manichäischer  Ursprung  der  Bogomilen  innerhalb 
des  griechischen  Reiches  ist  ausgeschlossen,  ungeachtet  nach 
Theodoret's  Zeugnis  (histor.  relig.  3  vit  Marciani)  die  Mas- 
sallianer  Einflüsse  der  Manichäer  aufgenommen  haben.  Der 
Dualismus  der  Bogomilen  ist  nicht  der  absolute  des  Mani- 
chäismus.  Ihre  idealistische  Behandlung  der  Sakramente 
aber,  insbesondere  die  der  Taufe,  kann  ebensowohl  von 
einer  gnostisch- dualistischen  Prinzipienlehre  ausgehen,  als 
von  der  manichäischen,  und  beweist  daher  nicht  fUr  mani- 
chäische  Abkunft. 

Neander  (E.  G.  V,  1081  f.)  nimmt  zwar  einen  genetischen 
Zusammenhang  der  Bogomilen  mit  den  Euchiten  des  Psellus 
an,  nicht  aber  mit  der  alten  Gnosis,  von  deren  Aonenlehre 
und  ursprünglich  bösem  Prinzip  sie  weit  entfernt  seien. 
Nach  den  oben  angezeigten  Analogieen  ist  aber  das  Vor- 
handensein gnostischer  Ideen  bei  den  Bogomilen  unleugbar. 
Die  Aonenlehre  ist  mit  den  spekulativen  Interessen  und 
Anschauungen  der  alten  Zeit  durch  den  dogmatischen  Ein- 
flttfs  der  katholischen  Lehre  verdrängt  worden. 

Ich  halte  daher  die  Annahme  von  Engelhardt  \  welcher 
die  Entstehung  der  Bogomilen  daraus  erklärt,  dafs  Mas- 
salianer  aus  Mesopotamien  in  Syrien  die  Lehren  der  syrisch^i 
(satuminischen)  Ghiosis  angenommen  und  nach  Eleinasien, 
Thrakien  und  zu  den  benachbarten  Slaven  gebracht  haben,  in 
der  ELauptsache  für  zutreffend;  meine  jedoch,  dafs  sie  zu 
modifizieren  und  genauer  zu  bestimmen  ist    Die  An&nge 


1)  Kirchengeachichtl.  AbhandluDgen,  S.  282,  vgl.  auch  Steude, 
ZeitBchr.  f.  KircheDgesch.  V,  S.  11. 


Digitized  by 


Google 


516  JACOBI, 

der  Parteibildung  wird  man  allerdings  in  den  östlichen 
Stammsitzen  der  Qnosis  zu  suchen  haben.  Jene  Vorstel- 
lungen von  der  Entstehung  des  Menschen  sind  so  eigentüm- 
lich, und  in  altkirchlicher  Zeit  so  sehr  auf  die  Ghiosis  der 
syrischen  Ophiten  und  des  Satumin  beschränkt  geblieben, 
dais  man  geneigt  sein  mufs,  auch  das  Wiederauftauchen  in 
diesen  späteren  Jahrhunderten  von  dort  abzuleiten.  Sie  sind 
nicht  einmal  bei  den  nach  hellenischer  Seite  mehr  entwickelten 
Ophiten  des  Hippolytus  (lib.  V),  welche  meist  im  west- 
licheren Asien  wohnen,  zu  entdecken.  Wahrscheinlich  &nd 
eine  Neubelebung  der  Ophiten  der  östlichen  Gegend  stat^ 
wobei  sie  der  katholischen  Kirche  sich  in  manchen  Punkten 
näherten.  Dals  sie  zum  Teil  eine  solche  Sichtung  einzu- 
schlagen fähig  waren,  zeigt  die  Partei  des  Justinus,  von 
welcher  Hippolytus  handelt  und  die  viel  später  entstandene 
Schrift  Ttiarig  aoq)ia.  Da  eine  neue  Bewegung  stets  von 
dem  Bestreben  sich  auszubreiten  begleitet  ist,  so  entstand 
eine  äufsere  und  geistige  Berührung  mit  Euchiten.  Der 
gnostische  EinfluTs  ist  in  der  subordinativen  Form  der 
Trinitätslehre  noch  spurweis  kenntlich,  die  sabellianische 
Ausgleichung  ihrer  Unterschiede  kommt  vielleicht  von  alten 
Euchiten  her,  denn  altertümlich  sind  beide  bogomilische 
Lehren.  Der  idealistische  G^ensatz  gegen  die  Sakramente 
der  katholischen  Kirche,  gegen  die  Bilderverehrung  und 
anderes  Sinnliche  im  Gottesdienst  derselben,  führte  jene 
oppositionellen  Parteien  leichter  zusammen.  Die  Bedeutung 
des  Sakramentes  ward  durch  das  Wort  und  das  mystische 
Gemeinschaft  mit  Gott  wirkende  Gebet  ersetzt  Welche 
ausgedehnte  Anwendung  das  Gebet  bei  den  Ophiten  hatte, 
erkennt  man  aus  den  Formeln  derselben,  welche  Origenes 
(c.  Cels.  VI,  31)  überliefert  und  aus  den  Gebeten  in  der 
niatig  ao(pta.  Die  Euchiten  gaben  dem  Gebet  noch  mehr 
ausschliefsliche  Bedeutung  gegenüber  den  Gnadenmitteln  der 
katholischen  Kirche,  und  da  sie  ohne  Zweifel  darunter  nach 
allgemeiner  Sitte  Gebetsformeln  verstanden,  so  ist  hier  die 
Vermittelung  zu  dem  Wert,  den  die  Bogomilen  dem  Vater- 
unser beilegten,  welches  bei  ihnen  das  allein  zulässige  und 
häufig  wiederholte  Gebet  war.     Man  kann  sc^ar  fbr  das 
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aoffidligBte  Merkmal  der  Euchiten  des  Paellus^  nämlich  fUr 
die  Verehrung  des  abgefallenen  Engels,  eine  Analogie  bei 
den  Ophiten  entdecken.  Origenes  teilt  die  Qebets-  und  Be- 
schwörungsformeln mit,  welche  die  ihm  bekannten  Ophiten 
lehren  als  Mittel  für  die  abgeschiedene  Seele,  um  sich  die 
Pforten  des  Jaldabaoth  und  der  andern  siderischen  Mächte 
zu  eröffiden,  und  ihre  Bereiche  ohne  Nachteil  zu  durch- 
wandern. Diese  sind  die  Herren  des  irdischen  Lebens  und 
des  Todes;  Jaldabaoth,  ihr  Fürst,  der  Schöpfer  und  Herr- 
scher der  Erde,  ist  zwar  von  dem  Satan  verschieden,  aber 
in  ethischer  Hinsicht  ihm  sehr  verwandt,  und  gänzlich  fem 
der  Beschaffenheit  des  von  Christo  geoffenbarten  Gt>ttes.  In 
der  katholischen  Kirche  und  bei  den  älteren  Euchiten  hatte 
der  Gegensatz  nicht  drei  Stufen,  sondern  bestand  einfacher 
zwischen  Qott  und  dem  Satan.  Accomodierte  sich  nun  die 
ophitische  Partei  den  Euchiten  oder  Katholiken,  so  war  das 
Natürliche,  dals  die  Idee  des  Satan  und  des  Jaldabaoth  in 
eins  zusammenschwand,  der  Kultus  des  letzteren  aber  be- 
harrte. Diese  Erklärung  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  die 
Bogomilen  die  Schöpferthätigkeit  des  Satanael  nach  dem 
Vorbild  des  Jaldabaoth  beschreiben.  Er  war  der  S^ioy 
zoO  xoofiov,  auch  dieser  Begriff  leitete  zum  biblischen  des 
Satan  über.  Die  Namenbildung  femer  entspricht  dem  Ge- 
brauch, der  sich  unter  anderen  bei  den  Ophiten  findet,  von 
welchen  Origenes  Engelnamen  wie  Suriel,  Oniel,  Irenäus 
vielleicht  Samael  anführt.  Da  der  Weltbildner  nach  gno- 
stischer  Theorie  auch  der  Judengott  zu  sein  pflegt,  so  stimmt 
mit  dem  angegebenen  Verschmelzungsprozels  sehr  gut,  dafii 
die  Bogomilen  in  Jemsalem  und  weiter  in  der  vom  Satan 
beherrschten  Hauptkirche  zu  Konstantinopel  ihn  seinen  Thron 
aufrichten  lassen.  Die  Euchiten  des  5.  Jahrhunderts  wie 
die  Bogomilen  leiteten  das  Böse  im  Menschen  von  einem 
innewohnenden  Dämon  ab,  was  sich  mit  dualistischen  Vor- 
aussetzungen gnostischer  Art  unschwer  vereinigen  liefs.  Die 
altkirchlichen  Euchiten  hatten  eine  symbolische  Darstellung 
des  siegreichen  Kampfes  gegen  den  Dämon,  indem  sie  die 
Haltung  eines  Mannes  annahmen,  der  einen  Pfeil  abschielst. 
Es  ist  eui  anderes  Bild,  welches  die  Bogomilen  gebrauchten, 
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hängt  aber  doch  vielleicht  mit  jener  Zeremonie  zosammen^ 
wenn  sie  sagten;  aus  den  Bogomilen  entfliehe  der  Dämon, 
gleich  einem  Pfeil  vom  Bogen.  Ein  wichtiger  Punkt;  in 
welchem  sich  die  älteren  Euchiten  von  den  Bogomilen  unter* 
scheiden;  betrifft  die  Verfassung.  Jene  werden  als  Ver^ 
einigungen  mönchischer  Asketen  geschildert;  diese  bilden 
Gemeinden;  in  welchen  mit  der  Abstufung  zwischen  Qte^ 
weiheten  in  EatechumeneU;  Vorstehern  und  Laien  auch 
yerschiedene  Grade  der  Enthaltsamkeit  geordnet  waren. 
Denn  es,  ist  darüber  kein  Zweifel;  dafs;  wie  bei  Gnostikem 
und  Manichäem,  von  den  Katechumenen  Ehelosigkeit  nicht 
unbedingt  gefordert  ward. 

Die  Verbreitung  von  Osten  nach  Westen;  bis  zu  den 
Slaven  und^  Bulgaren  der  Donaugegenden  wird  teils  durch 
freiwillige  Wanderungen  geschehen  seiu;  teils  durch  die 
Verpflanzung  von  Massen  der  Bevölkerung;  welche  die 
Kaiser  Konstantin  Kopronjmus  im  8.  und  namentlich  Jo- 
hannes Tzimisces  im  10.  Jahrhundert  vornahmen.  Da  dieser 
bei  der  Umsiedelung  der  Paulicianer  nach  Philippopolis  den 
Wunsch  des  Patriarchen  von  Antiochia  berücksichtigte^ 
dessen  Sprengel  von  den  Ketzern  zu  befreien;  so  wird  man 
nicht  eben  wählerisch  zu  Werke  gegangen  seiu;  sondern 
wird  auch  Euchiten  jener  Art  versetzt  haben;  wenn  sie  da- 
mals schon  in  Syrien  vorhanden  waren,  was  wir  als  sehr 
wahrscheinlich  annehmen  dürfen.  —  Auf  die  Abkunft  aus 
dem  Osten  deutet  es  hin;  wenn  sich  die  Bogomilen  bei 
Euthymius  mit  dem  Typus  der  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande bezeichnen.  Ihr  Name  aber;  am  wahrscheinHchsten 
so  viel  als  Gottesfreimde  besagend,  weist  auf  eine  Ableitung 
aus  den  slavischen  Gegenden.  Und  sie  geben  femer  katho- 
lischen Priestern  und  den  prophetischen  Schriften  des  Alten 
Testaments  einen  Anteil  an  der  Entstehung  ihrer  Partei. 
Man  wird  also  einen  Ursprung  im  Osten  und  eine  Weiter- 
bildung durch  katholische  Einflüsse  in  den  slavisch- griechi- 
schen Kirchenteilen  annehmen  müssen.  Diese  von  ihnen 
selber  als  epochemachend  betrachtete  Umbildung  ist  ohne 
Zweifel  mit  der  erweiterten  Anerkennung  alttestamentlicher 
Schriften  in  Verbindung  gewesen. 
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Neander  bat  auf  die  enge  Verwandtschaft  der  Yeziden 
oder  Teofelsanbeter  mit  den  Eucbiten  des  Psellus  aufinerk- 
eam  gemacht,  welche  noch  jetzt  im  nördlichen  Mesopotamien 
viele  Gemeinden  ausmachen.  Ihre  Existenz  erklärt  sich  am 
leichtesten  daraus  ^  dafs  sie  ein  Best  oder  Zweig  der  Eu- 
cbiten sind;  welchen  diese  auf  ihrer  Bewegung  nach  Westen 
zurückliefsen.  Die  Ärmlichkeit  der  Sekte  rührt  entweder 
von  einer  ursprünglich  geringeren  Entwickelungsstufe  her, 
oder  die  Partei  ist  in  ihrer  Vereinsamung  zu  grofser  gei- 
stiger Dürftigkeit  herabgesunken.  Von  gnostischer  Art 
scheinen  sie  nichts  bewahrt  zu  haben,  als  den  Doketismus 
imd  ein  eifrig  gehütetes  Mysterium,  was  in  dem  Kult  und 
Symbol  des  bösen  Geistes  besteht  Von  der  Hartnäckigkeit, 
mit  der  sie  das  Geheimnis  bewahren,  teile  ich  hier  einen 
sonst  unbekannten  Zug  mit  Der  ehemalige  preufsische  G^ 
sandte  in  Konstantinopel,  Graf  Albert  Pourtales,  welcher 
die  Yeziden  zwischen  1840  und  1845  in  ihren  Dörfern  be- 
sucht hatte,  erzählte  mir,  dafs  der  ägyptische  Prinz  Ibrahim, 
Sohn  des  Mehemed  Ali,  nachdem  er  Syrien  erobert  hatte, 
auch  die  Yeziden  kennen  lernte,  und  von  ihren  Voratehem 
ihr  Geheimnis  zu  erfahren  verlangte.  Sie  verweigerten  es 
standhaft,  erklärten  aber,  wenn  einer  seiner  Leute  sich  in 
ihre  Sekte  au&ehmen  lassen  und  ihm  dann  das  Geheimnis 
mitteilen  wolle,  so  hätten  sie  nichts  dagegen.  Ibrahim  be- 
fahl einem  seiner  Diener  Yezide  zu  werden.  Aber  als  dieser 
in  das  Mysterium  eingeweiht  war,  weigerte  auch  er  sich, 
es  auszusprechen.  Keine  Ermahnung,  kein  Versprechen, 
keine  Drohung  machte  ihn  wankend.  Der  Pascha,  darüber 
zornig,  befahl,  ihn  zu  enthaupten,  allein  der  Mann  starb, 
ohne  den  Eid  des  Schweigens  zu  brechen.  Unter  den  sehr 
wenigen  Fremden,  welche  man  zu  dem  verborgenen  Heilig- 
tum zuliefs,  war  der  englische  Diplomat  Layard,  berühmt 
durch  seine  Ausgrabungen  in  Kinive,  welcher  sich  die  Ye- 
ziden durch  eine  Erleichterung  der  Steuern,  die  er  bei  der 
Pforte  bewirkte,  verpflichtet  hatte.  Man  führte  ihn  in  einen 
dunkeln  Baum,  imd  er  fand  dort  auf  einem  Gestell  und 
unter  einer  Decke  das  roh  gearbeitete  Bild  eines  Vogels. 

Vorderasien  zeigt  in  der  ersten  Hälfte   des  Mittelalters 
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den  von  der  abendländischen  Elirche  höchst  abweichenden 
Anblick,  dafs  eingeschlossen  von  den  grofsen  Massen  der 
griechisch  orthodoxen  Kirche  und  des  Islam  sich  zahlreiche 
kleinere  Parteien  aas  älterer  Zeit  erhalten  haben.  Die  dog- 
matische Bewegung  im  Innern  der  griechischen  Kirche 
kommt  im  7.  Jahrhundert  mit  dem  monotheletischen  Streit 
zum  Stillstand.  Was  im  8.  und  9.  Jahrhundert  geschieht, 
bestätigt  lediglich  das  festgestellte  Dogma.  Die  gestaltende 
Kraft  des  kirchlichen  Lebens  richtet  sich  auf  den  Kultus. 
Hier  entsteht  in  dem  Bilderstreit  der  G^ensatz  des  ver- 
standesmäfsigen  Empirismus  gegen  den  Empirismus  des 
Sinnlichen  in  der  Religion.  Der  letztere  siegte ,  und  mit 
seinem  Siege  steigerte  sich  der  Heiligendienst,  zugleich  auch 
die  Poesie  und  andere  Kunstmittel  des  kirchlichen  Gbttes- 
dienstes.  Auf  die  abendländische  Kirche  wirkte  die  grie- 
chische fortan  nicht  mehr  positiv  ein  durch  ihr  Dogma^ 
wohl  aber  durch  ihren  Kultus;  dagegen  auf  die  kleinen 
östlichen  Nebenparteien  wirkt  sie  anziehend  durch  ihr  Dogma^ 
abstofsend  durch  ihren  Kultus. 

Der  starren  Festigkeit  der  griechischen  Kirche  gegen- 
über erwachen  die  kleinen  Nebenparteien  zu  einer  lebhaften 
Bewegung.  Zwar  die  Nestorianer,  vornehmlich  auf  äufiere 
Ausdehnung  bedacht,  scheinen  keine  gröfsere  Veränderung 
ihrer  Ordnungen  erfahren  zu  haben^  als  dafs  sie  gegen  770 
den  Cölibat  der  Bischöfe  zum  Gesetz  machten.  Dagegen  die 
Reste  der  Montanisten  in  Kleinasien  gerieten  unter  Leo  dem 
Isaurier  ^  in  grofsen  Fanatismus;  sei  es,  dafs  das  Vordringen 
des  Islam  sie  erregte  ^  welcher  in  Mohammed  eine  Art  von 
Parakleten  verehrte,  sei  es,  dals  nur  die  Verfolgung  des 
Kaisers  es  bewirkte.  Die  Prophetien  wurden  unter  ihnen 
wieder  lebendig,  und  als  Leo  sie  zwingen  wollte,  sich  von 
katholischen  Priestern  noch  einmal  taufen  zu  lassen,  ver- 
brannten sich  eine  Anzahl  in  ihren  Earchen.  Dauernder  imd 
allgemeiner  war  die  Gährung  der  gnostisch  gearteten  Par- 
teien. Der  sinnlich  und  weltlich  entwickelten  Kirche,  ihrer 
jüdisch  gearteten  Hierarchie  und  ihrem  durch  jüdische  und 


1)  Theophaiiis  hist.  ad  an.  6.  Leonis. 
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heidnische  Beimischung  entarteten  Kultus,  stellten  sie  das 
nach  ihrer  Vorstellung  ursprüngliche  und  einfache  in  Lehre 
und  Ordnungen  entgegen;  eine  idealistische  Betrachtung, 
welche  die  Auswirkung  des  Dualismus,  jedoch  bei  einigen  mit 
geistigeren  Ideen,  die  von  Paulus  ausgingen,  yermengt  war. 
Insoweit  trat  hier,  wie  in  occidentalischen  Beformationen  des 
Mittelalters,  ein  entstellter  Paulinismus  einem  entstellten 
Petrinismus  gegenüber.  Jene  Beschaffenheit  erwies  sich  als 
der  anziehende  Punkt  der  Häretiker.  Denn  als  die  Kaiserin 
Irene  und  ihre  Nachfolger  den  Bilderdienst  wieder  einföhr- 
ten,  so  traten  viele  Qegner  desselben,  wie  der  Patriarch 
Nicephorus  erzählt,  in  die  Sekte  der  Paulicianer  ein  K  Wenn 
sich  aber  die  dualistischen  Parteien  mehr  oder  weniger  dem 
Dogma  der  Eorche  annäherten,  so  lag  darin  eine  Anerken- 
nung ihrer  äufseren  und  geistigen  Überlegenheit  Sie  mein- 
ten wohl  im  Besitz  der  reineren  Wahrheit  zu  sein,  aber  sie 
waren  nicht  mehr,  wie  die  alten  Gnostiker,  von  der  allge- 
meinen Kultur  emporgetragen,  und  sie  nahmen  aus  dem 
Kanon  der  katholischen  Kirche  alt-  und  neutestamentliche 
Schriften  auf,  zu  welchen  nicht-kanonische,  wie  die  visio  Jesaiae 
bei  den  Bogomilen,  hinzukamen.  Damit  war  die  Notwendig- 
keit gegeben,  dals  ihre  Prinzipien  durch  kirchliche  Dogmen 
durchbrochen  und  verdeckt  wurden.  Was  sich  von  dem 
Zurückdrängen  der  eigentlich  gnostischen  Ideen  bei  den 
Euchiten,  Bogomilen  und  Yeziden  erkennen  lä&t,  das  hat 
auch  seine  Analogieen  bei  den  Paulicianem  und  den  Ka- 
tharern  im  Abendlande.  Die  Paulicianer  sind  vermutlich 
die  erste  dieser  Parteien,  welche  eine  Erneuerung  erfuhren. 
Vom  Marcionitismus  ausgehend,  besafsen  sie  mehr  vom 
eigentümlich  christlichen  Gehalt  und  hatten  deshalb  grölsere 
Kraft  des  sittlichen  Lebens  und  der  Anziehung.  Sie  ver- 
mochten im  9.  Jahrhundert  abermals  eine  Reformation  in  ihrer 
Mitte  zustande  zu  bringen.  Ihr  Vorgang  hat  höchst  wahr- 
scheinlich  anregend  auf  die  ophitische  Bewegung  gewirkt, 

1)  III.  Anürrheticos  in  Mai  Nova  Biblioth.  Patr.  V,  p  130. 
Er  nennt  die  Häretiker  Manichäer,  meint  aber  yermatlich  damit 
Paulicianer.  Vgl.  aach  die  Angabe  des  Johannes  y.  Oznun  bei  Ne- 
ander,  E.  G.  DI,  S.  3&0. 
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welche  wir  in  ihrer  sachlichen  Entwickelung  verfolgt  haben. 
Da  gerade  sie  und  die  Paolicianer  sich  in  den  Donaugegen- 
den wieder  zusammenfinden,  so  ist  auch  darum  wahrschein- 
lich, dals  ihre  Ausgangspunkte  im  Osten  räumlich  nahe  zu- 
sammen lagen.  Dafs  auch  die  Manichäer  des  Ostens  im  Anfang 
des  8.  Jahrhunderts  Veränderungen  und  Spaltungen  erlitten, 
yielldcht  mehr  mit  Rücksicht  auf  den  Islam  als  auf  das 
Christentum,  und  jedenfalls  eine  Abschwächung  ihres  Spiri- 
tualismus und  ihrer  Askese  enthaltend,  erhellt  aus  den  An- 
gaben des  Fihrist  (988)  K  Über  Oegensätze  der  Anhänger 
des  Bardesanes  giebt  dasselbe  Werk  Andeutungen  (S.  162), 
bezeichnet  aber  die  Zeit  nicht  näher.  Sie  scheinen  auf  eine 
Einwirkung  des  Manichäismus  zurückzugehen.  Die  Zabier, 
eine  damals  noch  zahlreiche  Sekte,  gehören  zu  sehr  auf  die 
heidnische  Seite,  um  hier  in  Betracht  zu  konmien.  Ohne 
Bewegung  scheint  übrigens  auch  diese  stark  eklektische 
Partei  nicht  geblieben  zu  sein,  da  sich  im  9.  Jahrhundert 
eine  heidnische  im  Hauran  ihr  anschlofs. 


1)   G.  Flügel  Mani.     Aus   dem  Fihrist    S.   97  f.    und   die  An- 
merkungen. 
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Die  lateinischen  Predigten  Wiclifs,  die  Zeit  ihrer 
Abfassung^  nud  ihre  Aiisoulznng  durch  Hus. 


Von 

J.  Loserth. 


Nur  ein  kleiner  Teil  der  Predigten  Wiclif  s  *  —  die 
englischen  —  ist  bisher  im  Drucke  veröffentlicht  worden. 
Dafs  hierbei  wesentlich  sprachliche  Motive  mitgewirkt  haben, 
kann  als  sicher  gelten,  denn  für  die  Kenntnis  der  reforma- 
torischen Bestrebungen  Wiclif  s  sind  die  lateinischen  Pre- 
digten desselben  von  ungleich  höherer  Wichtigkeit  und  die 
neueren  Darstellungen  des  Lebens  und  der  Werke  Wiclif  s 
haben  daher  auch  dieselben  in  umfassender  Weise  zurate 
gezogen.  Im  Hinblicke  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Ser- 
mones  wird  man  die  vollständige  Ausgabe  derselben,  die 
nun  durch  die  Wiclif-Society  in  London  erfolgt,  willkommen 
heifsen  *.  Von  der  vier  Bände  fassenden  Sammlung  liegt 
der  erste  im  Drucke  vor.  Leider  zählt  die  Wiclif- Gesell- 
schaft in  Deutschland  nur  wenige  Mitglieder  und  ihre  Publi- 
kationen sind  deshalb  weniger  bekannt,  als  dies  zu  wünschen 
wäre.     Aus  diesem  Grunde  möge  es  gestattet  sein,  die  wich- 


1)  Ich  bleibe  bei  dieser  in  Deutschland  seit  Lechler  gebräuch- 
lichen Schreibweise;  die  Engländer  haben  sich  neuestens  für  die 
Schreibart  Wyclif  entschieden. 

2)  Johannis  Wyclif  Sermones  ed.  by  J.  Loserth,  yoI.  I,  Super 
Eyangelia  Dominicalia,  London  1887,  publ.  for  the  Wyclif-Society  by 
Trabner  &  Co. 

Zeitüchr.  f.  K.-O.  IX,  4.  34  ^  . 
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tigsten  Punkte  aus  meiner  Einleitung  zu  den  Sermones  (die- 
selbe ist  in  englischer  Sprache  geschrieben)  auch  für  deutsche 
Leser  an  dieser  Stelle  herauszuheben. 


L  WioUPs  Predigten. 
a)  Über  die  Wiehitigkeit  des  Predigtamtes. 

Über  die  hohe  Bedeutung  des  Predigtamtes  hat  sich 
Wiclif  an  zahlreichen  Stellen  geäufseri  Es  wird  genügen, 
nur  einige  von  diesem  herauszuheben:  y,Das  erste  und  vor- 
züglichste Werk  des  Priesters  ist  die  Verkündigung  der 
Wahrheit  des  Glaubens  K  Die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums ist  die  wichtigste  Hirtenpflicht '.  Unter  allen  Pflich- 
ten des  Priesters  ist  abgesehen  von  der  Gerechtigkeit  seines 
Lebens  keine  höher  zu  preisen  als  die  heilige  Predigt,  denn 
Christus  hat  gesagt:  Selig  sind  die,  welche  Gottes  Wort 
hören  und  es  bewahren.  Es  ist  aber  kein  Zweifel^  daTs  die 
Predigt  des  Wortes  Gottes  ebenso  hoch  zu  halten  sei  wie 
dessen  Anhörung  '.  Weitaus  köstlicher  als  kirchliche  Sakra- 
mente zu  spenden ,  ist  die  Predigt  des  Evangeliums;  de 
ist  ein  weitaus  würdigeres  Amt  als  jede  weltliche  Herr- 
schaft ^^^  ,,  Sowie  die  Seele  den  Körper  übertrifft  und  dn 
Gut  der  Seele  ein  solches  des  Körpers,  so  ist  auch  die  Er- 
hebung aus  der  Tiefe  seelischer  Iieiden,  wenn  sie  durch  die 


1)  Sermon,  p.  II,  16:  Primuxn  atque  precipaom  opus  pastoris  est 
reritatis  fidei  evaDgelizacio. 

2)  Ibid.  Primum  pastorale  officium  debet  esse  agnomm  Christi 
eyangelizacio. 

8)  De  officio  pastorali  (ed.  Lechler),  p.  32:  Hoc  autem  videtar 
fideliter  colligendam,    qnod    inter  omnia  pastoris  officia  post  vite 

insticiam  est  saocta  predicacio  plus  landanda Nee  dabiam 

qun  verbi  Dei  predicacio  sit  tanta  sicut  audicio. 

4)  Opus  Eyang.  11,  35:  EyaogeUzacio  talis  yerbi  est  preciosior 
quam  ministracio  alicoius  ecdesiastici  sacramenti  cnrati.  .  •  ib.  I,  31 : 
Christas  enim  cognovit  quod  erangelisacio  est  dignius  ministeriam 
pro  acquirenda  beatitudine  quam  quecanque  temporaliiim  domioacio. 
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Predigt  vollbracht  wird,  weitaus  besser  und  begehrenswerter, 
als  die  Errettung  aus  irgendeinem  körperlichen  Elend''  K 
unter  sämtlichen  Werken  der  christlichen  Nächstenliebe 
{sagt  Wiclif,  den  Bischof  Robert  Orosteste  von  Lincobi 
citierend)  ist  keines  edler,  besser  und  begehrenswerter  als 
die  Predigt*,  fün  ganzes  Kapitel  in  seinem  Werke  „De 
Officio  Pastorali''  (11,  2)  ist  diesem  Gegenstände  gewidmet  *: 
Den  Wert  der  Predigt  (sagt  er  dort)  ersieht  man  schon 
daraus,  dafs  Christus  den  Apostehi  vor  seiner  Himmelfahrt 
befohlen  habe,  das  Evangelium  der  gesamten  Menschheit  zu 
predigen.  Sicherlich  hätte  dieser  weiseste  unter  allen  Lehrern 
das  nicht  gethan,  wäre  die  Predigt  nicht  das  Löblichste  aller 
Werke  eines  Apostels  oder  Euraten  ^  Dafs  die  Predigt 
das  wichtigste  Werk  eines  solchen  ist,  sehe  man  auch  aus 
ihrem  Erfolge :  denn  Christus  habe  durch  die  Verkündigung 
des  Evangeliums,  das  er  Jn  seinen  Aposteln  den  Völkern  ge- 
predigt, mehr  Nutzen  gestiftet  als  durch  sämtliche  Wunder,  die 
er  in  eigener  Person  in  Judäa  verrichtet  ^  Darum  erinnere 
Si  Augustinus  mit  Becht  daran,  dafs  es  ein  gröfseres  Wun- 
der Christi  gewesen,  dafs  so  einfache  Personen  wie  die 
Apostel,  durch  ihre  Predigt  in  so  kurzer  Zeit  die  ungeheure 
Welt  der  Heiden  bekehrt  hätten,  als  irgendwelches  andiere 
Wunder,  welches  Christus  nach  seiner  Menschwerdung  ver- 
richtet ^  Und  da  Christus  selbst  es  sei,  der  nach  den 
Worten  des  Apostels  Paulus  in  dem  Prediger  spreche,  so 


1)  Op.  Ev.  I,  13. 

2)  Ib.:  Omniam  igitur  opemm  misericordie  nobiliufl,  meUoB  et 
expetibilins  est  piedicacio. 

3)  L.  c.  p.  32.  33. 

4)  Quod  non  faceret  magister  summe  sapiens,  niai  talis  predicacio 
fiierit  magis  laudanda  in  apostolo  yel  curato. 

5)  Similiter  ex  e£fectn  evidet:  eTangelizacio  est  opus  precipaom 
cnratoris,  nam  plus  proficit  Christus  in  suis  apostolis  evangelizando 
gentibos  quam  fadendo  quecunque  miracnla  qne  in  persona  prqpna 
fecerat  in  Judea. 

6)  Foit  mains  Christi  miracnlum  predicacio  tanto  mundo  gen- 
tüium  et  convertendo  ad  fidem  Christi  in  tempore  tam  modico  tantom 
populum  personamm  tam  simplicium  qnam'  alia  miracnla  qne  Christas 
post  incamacionem  fecerat. 
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folge  daraus^  dafs  nicht  der  Prediger  als  das  Organ ^  son- 
dern Jesus  Christus  selbst  in  dem  Prediger  zu  preisen  sei. 
Wenn  Christus  selbst  es  ist,  der  durch  solche  Predigten  gei- 
stige Kinder  erzeuge^  eine  Sache  die  viel  höher  stehe  als 
jede  natürliche  Zeugung,  so  sei  es  offenbar,  dafs  in  der 
Predigt  mehr  als  in  einem  anderen  Werke  Gottes  Allmacht 
zutage  trete.  Durch  die  Predigt  schaffe  sich  Christus  Erben 
des  Himmelreiches  schon  hier  auf  Erden  ^  Wie  die  Predigt 
(worüber  auch  der  einfachste  Theologe  kaum  zweifeln  dürfe) 
jedes  andere  irdische  Werk  unendlich  übertreffe,  so  über- 
treffe sie  auch  das  G^bet  und  die  Spendung  der  Sakra- 
mente *.  Er  vergleicht  den  Prediger  mit  dem  Richter  des 
Königs;  sowie  dieser  ausgezeichnet  werde  wegen  der  Ehren, 
die  dem  Könige  gebühren,  so  müssen  auch  die  wahren 
Priester  gemäfs  den  Worten  des  Herrn  ausgezeichnet  wer- 
den. Das  Predigen  des  Wortes  Gottes  ist  demnach  jene 
Handlung  des  Priesters,  welche  zur  Erbauung  der  Kirche 
am  meisten  beiträgt:  denn  Gottes  Wort  ist  der  Same,  der 
den  stark  Gewappneten  überwindet,  verhärtete  Herzen  er- 
weicht und  die  Menschen,  welche  durch  Sünden  vertiert 
imd  von  Gott  unendlich  weit  abgewichen  sind,  erneuert  und 
in  göttliche  Menschen  umwandelt.  Das  Werk  des  Priesters 
könnte  ein  solch  hohes  Wunder  nicht  wirken,  wenn  nicht 
der  Geist  des  Lebens  und  das  ewige  Wort  mitwirken  würde  *. 


1)  ....  In  illo  opcre  relucct  De!  potestas  plus  quam  in  aliis 
nominandis;  per  hoc  enim  Christus  facit  sibi  heredes  patrie  scilicet 
qucnl  est  maius  miraculum  hic  in  terris: 

2)  Nee  dubium  vel  fheologo  simplici  quin  evangelisacio  ezcellit 
quodammodo  infinite  omne  opus  alchimicum,  cum  plus  sit,  se  ipsum 
eruginare  spiritum  hominis  ad  imaginem  Dei  factum  quam  pnrgare 
quodcumque   opus   metallicum   vel   facere  opus   aiüficiale  humanuni, 

quantumcunque  subtile  fuerit Et  per  idem  evangelisacio  ex- 

cedit  oracionem,   sacramentorum  ministracionem  infinite evan- 

gelizacio  prodest  longe  extensius  et  evidencius,  ideo  est  operacio  plus 
ecclesie  preciosa. 

3)  Pars  IV,  Sermo  XXX:  0  stupenda  virtus  divini  seminis  quod 
fortem  armatum  eicit,  corda  quasi  lapides  indurata  emollit  et  homines 
per  peccata  conversos  in  bestias  et  sie  infinitum  a  Deo  distantes 
revocat  et  transmutans  in  homines   efficit  deiformes.      Non    dubium 
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In  der  Predigt  „Wer  euch  hört,  der  hört  mich"  beweist 
Wiclif  die  hohe  Autorität  des  Predigers:  Nicht  ihr  seid  es^ 
die  ihr  predigt,  ruft  er  den  Predigern  zu,  sondern  der  Geist 
des  Vaters  ist  es,  welcher  in  euch  spricht,  und  da  die 
Werke  der  heiligen  Dreieinigkeit  untrennbar  sind,  so  ist  es 
diese,  die  aus  dem  Prediger  spricht  Daraus  folge,  mit  welch 
hoher  Andacht  das  Volk  der  Predigt  beiwohnen  müsse,  denn 
die  Prediger  verschmähen,  hiefse  zunächst  Jesum  Christum 
und  dann  die  heilige  Dreieinigkeit  verschmähen. 

In  der  Streitschrift  gegen  „die  vier  neuen  Sekten" 
sagt  WicUf:  Man  sehe,  dafs  alle  die  Segnungen  und  Wei- 
hungen des  Wachses  und  Brotes,  der  Palmen,  der  Kerzen, 
des  Salzes,  der  Stäbe  und  Taschen,  der  Waffen  und  ähn- 
licher Dinge  nicht  notwendig  Gegenstand  x  des  Glaubens 
sind:  Es  wäre  daher  für  viele  Eirchenvorstände  lobens- 
werter, wenn  ihr  Bischof  den  katholischen  Glauben  predigen 
und  lehren  wollte,  als  dafs  er  derlei  ab  Sakramente  spende 
oder  ihre  Kirchen  ausweihe  *. 

Im  Opus  Evangelium  (I,  13)  zählt  er  die  Beschäftigungen 
auf,  denen  der  gebildete  Mensch  sich  widme :  ftir  den  Theo- 
logen gebe  es  keine  edlere  als  die  Predigt. 


b)  Was  man  und  wer  dem  Yolke  predigen  soll. 

Dem  Volke  mufs  man,  wie  Gott  es  verlangt,  das  Evan- 
gelium predigen;  man  mufs  ihm  die  evangelische  Wahrheit 
verkünden,    auch   wenn    diese   ihm  wenig  zusagt^.     Nicht 


quin  tarn  summe  mirabile  non  possit  verbnm  sacerdotis  perficere  niai 
principaliter  coef&ciat  calor  Spiritus  vite  et  eternum  Terbum. 

1)  Sermonum  Pars  II,  Serm.  XX2QV. 

2)  De  Quatuor  sectis  novellis,  Pol.  Works  p.  261 :  Videtor  ergo 
quod  omnes  tales  consecraciones  et  benedicciones  cerei  atque  panis, 
palmamm,  laminiB,  salis,  pere«  bacuü,  armorum  com  eis  similibos  non 
simt  de  substancia  fidel  Christiane.  Ideo  foret  laudabilias  moltis 
rectoribos  quod  episcopus  suos  predicaret  et  doceret  fidem  catholicam 
quam  quod  ministraret  hec  sacramenta  vel  consecraret  snas  ecclesias. 

3)  De  Officio  pastorali,  p.  34:  Debet  ergo  eYangelisator  predicaie 
plane  evangelicam  Teritatem,  licet  cami  auditorum  displiceat. 
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Komödien  oder  Tragödien^  nicht  Fabeleien  und  sonstige 
lustige  Qescfaichten  darf  man  dem  Volke  yortragen,  sondern 
einzig  und  allein  das  Oesetz  des  Herrn  ^  wie  es  Christas 
und  die  Apostel  gethan  haben^  denn  in  dem  Qesetze,  d.  h. 
in  dem  Evangelium  ist  das  Leben  verborgen  ^  welches  die 
Kirche  zu  beleben  vermag  \  Das  Wort  Gottes  ist  die 
Speise ,  welche  sie  erhält  Wer  dem  Volke  predigt,  ohne 
ihm  das  Evangelium  zu  lesen  und  zu  erläutern;  der  giebt 
ihm  eine  Mahlzeit  ohne  Brot  ^.  Jene  Pseudoprälaten  wissen 
wohl;  warum  sie  das  Evangelium  beiseite  liegen  lassen,  denn 
dasselbe  lehrt  die  Nachfolge  Christi^  die  ihnen  nicht  zusagt 
Daher  predigen  sie,  falls  sie  das  Evangelium  herbeiziehen, 
dasselbe  nicht  ganz  und  voll,  sondern  nur  auszugsweise, 
damit  man  so  wenig  als  möglich  von  der  Art  Christi  zu 
verkehren  erfahre '.  Wer  daher  richtig  predigen  will,  muls 
das  Evangelium  gut  kennen;  denn  nur  Q-ottes  Wort  hat 
belebende  Krait,  und  nur  durch  dieses  allein  wird  der  Priester 
Glieder  der  Kirche  erzeugen.  Durch  die  Predigt  der  Apostel 
sei  die  Kirche  gewachsen,  seit  man  sie  vernachlässige^  nehme 
sie  beständig  ab  *.  Bei  der  Predigt  müsse  man  dem  Bei- 
spiele Christi  folgen:  nicht  auf  die  Felle  toter  Tiere   habe 


1)  Serm.  P.  I,  S.  XXXVII  vide  p.  248:  Omnis  enim  fidelis  et 
cnratus  precipue  debet  predicare  non  tragedias  sive  comedias,  noa 
fabnlas  sive  ludicria,  sed  pure  legem  Domini,  ut  fecerunt  ChriBtiu  et 
soi  apostoll ,  quia  in  ipsa  lege  latet  vita  per  quam  vivificaretar 
ecclesia. 

2)  Serm.  P.  II,  22:  Idem  est  spiritualiter  pascere  auditorium 
sine  sentencia  evaogelica  ac  si  quis  beeret  convivium  corporale  sine 
pane.  —  Ib.  Fidelibus  recte  evangelizantibus  est  necessariom  histo- 
riam  evangellcam  primo  populo  predicare;  in  ipsa  quidem  est  fides 
ecclesie  quam  tenetor  cognoscere,  in  ipsa  est  ezemplar  planissimum 
inzta  quod  regulari  debet  ecclesia  et  quodlibet  eins  membrum. 

3)  De  Ofßcio  past.,  p.  35:  Cmn  ergo  evangelium  maxime  docet 
conversacionem  Christi  penalem,  hü  timent  Anticbristi  discipnli  quod 
eomm  retrocessio  vel  obviacio  legi  Domini  cognoscatur.  Et  hec  lacio 
qoare  nolant  evangelium  predicari  ex  integro,  sed  carte  ut  faciunt 
^tres,  ne  Christi  conversacio  cognoscatur. 

4)  Serm-  II,  22. 
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er  sein  Gesetz  geschrieben^  sondern  in  die  Herxen  der  Men« 
sehen  K 

In  der  57.  Predigt  des  zweiten  Teiles  sagt  Wiclif: 
Nachdem  ich  erklärt  habe^  wem  die  Apostel  predigen  sollen, 
bleibt  noch  auszufuhren,  was  und  wie  gepredigt  werden 
soll  ^.  Christus  habe  gesagt:  Gehet  hinaus  und  verkündigt, 
dafs  das  Hinmielreich  nahe  sei.  Vom  Himmelreiche,  vom 
Reiche  Christi,  von  der  Ankunft  des  Herrn,  von  der  strei- 
tenden, triumphierenden  und  allgemeinen  oder  katholischen 
Kirche,  vom  alten  und  neuen  Gesetz  müsse  man  predigen; 
namentlich  aber  von  Christus  und  seiner  Menschwerdung 
und  von  der  Vorbereitung  des  Menschen  zur  Seligkeit.  Da 
schon  die  Zeit  bevorsteht,  in  welcher  Christus  die  Menschen 
zur  Erlangung  der  Seligkeit  vorbereitet,  so  mufk  der  Pre- 
diger die  Zuhörer  ermahnen,  „Hand  ans  Werk  zu  legen'', 
um  dieselbe  zu  erreichen  '.  Dies  muls  dem  Volke  gepredigt 
werden,  nicht  Tragödien  oder  Fabeleien,  oder  apokryphe 
Sentenzen,  wie  dies  bei  den  Predigern  heutzutage  üblich 
sei.  Um  auch  die  Thoren  von  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums zu  überzeugen,  habe  Christus  den  Aposteln  befohlen: 
Heilet  die  Kranken,  erwecket  die  Toten,  reiniget  die  Aus- 
sätzigen und  treibet  die  Dämonen  aus.  Dem  entsprechend 
müssen  auch  die  modernen  Prediger  handeln.  Freilich  nie- 
mand oder  doch  nur  wenige  haben  heute  die  Macht,  Wun- 
der zu  wirken,  daher  müsse  man  einen  anderen  Weg  ein- 
schlagen und  das  was  vom  Wunderwirken  gesagt  wird,  in 


1)  Ibid. 

2)  Dato  quibos  apoBtoli  predicarent,  docet  ChristuB  in  hoc  evan- 
gelio  consequenter,  quid  et  qualiter  predicarent     Dicunt  enim  qui- 

dam,   quod  regnum  celornm  sex  modis  accipitor Sed   aliis 

yidetur  quod  regnum  celomm  solum  tripliciter  aedpitnr  io  acriptura. . . . 
In  proposito  autem  yidetnr  accipi  pro  Christo  quoad  suam  humani- 
tatem  vel  pro  disposicione  qua  viantes  preparat  ad  regnandnm. 

3)  Ideo  cmn  iam  mstat  tempus  in  quo  tarn  efficaciter  disponit 
ad  beatitndinem  adqnirendam  debet  predicator  hortari  suos,  ut  maniun 
apponant  ad  opera.  ....  Istnd  ergo  est  predicandnm  populo  et  non 
trsgedie  vel  comedie  ant  fabule  Tel  sentende  apocriphe  qae  sunt  hodie 
populo  predicate. 
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seiner  mystischen  Bedeutung  auffassen.  Der  Prediger  mufs 
also  die  Kranken  heilen^  d.  h.  die  Sünder  von  ihren  Sünden 
befreien;  er  muls  die  Toten  aufwecken,  d.  h.  die  in  ihren 
V^'brechen  verstockten  Sünder  bekehren,  er  mufs  die  Aus- 
sätzigen reinigen,  d.  h.  die  Stolzen  zu  verdienstvoller  De- 
mut auffordern.  Und  da  die  Sünden  jene  Bande  sind, 
durch  welche  die  Dämonen  an  die  Menschen  gekettet  we]> 
den,  so  könne  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  wenn  der  Pre- 
diger in  den  ersten  drei  Punkten  seine  Pflicht  erfülle,  auch 
die  Dämonen  weichen  müssen.  Das  sind  die  Aufgaben  des 
Predigers.  Aus  den  Erfolgen  werde  man  sehen,  ob  die 
Prediger  recht  predigen,  und  das  ist  für  den  Gläubigen 
wichtiger,  als  die  Fiktion  des  Antichrists  (Papstes),  dafs  er 
die  geistliche  Oewalt  über  alle  anderen  habe,  ohne  durch 
die  That  zu  beweisen,  dafs  er  jemandem  geistige  Wohlthaten 
erweist,  oder  dafs  er  die  Macht  habe,  Sakramente  zu  schaffen 
oder  zu  ändern,  oder  dafs  die  heilige  Schrift  weder  Ansehen 
noch  Geltung  habe,  soweit  er  sie  nicht  bestätigt,  oder 
dafs  er  endlich  die  Macht  habe,  jedweden  Glaubenssatz  um- 
zustofsen  ^. 

Am  öftesten  und  eindringlichsten  habe  der  Prediger 
dem  Volke  das  Vaterunser  zu  erklären,  denn  es  gebe  kein 
Gebet,  welches  ausgezeichneter,  wirksamer  und  für  jeglichen 
Christen  heilsamer  wäre  *.  Weil  das  Wort  Gattes  fehlt  (ruft 
Wiclif  aus)  imd  der  Acker  der  Kirche  verwüstet  ist,  herrscht 


1)  Et  istad  est  melius  fideli  quam  ficcio  Antichrist!  (cod.  pal. 
Vindob.  3928  in  marg. :  papa  nota)  qua  sine  auctoritate  Dei  vel 
testimonio  ex  parte  populi  fingit  quod  habet  potestatem  spiritualem 
Bupra  alios,  et  non  ostendit  in  opere  quod  spiritualis  beneficiencie 
quicquam  facit,  secondo  quod  habet  potestatem  condendi  et  variandi 
ecclesiastica  sacramenta,  ymmo  quod  scriptum  sacra  non  habet 
auctoritatem  vel  efficaciam  nisi    de   quanto   ei  confirmaverit ,   ideo 

quemlibüt  articulnm  fidei  poterit  reversare Sed  veritas  est 

quod  nulla  scriptura  sacra  propter  auctorizacionem  vel  canonizacionem 
eorum  est  magis  vel  minus  autentica. 

2)  Senn.  I,  XXIX.  In  hoc  evangelio  debet  predicator  secundum 
formam  rudern  et  congruam  aptare  populo  sensum  oracionis  dominioe. . . . 
Nulla  enim  oracio  est  bta  prestandor,  efficacior  et  unicuique  fideli 
utilior. 
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überall  geistiger  Tod.  Gottes  Wort  mufs  deshalb  wieder 
lebendig  werden,  verkündigt  in  beiden  Sprachen,  in  der 
lateinischen  den  Gelehrten,  in  der  Landessprache  den  kleinen 
Licuten  ^  Zu  dem  Zwecke,  dafs  die  Kirche  Leben  und 
Wandel  Christi  kennen  und  lieben  lerne,  haben  die  Geist- 
lichen die  Pflicht,  die  heilige  Schrif);  zu  lernen  und  zu 
lehren  *. 

Dafs  man  dem  Volke  das  Evangelium  in  der  Mutter- 
sprache zu  verkünden  habe,  wird  von  Wiclif  mehrfach  in 
lebhafter  Weise  betont.  Die  einen  Prälaten,  sagt  er,  kennen 
die  heilige  Schrift  nicht,  andere  verheimlichen  alles,  was  in 
der  Schrift  über  die  Armut  des  Klerus  gesagt  ist  Da  ist 
es  das  Beste  für  die  Kirche,  dafs  die  Gläubigen  den  Sinn 
der  Schrift  aufdecken,  imd  das  mufs  geschehen  in  der 
Sprache,  die  das  Volk  versteht^.  Haben  nicht  Christus 
und  die  Apostel  viele  Leute  durch  die  Predigt  in  der 
Landessprache  bekehrt?  Warum  sollen  nicht  die  neuen 
Jünger  Christi  von  demselben  Brote  austeilen?  In  beiden 
Sprachen  mufs  also  dem  Volke  der  Glaube  Christi  ver- 
kündet werden  ^.  Mit  Lebhaftigkeit  tritt  er  den  „modernen 
Pharisäern'^  entgegen,  welche  behaupten,  man  dürfe  das  Evan- 
gelium nicht  in  der  Volkssprache  predigen;  dies  entspreche 
doch  dem  Befehle  des  Herrn :  Gehet  in  die  ganze  Welt  und 
predigt  das  Evangelium  allen  Menschen.  Der  Grund,  wes- 
halb diese  Pharisäer  es  verschmähen,  das  Evangelium  in 
der  Volkssprache  zu  predigen,  liege  darin,  dafs  man  dann 
sehen  würde,  wie  sehr  ihr  eigenes  Leben  dem  Leben  des 
Herrn  widerspricht  ^. 

1)  Vgl.  Buddensieg,  Johann  Wiclif  und  seine  Zeit,  S.  168. 

2)  Sacerdotes  ad  hoc  discunt  et  docent  scripturam  sacram,  ut 
ecclesia  cognoscat  conversacionem  Christi  et  amet  eum. 

3)  Speculum  secol.  domin.  cit.  von  Buddensieg,  J.  Wiclif  und 
seine  Zeit,  p.  169.  • 

4)  Ib.  Christus  et  sui  apostoli  converteront  gentem  plurimam 
per  delecciouem  scripture  sacre  et  hoc  in  lingua,  qne  faerat 
magis  not  a.  ...  Quare  ergo  non  deberent  modenii  christiani 
discipttli  de  eodem  pane  figmenta  colligere?  In  duplici  ergo  lingua 
est  fides  Christi  populo  reserenda. 

5)  De  nova  Preyaricancia  Mandatorum  (Fol.  Works  ed.  Budden- 
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Von  diesem  Gesichtspunkte  aas  wird  man  namentlicb 
Widifs  englische  Sermonen  betrachten:  denn  während  sich 
seine  lateinischen  Predigten  von  der  Sprache  der  Schule 
nicht  ganz  frei  halten,  so  sind  die  englischen  dorchaos 
volkstümlich  gehalten,  insofern  sie  sich  durch  schlichte  Po- 
pularitäty  einen  herzlichen  Ton  und  an  vielen  Stellen  durch 
eine  warme  Empfindung  auszeichnen ,  so  daTs  der  Leser, 
sobald  er  die  Schwierigkeiten  des  etwas  schwerftUigen 
Idioms  überwunden  hat  ^,  nicht  ohne  das  G^fbhl  ihrer  ein- 
flachen  Schönheit  bleiben  kann  ^. 

In  seinem  Predigtamte  soll  der  Priester  nicht  behindert 
werden.  Die  Predigt  mufs  frei  sein.  Eine  ma&volle  und 
freie  Predigt  der  Priester  nützt  der  Kirche  weitaus  mehr 
ab  eine  beliebige  Anzahl  von  Mönchspredigten ,  in  denen 
das  Wort  Q-ottes  nur  geschändet  wird  ^.  Aber  diese  Mönche 
—  klagt  Wiclif  —  verhindern  eine  solche  Predigt.  Die 
Klage,  dafs  die  Predigt  nicht  frei,  das  freie  Predigtamt  ver- 
boten sei,  kehrt  in  mehreren  seiner  Werke  wieder*:  ,, Un- 
fähige Menschen  streben  nach  den  oberen  Rangstufen  der 
Hierarchie  und  verhindern,  das  Wort  Gk>ttes  dem  Volke  zu 
predigen;  jene  aber,  die  nach  dem  letzteren  streben,  ver- 
folgt man  wie  Ketzer^' ^.  Die  Pseudomönche  (heifst  es  an 
einer  anderen  Stelle)  rufen  in  die  Welt  hinaus,  dafs  den 
Priestern  die  Predigt  Untersagt  ist,  es  sei  denn,  sie  hätten 


sieg  p.  126):  Satrape  et  pharisei  nostri  dicunt  qaod  homo  non  debet 

predicare  in  vulgari Cf.   Opas  Evang.  III,  cap.  X.    Hodie 

moltum  horretur,  quod  eTangeHam  anglicetur  vel  populo  predicator. 

1)  Buddensieg  L  c,  p.  169. 

2)  Lechler,  Johann  von  Wiclif  I,  S.  444. 

3)  Et  sie  modica  et  libera  predicado  sacerdotnm  fidelium 
magis  prodesset  eedede  quam  qaotcunqne  predicaciones  taliom 
fratrum  in  quibus  verbam  Dei  est  adulteratum. 

4)  Trialog.  p.  187.  .  .  .  Nam  predicacionis  officiom  est  proscriptiun 
et  officium  spoliandi  subditer  est  introdactom. 

5)  Speculum  mil.  ecclesie,  p.  10:  Evangelizacio  cum  aliis  mini- 
steriis  injunetis  a  Christo  est  a  diabolo  istis  sacerdotibus  interdicta. 
Per  hoc  antem  inhabiles  aspiiant  ad  superiores  gradus  sacerdocii  et 
impediunt  verbum  Dci  predicari  in  populo  et  anelantes  ad  iUnd  tarn* 
quam  hereticos  persecuntur. 
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hienEu  die  besondere  Bewilligung  des  Bischofs  oder  Papstes; 
denn  (so  behaupten  sie  f&Ischlich)  alle  anderen  Apostel 
hätten  eine  derartige  Erlaubnis  vom  heiligen  Peter  erhalten: 
Das  ist  aber  nicht  wahr.  Jeder  Diakon  und  Priester  hatte 
das  Recht  zu  predigen ,  und  so  hat  auch  Paulus  gepredigt^ 
lange  bevor  er  noch  St  Peter  gesehen  K  Dieses  sein  Amt 
soll  jeder  Priester  emsig  erfüllen ;  thue  er  das  nicht;  so  möge 
er  sich  einer  weltlichen  Beschäftigung  widmen  ^.  Auch  der 
Bischof  möge  dies  Amt  versehen  ^  denn  eine  Stellvertretung 
sei  hier  ebenso  wenig  am  Platz^  wie  beim  jüngsten  Gerichte^ 
wo  jeder  für  sich  selbst  einstehen  mufs'.  Die  Entschul- 
digung;  dafs  die  Zuhörer  oft  unfähig  seien,  das  Wort  Gottes- 
zu  fassen;  könne  nichts  gelten ^  denn  die  Unfähigkeit  de» 
Auditoriums  werde  durch  die  Nachlässigkeit  der  Priester 
verursacht  *. 


e)  Wie  man  dem  Yolke  predigen  soll. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  Wiclif  dem  Volke  ge- 
predigt wissen  will,  hat  sich  Lechler  La  so  sachgemäfser 
Weise  ausgesprochen;  dafs  wir  hier  auf  seine  Darlegung  ein- 
fach verweisen  können  ^.  An  einer  grofsen  Zahl  von  Stellen 
spricht  Wiclif  den  Wunsch  aus,  der  Prediger  möge  den 
Gegenstand,  den  er  behandelt,  der  Fassungskraft;  der  Hörer 
entsprechend  vortragen  ^ ;  er  soll  die  evangelische  Wahrheit 


1)  Pol.  Works  p.  405  cf.  Cruciata  ibid.  p.  607. 

2)  Dial.  p.  51:  Yellem  quod  intenderent  predicacioni  vel  labori 

mecanico  nt  scripture  vel  alten  corporali Laborarent  manibns, 

colendo  terram  pro  buIb  fructibus  preparandam  IV,  6. 

3)  Serm.  Pars  I.  S.  XL,  p.  268.  Episcopos  debet  noscere  pre- 
dicare  populo  verbum  Dei,  nee  snfficit  quod  per  procuratorem  ista 
fieusiat. 

4)  Ib.  p.  264. 

5)  Lechler  1.  c.  p.  3928qq. 

6)  Predieacioneni  autem  secondam  hoc  eyangelium  oportet  aptari 
populo  secundam  quod  estimatum  fderit,  eis  plus  prodesse  Tide  Senn.  I^ 
p.  35  cf.  p.  128.  133.  197 :  In  hoc  evangelio  debet  predicans  secundum 
fbrmam  rudern  et  congroam  aptare  populo.  .  .  .  p.  130:  Et  dila- 
tanda  est  materia  sermonis  secondum  quod  expedit  populo.   Cf.  II,  11  r 
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in  ^, angemessener  Weise''  verkünden.  Die  Bede  soll  kurz  ^, 
dabei  vollständig,  in  jedem  Falle  aber  schlicht  sein.  In 
^en  Predigten  müsse  die  treue  Gesinnung  vorherrschen: 
Wenn  die  Seele  mit  den  Worten  nicht  stimmt,  wie  können 
die  Worte  Ei*aft  haben V  ,,WeBn  dir  die  Liebe  fehlt,  so 
bist  du  tönendes  Erz  und  eine  klingende  Schelle'' '.  Diesen 
Fordeningen  schliefst  Wiclif  die  weitere  an,  dafs  die  Predigt 
ohne  gehässig  zu  sein,  scharf  sei.  In  derselben  Weise  könne 
4er  Prediger  vorgehen,  wie  Christus  gegen  die  Pharisäer. 
Vor  allem  mufs  das  Wort  des  Predigers  aus  der  Tiefe  des 
Herzens  kommen;  denn  so  habe  der  Heiland  gesprochen. 
Dafs  Wiclif  seinen  eigenen,  ziemlich  strengen  Anforderungen, 
die  er  an  den  Prediger  stellt,  gerecht  wird,  ist  nicht  zu 
leugnen.  Trotz  des  vielen  scholastischen  Beiwerks  ist  in 
den  meisten  seiner  Predigten  der  Stil  einfach  und  klar,  die 
Ausdrucksweise  anschaulich  und  die  Bilder,  wo  solche  ge- 
wählt werden,  aus  dem  Leben  genommen.  Neben  dem 
lauten  und  scharfen  Ton  der  Strafe,  den  er  namentlich  den 
Mönchen  gegenüber  anschlägt,  kommt  doch  nicht  selten 
auch  ein  feiner  ironischer  Zug  zur  Geltung. 

In  mehreren  Predigten  giebt  Wiclif  Anwebungen,  wie 
das  Wort  Gottes  dem  Volke  zu  predigen  sei.  Hierher  ge- 
hört die  Predigt  Circuibat  Jesus  civUates  et  casteUa  docens 
in  syfMgogis.  Dieses  Evangelium,  sagt  er,  giebt  allen  Schü- 
lern Christi,  seien  es  nun  Priester  oder  Diakonen,  vielfache 
Anweisung,  wie  sie  das  Evangelium  predigen  sollen  ^.  Man 
finde  in  ihm  hinreichenden  Stoff  für  Predigten  jeder  Art, 
wie   sie   der  Gläubige  bedürfe^,   und  ersehe  aus  ihm,   wie 


Aptato  sennone   ad  popolum II,  30:  Yerba  exhcrtacionü 

dimissa  ista  materla  sunt  congruende  auditorii  appUcanda. ...    II,  11. 

1)  Circa  istum  sermonem  et  noYem  sequentes  propono  comp  en- 
dlose dicere. 

2)  Citate  bei  Lechler  1.  c. 

3)  Hoc  evaDgelium  dat  formam  mulüplicem  quomodo  omnes 
Christi  dlscipuü  tarn  sacerdotes  quam  diaconi  debent  predicare  in- 
«tancius  verbum  Dei. 

4)  Et  ista  magistri  materia  est  suf&ciens  pro  qulbuscunque  ser- 
monibuB  populo  predicandis. 
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der  Prediger  nichts  anderes  als  das  Seelenheil  seiner  Ge- 
meinde im  Auge  behalten  dürfe  *.  Er  erörtert  die  Fehler, 
die  man  zu  seiner  Zeit  am  häufigsten  bei  jden  Predigern 
finde:  Der  erste  sei  der^  dafs  man  sich  für  seine  Predigten 
die  „fetten  Plätze"  aussuche*,  wo  man  den  gröfsten  Gewinn 
einstreichen  könne ,  während  doch  vor  Christus  kein  An- 
sehen der  Person  galt;  vielmehr  predigte  er  selbst  überall: 
auf  freiem  Platze,  in  der  Synagoge  und  in  den  Kastellen. 
Der  zweite  Irrtum  werde  dadurch  begangen,  dafs  die 
bischöfliche  Jurisdiktion  den  Prediger  auf  gewisse  Orte  be- 
schränke ^  und  deshalb  werde  drittens  dem  Volke  oft 
nicht  gepredigt  *,  unter  welchem  die  Predigt  die  reichlich- 
sten Früchte  zu  tragen  vermöchte.  Der  Priester  habe  selbst 
bei  Gefahr  seines  Lebens  die  Pflicht,  ungescheut  und  an 
jedem  Ort  der  Wahrheit  Zeugnis  zu  geben.  Er  dürfe  sich 
um  neue  Moden  *,  die  etwa  bei  der  Predigt  in  Anwendung 
kommen,  nicht  kümmern,  seine  einzige  Sorge  müsse  viel- 
mehr darauf  gerichtet  sein,  dem  Volke  nach  Möglichkeit  zu 
nützen.  Auf  das  Urteil  der  Menge  dürfe  er  nichts  geben. 
Heute  freilich  —  so  klagt  er  —  sei  es  wie  damals,  als  der 
Heiland  sagte :  Die  Ernte  sei  grofs,  der  Schnitter  aber,  d.  i. 
der  Prediger  seien  nur  wenige. 

Hier  sowie  in  den  anderen  Predigten,  in  denen  er  die 
Predigtmanier  seiner  Zeit  tadelt,    sind   die   sachlichen   und 


1)  Tota  sentencia  predicandi  etat  in  isto  quod  regnom  celorum 
tarn  Christus  quam  ccclesia  appropioquaYit  ad  gradnm  beatitudinlB. . , . 
qnando  videt  merabra  Christi  magis  proficere  debet  predicator 
predicare  popnlo  qaomodo  assistente  tanto  adiutorio  pro  beatitudine 
instancios  laboraret. 

2)  .  .  .  triplex  error,  primus  quo  discipnli  Antichristi  captant 
sibi  loca  fertilia  lucro  suo  convenieiicia,  quando  in  locis  aliis  plus 
prodessent. 

3)  Secundus  error  est  quo  excludontor  evangelizantes  ex  iuris- 
diccionis  limitacione,  ubi  possent  eciam  invitis  episcopis  plus  prodease. 

4)  TerciuB  error  est  quod  multi  ignari  putant  se  non  debere 
predicare  vel  benefacere  popnlo  qui  a  iurisdiccione  sna  exclnditur. 

5)  Nee  intenderet  novitatem  aut  yocatam  subtilitatem  sermo- 
cioandi  introdncere,  sed  pure  cogitaret.  quomodo  honorem  Dei  et 
utilitatem  popnli  apcins  posset  promovere. 
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formellen  Bedenken  vermengt  Was  das  formelle  Moment 
betriffi,  so  hat  sich  Widif  freilich  im  ganzen  und  grofsen 
von  der  scholastischen  Art  des  Vortrags ,  wie  sie  eben  zu 
seiner  Zeit  geübt  wurde,  nicht  entfernt.  Wenn  man  seine 
Predigten  genauer  betrachtet,  so  findet  man,  dals  eine  jede 
in  zwei  Teile  gegliedert  ist,  von  denen  der  eine  zumeist 
(nicht  immer)  den  Sinn  der  Bibektelle  behandelt,  die  er 
.seiner  Predigt  zugrunde  legt  Wie  schon  die  Quaestio  de 
potestate  papae,  deren  Verfieusser  wahrscheinlich  Peter  Dubois 
ist  \  und  wie  mit  einigen  Änderungen  auch  Occam  ausfbhri, 
nehmen  die  Doktoren  an,  dafs  der  Bibel  ein  doppelter  Sinn 
zugrunde  liege:  1)  der  buchstäbliche  oder  historische  und 
2)  der  mystische  *.  Wir  finden  das  mit  einigen  Änderungen 
auch  bei  Wiclif  ^.  Wenn  er  demnach  in  dem  ersten  Teil 
^ner  Predigt  den  Sinn  einer  Bibelstelle  erläutert,  so  wird 
zuerst  der  buchstäbliche  und  dann  der  mystische  Sinn  der- 
selben erklärt  Den  mystischen  Sinn  gliedern  die  Doktoren 
^es  14.  Jahrhunderts  in  den  anagogischen,  allegorischen  und 
moralischen  Sinn.  Diese  Q-liederung  in  ihrer  schematischen 
Vollständigkeit    ist    von    Wiclif   selten     eingehalten  \      Im 


1)  Dupay,  Eist,  du  difierend,  Preares  663.  Vgl.  Riesler, 
Die  litterariBchen  Widereacher  der  Päpste  im  Zeitalter  Ladwig^s  des 
Bayers,  S.  143. 

2)  Cf.  p.  93:  Iste  autem  snum  ad  literam.  .  .  .  p.  128:  Quan- 
tum ad  aensum  literalem.  .  .  .  p.  140:  Sensus  literalis  huius  evangelii 
patet  plnrimnm.  ...  p.  162:  Sed  sensus  misticus  herum  verborum 
yidetur  esse  gravidatus.  .  .  .  p.  291 :  Notata  historia  potest  allegorice 
intelligi.  .  .  .  p.  292:  Sed  pro  sensu  moraii  notandum  qnod  eran- 
gelium.  .  .  .  p.  304:  Sensus  huius  evangelii  potest  allegorice  sie  no- 
tari.  ...  p.  9:  In  quo  textn  yidetur  ad  literam.  .  .  .  p.  12:  Ad 
sensum  autem  mysticum  prophetizat  Christus.  ...  p.  22:  Constat 
ad  literam. 

3)  Cf.  Pars  IV,  Serm.  HI  (Senn.  Mixt.  X):  Bacio  quidem  exigit 
quod  diversa  sint  genera  adorandi  et  generaliter  loquendo  quelibet 
pars  scripture  potest  dici  oracio,  nt  quilibet  quatuor  sensuum  acrip- 
ture  quantnmcnnque  fuerit  historicus  Tel  subtilis. 

4)  Cf.  lY,  19 :  Seeundum  sensum  literalem  Jerusalem  signat  elvi- 
tatem  metropolitanam  ....  seeundum  sensum  tropologicum  signat 
membrum   ecclesie   conrersum  ....  ad   sensum  allegoricum  signat 
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übrigen  freilich  besteht  auch^  wie  Lechler  bemerkt,  die 
mjstische  Auslegang  in  der  Begel  in  nichts  anderem,  als 
in  einer  einfachen  Herausarbeitang  religiöser  Wahrheiten 
und  in  der  sittlichen  Anwendung  der  in  der  Textgeschichte 
gegebenen  Züge  auf  seine  Anhörer  und  die  Gegenwart 

Mit  einer  einfachen  Erläuterung  des  Bibeltextes  begnügt 
sich  Wiclif  nicht.  Dem  Beispiele  folgend,  das  kein  geringerer, 
als  St  Augustin  gegeben,  sucht  er  gewisse  Zweifel  zu 
lösen  ^,  die  aus  Anlafs  der  betreffenden  Bibelstellen  auf- 
tauchen könnten.  Zumeist  ist  der  zweite  Teil  seiner  Predigt 
diesem  Gegenstand  gewidmet  Eingeleitet  wird  der  zweite 
Teil  in  der  Regel  durch  die  Worte:  Bei  diesem  Evangelium 
erheben  sich  folgende  Zweifel:  (Ex  isto  eyangelio  dubitari 
potest  [s.  Pars  I,  p.  345],  Ex  isto  evangelio  dubitari  seiet 
{p.  351],  Ex  isto  eyangelio  dubitatur  [p.  12.  -26.  31.  38. 
45.  60.  69.  75.  83],  Cürca  hoc  evangelium  dubitatur  [p.  281]. 
Sed  dubitatur  communiter,  Ex  isto  evangelio  notari  potest). 
Mit  diesen  und  ähnlichen  Worten  leitet  er  jenen  Teil  der 
Predigt  ein,  in  welchen  er  seinen  Ideen  über  Kirche  und 
Eirchenregiment  in  nachdrücklicher  oft  sehr  scharfer  Weise 
Ausdruck  giebt  Hier  werden,  wie  schon  Lechler  mit  Recht 
bemerkt  hat,  oft  Dinge  behandelt,  die  mit  dem,  was  in  der 
Bibel  erzählt  wird,  nicht  unmittelbar  im  Zusammenhange 
stehen.  Meist  kömmt  er  auf  das  Eirchepregiment  zu  sprechen, 
wie  es  gewifs  nicht  zur  Erbauung  der  Gläubigen  in  seinen 
Tagen  bestand.  Den  Gegensatz  zwischen  diesem  und  dem 
Eirchenregimente  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche, 
bis  zu  der  angeblichen  „Verkaiserung^^  derselben  durch 
Konstantin,  hebt  er  nachdrücklich  hervor,  er  erörtert  die 
Ansprüche  der  Hierarchie  auf  weltlichen  Besitz  und  kömmt 
am  häufigsten  auf  die  tiefen  Schäden  zu  sprechen,  welche 
die  Bettelorden  der  Kirche  zugefügt  haben   und  noch  zu- 


ecclefliam   militantem  ....  ad  sensum  aiiagoicnm  signat  ecolesiam 
que  est  mater  nostra.    Am  besten  in  Sei.  Engl.  Works  I,  p.  80. 

1)  Vgl.  den  Schlufs  der  Praefatio  zum  ersten  Teil  der  lateinischen 
Predigten:  In  dpminicis  sermonibus  sappoeito  sensu  literali  intendo 
breriter  sensum  misticum  ezplanare  et  seenndo  more  Angostini  sa- 
intabo  dubia  que  ex  evangelio  possent  capi. 
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fügen.  In  je  späteren  Tagen  die  Predigten  abgefefst  wur- 
den, um  80  schärfer  wird  der  Ton,  am  schär&ten  in  jenen^ 
die  er  in  den  letzten  vier  Jahren  seines  Lebens  verfafst  hat, 
und  auch  hier  zeichnen  «sich  die  unter  der  Bezeichnung  Ser- 
mones  Mixti  gehenden  durch  ihre  besondere  Heftigkeit  aus. 


d)  Wtclirs  Schalpredigten.    Die  Retseprediger. 

Von  den  lateinischen  Predigten  Wiclif  s  darf  man  an- 
nehmen, dafs  sie  vor  einem  Publikum  gehalten  oder  für  ein 
Publikum  verfafst  wurden,  welches  eine  scholastische  Aus- 
bildung besafs.  Sowohl  aus  den  Themen  selbst,  als  aus  der 
Art  und  Weise,  wie,  und  den  Mitteln,  mit  denen  er  die- 
selben behandelt,  sieht  man,  dafs  er  eine  gebildete  Zuhörer- 
schaft vor  sich  hatte.  Nicht  wenige  —  und  hierher  ge- 
hören beispielshalber  schon  die  ersten  Predigten  des  ersten 
Teiles  —  behandeln  schwierige  philosophisch  -  theologische 
Probleme  und  sind  in  einer  etwas  schwerfälligen,  schwer 
verständlichen,  oft  dunklen  Sprache  verfafst  Seine  Citate 
entnimmt  er  nicht  blofs  der  Bibel  oder  den  Kirchenvätern 
und  Earchenlehrem,  sondern  auch  prophanen  Schriftstellern 
wie  Aristoteles,  Porphyrius,  Averroes,  Avicenna  u.  a.,  eine 
Reihe  von  Beweisstellen  ist  den  Dekretalen  entlehnt  Dafs 
sich  auch  fromme  Laien  an  seinen  Predigten  erbauten,  dafür 
haben  wir  sein  eigenes  Zeugnis,  in  welchem  er  sagt  (I,  13), 
dafs  er  die  Auslegung  der  zehn  Gebote  in  ebenso  viel  Pre- 
digten auf  die  Bitten  eines  frommen  Laien  unternommen 
habe  ^ ;  gleichwohl  sind  die  meisten  seiner  Predigten  Schtd- 
oder  Musterpredigten,  die  er  entweder  noch  an  der  Hoch- 
schule in  Oxford  *,  wie  man  vermutet  in  der  Marienkirche  •, 
oder  soweit  sie  aus  den  späteren  Jahren  stammen,  zu  Zwecken 


1)  Cf.  p.  89:  Circa  istuxn  sermonem  et  novem  seqnentes  (ut 
mandatus  sum  a  quodam  devoto  layco)  propono  compendioae  dicere 
sentenciam  mandatorom. 

2)  Qoadraginta  sermones  dum  stetit  in  scolis. 

3)  Vgl.  die  26.  der  Quadraginta  SermoDes.  Dort  heifst  es:  Spe- 
cialiter  in  ista  parrochia. 
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und  für  den  Gebrauch  seiner  Wanderprediger  gehalten 
hat  ^.  Daher  findet  sich  in  einer  erheblichen  Anzahl  von 
Predigten  der  Hinweis  auf  Studierende  So  wollen  wir  also 
—  heifst  es  in  einer  —  den  Samen  ausstreuen,  geliebteste 
Brüder  *.  In  einer  anderen  giebt  er  eine  ganz  schulgerechte, 
sehr  durchsichtige  Disposition  der  Predigt,  oder  er  sagt: 
Darum  habe  ich  euch  den  Dekalog  ausgelegt  und  auch 
heute  werde  ich  euch,  „damit  ihr  es  um  so  besser  merket", 
die  Gebote  der  beiden  Tafeln  behandeln  *.  Venim  ut  loquar 
pueris  * ,  ruft  er  an  einer  Stelle  aus.  Dementsprechend 
lauten  auch  die  Anreden  an  seine  Zuhörer:  Fraternitas 
vestra,  Caritas  vestra,  fratres  carissimi  (IV,  31.  45).  An 
seine  Zuhörer,  angehende  Prediger,  sind  auch  die  zahlreichen 
Lehren  gerichtet,  die  er  für  das  Predigen  giebt:  Diese  Re- 
geln, sagt  er  an  einer  Stelle,  mufs  man  dem  Volke  beharr- 
lich predigen,  auf  dafs  es  erkenne,  ob  es  selbst  oder  der 
Klerus  die  christliche  Liebe  bewahre  *.  Dies  Evangelium 
lehrt,  sagt  er  an  einer  Stelle,  wie  man  sich  bei  dem  Predigt- 
amte zu  benehmen  habe  ^.  Am  häufigsten  finden  sich  in 
den  Predigten  Anweisungen,  wie  der  Stoflf  einer  Predigt  zu 
behandeln  sei,  ob  man  ihn  etwas  breiter  oder  kürzer  zu 
fassen  habe  ^.  Man  müsse  sich,  sagt  er  an  vielen  Stellen, 
ganz  nach  der  Fassungskraft  des  Volkes  richten,  dem  man 
predige  ®.     Den    lehrhaften    Zweck    dieser  Predigten    haben 


1)  Siehe  p.  130. 

2)  IV ,  31 :  Sic  igitur  fratres  carissimi  seminemus  in  benedic- 
■cionibus. 

3)  IV,  45:  Et  hinc  exposui  robis  tarn  seriöse  decalogum  .... 
€t  hodie  „ut  melius  memoremini"  ....  mandata  utriusque 
tabule. 

4)  IT,  5. 

ö)  II,  33:  Iste  autem  regule  predicande  sunt  instanter  populo 
ut  cognoscant  si  ipsi  vel  clerici  plene  servaverint  caritatem. 

6)  II,  31:  Hoc  evangelium  docet  apostolos  et  viros  evangelicos 
quomodo  debent  se  habere  in  officio  predicandi. 

7)  II,  11:  Ideo  aptato  sermone  ad  populum  secundum  virtutis 
egenciam  yel  fugam  yicii  potest  sermo  patencius  quantumlibet  dila- 
tari,  quadruplex  interpretacio  nominls  Marie  rirginis  satis  iuvat. 

8)  II,  30:  Sed  yerba  exhortacionis  dimissa  ista  materia  sunt  con- 

ZeiUclir.  f.  K.-G.  IX,  4.  35 
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schon  alte  Abschreiber  desselben  deutlich  erkannt;  so  hat 
einer  an  den  Rand  einer  Handschrift  die  Worte  hinzugefiigt: 
Magistri  et  studentes,  notate.  Eine  von  den  Predigten  (Serm. 
Mixti  Nr.  XXIV)  ist  vom  Anfang  bis  zu  Ende  nichts  als 
ein  Vortrag  bei  Gelegenheit  einer  akademischen  Feierlich- 
keit, nämlich  einer  Doktorpromotion  ^ 

Die  lateinischen  Predigten ,  welche  der  Lutterworther 
Periode  angehören  und  den  weitaus  gröfsten  Teil  von  seinen 
Predigten  überhaupt  ausmachen,  hat  Wiclif  insgesamt  als 
Musterpredigten  ftir  den  Bedarf  der  armen  Priester,  der 
„Wander-  oder  Reiseprediger"  angefertigt.  Wiclif  hat  sich 
nämlich  keineswegs  darauf  beschränkt,  seine  reformatorischen 
Ideen  einer  verhältnismäfsig  kleinen  Schar  von  Gemeinde- 
mitgliedern vorzutragen:  Gottes  Gesetz,  in  dem  er  die  reine 
Wahrheit  gefunden,  sollte  vielmehr  Gemeingut  aller  werden 
und  jeder  Christ  dasselbe  kennen  und  beobachten  lernen« 
Die  Priesterschaft  seiner  Zeit,  zumal  die  vier  „Sekten"  er- 
füllten ihre  Aufgabe  nicht;  daher  hat  er  das  Institut  der 
Wanderprediger  ins  Leben  gerufen,  oder  wie  man  sie  nannte^ 
der  armen  oder  einfachen  Priester  (Poor  Priests,  Simple 
Priests).  Diese  sollten  der  verderblichen  Thätigkeit  der 
Sekten  entgegenwirken,  indem  sie  durch  einen  reinen  Lebens- 
wandel, durch  selbstlose  Hingabe  an  ihren  edlen  Beruf  und 
zumal  durch   die   Predigt    des    wahren    und    unverfälschten 

gruencie  auditorii  applicanda.  Vgl.  p.  128:  Materiam  autem  ex- 
hortacionis  polest  evangelizans  secandum  pertincnciain  auditorii  di- 
latare.  ...  p.  130:  Et  dilatanda  est  materia  sermonis  secundum 
quod  expedit  populo  audienti.  ...  p.  133:  Et  ista  materia  modo 
inenarrabilis  est.  ...  Et  huius  materia  est  secundum  exigenciam 
ruditatis  populi  dilatanda.  Hier  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  Wiclif 
an  die  Reiseprediger  denkt,  p.  164:  Sed  quia  populus  comrauniter  reci- 
pere  solet  eukaristiam  isto  die,  ideo  sensus  instruccioni  Fue  pertinens 
est  aptandus.  ...     p.   165:   Aptando   autem   sermones  istos   potest 

scola  de   virtutibus   communicando   auditori   aptari Ideo   de 

humilitate  atque  superbia  dilatari  potest  sentencia  quantum  placet. 
Vgl.  I,  39,  S.  259.  260:  Septem  autem  opera  corporalis  miseri- 
cordie  debent  declarari  populo.  .  .  .  Eben  da  wird  auch  von  der 
dreifachen  Predigt  gehandelt:  Predicacio  formalis,  subiectalis  et  habi- 
tudinalis. 

1)  Lechler  1.  c.  p.  393. 
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EyaDgeliums  zur  Erbauung  der  Kirche  beitrugen.  Die 
Predigtmanier  seiner  Zeit  mit  ihren  Auswüchsen  ^  konnte 
einem  Manne  wie  Wiciif  nicht  zusagen:  Auch  mit  dem 
Inhalte  der  Predigt  und  den  Motiven,  um  derentwillen  der 
Klerus  in  jenen  Tagen  die  Kanzel  bestieg,  konnte  er  nicht 
einverstanden  sein.  Er  rügt  es  an  mehr  als  einer  Stelle, 
dafs  statt  Gottes  Wort  weltliche  Dinge  gepredigt  werden; 
statt  die  Bibel  zu  erklären,  treibe  man  Possen;  man  dekla- 
miere, schmeichle  den  Neigungen  des  Volks  imd  schrecke 
selbst  vor  Lüge  und  Verleumdung  nicht  zurück  •.  Um  das 
Publikum  anzulocken,  müsse  man  stets  neue  Moden  bereit 
haben;  damit  dasselbe  nach  der  Predigt,  wenn  der  Klingel- 
beutel herumgeht,  die  Taschen  öffiie,  müsse  man  es  bei 
guter  Laune  erhalten.  Mit  Verachtung  sehe  man  auf  ein- 
fache^ Priester  herab,  deren  Bildung. eine  mäfsige  sei  und 
bei  deren  vei*alteten  Manieren  man  sich  durch  neue  Formen 
der  Predigt  dem  Volke  bemerkbar  machen  müsse.  Gerade 
im  Hinbhck  auf  das,  was  solche  Prediger  vorbringen,  be- 
tont Wiciif  mit  Nachdruck,  dafs  aUe  anderen  Predigten 
auTser  denen,  die  vom  Evangelium  handeln,  zu  verwerfen 
seien  ^.  O,  wenn  der  Apostel,  ruft  Wiciif  an  einer  Stelle 
aus,  solche  Spitzfindigkeit  gehört  hätte,  wie  sehr  mü&te  er 
sie    verachten  ^.     Er    rügt    an    vielen    anderen    Stellen    die 


1)  Vgl  Lee  hier,  WicHf,  S.  179  E 

2)  Trialog.  p.  360 :  Quomodo  resultat  in  deterioracionem  ecdesie, 
ut  si  curraiites  fidem  scriptore  Intendant  TTthmisacionibus ,  adula- 
cionibns,  detraccionibus  atque  mendaciis. 

3)  Serm.  Pars  IV:  Dicont  enim  quod  nisi  adderent  aliquas  nori- 
tates  ultra  modum  predlcandi  soütom  ab  antiquo,  non  foret  di£Eerencia 
inter  theolog^nm  quantumcunque  subtilem  in  seminando  yerbum  Dei 
et  sacerdotem  ruralem  qnantumlibet  ezüiter  literatum.  Cf.  Serm. 
Pars  II,  Serm.  XVI :  Habet  enim  hodiema  confabulacio  multa  membra, 
ut  nunc  ad  mundialium  saluti  impertinencium  iocacionem,  nunc  ad 
retribucionem  temporaliiun  fiülacem  adnlacionem  et  nunc  ad  extor- 
qnendum  temporalia  bona  de  subditis  per  censoras  fiülaces  populi 
eommunicacionem. 

4)  Alias  predicaciones  preter  illas  qoas  ezplicat  ut  plane  innmt 
fides  scripture  expedlt  fidelem  abicere  (Sermo  XXXI X). 

5)  Pars  IV,  Serm.  III  (Serm.  Mixt.  X)  Itogate  que  ad  pacem: 

35*  ^  . 
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Übeiixeibung  des  scholastischen  Formelwesens  in  der  Predigt 
und  im  Gebete  ^  Lebhaften  Tadel  spricht  er  über  die 
Gewinnsucht  aus,  um  derentwillen  man  den  verstorbenen 
Reichen  durch  prunkvolle  Leichenreden  schmeichle  und  in 
den  meisten  Fällen  die  lügenhaftesten  Dinge  vorbringe. 
Man  nütze  hierdurch  weder  dem  Gestorbenen  noch  auch 
dem  Lebenden  *.  Aber  um  irdisches  Gut  zu  erhaschen, 
schmeichle  man  den  Leidenschaften  der  Menge:  Das  sei 
freilich  nicht  das  Amt  eines  Seelenhirten,  sondern  vielmehr 
das  eines  Räubers  *.  Wer  predigt,  um  sich  vor  der  Welt 
einen  Namen  zu  machen,  oder  um  Geld  zu  erwerben,  sei 
ein  arger  Ketzer  *. 

Die  Aufgabe,  zu  deren  Durchführung  sich  sowohl  die 
Weltgeistlichkeit  als  namentlich  die  Orden  seiner  Zeit  als 
unfähig  erwiesen  hatten,  sollte  nun  von  Wiclifs  Wander- 
predigern gelöst  werden,  von  jenem  Verein  armer  Priester, 
den  er,  wie  man  meint,  schon  in  der  Zeit  seiner  Wirksamkeit 
in  Oxford  ins  Leben  gerufen  hatte  *.  Kein  Gelübde ,  keine 
förmliche  Weihe  band  die  Mitglieder.  Ein  neuer  Geist  be- 
lebte (wie  dies  jüngstens  in  trefflicher  Kürze  von  Budden- 
sieg  gesagt  wurde)  *,  neue  Formen  umschlossen   das  Ganze. 


0  si   apostolus   audissct   istam   argucinm,  quantum   istam   contemp- 
neret. 

1)  Ib. :  Non  tarnen  video  quin  multi  in  ordinando  oraciones  varias 

et  prolizas  multipliciter  peccavernnt Per  variacionem  oracio- 

num  czcutitiu'  fastidium  a  viatoribus  qui  gaudent  cztraneis  semper 
tarnen  appreciandum. 

2)  Consuetudo  autem  est  per  diabolum  introducta  quod  nundo 
divea  in  die  sue  sepulture  habeat  sermonem  a  fratre  compositum  at- 
que  emptam,  ut  in  hoc  laudes  defuncti  sepe  mendaciter  Tecitentnr. 
Sed  quicThoe  rogo  ad  meritum  mortui  vel  viventis? 

3)  Et  istud  indubie  non  est  pastoris  sed  tortoris  officium 
(II,  16). 

4)  Quicunque  propter  famam  nominis  vel  avariciam  predicaverit 
est  ezcommunicatissimus  hereticus. 

5)  Vgl.  Lechler's  J.  v.  Wiclif  I,  S.  40H.  Über  die  einzelnen 
Phasen  der  Entwickelung,  welche  das  Wanderpredigertum  durch- 
machte, 8.  ib.  p.  408—454. 

6)  Buddensieg,  Johann  Wiclif  und  seine  Zeit,  S.  169.  170. 
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Arm,  ohne  zu  betteln,  von  einem  Willen  gelenkt,  und  ihm 
gehorsam,  im  beständigen  Verkehr  mit  dem  Volke  und 
ausgerüstet  mit  Geist  und  Glauben,  wurden  die  armen 
Priester  bald  die  wichtigsten  Vorkämpfer  für  die  neue 
Lehre. 

„Barfufs,  gekleidet  in  einen  langen  groben  Tuchmantel 
von  dunkelroter  Farbe,  der  das  Zeichen  harter  Arbeit  und 
der  Armut  war,  einen  langen  Stab  in  der  Hand,  der  ihren 
Hii'tenberuf  andeutete,  wanderten  sie  in  der  Diöcese  von 
Leicester  (und  London)  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu 
Dorf.  In  Kirchen,  Kapellen  und  Mefshäusern,  wo  sie  nur 
ein  paar  Zuhörer  zusammenbekommen  konnten,  predigten 
sie  von  der  HerrHchkeit  des  Gesetzes  Gottes.  Von  manchen 
ob  ihres  rauhen  Gewandes  und  ihrer  Art  zu  lehren  ver- 
spottet, waren  sie  beim  Volke  beliebt"  *.  Dagegen  ver- 
folgte sie  der  grimmige  Hafs  der  Mönche,  worüber  Wiclif 
in  die  bittere  Klage  ausbricht:  „Und  wie  diese  Brüder  es 
nicht  leiden,  dafs  sich  in  ein  und  derselben  Stadt  die  Zahl 
der  Bettelorden  mehrt,  so  dulden  sie  nicht,  dafs  , einfache 
Priester  *  aufstehen,  die  ohne  deren  Gewinnsucht  und  Aufser- 
hchkeit  das  Evangelium  verkünden  (.  .  sie  odiunt  quod 
insurgant  sacerdotes  simplices  sine  questu  vel  forma  eorum 
evangelium  predicantes)  ^.  Sie  selbst  aber ,  die  Mönche, 
schweifen  herum  und  suchen  zu  rauben,  wo  sie  nur  irgend- 
eine gröfsere  Menge  Volkes  beisammen  finden,  das  sie  zu 
verlocken  vermögen.  Sie  durchziehen  die  Städte,  und  wo 
man  ihnen  reichliche  Gaben  verweigert,  protestieren  sie  in 
lebhafter  Weise."  Das  seien  die  Einschleicher,  von  denen 
der  Apostel  spreche. 

Man  entnimmt  auch  aus  dieser  Gegenüberstellung,  welche 
Rolle  den  armen  Priestern  zugedacht  war.  Doch  nicht  blofs 
Priester,  sondern  auch  Laien  wurden  zum  Predigtamt  be- 
rufen.    Es   scheint    gewifs,    sagt  Wiclif,    dafs    ein    einziger 


1)  Buddensieg  l.  c 

2)  Pars  l,  Sermo  XLIII.  Cf.  Specul.  mil.  ccclesiae  (Dialog.) 
ed.  Pollard,  p.  10.  11.  Nee  sufficiunt  pauperea  et  pauci  fideles  sacer- 
dotes resistere. 
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Ungelehrter  mittelst  der  Gnade  Gottes  zur  Erbannng  der 
Kirche  Christi  mehr  ausrichtet;  als  viele  in  den  Schulen 
oder  Kollegien  graduierte;  denn  jener  streut  den  Samen  des 
Gesetzes  Christi  demütiger  und  reichlicher  aus  ^.  Und  an 
einer  zweiten  Stelle  heifst  es  geradezu^  dafs  zu  einem  Dienst 
in  der  Kirche  die  göttliche  Berufung  und  Vollmacht  voll- 
kommen '  zureichend  sei.  Es  gebe  eine  Einsetzung  durch 
Gott  selbst,  auch  wenn  der  Bischof  einem  solchen  die  Hand- 
auflegung nicht  erteilt  hat '. 

Für  diese  Wanderprediger  waren  die  Predigten  Wiclif  s 
bestimmt;  wie  dies  ja  auch  noch  bei  einer  Reihe  anderer 
Schriften  der  FaU  war  K  Dafs  sie  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen entsprachen  und  der  in  ihnen  niedergel^te  Same 
reichliche  Früchte  trug;  darüber  sind  wir  durch  mehrfache 
Zeugnisse  gleichzeitiger  Schriftsteller  unterrichtet:  Die  Con- 
tinuatio  Eulogii  Historiarum  berichtet  zum  Jahre  1381;  dafs 
Wiclif  s  Schüler  dessen  Abendmahlslehre  in  ganz  England 
predigten  und  sich  bei  arm  und  reich  einen  mächtigen 
Anhang  schufen  \  Noch  wichtiger  ist;  was  er  zum  Jahre 
1382  berichtet:  Seine  Angaben  über  WicliPs  AuTserungen 
von  den  Sekten  (Orden)  und  deren  Gründern,  von  dw 
Bettelei  dieser  leibeskräftigen  Brüder  (Fratrum  validorum); 
dafs  sie  arbeiten  sollten  nach  dem  Beispiele  des  Apostd 
Paulus  und  der  Lehre  des  hL  Augustin ;   stimmt  zum  Teile 


1)  Ib.  p.  54:  Et  quantum  ad  fractum,  certum  videtor  quod  unuB 
ydiota  mediante  Dei  gracia  plus  proficit  ad  edificandum  Christi 
ecclesiam  quam  multi  graduati  in  scolis  sire  coLlegiis,  quia  seminat 
humilias  et  copiosius  legem  Christi  tarn  opere  quam  sermone. 

2)  Lech  1er  1.  c.  p.  196.  Videtur  ergo  quod  ad  esse  talis 
ministerii  ecclesie  requiritur  auctoritas  acceptacioois  divine  et  per 
consequens  potestas  atque  noticia  data  a  Deo  ad  tale  ministeriom 
peragendum,  quibus  habitis,  licet  episcopus  secundum  tradiciones  soas 
non  imposuit  illi  mauus,  Deus  per  se  instituit.  Cf.  £ul.  Hist.  Contin. 
ad  an.  1409  p.  412.  417. 

3)  Lechler  1.  c.  p.  199. 

4)  T.  III,  p.  351:  Discipuli  eins  hanc  doctrinam  predicabant  et 
diyolgabant  per  totam  Angliam  mnltos  laicos  seducentes  eciam  nobUes 
et  magnoa  dominos. 
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wörtlich  mit  dem  Inhalte  einzelner  Predigten  überein  K  Der 
Verfasser  schildert  auch  die  Folgen  derselben,  indem  er 
sagt:  In  diesem  Jahre  werden  den  Brüdern  die  Almosen 
entzogen ;  die  Bettelbrüder  werden  zur  Arbeit  gezwungen, 
man  läfst  sie  nicht  predigen,  sie  werden  Pfennigprediger 
und  Hauseinschleicher  (siehe  darüber  unten)  genannt  Aufser- 
dem  schrieben  sie  berüchtigte  Bücher  in  englische^  Sprache 
und  schrieben  ihre  Irrtümer  gleichfalls  in  englischer  Sprache 
nieder  ^.  £ndhch  sagt  die  Continuatio  Eulogii  auch  direkt, 
dafs  die  Schüler  Widif  s  in  Predigtkompilationen  studierten  '. 
Damit  stimmen  einzelne  Angaben  des  gleichzeitigen  Chro- 
nisten Walsingsham  überein.  Von  Interesse  ist  es  zu  be- 
obachten, wie  auch  dieser  über  die  Bettelorden  kaum  an- 
ders denkt  als  Wiclif  selbst  ^.  Nach  dem  Berichte  Knigh- 
ton'sVaren  die  armen  Prediger  über  einen  grofsen  Teil 
Englands  verbreitet  *.  Die  Zentralpunkte  ihrer  Thätigkeit 
waren  Oxford,  Leicester  und  Lutterworth;  sie  konnten 
natürlich  in  ihrer  Wirksamkeit  nicht  unangefochten  bleiben, 
und  so  klagt  schon  Wiclif  selbst,  dafs  die  Bettelbrüder  in 
London  und  Lincoln  auf  die  Vertilgung  der  treuen  und 
armen  Priester  hinarbeiten  ^. 

In  einem  Mandate  des  Erzbischofs  Courtenaj,  das  Ende 
Mai  1382  erlassen  wurde,  und  in  dem  Erlasse   dieses  Erz- 


1)  Ib.  p  354.  355:  .  .  .  quod  omnes  alle  religiones  private  sunt 
supersticiose  impertinentes  ad  salutem  (cf.  Serm.  Pars  U,  No.  XVI) 
ab  bominibas  Statute  et  adinvente,  tradiciones,  ritus  et  doctrinas  ac 
mandata  hominum  continentes.  .  .  .  Item  quod  mendicacio  Fratrum 
yalidorum  est  illicita  et  quod  laborare  deberent  ad  victum  adqui- 
rendum. 

2)  Hoc  anno  fratram  elemosine  subtrabantur. 

3)  Discipuli  prefatl  Johannis  studuerunt  in  compilaclonibus  ser- 
monum  et  sermones  fratrum  congregaverunt,  euntes  per  totam  Angliam 
doctrinam  huias  sui  magistri  predicabant. 

4)  Hist.  Angl.  II,  p.  13:  In  tantum  enim  .  .  .  veritatis  professlo- 
nem  macnlarunty  ut  in  diebus  istis  in  ore  cuiuslibet  bonam  sit  argpi- 
mentum,  tenens  tam  de  forma,  quam  de  materia:  Hie  est  frater,  ergo 
mendax. 

5)  Knigbton  2658.    Cf.  Buddensieg  1.  c.  p.  172.  173. 

6)  Trialog.  p.  379. 
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bischofs  an  den  Karmeliter  Peter  Stokes  in  Oxford  wird 
über  gewisse  Reiseprediger  geklagt;  die  unter  dem  Scheine 
grofser  Heiligkeit  (sub  magne  sanctitatis  velamine)  ohne 
päpstliche  oder  bischöfliche  Vollmacht  sich  das  Prediger- 
amt anmafsen  und  falsche;  irrige  und  ketzerische  Lehr- 
meinungen und  Sätze  in  Kirchen  und  auf  Strafsen  und  an 
anderen  Orten  verteidigen.  Es  wird  nun  auf  das  strengste 
verboten,  diese  Lehrsätze,  von  denen  XXIV  namentlich  auf- 
gezählt werden,  weiterhin  zu  dulden  ^  Dieses  wie  ähnliche 
Verbote  der  weltlichen  Behörden*  hatten  geringen  Erfolg: 
Die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  einer  inneren  Re- 
form der  E^rche  wurde  von  Wichf^s  Schülern  in  alle  Kreise 
des  Volkes  getragen.  Die  meisten  Erfolge  mochten  sie  wohl 
durch  ihren  Lebenswandel,  welcher  dem  der  Bettelmönche 
und  der  übrigen  Geistlichkeit  so  unähnlich  war,  erSelen; 
und  wenn  die  Mehrzahl  der  armen  Prediger  dem  Bilde 
entsprach,  welches  Chaucer  in  seinen  Canterbury-Geschichten 
mit  so  grofser  Anschaulichkeit  vom  guten  Landgeistlichen 
entwarft  und  das  manche  auf  Wiclif  selbst  beziehen,  so 
lassen  sich  die  grofsen  Erfolge  der  Landprediger  leicht  er- 
klären. 

Es  hat  einer  scharfen  Reaktion  poUtischer  und  kirch- 
licher Richtung  bedurft,  um  der  Wirksamkeit  der  armen 
Priester  in  England  ein  Ende  zu  bereiten.  Damit  gerieten 
Wiclif  s  Predigten  daselbst  in  Vergessenheit.  Dagegen  haben 
sie  noch  durch  viele  Jahrzehnte  in  Böhmen  und  Mähren  auf 
einen  grofsen  Teil  des  gebildeten  Volkes  mächtig  eingewirkt. 


1)  Cf.  Wi  Iki n  s,  Concilia  Magnae  Britanniae,  vol.  III,  fol.  158 sqq., 
cf.  Shirley  Fase.  Zizann.,  p.  275.  276. 

2)  Cf.  ib.  p.  312.  313  sqq. 

3)  The  Poetical  Works  of  Geofifrey  Chaucer  ed.   by  R.  Morris, 
T.  U,  p.  16. 
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2.    WicliTs    Sermones   und    deren   Ausnützung 
durch  Hus. 

Zu  den  Schriften  Wiclif's,  die  sich  in  Böhmen  beson- 
derer Beliebtheit  erfreuten  und  viel  und  gern  gelesen  wur- 
den,   gehörten    seine    Predigten.      In    den    alten    aus    dem 

15.  Jahrhundert  stammenden   und   in   Böhmen  verbreiteten 
Verzeichnissen  Wiclif scher  Werke  werden  genannt: 

1.  Sermones    de    tempore    per    circulum    anni    supra 
Evangelia  ^ ; 

2.  Quadraginta    Sermones    compositi,    dum     stetit    in 
^      scolis  ^ ; 

3.  Sermones  viginti  compositi  in  fine  vite  sue^; 

4.  Epistolarum    Sermones    de    tempore    per    circulum 
anni  *. 

Unter   den   Büchern,   welche   dem   bekannten  Autodaffe   am 

16.  Juni  1410  im  Hofe  des  erzbischöflichen  Palastes  zu 
Prag  zum  Opfer  fielen,  befanden  sich  auch  Wiclif s:  Super 
evangelia  Sermones  per  circulum  anni  *.  Und  in  jener  er- 
götzUchen  Rede,  in  welcher  Simon  von  Tissnow  am  29.  Juli 
1410  Wiclif  s  Tractat  de  probacionibus  proposicionum  ver- 
teidigte imd  in  kaustischer  Weise  das  Büchlein  anspricht :  Ach, 
vielleicht  hast  du  die  unersättliche  und  unergründliche  Hab 
sucht  der  Priester  gegeifselt,  heifst  es:  O  nein,  das  habe 
nicht  icllj  das  haben  die  „Sermones"  verbrochen,  die  nun 
freilich  auch  mit  mir  verurteilt  sind  ^.     Man  begreift  leicht, 


1)  Shirley,   A   Catalogue,    p.    57.    64;    Buddensieg,    Pol. 
Works,  p.  LXI.  LXVIII.  LXXV.  LXXXI. 

2)  Shirley,  p.  58;  Buddensieg,  p.   LXII.  LXIX   LXXVI. 
LXXXII. 

3)  Shirley,  p.  58.    60.   67;   Buddensieg,  p.   LXIV.   LXIX 
(Sermones  in  de  Rogate  VII).  LXXI.  LXXVIII. 

4)  Shirley,  p.  58;  Buddensieg,  p.  LXII. 

5)  Loserth,  Wiclif  und  Hus,  S.  115. 

6)  Ij.  p.  311. 
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wamm  gerade  diese  Predigten  sich  so  grolsen  Beifedls  er- 
freuten^  und  wird  es  natürlich  finden ,  da(s  auch  Hus  die- 
selben bei  der  Abfassung  seiner  eigenen  Predigten  zurate 
zog.  Namentlich  sind,  wie  ich  schon  in  meinem  Buche 
;;Hus  und  Wiclif"  bewiesen  habe^  die  beiden  Predigten  De 
pace  und  De  fidei  suae  eluddacione  ziemlich  worfgetreu 
den  Sermones  dominicales  Wiclif  s  entnommen.  Studien,  die 
ich  seit  jener  Zeit  über  diesen  Gegenstand  gemacht ,  haben 
zu  dem  Resultate  geführt  ^  dafs  noch  weit  mehr  Predigten 
des  Hus  von  Wichf  sehen  Anschauungen  völlig  durchsetzt 
sind.  Namentlich  gilt  dies  von  den  beiden  Predigten  DixU 
Martha  ad  Jesum  und  Vos  estis  sal  terrae,  Vos  estis  lux 
fmrndi.  Nur  hat  Hus  die  Themen  Vos  esiis  sal  terrae, 
Vos  estis  lux  mundi,  die  von  Wiclif  in  zwei  Predigten  be- 
handelt werden^  in  eine  einzige  zusammengezogen.  Dil  die 
Resultate  dieser  meiner  Studien  ^  über  Böhmen  hinaus  kaum 
bekannt  sind^  so  wird  man  vielleicht  eine  Gegenüberstellung 
der  beiden  Texte  willkommen  heifsen '.     Man  vergleiche: 

Johannis  Wiclif  Johannis  Hus 

Sermo  Sermo  de  exequiis  seu  suffragio 

DixÜ    Martha     ad    Jesum.     mortuornm,  quem  predicavit 

Joh   XI  ^^  populum  circa  festum  Om- 

nium  Sanctorum  anno    1411 

Cod.  pal.  Vindobon.  3928,  fol.  123.      j  i.-    \jr  ^i.         j    t 

^  '  de  verbis  Marthae  ad  Jesum 

Joh.  XI:   DixÜ  Martha  ad 

Jesum  etc 

(Opp.  tom.lI,  fol.XLVIII»>-Lnii>.) 


....  Martha    autem   soror  ....  In  presenti  evangelio 

Lazari;    qui    fuit    suscitatus  agitur  de  morte  Lazari;   qui 

ultimus    herum    trium ,    fiiit  fiiit  suscitatus  a  Christo.   Fuit 

familiaris  Christo  ex  domesti-  autem  ultimus  inter  eos,  quos . . 

citate  in  fide  in  hospicio   et  .  .  suscitavit     Fuit  eciam  iste 


1)  Loserth,  Wiclif  und  Hus,  S.  311. 

2)  Vgl.  Mitteilaogen  des  Vereins  für  Greschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  XXIY,  413. 
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in  victu.  Martha  autem  prius 
obviavit  Jesu  et  conqueritur 
de  morte  firatris  sui  eius 
Buscitacionem  insinuans  sed 
&cete :  Domine  si  fuisses .... 

Circa  hoc  evangelium  dubi- 
tatoT;  utrum  exequie  mortuo- 
rum  ....  sunt  fundabiles  in 
Bcriptura  .... 

Sed  quid  hoc  ad  meritum 
convivantis,  cum  Luce  XIV 
dixit  Christus:  Cum  facis 
prandium  atU  cenam,  noli 
vocare  amicos  tuos  neque 
cognatos  neque  divües,  ne  forte 
ipsi  et  reinvitent  te  .  .  . , 


Preciosius  sit  homini  quod 
Christus  spiritualiter  a  morte 
peccati  ipsum  resuscitet  quam 
a  Christo  corporaliter  susci- 
tetur.  Et  consequenter  pre- 
ciosius est  quod  homo  spiri- 
tualiter vivat  in  Christo  quam 
quod  naturaliter  per  Christum 
Tita  sensibili  suscitetur.  Et 
subdit  causam,  quia  qui  credit 
in  Christum,  adhaerendo  sibi 
ut  dominO;  finaliter  per  amo- 
rem,  eciamsi  perante  peccato 
mortuus  fuerit,  non  morte 
perpetua  anime  vel  corporis 
morietur  spiritualiter  in  eter- 
num  .... 

Et  patet  preciositas  resur- 
reccionis    et    vite    spiritualis 


familiaris  Chiisto  ex  domesti- 
dtate,  in  fide,  in  hospicio  et 
in  victu  ....  Martha  .  .  .  .  re- 
suscitacionem  fratris  insinuans 
dicit:  Domine  si  fuisses  .... 
Circa  istud  evangelium  vi- 
dendum  est:  Quare  fiunt  exe- 
quie mortuorum  .... 

Unde  istorum  prescius  mi- 
sericors  Salvator  volens  illa 
prescindere  dicit  Luce  XTV: 
Oum  facis  prandium  atU 
cenam,  noli  vocare  amicos 
ftios  out  frai/res  neque  cogna- 
tos neque  vicinos  neque  di- 
vües, ne  forte  et  ipsi  rein- 
vitent te  ,  .  .  . 

....  Et  quia  preciosius  est 
homini  quod  spiritualiter  a 
morte  peccati  per  Christum 
suscitetur  quam  corporaliter 
et  per  consequens  preciosius 
est  homini  quod  vivat  in 
Christo  spiritualiter  quam 
quod  per  Christum  vita  sen- 
sibili suscitetur.  Ideo  subdit 
causam  quod  qui  credidit  in 
eum,  adhaerendo  sibi  finaliter 
per  amorem,  eciamsi  ante  per 
peccatum  mortuus  fiierit,  non 
morte  perpetua  anime  vel 
corporis  morietur,  sed  libera- 
tus  a  morte  spirituali  per 
graciam  ....  non  morietur 
in  etemum  .... 

Et  patet  preciositas  resur- 
reccionis   et   vite    spirituaUs, 
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quam  Christus  inducit  in  ho- 
minem  sapra  resurreccionem 
ad  vitam  corporalem  adeo 
afFectatam. 

Repetit  autem  magister  op- 
timus  istam  sentenciam^  si  eius 
discipula  istam  nescit^  ut  si 
forte  in  aliquo  (ab)  ipsa  defece- 
rit  vei  eam  ignoraverit  ipsam 
discipulam  salubriter  instruat. 

Credis,  inquit,  hoc:  Ait 
illi:  Utigue  domine.  Ego 
credidi  quia  tu  es  filitis  Bei 
vivi,  qui  in  hunc  mundum 
venisti.  Confitetur  autem  hec 
femina  in  uno  communi  prin- 
cipio ,  cum  credit  quantum 
est  necessarium  (credere)  via- 
tori.  Confitetur  enim  filia- 
cionem  naturalem  Christi  ad 
patrem  celestem  et  per  con- 
sequens  eternam  unitatem  di- 
vine  substancie  consequenter 
excessum  temporalem  nativi- 
tatis  secunde  et  per  consequens 
quidquid  Christus  dixit  in 
evangelio  est  verum  .... 


Non  enim  videtur  racio 
quare  mundo  dives  tam  sump- 
tuose  et  soUempniter  sepelitur 
nisi  vel  propter  raundanam 
gloriam  servandam  in  genere 
vel  propter  solacia  in  viven- 
tibus  conservanda  .... 


quam  Christus  inducit  in  ho- 
minem  supra  resurreccionem 
ad  vitam  corporalem  adeo 
affectatam. 

Repetit  autem  magister  op- 
timus  istam  sentenciam  ^  si 
eius  discipula  ipsam  nescit, 
ut  si  forte  ab  ipsa  in  aliquo 
deficeret  y  ipsam  discipulam 
salubriter  instruat. 

Credis,  inquit,  Jioc:  Ait 
illi:  Utique  domine.  Ego 
credidi,  quod  tu  es  Christas 
filius  Bei  vivi,  qui  in  hunc 
mundum  venisti.  Ubi  con- 
fitetur hec  femina  in  uno 
communi  principio  fidei  suam 
fidem,  cum  credit  quantum 
est  necessarium  credere  via- 
tori.  Nam  confitetur  filia- 
cionem  naturalem  Christi  ad 
patrem  celestem  et  per  con- 
sequens eternam  unitatem  di- 
vinae  essenciae.  Sccundo  con- 
fitetur processum  temporalem 
nativitatis  Christi  secunde  et 
sie  confitetur  Christum  esse 
verum  Deum  et  verum  ho- 
minem  et  per  consequens 
credit,  quidquid  Christus  dixe- 
rit,  quod  illud  est  verum  .... 

....  Causa  damnabilis  est 
ut  apud  mundum  nomen  di- 
vitis  defuncti  soUempnius  cele- 
bretur  .... 
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Wiclif 

Sermon,  dominic.  II,  41. 

(Cod.  Vindob.  3928,  fol.  100»'-106»). 

Vos  estis  sal  ierre,  vos  estis 

lux  mundi.  Matthei  V. 

Hoc  evangelium  docet 

quales  debent  esse  episcopi 
et  prelati.  Primo  ....  dicit 
eis  Veritas:  Vos  estis  sal 
ierre,  hoc  est,  debctis  ex  con- 
dicione  vestri  officii  habere 
proprietatem  salis  ad  terrenos 
homines  condiendos.  Sal  enim 
secundum  naturales  est  lapis 
ex  arena  et  aqua  cum  ar- 
dore  solis  aut  ignis  et  flatu 
venti  compactus  et  habet 
proprietates  multiplices.  Nam 
iuxta  regulam  Aristotelis  IV. 
Meteororum  dissolvitur  a  fri- 
gido  et  humido.  Sal  eciam' 
terram  facit  sterilem,  cibos 
condit,  carnes  exsiccat  et  a 
putrefeccione  fetore  et  verme 

preservat Correspon- 

denter  ad  primum  prelati 
boni  taliter  generantur  hii 
qui  condam  erant  arena  ter- 
restres  atque  instabiles  iuxta 
parabolam  Christi  de  domo 
fundata  super  arenam  Mat- 
thei VU:  Aqua  baptismatis 
et  ardoris  ignis  divini  ac  flatu 
Spiritus  sancti  companguntur 
et  super  nivem  ab  opacitate 
peccati  dealbantur  .... 

Alie    autem    quatuor  pro- 
prietates mistice  debent  pre- 


Hus 

Sermo    in    die    s.    Augustini 

habitus  (a  1409). 

(Opp.  T.  II,  fol.XLrV«-XLVIb). 

Vos  estis  sal  terre^  vos  estis 

lux  mundi,  Matthei  V. 

Verba  Salvatoris  docent 
exemplariter  quales  esse  de- 
beant    doctores,    episcopi    et 

prelati.   Dicit  ergo  primo 

Vos  estis  sal  ierre  ....  hoc 
est,  debetis  ex  condicione 
vestri  officii  habere  proprie- 
tatem salis  ad  terrenos  ho- 
mines condiendos  ....  Sal 
enim  secundum  naturales  est 
lapis  ex  arena  et  aqua  cum 
ardore  solis  aut  ignis  et  flatu 
venti  compactus  et  per  con- 
sequens  iuxta  regulam  Aristo- 
telis IV  Meteororum  dissol- 
vitur a  frigide  et  humido  .  . 
....  Sal  etiam  facit  terram 
sterilem,  cibos  condit,  carnes 
exsiccat  et    a    putrefaccione, 

fetore  et  verme  preservat 

et  signanter  significat  prelatos 
bonos  qui  quondam  erant  arena 
instabilis  iuxta  parabolam 
Christi  de  domo  fundaia  super 
arenam  Matthei  VII:  Hi  aqua 
baptismatis  et  ardore  ignis 
divini  ac  flatu  sancti  spiritus 
companguntur  et  super  nivem 
ab  opacitate  peccati  deal- 
bantur .... 

Hee  proprietates  mystice 
debent  vicariis  Christi   com- 
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latiB  competere,  cum  ad  hoc 
a  puro  sole^  id  est,  Christo 
coagolantur  sie  sapide  ut 
terrenis  inhiantes  faciant  Bte- 
rilescere  qaoad  secularia  desi- 
deria  radice  cerosa  (!)  sale 
deeiderii  celestis  iuxta  illud 
Titi  U:  Äpparuü  henignitas 
Christi  erudiens  nos  ut  ah- 
negantes  impietatem  et  secu- 
laria  desideria  söbrie  iuste 
et  pie  vivamus  in  hoc  seculo. 
Nam  aal  sapiencie  ruditates 
vetustas  peccati  radidtus  era- 
dicat^  et  de  tanto  secularia 
desideria  Bterilescunt.  Sicenim 
debent  prelati  inutiies  plantas 
affeccionum  evellere  et  sin- 
ceras  virtutes  inserere  iuxta 
iliud  Jeremie  I:  Ecce  con^ 
stitui  fe  super  gentes  et  regna, 
ut  eveüas  etc 


Quai*to  carnem  a  iubricitate 
luxurie  constringit  iuxta  illud 
Matthei  XIX:  Sunt  eunuchi 
qui  se  ipsos  castraruntprqpter 
regnum  celarum. 

Et  sie  quinto  a  putre- 
feccionc;  a  defamacioms  fe- 
tore  et  corrodente  verme  con- 
sdencie  preservat  subditos 
quibus  sapienciam  daram  que 
non  marcescit  mensuraliter 
subministrat  ludicet  ergo 
ecclesia  utrum   istorum   pro- 


petere;  cum  ad  hoc  a  puro 
sole,  id  est,  Christo  coaguian- 
tur,  sie  sapide,  ut  homines 
terrenis  inhiantes  faciat  steri- 
lescere  quoad  secularia  desi- 
deria, radice  corrosa  sale 
desiderii  celestis  iuxta  illud 
ad  Titum  U:  Apparuit  he- 
nignitas Christi  erudiens  nos 
ut  ahnegantes  omnem  impie- 
tatem et  secularia  desideria 
schrie  et  pie  et  iuste  vivamus 
in  hoc  ^eculo.  Nam  sal  sa- 
piencie ruditates  vetustatis 
peccati  radicitus  eradicat  et 
de  tanto  secularia  desideria 
sterilescunt.  Sic  enim  debent 
yicani  apostolorum  plantas 
inutiies  affeccionum  evellere 
et  sinceras  virtutes  inserere 
iuxta  illud  Jeremie  I:  Ego 
constitui  te  super  gentes  ei 
regna,  ut  eveüas  et  destruas 
et  disperdas  et  dissipes  et 
edifices  et  plantes  .... 

Quarte  camem  a  Iubricitate 
Ihxurie  constringit  iuxta  illud 
Matthei  XIX:  Sunt  eunuchi 
gut  se  ipsos  ccLStraverunt 
propter  regnum  celorum. 

Et  quinto  a  peccati  putre- 
faccione,  a  defamaccionis  fe- 
tore  et  a  corrodente  verme 
consciencie  preservat  subditos 
quibus  sapienciam  daram, 
que  non  marcesdt,  mensura- 
liter ministrat 

ludicet  ergo  ecclesia  Christi 
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prietates  vel  eoram  opposita 
prelatis  nostris  conveniant; 
quia  certara  est  ex  fide  evan- 
gelii^  quod;  msi  sint  sal  ad 
»ensum  expositum,  non  sunt 
Christi  discipuli  sed,  haben- 
tes  condicionem  contrariam 
sunt  discipuli  Antichristi. 
Quod  si  sal  liquescendo  eva- 
nuerit  frigore  terrene  cupidi- 
tatis  quia  exinde  refrigescet 
Caritas  muUorum  Matthei 
XXIV  vel  humore  carnalis 
lubricitatis  que  vetat  visionem 
sapiencie  ad  Hebreos  XU: 
Pacem  sequimini  cum  omni- 
htAS  et  sandimoniam  sine  qua 
nemo  videbit  Deum  .... 


Ideo  dicit  Jeronjrmus,  quod 
preiatus  infatuatus  cupiditate 
temporalium  ut  aqua  effluit 
timore  perdicionis  eorum 

....  Et  hec  racio  quare 
secundum  beatum  Gregorium 
preiatus  perversus  est  incorri- 
gibilior  inter  omnes  .... 


sancta  utrum  iste  salis  pro- 
prietates  vicariis  Christi  seu 
prelatis  nostris  conveniant; 
quia  certum  est  ex  fide  evan- 
gelii,  quod,  nisi  sint  sal  terre 
ad  sensum  expositum,  non 
sunt  Christi  discipuli  ....  sed 
habentes  condicionem  contra- 
riam sunt  discipuli  Antichristi. 
Nam  dicit  veritas,  quod  si 
sal  scilicet  liquescendo  eva- 
nuerit  frigore  terrede  cupidi- 
tatis,  quia  exinde  refrigescet 
Caritas  muUorum  Matthei 
XXIY  vel  humore  camalis 
lubricitatis  y  que  vetat  visio- 
nem sapiencie  ad  Hebreos  XII : 
Pacem  ....  sequimini  cum 
Omnibus  et  sandimoniam,  sine 
qua  nemo  videbit  Deum  .... 
Ideo  dicit  beatus  Jerony- 
mus,  quod  preiatus  infatuatus 
cupiditate  temporalium  ut 
aqua  effluit  tumore  perdicionis 
eorum  .... 

Et  hec  est  racio  quare  se- 
cundum beatum  Gregorium 
preiatus  perversus  est  incor- 
rigibilior  inter  omnes ,  quia 
Eccies.  XIII.  scribitur:  Quis 
medebitur  incarUatori  a  ser- 
pente  percusso. 


Die  Übereinstimmung  ist,  wie  man  sieht,  eine  so  wort- 
getreue,  dafs  man  Wiclifs  Predigten  vor  sich  zu  haben 
meint.  Und  wenn  nicht,  wie  dies  namentlich  in  der  zweiten 
der  Fall  ist,  einige  bemerkenswerte  Daten  aus  der  Ge- 
schichte des  Hus  selbst  in  ihr  enthalten   wären,   so   könnte 
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man  glauben,  dafs  spätere  Abschreiber,  wie  andere  Predigten 
WicliPs,  so  auch  diese  irrtümlicherweise  als  Predigt  des 
Hus  bezeichnet  haben.  Dafs  Derartiges  wirklich  geschehen 
ist,  davon  liefert  der  Codex  3928  der  Wiener  Hof  bibliothek 
einige  charakteristische  Beweise.  In  diesem  Codex  —  er 
enthält  den  zweiten  Teil  der  Sermones  und  die  Sermones 
Mixti  —  finden  sich  einzelne  tschechische  Qlossen,  so  z.  B. 
fol.  138*^  in  margine:  Milä  Husko  d.  h.  liebe  Gans  (Huska 
ist  die  latinisierte  Form  von  Husens  Namen,  wie  sich  solche 
bei  seinen  Zeitgenossen  häufig  findet  ^).  In  gleicher  Weise 
steht  auf  fol.  115^  die  ßandnote:  Dobrd  Husko  d.  h.  gute 
Gans.  Der  Schreiber  war  demnach  der  Meinung,  dafs  Hus 
der  Verfasser  aller  dieser  Predigten  sei,  und  wenn  in  irgend- 
einer Predigt  zui&Uig  der  englischen  Verhältnisse  Erwähnung 
gethan  wird,  so  störte  ihn  dies  entweder  nicht,  oder  er 
änderte  das  regnum  Anglie  unbedenklich  in  ein  regnum 
Boemie  um  und  machte  aus  der  englischen  Kirche  eine 
Kirche  von  Prag,  wie  man  aus  der  folgenden  Gegenüber- 
stellung ersehen  kann: 

Cod.  Cambr.  B.  16,  2:  Cod.  Pal.  Vindob.  3928: 

Et  utinam  regnum  Anglie  Et  utinam  regnam  Bohe- 

attenderet   et   servaret    istam  mie    attenderet    et    servaret 

sentenciam.     Tunc  enim  non  istam   seotenciam,   tunc   non 

foret    depauperatum   regnum  foretdepauperatum  regnum  per 

et  (sie)  per  ambos  ypocritas  ambos  ypocritas  sicut  modo, 

sicut  modo.     Cum  enim  bona  Cum  enim  bona  ecclesie  sint 

ecclesie  sunt  bona  pauperum,  bona  pauperum,  restat  quod 

restat     quod     bona     ecclesie  bona     ecclesie     Pragensis 

Anglicane  nostri  regni  sint  sint   regni   nostri   bona   pau- 

bona  pauperum  ....  perum  .... 

1)  Cf.  Ludolfi  Sagan(ensi8)  Tract.  de  longaevo  schismate  (ed.  Lo- 
serth)  p.  434: 

lufelix  auca,  narrans  verissima  pauca.  .  . 
Cf.  Stephaui   Dolauensis   Dial.    iut.   aucam   et  passerem.     Hoc 
Sita  magister  Huska  tuis  senioribus  obaudisses.  .  . 
0  Husco  care 

Noli  nimis  alte  volare.     Fez  Thes.  anecd.  IV,  423. 
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3.  Die  Abfässungszeit  der  Fredigten. 

Unter  den  Predigten  Wiclif  s  ist  uns  eine  erhebliche 
Anzahl  erhalten,  von  denen  man  annehmen  darf,  dafs  sie 
aus  einer  verhältnismäfsig  frühen  Zeit  stammen.  Schon  in 
alten  Handschriften  wird  eine  ganze  Gruppe  von  Predigten 
von  den  anderen  geschieden  und  die  Bemerkung  gemach^ 
dafs  sich  Wiclif  hier  in  ganz  anderer  Gestalt  als  sonst  zeige 
und  dafs  der  Inhalt  dieser  Predigten  nichts  enthalte,  was 
der  katholischen  Lehre  zuwider  sei  ^  Von  einer  anderen 
Gruppe  wird  gesagt,  sie  stamme  aus  der  Zeit,  da  Wiclif 
noch  auf  der  Elatheder  safs  ',  und  von  einer  dritten ,  dafs 
sie  aus  den  letzten  Lebensjahren  Wiclif  s  stamme '.  Und 
so  ist  auch  noch  in  unseren  Tagen  gesagt  worden,  dafs 
Wiclif  s  lateinische  Predigten  aus  sehr  verschiedenen  Jahren 
herrühren  *.  Bei  der  bekannten  hohen  Wertschätzung  Wiclif  s 
für  das  Predigtamt  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  er  nicht  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren  an  die  Ab- 
fassung seiner  Predigten  gegangen  ist:  gleichwohl  stammt 
der  gröfsere  Teil  der  lateinischen  Predigten  Widifs  aus 
dieser  Zeit,  und  als  ganz  zweifellos  mufs  es  gelten,  dafs 
er  sie  alle  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
in  die  uns  heute  vorliegende  Redaktion  gebracht 
hat  Wiclif  selbst  hat  sich  darüber  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Teile  mit  einer  jeden  Zweifel  ausschliefsenden  Klar- 
heit ausgesprochen:  Wie  ein  jeder  Mensch,  sagt  er,  die 
Pflicht  habe,  sein  ihm  von  Gott  gegebenes  Talent  zu  dem 
Zwecke  anzuwenden,  zu  dem  es  ihm  gegeben  ist,  so  wolle 
auch  er  die  letzten  Tage  seines  Lebens,  frei  von  den  Sorgen 


1)  Cod.  Pal.  Vlnd.  fol.  193:  Constat  omnibiis  quod  iste  Wycleff 
qoadraginta  sermones  istos  scribens  fuit  alias  a  se  ipso  hie  quam 
alibi,  quia  demptis  paucissimis  pene  in  omnibus  bis  scriptis  sequitnr 
«cdesiam  in  fide  et  ritibus  et  modo  loqnendi  katholico. 

2)Cf.  Buddensieg,  Pol.  Works  of  Wydif,  p.  LXII.  LXIV. 

3)  Ib.  p.  Lxxvm. 

4)  Lechler  1.  c,  p.  177.  178. 

ZeiUebr.  t  K.-G.  U,  4.  36  C"  r^i^n]f> 
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seines  akademischen  Lehramtes,  dazu  vei'wenden,  zur  Er- 
bauung der  Gläubigen  die  „einfachen  Predigten"  an  daa 
Volk  zu  sammeln  *.  Diese  Angabe  versetzt  uns  in  die  letzten 
Lebensjalire  Wiclifs.  Für  eine  genauere  Bestimmung  der 
Abiassungszeit  des  ersten  Teiles  fehlt  es  in  diesem  selbst 
an  näheren  Angaben,  doch  läfst  sich  dieselbe  aus  den  viel 
reichhaltigeren  Angaben  für  die  Teile  II — IV  ziemlich  genau 
fixieren.  Beginnen  wir  zuerst  mit  dem  vierten  Teile,  in 
welchem  sich  die  meisten  Anhaltspunkte  für  die  genauere 
Feststellung  der  Abfassungszeit  finden.  Gleich  die  erste 
Predigt  enthält  eine  Ermahnung  an  den  König  Richard, 
dem  das  Beispiel  seines  nun  in  Gott  ruhenden  Vaters  vor- 
gehalten wird  *.  An  einer  ziemlich  grofsen  Anzahl  von 
Stellen  wird  dann  des  Schismas  und  —  noch  genauer  — 
des  Kreuzzuges  gegen  Clemens  VII.  im  Jahre  1383  gedacht, 
an  dessen  Spitze  Heinrich  le  Spencer  der  Bischof  von  Nor- 
wich  gestellt  wurde,  derselbe,  der  sich  im  Bauernaufstand 
durch  seinen  Mut  (Animositas  —  sagt  Walsingham)  hervor- 
gethan  hatte.  In  der  vierten  Predigt  wird  eine  Stelle  aus 
der  Bulle  Urban's  VI.  citiert,  der  den  Fluch  über  die  An- 
hänger Clemens'  VII.  ausspricht.  Das  Citat  ist  allerdings 
nicht  ein  wörtliches  *.  In  der  13.  Predigt  wird  gesagt,  dafs 
die  Kirche  beten  solle,  auf  dafs  die  Bischöfe  nicht   von  den 


1)  .  .  .  videtur  quod  in  illo  ocio  quo  a  scolasticis  ociamur  et  in 
particulari  edificacionc  ecclesie  in  fine  dicrum  nostrorum  soUi- 
citamur,  sint  sermones  rüdes  ad  populum  colligendi. 

2)  Rex  noster  Ricardus  recordetur  aciicius  de  hiis  tribus,  ex 
quibus  prosperaretur  regnum  Christi  ad  similitudinem  Trinitatis,  cum 
pater  suus  carnalis  Edwardus  uobilissimus  ac  strenuissimus  affectu& 
fuit  specialiter  Trinitati. 

3)  In  dieser  Predigt  wird  der  Mönche  gedacht,  denen  die  Kreuz- 
predigt vorzugsweise  oblag  (Walsingham  II,  78) ;  Dicitur  enim  —  heifst 
es  in  der  Predigt  —  quod  Urbanus  VI  absolvit  bomines  a  pena  et 
culpa  quicunque  laborant  viriliter  Robertum  Gibbonensem  suum  ad- 
versarium  debellare.  ...  Et  ex  evidencia  magna  supponitur  quod  si- 
cut  i^tres  adinvenerant  medium  istud  diabolicum,  sie  sedule  illud  in 
opere  exequuntur:   cum  fratres  in  regno  nostro  vocati  doctores  theo-^ 

logiae virtute  istius  absolucionis   (vide  Walsingham  II,  79: 

Forma  absolucionis)  publicant  ....  quod  licet  cuilibet  christiano  de 
chrlstianismo  occiduo  occidere  fratrem  suum. 
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falschen  Brüdern  ^  verführt  würden  —  gemeint  ist  der  Bischof 
von  Norwich  — ,  und  da  die  Bemerkung  beigegeben  wird, 
die  Brüder  könnten  glauben^  dafs  er  (der  Bischof)  mit  seinem 
Heere  niemals  wieder  nach  England  zurückkehren  würde  *, 
so  scheint  die  Abfassung  der  Predigt  in  die  Zeit  zu  fallen, 
da  der  Kreuzzug  schon  im  Gknge  ist  —  in  das  Jahr  1383, 
dasselbe,  in  welchem  Wiclif  auch  seine  Cruciata  verfafst 
hat.  Gegen  den  Kreuzzug  sind  auch  die  14.,  15.  und  16. 
Predigt  gerichtet;  der  Absolutionsformel,  die  uns  Walsing- 
ham  mitteilt,  wird  an  mehreren  Stellen  gedacht.  Mit  Nach- 
druck wird  betont,  dafs  ein  solcher  Kreuzzug,  der  zugunsten 
des  einen  oder  des  anderen  Papstes  in  Scene  gesetzt  werde, 
nimmermehr  vom  Heilande  gutgeheifsen  werden  könne '. 
Das  Kreuz,  das  hier  gepredigt  werde,  sei  nicht  Christi 
Kreuz,  sondern  vielmehr  das  des  Antichrists.  Es  wäre 
besser,  man  zöge  gegen  die  übermäfsige  Dotation  der  Kirche 
in  England  oder  mindestens  gegen  die  Mönchsorden  zu 
Felde  als  gegen  Frankreich  *.     In  der  vierten  Predigt  sagt 


1)  Et  sie  debet  ecclesia  orare  pro  ilüa  episcopis  ut  a  perlculo 
falsorum  fratrum  et  perverse  consilio  liberentor,  qoia  eTeniie  potest 
quod  falsl  fratres  illi  informent  subdole  papam  nostrum  quod  per 
elevacionem  talis  crucis  promittendo  spiritoalia  siiBEragia  adiavetor  et 
quod  episcopi  causa  illa  cum  omnibus  suis  adintoribus  beatitudinem 
promereutur. 

2)  Et  potest  esse  quoad  personam  talis  episcopi  quod  supponant 
ipsum  cum  suo  ezercitu  numquam  esse  iterum  in  Angliam  rediturum. 
Potest  esse  secundo  quod  diabolus  moverat  fratres  istos  ad  regnum 

Anglie  seducendum Aliter  enim  non  publicarent  ut  fidem  ca- 

tholicam  quod  quicimque  laborat  cum  tali  episcopo  ad  huuc  finem 
vel  iuvat  ipsum  notabiliter  in  expensis  erit  absolutus  a  pena  et  a 
culpa  et  sie  infallibiliter  ad  patriam  adyolabit. 

3)  IV,  14:  Crucis  elevacio  iam  inventa  ad  defendendum  partem 
xmius  pape  sive  alterius  cum  suis  circumstanciis  non  est  a  capite 
ecclesie  militantis  approbata.  ...  IV,  16:  Iste  autem  papa  pro- 
misit  assistentibus  suis  cruci  sue  ad  terrendum  corporaliter  bestem 
suum  indulgencias  perpetuas. 

4)  IV,  16:  Cruz  autem  ista  cum  non  sit  cruz  Domini  videtur 
quod  sit  Cruz  Antichristi.  .  .  .  IV,  17:  £t  sie  videtur  quod  dota- 
ciones  cesaree  et  religiones  private  que  simt  in  ecclesia  Anglie  sie 
ditate  pocius  forent  quam  regnum  Francie  ezstruende. 

30  ♦ 
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Wiciif:  Die  Mönche  haben  den  Satz^  dafs  nur  die  Prft- 
destinierten  Mitglieder  der  hl.  Mutter-Kirche  seien^  auf  ihrem 
Erdbebenkonzil  als  ketzerisch  verdammte  Das  soge- 
nannte Erdbebenkonzil,  welches  in  den  Predigten  Wiciif s 
mehrfach  erwähnt  wird,  fand  im  Mai  des  Jahres  1382  statt 
Da  Wiciif  von  demselben  als  von  etwas  Vergangenem  spricht, 
so  entspricht  auch  diese  Angabe  den  obigen  Bemerkungen 
über  die  Datierung.  Von  der  23.  Predigt  ab  ändert 
sich  der  Charakter  derselben.  So  sehr  tritt  dies  hervor, 
dafs  man  ebendeswegen  die  Ab&ssung  dieser  Predigten 
in  eine  frühe  Zeit  verlegen  zu  müssen  glaubte.  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  so  hat  Wiciif  mindestens  einige  Änderungen 
an  denselben  in  den  Jahren  1383  und  1384  vorgenommen. 
So  sind  einige  Zeitangaben,  die  Wiciif  in  diesen  Predigten 
macht,  sicherlich  erst  jetzt  hinzugefügt  worden.  In  der 
26.  Predigt  findet  sich  die  Bemerkung,  dafs  sie  an  St  Ni- 
colaus gehalten  werde  *  ]  in  einer  anderen  Predigt  dieses 
Teiles  findet  sich  die  Bemerkung,  dafs  sie  am  Tage  des 
hl.  Augustin  gehalten  werde  ^.  Nun  sind  unter  diesen  Pre- 
digten, wie  aus  mehrfachen  Andeutungen  und  direkten  An- 
gaben ersichtlich  wird,  zahlreiche  Sonntagspredigten  ^ :  es 
dürften  demnach  auch  die  beiden  obgenannten  Predigten  in 
einem  Jahre  (d.  h.  in  einem  mit  Advent  beginnenden  Kirchen- 
jahre) gehalten  worden  sein,  in  dem  der  6.  Dezember  und 
28.  August  auf  einen  Sonntag  fiel.     Das  ist  das  Sarchen- 


1)  Fratres  dampnanint  nt  heresim  in  suo  concilio  TerremotOB 
quod  solum  predestinati  sint  partes  sancte  matris  ecclesie. 

2)  .  .  .  habait  sanctam.Nicolaum,  cnius  festom  hodie  alieubi 
celebratnr. 

3)  .  .  .  specialiter  spiritoalis  prepositus  sicut  fecit  AngnstuiiUi 
cmufl  festum  hodie  solemnizat  ecclesia. 

4)  Cf.  No.  XXX  et  XXXII:  Dictum  est  superiori  Dominica; 
XXXIII:  superiori  Dominica  doeoit.  .  .  .  XXXVII:  Dictum  est 
pxoxima  Dominica.  Eine  dritte  Ausgabe,  die  sich  auf  das  Fest 
St.  Clementis  bezieht,  das  nicht  auf  Sonntag  fällt,  steht  dem  nicht 
entgegen,  da  von  diesem  Feste  nur  gesagt  wird,  es  steht  bevor  (cnius 
fiestum  instat  hodie).  Dafs  nicht  alle  diese  Predigten  Sonntags- 
predigten sind,  erklärt  sich  eben  daraus,  dafs  in  dem  vierten  TeU 
Predigten  aus  verschiedenen  Zeiten  zusammengeschoben  wurden. 
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Jahr  1383/4.  Es  wird  somit  keinem  Zweifel  unterliegen 
können,  dafs  eine  grofse  Anzahl  der  Predigten  des  vierten 
Teiles  in  den  Jahren  1383/4  verfafst,  die  übrigen  ihre  end- 
gültige Redaktion  in  diesen  Jahren  erhalten  haben.  Die 
Predigt  Nr.  63  des  vierten  Teiles  flihrt  uns  übrigens  wieder 
in  die  Zeit  des  Schismas  zurück. 

Nicht  viel  früher  ist  der  dritte  Teil  der  Sermones  ab- 
gefalst  worden.  In  der  68.  Predigt  dieses  Teiles  gedenkt 
er  des  bestehenden  Schismas  ^  Noch  genauer  sind  zwei 
Angaben  im  60.  Kapitel,  in  denen  er  des  Erdbebenkonzils 
gedenkt '.  Wir  werden  demnach  hier  in  die  Ereignisse  des 
Jahres  1382  versetzt,  und  damit  stimmt  eine  Stelle  in  einer 
früheren  Predigt  dieses  Teiles  überein,  in  welcher  des  Streites 
zwischen  England  und  Frankreich  in  den  Jahren  1382/3 
gedacht  wird  ^. 

Etwas  reichhaltiger  sind  die  Angaben  bezüglich  der  Ab- 
fassung des  zweiten  Teiles.  In  der  siebenten  Predigt  wird 
nicht  nur  das  Schisma  erwähnt,  sondern  auch  die  Thatsache, 
dafs  vonseiten  des  Papstes  Legaten  mit  Bullen  ausgesandt 
werden ;  das  deutet  darauf  hin,  dafs  das  Schisma  schon  seit 
längerer  Zeit  bestehe  *.  Schon  klingt  ein  versteckter  Tadel 
gegen  Urban  VT.  durch,  dessen  Wahl  möglicherweise  doch 
eine  irrige  gewesen  sein  könne  \     Von  den  Mönchen,  diesem 


1)  Similitcr  si  illa  ccclesia  peccare  non  potent,  tunc  divisa  ut 
modo  peccare  non  potest  et  pari  evidencia  qua  nos  Urbaniste  con- 
cedimas  qnod  ipse  cum  suis  cardinalibus  peccare  non  potest,  Bo- 
ber tini  concederent  quod  ipse  cum  suis  cardinalibus  peccare  non 
potest. 

2)  Ideo  creditur  quod  omnes  satrape  Terremotus  .  .  .  .  defi- 
ciunt  ....  patet  quod  illa  sentencia  ex  ultima  sjnodo  Terremotus 
in  Anglia. 

3)  Unde  andacter  assero  quod  nunquam  inter  regnum  Anglie  et 
Francie  fuisset  bellum  tam  diu  continuum  nisi  propter  iniurias  altiin- 
secus  innovatas.    Peccant  ideo  clerici.  .  .  . 

4)  Una  persona  .  .  .  tenet  cum  uno  papa  et  altera  cum  altero  .  .  . 
IT,  5:  Notemus  ergo  rogo  legatos  cum  bullis  missos  a  latere  Anti- 
ehristi. 

5)  Quod  si  Urbanus  noster  a  via  erraverlt,  sua  eleccio  est  erronea 
et  multum  prodesset  ecdesie  utroque  istorum  carere. 
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„verworfenen  Geschlechte",  wird  gesagt,  dafs  die  einen  zu 
dem,  die  anderen  zu  jenem  Papste  stehend  Die  ganze 
Polemik  gegen  die  Mönche  atmet  den  Kampf,  in  welchen 
sich  Wiclif  in  den  Jahren  1381 — 1382  versetzt  sah.  Wieder- 
holt finden  sich  tadelnde  Bemerkungen  gegen  die  Mönche, 
weil  diese  sich  nicht  mit  körperlichen  Arbeiten  befassen  *. 
In  der  32.  Predigt  sagt  Wiclif:  Die  Mönche  betreten  die 
Häuser  nicht  wie  es  Christus  gelehrt,  sondern  sie  durch- 
dringen die  Häuser  (penetrant  domos)  ^  nach  der  Art  des 
Abtrünnigen,  von  dem  der  Apostel  spreche.  Der  Ausdruck 
„sie  durchdringen  die  Häuser"  wird  von  Wiclif  oft  und 
gern  gebraucht  *.  Ich  führe  hier  nur  noch  eine  Stelle  aus 
dem  vierten  Teile  (sie  findet  sich  auch  in  den  Sermones 
Mixti)  an.  Dort  heifst  es :  Sunt  enim  pleno  mendaciis,  scan- 
dalis  atque  blasphemiis  et  per  ypocrisira  suam  seducunt 
ecclesiam.  Sunt  autem  tamquam  testudines  perambulantes 
celeriter  una  post  alteram  totam  terram;  confederati  eciam 
cum  dominis  et  dorainabus  , penetrant^  omni  hora  cameras 
secretissimas  tamquam  catuli  vel  bubones  ....  habentes 
linxinos  oculos  atque  incessu  duplici  undique  speculantes.  .  . 
Dafs  sich  die  Bettelmönche  durch  solche  Aufserungen  ge- 
troffen fühlten  und  lebhaft  dagegen  remonstrierten,  wird 
man  begreiflich  finden;  namentlich  scheint  das  Wort  „Ein- 
schleicher"  (penetratores)  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  zu 
haben.  Wir  sehen  das  aus  der  Continuatio  Eulogii,  welche 
ganz  den  gleichen  Ausdruck  gebraucht;  dieselbe  berichtet 
nämlich  zum  Jahre  1382:  Hoc  anno  fratrum  elemosine  sub- 


1)  Hodie  genuB  hoc  reprobum  secundum  unam  partem  tenet  cum 
uno  papa  et  secundum  aliam  cum  alio. 

2)  Multitudo  pseudoclericornm  est  ad  onus  ecclesie  et  columbam 
a  sua  viacione  retardans,  tum  eciam  quia  totum  genus  cleii  dans  se 
manuali  operi. 

3)  Intrant  autem  domos  non  secundum  formam  ostii  qui  est 
Christus,  sed  penetrant  domos  secundum  formam  apostate,  ut  loquitur 
Apostolus. 

4)  Entweder  so  oder  auch  in  ähnlichen  Wendungen:  Et  preter 
istum  textum  nunquam  reperi  quod  licet  fratribus  circuire  dvitates 
et  patrias  mendicando  vel  ad  onus  domorum  qnas  „visitant^^ 
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trahuntuT;  mendicantes  laborare  iubentur,  predicare  non 
sinuntur,  denariorum  predicatores  et  domorum  penetra- 
tores  vocautur.  Scripserunt  insupcr  libellos  famosos  in 
Anglico  contra  fratres,  suos  eciam  errores  in  Anglico  scrip- 
serunt ^  Wer  Wiclif  8  Predigten ,  zumal  den  zweiten  Teil 
genauer  durchsieht,  wird  finden,  dafs  die  Notiz  des  Eulogiums 
vollkommen  den  Verhältnissen  entspricht  K  Denn  aufser 
den  beiden  oben  genannten  findet  sich  noch  eine  erhebliche 
Zahl  von  Stellen,  in  denen  König  und  Adel  aufgefordert 
werden,  den  Mönchen  die  Güter  zu  entziehen  oder  sie  we- 
nigstens nicht  noch  mehr  zu  bereichem;  es  finden  sich 
Stellen,  in  denen  den  Mönchen  empfohlen  wird,  lieber  wie 
einstens  St.  Paulus  zu  arbeiten  als  zu  betteln,  Stellen  end- 
lich, in  denen  auf  die  erhabene  Bedeutung  des  Predigtamtes 
aufmerksam  gemacht  wird,  das  die  Bettelmönche  schlecht 
genug  verwalten.  Es  ist  nun  nicht  zufällig,  dafs  die  Con- 
tinuatio  Eulogii  diese  Dinge  —  wie  noch  andere  tadelnde 
Bemerkungen  Wiclifs  —  gerade  zum  Jahre  1382  anführt. 
Das  wird  die  Zeit  sein,  in  der  Wiclif  seine  Worte  an  die 
,, armen  Prediger"  gerichtet  hat. 

Vielleicht  am  schärfsten  spricht  sich  Wiclif  in  der 
48.  Predigt  des  zweiten  Teiles  gegen  die  Bettelmönche 
aus  —  die  Dickbäuche,  deren  Wanst  die  ganz  besondere 
Küche  des  Teufels  ist.  Um  sich  dem  Frafse  hingeben  zu 
können,  erbaut  man  in  den  Abteien  Küchen,  die  noch  weit 
prächtiger    sind    als    die    der    Könige  *.      Beachtenswert    ist 


1)  Eulogium  historiarum  ed.  Haydon,  vol.  III,  p.  354.  Cf.  Ser- 
monnm  Pars  I,  No.  43 :  Vagantur  (sc.  fratres)  pro  raptu  temporalium 
ubi  noverint  plurem  popalam  ...  et  sie  civitates  spissim  circueunt 
et  contra  negantes  illis  copiam  temporalium  ex  titulo  sue  sanctitatis 
Temurmurant.  Pauca  quidem  sunt,  domus  vel  hostia  tarn  se* 
crcta,  quin  fratres  statim  aderunt,  ut  loquantur  de  sua  mendicitate 
cum  incolis  penetrantes. 

2)  So  findet  man  auch  in  II,  48:  Unde  pharisei  possessionati 
non  permittunt  quod  hii  penetrantes  domos  .  .  .  domos  suas  pri- 
Tatas  penetrant. 

3)  Unde  dicunt  quidam  quod  venter  talium  est  specialis  coquina 
diaboli.    Nam  isti  apostate  amant   ventres   suos   et  pudenda  eorum 
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aach|  wie  Wiclif  hier  yom  Papste  spricht:  y^AuIser  diesen 
Pharisäerny  den  besitzenden  sowohl  als  den  Bettelmönchen, 
die  widerrechtlich  in  die  Kirche  eingeführt  sind^  giebt  es 
einen  gotteslästerischen  König  an  ihrer  Spitze,  den  mancher 
den  Antichrist  nennt.  Denn  er  mit  seinen  Anhängern  ver- 
mifst  sich,  in  der  Abwesenheit  Christi  die  Kirche  zu  leiten, 
ganz  entgegen  der  Anordnung  Glottes ''  ^.  Nicht  mehr  be- 
dingungsweise wie  in  früheren  Schriften  Wiclif 's,  sondern 
bedingungslos  wird  hier  der  Papst  als  der  Antichrist  be- 
zeichnet Und  so  haben  es  auch  die  Schreiber  in  den 
Handschriften  durch  die  Worte:  Papa  summus  Antichristus 
gedeutet 

Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  dals  die  Abfassungszeit 
all  dieser  Predigten  in  die  Jahre  1382 — 1384  fällt  Schon 
daraus  wird  man  schliefsen  dürfen,  dafs  auch  der  erste  Teil 
der  Predigten  nicht  viel  früher  abgefafst  ist  Dieser  Teil 
enthält  nur  Sonntagspredigten  (Sermones  dominicales).  Es 
werden  25  Predigten  nach  Trinitatis,  also  26  nach  Pfingsten 
gezählt;  was  für  das  Jahr  1382  sprechen  würde,  wenn  man 
glauben  könnte,  das  Wiclif  die  Predigten  auch  selbst  ge- 
halten und  sie  nicht,  was  wahrscheinlicher  ist,  ausschliefslich 
für  die  Zwecke  der  Reiseprediger  niedergeschrieben  hat 
Dafs  im  übrigen  die  Abfassungszeit  auch  dieses  Teils  der 
Predigten  in  die  Zeit  des  Schismas  und  zwar  in  kein  allzu 
frühes  Stadium  fallen  kann,  sieht  man  aus  der  Zeitangabe, 
die  sich  in  der  19.  Predigt  findet  und  an  die  Ereignisse 
des  Jahres  1380  gemahnt:  Benedicta  ergo  foret  ablacio,  per 
quam   foret  ordinacionis   Christi    prime   restitucio    et    quam 


intrinseca.  .  .  .  Quid  ergo  foret  venter  eomm  nisi  coquina  diaboli, 
in  qua  .  .  .  prandiam  suum  coqnitar.  In  cuius  Signum  dicitur  mul- 
las  abbacias  edificare  sibi  coquinas  latas. 

1)  Sed  preter  istos  phariseos  possessionatos  et  mendicantes  ü- 
legitime  introductos  est  dare  regem  blasphemum  supra  omnes  illos 
quem  quidam  nominant  Antichristum.  Ipse  enim  cum  membris  suis 
vendicat  in  absencia  Christi  reg^are  ecciesiam  et  ordinäre  illis  ad 
Yoluntatem  officia,  contraria  ministerio  quod  Trinitas  ordinavit.  Noch 
stärker  ist  die  Ausdrucksweise :  ao  ministri  diaboli  quem  quidam  vocant 
Bomanum  ponüficem. 
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gloriosa  foret  Anglicomm  et  Almannoram  confederacio,  per 
quam  restitueretur  in  ecclesia  Christi  ordinacio  \ 

In  der  48.  Predigt  des  ersten  Teiles  vergleicht  Widif 
die  Bettelmönche  mit  dem  Pharisäer  der  Bibel:  wenn  sie 
gefragt  werden,  warum  sie  in  ihren  Orden  eingetreten  seien^ 
so  erhalte  man  zur  Antwort,  weil  derselbe  weitaus  vollkom- 
mener sei  als  irgendein  anderer  *.  Sowie  sie  aufs  heftigste 
dagegen  eifern,  dafs  in  einer  und  derselben  Stadt  sich  mehrere 
Bettelorden  ansässig  machen,  „so  hassen  sie  es,  wenn  ein- 
fache Priester  aufstehen,  die  ohne  Sucht  nach  Gewinn  und 
ohne  die  Tracht  dieser  Bettelmönche  anzulegen,  das  Evan- 
gelium predigen.  Wie  die  Hunde  schleichen  diese  Mönche 
(Ps.  58,  7)  um  die  Stadt  herum  und  murren  dagegen,  wenn 
sie  nicht  gesättiget  werden '^  Wiclif  klagt  auch  in  anderen 
Werken,  dafs  die  Reiseprediger  aufs  heftigste  verfolgt  wer- 
den. So  erhebt  er  im  Trialogus  (IV,  37,  S.  379)  lebhafte 
Klage,  dafs  man  sowohl  in  London  als  auch  in  Lincoln  un- 
ablässig dahin  arbeite ',  diese  treuen ,  armen  Priester  aus- 
zurotten und  zwar  gerade  deswegen,  weil  sie  die  „  Schliche '' 
der  Bettelmönche  unter  dem  Volke  enthüllen.  Wie  Lechler 
mit  Becht  aus  dieser  Stelle  den  Nachweis  geführt  hat,  dafs 
der  Trialog  nicht  vor  1381  abgeÜEifst  sein  könne  *,  so  wird 


1)  Cf.  p.  132.  Vgl.  Lindner,  Geschichte  des  Deutschen  Reichs 
unter  dem  König  Wenzel,  Bd.  I,  S.  119. 

2)  Cf.  p.  288.  289:  quia  est  alia  secta  perfeccior.  .  .  .  Unde 
Bleut  fratres  odinnt  quod  in  eadem  ciritate  multiplicentor  ordines 
Mendicantes,  sie  odinnt  quod  insnrgant  sacerdotes  simplices 
sine  questu  vel  forma  eomm  eyangelium  predicantes.  Unde  propter 
insolencias  istamm  sectarum  et  rapinas  populi  dicunt  quidam  Psal- 
mum  LVin,  7  prophetare:  Circuibont  at  canes,  si  vero  non  fuerint 
saturati  murmarabnnt. 

3)  .  .  .  cum  undique  ex  sna  malicia  frans  eomm  diabolica  am- 
plins  est  percepta,  et  specialiter  in  hoc,  quod  tam  Londoniis  quam 
Lincolnie  laborant  assidue  ad  sacerdotes  et  pauperes  eztinguendum 
et  specialiter  propter  hoc  quod  eomm  versuclas  caritative  in  populo 
detexemnt. 

4)  p.  3.  Prolegomena:  Wiclifhm  non  a  primo  initio  de  „fratri- 
bus  minoribus'S  „  praedicatoribns '^,  reliquis,  ita  sensisse,  pocins  magni 
eoB  aestimasse,  nee  antequam  coepisset  doctrinae  de  transsnbstantia* 
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man  auch   die  Abfassung  des  ersten   Teiles  der  Predigten 
nicht  vor  1381  (bzw.  1381/2)  zu  setzen  haben. 


tione  censuram  agere,  mendicantes  impngnasse,  ipsios  opera  testantur. 
Cum  enim  theologi  illis  oi^linibas  adscripti  prae  ceteris  ipsi  adversarentor 
de  doctrlna  illa  agenti,  Wiclifus  sibi  persuadere  cepit,  fratres  mendi- 
cantes omniam  errorum  atque  malorum  in  ecclesia  Komana  vigentiom 
acerrimos  esse  patronos  atque  vindices.  Quod  cum  non  ante  annum 
1381  factum  esse  .  .  .  luce  clarius  est,  Trialogum  aut  hoc  aut  poste- 
riori anno  editum  esse.     Cf.  IV,  5 :  De  ista  materia  patet  in  Trialogo. 
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1. 
Zu  ^ikolaos  von  Meihone. 

Von 

Dr.  Johannes  DrSseke 

in  Wandsbeck. 


II.  Die  Schriften  des  Nlkolaos.    Versnob  einer  zelt- 
Uchen  Anordnung  derselben  ^ 

Wenn  wir  heutzutage  über  den  Umfang  der  schriftetellerischen 
Thätigkeit  des  Nlkolaos  von  Methone  klarere  Vorstellungen  haben 
als  die  Gelehrten  vor  etwa  einem  Menschenalter,  so  verdanken 
wir  dies  wesentlich  den  beiden  Hellenen  Eonstantinos  Si- 
monides und  Andronikos  Dometrakopulos  ^.  Als  Fab- 
ricius  den  Bericht  über  Nikolaos  von  Methone  für  seine 
„Bibliotheca  Graeca"  (X,  294  vgl.  VIII,  517;  XIII,  815.  824) 
schrieb,  scheint  er  nur  die  eine  kleine  Schrift  über  Leib  und 
Blut  Christi  im  Abendmahl  gekannt  zu  haben.  Seine  zahhreichen 
Anführungen  von  weiteren  Schriften  des  metbonensischen  Bischofs 
sind  teils  Eückbeziehungen  auf  Anführungen  anderer,  teils  Hin- 
weisungen auf  bestimmte  Handschriften  der  Münchener  und  der 
Wiener  Bibliothek.  Diese  Nachweisungen  des  grofsen  Gelehrten 
sind  jedoch  nicht  immer  irrtumsfrei,  was  bei  dem  Mangel   einer 


n  S.  oben  S.  405. 

2)  NixoXäov  Intaxönov  Mid^avrig  koyoi  6vo  xik.  Növ  nQdrov 
ixdo&ivreg  vno  A.  Jrifn\TQaxonovkov.  Leipzig  1865.  —  Biblio- 
theca ecclesiastica  continens  Graecorum  thcologorum  opcra.  Ex 
codicibns  manuscr.  Mosquensibus  nunc  primum  Graece  edidit  A.  D  e  - 
metracopulas.    Leipzig,  List  und  Francke,  1866. 
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umfassenderen  Augenzengenschaft  desselben  gewifs  nicht  zu  yer- 
wundern  ist;  mehrere  seiner  Angaben  werden  im  Folgenden  an 
geeigneter  Stelle  berichtigt  werden.  Von  ihm,  dem  staunens- 
wert Belesenen,  auf  den  sonst  fast  alle  aaf  das  griechische 
Altertum  bezflglicbe  Untersuchungen  zurückzugehen  genötigt  sind, 
werden  wir  also  fast  ganzlich  absehen  können,  wenn  wir  über 
den  Befund  der  schriftstellerischen  Hinterlassenschaft  des  Nikolaos 
von  Methone  uns  genauer  unterrichten  wollen. 

Viel  weiter  führt  uns  Simonides.  Dieser  gab  im  Jahre 
1859  bei  David  Nutt  in  London  in  einem  Sammelbande  unter 
der  Aufschrift  ^Ogd-oSol^wy  ^EkXrjyfov  d-eoXoyixal  ygatpai  TioaoQkq 
an  erster  Stelle  (S.  1 — 39)  die  Schrift  des  Nikolaos  yon  Me- 
thone ÜQog  Tovg  ^ariyovg  nigl  rov  aytov  nrtvfiaTog  heraus. 
In  der  Einleitung  zu  derselben  stellt  er  ein  Verzeichnis  der 
Schriften  des  Bischöfe  von  Methone  auf,  welches  23  Nummern 
enthält.  Sofern  dasselbe  sich  aber  gleichfalls  auf  Anführungen 
anderer  stützt,  nämlich  des  Stephanos  von  Athen,  Nike- 
phoros  Blemmides,  Nikolaos  Komnenos,  Leo  Alla- 
ti us  und  Fabricius,  werden  wir  wiederum  nur  geringe  För- 
derung unserer  Kenntnis  erwarten  dürfen.  Insbesondere  erschei- 
nen die  etwa  aus  Stephanos  von  Athen  geflossenen  An- 
führungen, die  wir,  da  Simouides  eine  besondere  Kennzeichnung 
derselben  unterlassen,  wohl  nur  durch  Vergleich  mit  dem  un- 
gleich Yollständigeren  Verzeichnisse  Demetrakopulos*  werden 
einigermafsen  sicher  herausfinden  können,  aufmerksamer  Prüfung 
benötigt,  anderseits  aber  auch  kaum  an  diese  Stelle  gehörig,  da 
nach  Stephanos'  Bericht  Nikolaos  im  Jahre  1224,  42  Jahre  alt 
zum  Bischof  von  Methone  gewählt  wurde  und  1257  daselbst 
starb,  Zeitangaben,  die  auf  einen  anderen  Bischof  von  Methone 
gleichen  Namens  durchaus  zutreffen  mögen,  mit  dem  bekannten 
Zeitgenossen  des  Kaisers  Manuel  Komnenos  (1143 — 1180)  aber 
nicht  das  geringste  zu  thun  haben.  Manche  der  23  Buchauf- 
Bchriften  endlich,  welche  Simonides  mitteilt,  geben  aus  anderem 
Grunde  Anlafs  zu  Bedenken  und  legen  mehrfach  den  Gedanken 
nahe,  dafs  eine  und  dieselbe  Schrift  zweimal  unter  ähnlicher 
Überschrift  aufgefQhrt  ist.  Nur  sieben  von  ihnen  hat  Simo- 
nides, nach  seiner  eigenen  Angabe  (a.  a.  0.  S.  i'\  teils  hand- 
schriftlich, teils  in  ersten  Drucken  selbst  in  Händen  gehabt 
Auf  sie  wollen  wir  zunächst  einen  Blick  werfen.  Es  sind  fol- 
gende (ich  setze  die  entsprechenden  Zahlen  seines  greisen  Ver- 
zeichnisses in  Klammem): 

1  (1).     Jlegl  ngiore/wy  Ilana. 

2  (2).  Ilig)  txnoQtvoHog  rov  nuyaylov  nvivfiaxog  nQwrog 
avXloyio/nog.  Diese  Schrift  wurde  zuerst  von  Simonides  im 
Jahre  1857   im  dritten  Hefte  seiner  archäologischen  Zeitschrift 
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^Memnon'^  herausgegeben.  Da  er  im  Hinblick  auf  die  von 
Fa bri eins  angeführten  Anfangsworte '^lUoXoT^i/Tai  ou  xai  oXtj  ti 
d-ioTijg  fioyag  lan  xai  to  %v  aosdrücklich  versichert,  dals  sie  den 
An&ng  der  von  ihm  in  München  yeröffentlichten  Schrift  bilden,  so 
werden  wir  fragen  dürfen,  nicht  nnr  woher  die  Bezeichnung  dieser 
syllogistischen  Schrift  als  einer  ersten^sondem  auch,  woher  die  Fassung 
der  Aufschrift  rührt.  Auskunft  giebt  Simonides  einigermafsen 
selbst,  wenn  er  an  der  eben  erwähnten  Stelle  (S.  17')  bemerkt: 
2ot>  avlXtyyiafAOV  Tovrov,  ov  xai  l^iStaxa  tv  Moyd}r(p,  ngoTjytZ» 
rai  xal  ngoXoyog  IxTerafiiyog '  anavxaxai  di  l'y  ja  t(3  BaßoQixif 
X^'Q^YQ^W  ^^^  '^V  ^^  ^d'fo^  ov  Tj  aQxh*  fjUgorAatog  X6yog 
Tov  ntQl  ixnOQivaiwg  xov  riayayiov  nyevfiajog  ngcirov  avXXo" 
YiOfiov,  *EnH6i\  yvy  negl  rov  ayiov  nytvfiajog  iaxiy  tjfiTy  0 
Xoyoc."  *Exd(oaw  Si  xal  rovroy  raxv  Sfia  zw  avXXoytoftw,  ou 
xtd  ovTog  t'^riyTXTjd'fi  oXiog.  Wir  werden  ^  an  eine  von  ihm  aus 
irgendeinem  Athoskloster  mitgebrachte  Handschrift  zu  denken 
haben.  Denn  die  Münchener ,  aus  dem  16.  Jahrhundert  stam- 
mende Handschrift  (Cod.  gr.  66)  tr&gt  nach  HeTgenröther*s' 
Angabe  die  Au&chrift:  ^EXiy;^oi  xtg>aXai(oi£tg  rov  nagu  ^iavi- 
yotg  xatyogtayovg  foy/Äarog^  rov  ori  to  nyfvfia  xo  ayioy  ix  rov 
naxgog  xal  rov  vlov  ngolgynai^  avyoxf/iad-iyxig  di  nagä  iVixo- 
Xaov  Mt&dyfjg  Ix  xaty  8ia  nX&xovg  T(fi  ayiioxaxip  0<oxi(p  ly 
SuxqiOQOiq  Xoyotg  avrot;  yiygaftftiywy.  Die  Schrift  enthält  femer 
in  dieser  Handschrift  35  Kapitel  und  beginnt:  'ii^ioXoytjaafiiyov 
(sie)  TOV  OTi  To  ixnoQdiio&ai  IdiiOfia  rov  nytvfiaxog  x.  t.  X. 
Fast  dieselbe  Überschrift  wie  jene  zeigt  der  Cod.  Mosqu.  353, 
wonach  Demetrakopulos  in  seiner  Bibl.  eccl.  S.  359 — 380 
veröffentlichte:  KffpaXauvSetg  YXiy^Oi  rov  naga  ^ariyotg  xaiyo- 
q>ayovg  doyfiaxog  rov  oxi  ro  nyevfia  to  aytoy  Ix  rov  naxQog 
xal  rov  vlov  ixnoQavixai.  Obwohl  die  Zahl  der  Kapitel  41  be- 
trägt und  der  Anfang  abweichend  daselbst  so  lautet:  ^iifioXo- 
yrjxoi,  oxi  xal  fj  oXrj  d-ioxrjg  fioyag  lari  xal  XQiag  xora  to 
xoiyoy  rrjg  ovaiag,  so  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten, 
dafs  beide  Schriften  eine  und  dieselbe  sind.  Insbesondere  geht 
dies  mit  völliger  Sicherheit  aus  Hergenröther^s  zahlreichen  An- 
führungen in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Photiosausgabe  her- 
vor ^     Da  Simonides,  wie  aus  seinen  Worten  erhellt,  die  Mün- 


1)  Das  betrefiende  dritte  Heft  des  „Memnon**  mir  zn  verschafien 
bin  ich  nicht  in  der  Lage  gewesen,  auch  ist  die  Zeitschrift  auf  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  nicht  vorhanden. 

2)  Photii  IIb.  de  spiritus  s.  mystagogia  ed.  Hergenröther 
(Batisbonae  1857).    Prae£  p.  XXIY,  n.  3. 

8)  Wörtlich  gleich  sind  2.  B.  —  ich  greife  nur  einiges  heraus  — 
folgende  Stellen:  Cod.  Mon.  66,  c.  29  =  Cod.  Mosqu.  353,  c.  29; 
Mon.  o.  5  =  Mosqu.  c.  6;  Mon.  c.  7  =  Mosqu.  c.  7;  Mon.  c.  19  s 
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ebener  Handschrift  jedenfalls  eingesehen  und  gekannt  hat,  und 
die  Anfangsworte  in  der  Moskauer  Handschrift  fast  genau  so 
lauten,  wie  die  oben  von  Fabricius  mitgeteilten,  auf  welche  sich 
Simonides  bezog,  so  werden  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  dafs 
Simonides  und  Demetrakopulos  eine  und  dieselbe 
Schrift  des  Nikolaos  von  Methone  veröffentlicht 
haben.  Auffallend  ist  nur,  dafs  Hergenröther,  welcher 
als  Würzburger  Professor  die  Vorrede  zu  seiner  Photiosausgabe 
am  Pfingsttage  1857,  den  31.  Mai,  schrieb,  das  dritte,  März- 
heft von  des  Simonides  in  München  erscheinendem  „Memnon" 
nicht  gekannt  und  benutzt  hat  ^;  er  hat  seine  zahlreichen  An- 
führungen aus  Nikolaos  von  Methone  dem  Cod.  Monac.  66 
unmittelbar  entnommen.  Nicht  minder  aufföllig  aber  ist  es, 
dafs  Grafs  von  des  Simonides  Veröffentlichung  vom  Jahre  1857 
keine  Kenntnis  verrät.  Sollte  die  Berücksichtigung  derselben 
bei  der  ersten  Auflage  der  Bealencjklopädie  1858  nicht  mehr 
möglich  gewesen  sein,  so  hätte  man  sie  doch  in  der  zweiten 
Auflage  vom  Jahre  1882  mit  Bestimmtheit  erwarten  sollen.  — 
Die  ungleich  wichtigere  Schrift  des  Nikolaos  von  Methono,  welche, 
wie  ich  zuvor  erwähnte,  Simonides  im  Jahre  1859  in  London 
herausgab,  ist  in  seinem  Verzeichnis  die  dritte: 

3  (6).  ÜQog  Tot-^  ^aviyovg  negl  rov  uylov  ny^vfiarog^ 
OTi  ix  TOt;  naxQog  ov  f^rjv  xcu  ex  rov  vlov  ixnoQivtJat.  Für 
die  Textgestaltung  standen  Simonides  fünf  Handschriften  zu- 
gebote.  Zugrunde  legte  er  eine  im  Kloster  des  h.  Dionjsios 
auf  dem  Athos  1841  aufgefundene  Handschrifb,  die,  wie  es 
scheint,  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angehört,  vollständig 
verglich  er  sodann  den  im  Jahre  1503  zu  Florenz  geschriebenen 
Müncheuer  Cod.  28,  nur  teilweise  2wei  Bodlejanische  und  eine 
Pariser  Handschrift. 

4  (4).     IltQi  aC,vf4.(ay, 

5  (5).     IltQi  uCvfÄtoy  ätvrepoy  cvyrayfia. 

6  (23).  ^vyoxpig  rcoy  log  inl  XoyM  Twy  xara  nXarovg  toJ 
d-ftoTarü)  Ouniia  ntgl  ixnogivotiüg  rov  navayiov  nytvfiajog  yt- 
yga^i^Uywy.  Da  Simonides  längere  Zeit  in  München  ver- 
weilte und  Handschriften  durchforschte,  so  rührt  seine  Kenntnis 


Mosqu.  c.  20;  Mon.  c.  11  =  Mosqu.  c.  3;  Mon.  c.  4  =  Mosqu.  c.  5 
u.  s.  w.  Schon  Hergenröther  bemerkte:  „Numerus  et  ordo  ca- 
pitum  in  divcrsis  MSS.  valde  differunt". 

1)  Aufgefallen  ist  mir  aufserdem  bei  ihm  die  wunderbare  An- 
führungsweisc  auf  S.  XXIV,  wo  betrefis  des  Nikolaos  von  Methone 
in  der  Anmerkung  1  verwiesen  wird  auf  „Gieseler,  Studien  und 
Kritiken  1833,  facs.  IH,  p.  701  sq."  und  Anm.  2  „Gieseler  1.  c."  — 
während  Ullmann*8  grundlegende  Arbeit  über  Nikolaos  von  Me- 
thone gemeint  ist. 
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Ton  der  vorsteheud  genannten  Schrift  höchst  wahrscheinlich  ans 
dem  vorher  schon  erwähnten  Cod.  66.  Wie  Hergenröther 
nämlich  a.  a.  0.  mitteilt,  folgt  nach  den  ^EXeyxoi  xeipaXaiwSiig 
in  Cod.  66,  fol.  81b:  ^Eriga  avvoxpiq  rot  avvov  NixoXaov  Me- 
d-(oyrj<:  tÜv  atg  iniXoyio  xwy  xara  nXaxovg  xio  0wTia)  y^ypufi- 
fiivüiy^  welche  nach  ebendemselben  mit  dem  letzten  Teile  der 
von  Euthymios  aufbehaltenen  nnd  yon  Hergenröther  in 
seiner  mehrfach  erwähnten  Photiosausgabe  S.  111 — 120  neu 
herausgegebenen  Schrift  des  Photios  Kara  TcJJy  rrjg  nakatäq 
Püßfiijg  oxi  ex  rot;  nuvQog  fioyoy  IxnoQfvetai  to  nytvfta  t6 
ayioy,  aXX*  ovxi  xal  ix  xov  vtov  wörtlich  übereinstimmt. 
Dafs  die  von  Simonides  gesehene  Schrift  nichts  anderes  als 
eben  jenes  Anhängsel  in  Cod.  Monac.  66  gewesen  ist,  in  wel- 
chem wir  zugleich  höchst  wahrscheinlich  den  zweiten  2v7J.oyio^ 
flog  niQi  ixnoQivatiog  xov  nayuylov  nyevfAaxog  seines  ersten 
Yerzeichnisses  (2.)  zu  sehen  haben  werden,  erscheint  mir  persön- 
lich durchaus  nicht  zweifelhaft,  zweifelhaft  aber  jedenfalls  vor- 
läufig noch  die  Berechtigung,  des  Nikolaos  von  Methone  Namen 
mit  jenem  Werkchen  in  Verbindung  zu  bringen,  bzw.  die  Mög- 
lichkeit, des  Nikolaos  etwaigen  Anteil  an  demselben  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln. 

7  (7).  2vyxay/iia  negl  xJjg  xwy  ^axiywy  iy  aaßßaxta  yrj^ 
axilag*  xai  ntgl  xov  oxi  ov  öh  iy  xeaaagaxoaxrj  xtkilay  y*- 
y{ad'ai  ftvaxaywyiay,  wg  ix  xwy  d-eiwy  xayoywy  iaxly  anodu^ig' 
txt  di  xal  negi  xov  yäfxov  xwy  Ugiwy, 

Von  diesen  sieben  Schriften  erklärte  Simonides  1859,  sie 
seien  mit  Ausnahme  der  beiden  von  ihm  herausgegebenen  (2. 
nnd  3.)  bisher  nicht  veröfifentlicht.  Sie  sind  es  leider  auch  heute 
noch  nicht;  jedoch  verdanken  wir  einen  ganzen  Band  von 
Schriften  des  Nikolaos  von  Methone  dem  rastlosen  Eifer  des 
Andronikos  Demetrakopulos. 

In  der  ersten  zuvor  genannten  Ausgabe  desselben  vom  Jahre 
1865  giebt  er  in  dem  Vorwort  ein  nahezu  ebenso  umfangreiches 
Schriftenverzeichnis,  wie  das  des  Simonides  ist,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  wir  von  ihm  nicht  mehr  auf  blofse  Anfüh- 
rungen von  Schriften  des  Bischofs  von  Methone  verwiesen  wer- 
den, sondern  dafs  diese  Schriften  zumeist  selbst  uns  vor  Augen 
treten  und  dadurch  in  uns  das  glückliche  Gefühl  erwecken,  dals 
wir  nunmehr  sicheren  geschichtlichen  Boden  unter  den  FüTsen 
haben.  Grehen  wir  daher  jetzt  dieses  Verzeichnis  aufmerksam 
durch,  ohne  die  Bücksicht  auf  die  Mitteilungen  der  Früheren, 
des  Fabricius  sowohl  wie  des  Simonides,  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren. 

1.  Hgog  xovg  dtaxa^oyxag  xai  Xdyoyxag^  oxi  o  UgovQyov- 
(xtrog  agxog  xal   olyog    oix   i'axi    awfta    xal    al/ÄU    xov    xvglov 
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^fiwy  ^Ifjaov  Xqiotov.  Dieses  Schriftchen  scheint  von  allen  das 
am  längsten  verbreitete  zu  sein,  das  einzige  vielleicht,  welches 
Fabricins  kannte.  Ihm  verdanken  wir  daher  die  genaoepten 
Nach  Weisungen :  „Graece  cum  Liturgiis  88.  Jacobi,  Basilii  et 
Chrysostomi,  Paris.  1560,  fol.  p.  129 — 133,  Latine  in  Liturgiis 
Claudii  de  Sainctes,  Antwerp.  1562,  8.  p.  77.  atque  in 
Bibliothecis  Patrnm  ut  Lngdunensi,  T.  XXIII,  p.  634 ,  tum 
Graece  ac  Latine  in  auctario  Ducaeano,  T.  n,  p.  372,  et  in 
Bibliotheca  Patrum  Morelliana,  Paris.  1644,  1654,  T.  XII, 
p.  516 — 520*'.  Merkwürdig  ist,  dals  Simonides  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Manchen  sich  nicht  die  Mflhe  genommen  hat,  den 
Angaben  des  Fabricius  folgend,  die  Schrift  an  einer  der  von 
diesem  genannten  Stellen  in  der  Bibliothek  aufzusuchen. 

3.  liyanrv^tg  rijg  &ioXoyixijg  arotxetwaawg  Jl^oxkov  i7Xa- 
rwyixov  wiXoaotpov,  ngog  ro  /n^  avyagna^tad'ai  xavg  uraytrd^ 
axopTog  vno  Tr,g  vno(paiyofUy7]g  avTJj  nH&ayuYxtjg  xal  OKayda-- 
Xi^iod-ui  xara  j^g  aXijäovg  nioihwg.  Zum  erstenmal  von 
J.  Th.  Yömel,  dem  verdienten  Demosthenesforscher,  nach  drei 
Codd.  Leidenses  (Catalog.  bibl.  Leidens,  p.  334,  Nr.  4,  p.  335, 
Nr.  23,  p.  327,  Nr.  47)  und  einem  Cod.  Monac.  59  im  Jahre 
1825  zu  Frankfurt  a.  M.  herausgegeben.  Befremdlich  erscheint 
mir  des  Simonides  an  die  von  ihm  unter  Nr.  22  mitgeteilte 
Aufschrift  dieses  Werkes  geknOpfte  Bemerkung  otkq  ^aXiaxa 
xal  i'i^fdo&fj.  Meines  Wissens  ist  des  Nikolaos  „Widerlegung 
des  Proklos*'  nur  in  dieser  einen  Ausgabe  VömeFs  vorhanden. 
Und  wunderbar  ist  es  wiederum,  dafs  Simonides  diese  Schrift 
nicht  gekannt  hat,  wozu  ihm  die  Münchener  Bibliothek  doch  die 
beste  Gelegenheit  bot. 

In  des  Simonides  grofsem  Schriftenverzeichnis  erscheint 
nun  aber  noch  unter  Nr.  10  ein  Werk  des  Nikolaos  mit  der 
Aufschrift:  ^vCfjTtjaftg  ntQ)  d-toXoyixaiy  S-ia/nwy  tov  nXarwyixot 
iptXoaofov  n^oxXov  ßißXia  T^.  Diese  von  der,  wie  oben  angegeben, 
übereinstimmenden  Überlieferung  abweichende  Fassung,  in  wel- 
cher aufserdem  von  sechs  Büchern  die  Rede  ist,  während  die 
handschriftliche  Überlieferung  der  Proklos  Widerlegung  nirgends  eine 
Bncheinteilung  erkennen  läfst,  sondern  übereinstimmend  198  Ka^ 
pitel  aufweist,  nötigt  uns,  an  eine  durchaus  andere  Schrift 
und  an  einen  anderen  Verfasser  zu  denken.  Wenn  in  den 
Tagen  des  Nikolaos  von  Methone,  im  ersten  Drittel  des  12.  Jahr- 
hunderts, die  „Theologische  Unterweisung"  des  grofsen  Ljkiers, 
des  berühmtesten  in  Athen  lehrenden  Neuplatonikers,  noch  so 
zahlreich  verbreitet  war,  dafs  infolge  dessen  der  Bischof  von 
Methone  Gefahr  für  die  Christen  seiner  Zeit  befürchtete  und 
aus  diesem  Grunde  sich  zu  einer  Widerlegung  des  philosophisch 
80   gründlichen   und    äulserst   fein    gefügten  Werkes    entschlois: 
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warum  soll  nichfc  ein  anderer.  Späterer,  dasselbe  zq  nntemehmen 
Yeranlassnng  genommen  oder  yielleicht  persönlich  das  Bedürfnis 
dazu  empfanden  haben?  Und  wie  so  nahe  liegt  gerade  diese 
Annahme,  wenn  es  gleichfalls  ein  Bischof  von  Methone 
war;  den  der  Böhm  seines  grofsen  Vorgängers  nicht  schlafen 
liefs?  Wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  als  Verfasser 
jener  sechs  Bflcher  über  ProMos' ,, Theologische  Unterweisung''  den- 
jenigen Nikolaos  von  Methone  ansehen,  von  welchem  Si- 
monides auf  Grund  der  Schrift  des  Stephanos  Iligl  riSy 
Tov  ^&(o  irdo^wr  ayÖQwy  mitteilt,  dafis  er,  aus  dem  thri^ischen 
Methone  stammend,  in  Byzanz  gebildet,  nach  längerem  Aufent- 
halte in  mehreren  Athosklöstem  in  das  peloponnesische  Methone 
übersiedelte,  hier,  42  Jahre  alt,  nach  dem  Tode  des  Bischofs 
Chiysanthos,  seines  Verwandten,  im  Jahre  1224  dessen  Nach- 
folger wurde  und  1257  daselbst  starb.  Daus  dieser  Mann  ein 
für  seine  Zeit  bedeutender  gewesen,  scheint  nur  gerade  aus  den 
Worten  eines  Zeitgenossen  heryorzugehen,  die  von  Demetra- 
kopulos,  wie  ich  meine  irrtümlich,  auf  Nikolaos  von  Methone, 
den  Freund  des  Kaisers  Manuel  Komnenos  (1143 — 1180),  be- 
zogen werden.  Ich  denke  an  die  von  Leo  Allatius  über- 
lieferten, Yon  Simonides  (a.  a.  0.  S.  g')  und  Demetrako- 
pulos  (a.  a.  0.  S.  ß')  wiederholten  Verse  des  Philosophen 
Nikephoros  Blemmides,  der  nach  Demetrakopulos  ^  im 
Jahre  1198  zu  Konstantinopel  geboren,  1272  im  Kloster  ge- 
storben, hauptsächlich  unter  Kai3er  Michael  Vni.  Paläologos 
<1261 — 1282)  wirkte,  also  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
jenes  vom  Athener  Stephanos  genannten  Bischofs 
Nikolaos  von  Methone  war.     Dieselben  lauten: 

19(701  yäg  d-fOfioig  najiQwy  XQ^^^^^Q^^ 
anotnoXtxag  re  naQaSoaiiQ  lyd-^ovgy 
n/oTKog  anXfjg  aXfid'iariiovg  ogov^y 
d'A.tTe  ISw  ifi^funvovg  og&oSo^avgy 

NtxoXdta  Xctfi^/am  vtio  Mid-wrrjg' 
i'y&ovg  ägirijg,  aiLtpQoyog  avyovalagy 
r,y  kyyofioi  xvgovffi  rijg  ygatptjg  rvnoiy 
0  räySi  nar^g  yytioiwy  yoij/ÄaTWyy 
ii'  wy  yod'oy  xvXixa  nogytxov  anoQOV 
i%(od-(y  iTjcwyy  aXXoqwXoy  tag  yiyog 
TtQog  l'^cLndjrjy  rdiy  Xoytay  rovg  g>Xiiya(povg 
ijXiyl^ty  xarißaXi  Qlxfjug  dg  X^^^f 


1)  Graecia  orthodoxa  sive  de  Graecis,  qui  contra  Latinos  scri* 
peeront,  et  de  eorum  scriptis  (Ldpsiae,  Last  et  Francke,  1872),  S.  46. 

Z«itse]ir.  t  K.-0.  IX.  4.  37 
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xal  avXXayiOfiwy  tov^  wrv/anXoxovg  ßqoxovq 
fkvmr  agSijy  dg  aQaxylovq  filravg. 

Offenbar  spricht  der  Dichter  von  einem  noch  Lebenden,  wenn 
er  seine  Zeitgenossen  auffordert: 

iivjt  ngomxe  r^  öoq>(a  SiSaaxaX(a 
NixoXdiü  Xäfiyjayji  vi(a  Mfd-wyrjg, 

Er  nennt  den  Nikolaos  von  Methone  gerade  den  neaen^ 
jüngeren  (yfoy),  im  Gegensatze  nicht  zu  irgendeinem  anderen 
Nikolaos,  etwa,  wie  Simonides  und  Demetrakopnlos  meinen, 
zu  Nikolaos  von  Myra  in  Ljcien,  sondern  zu  eben  jenem  älteren 
gro&en  Bischof  Nikolaos  von  Methone,  dessen  Licht  einst  yon 
seiner  kleinen  messenischen  Stadt  hell  in  die  christliche  Welt 
hinausleuchtete.  Leo  Allatius  sowohl  als  Fabricius  haben 
daher  aus  dioser  Stelle  richtig  auf  zwei  Bischöfe  von  Methone 
Namens  Nikolaos  geschlossen,  ohne  von  des  Stephanos  Nach- 
richten etwas  zu  wissen,  während  Demetrakopnlos  die  von  Simo- 
nides gegebenen  Mitteilungen  aus  jenem  völlig  übersehen  zu 
haben  scheint.  Und  wenn  wir  hiemach  nun  auf  den  Inhalt  der 
Verse  des  Nikephoros  Blemmides  blicken,  so  werden  wir 
kaum  zweifeln  können,  dafs  die  meisten  der  von  Simonides  höchst 
wahrscheinlich  nach  seinem  (Gewährsmann  Stephanos  aufgezählten 
Schriften  eben  die  jenes  seines  Zeitgenossen  Nikolaos 
von  Methone  sind,  deren  Bedeutung  Nikephoros  Blemmides 
dichterisch  umschreibt.     Es  sind  nach  meiner  Meinung  folgende: 

8.  Kurä  nagaßaTüiv  rov  S-fiov  rofiov. 

9.  IlfQl  rrjg  ay/ag  TQniäog  ßißX/a  tQla. 

10.  Die  schon  vorher  erwähnte  Schrift  über  Proklos  in  sechs 
Büchern. 

11.  n^ql  XQ^^^  Ugtiag. 

12.  TliQi  algiamv  ßißXla  inru, 

13.  Iligi  i^o/LioXoYr^aewg, 

14.  Tbgl  Twy  iitra  fivartjQtay» 
16.  ITfQl  XQ^^^  '^^  ard-^nov. 

16.  Ilegl  tvoißitug. 

17.  Ihgl  fiixuyotag. 

18.  ilf(>«  Twv  ima  ayttov  olxovfayixtiy  avyodcay, 

19.  TltQi  npomvxr,g' 

20.  Ilegl  dttXiyntr.g  fiarato(pQoavyf]g. 

21.  naytjyvQixol  Xoyoi  rgetg  xal  TQiaxoyra. 

Wenn  Demetrakopulos  mit  besonderer  Bezugnahme  ge- 
rade auf  diese  Schriften  (Nr.  8 — 21)  am  Schlufs  seiner  Ein- 
leitung (S.  ty')  sagt:  lAXX^^  ay  ravTa  avrog  dSty  ly  xaig 
ßißXiodrjxaig  xiüy  fioyuiy   rov   ogovg  Ad-tOy   r\  ivQC  fioyoy  fiyr^ 
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fioyivofieya  vno  rov  UQOfioyaxov  Svfipttyov  rov  ji&firalovy  ovh 
f/to  dndy  —  so  thnt  er  seinem  Landsmanne  Simonides  ent- 
schieden Unrecht.  Denn  derselbe  erklärt  ansdrficklich,  dab  er 
nor  die  sieben  zavor  angefahrten  Schriften  selbst  gesehen  nnd 
kennen  gelernt  habe,  die  anderen  An£3chrifton  von  Werken  des 
Bischofs  von  Methone  aber  den  Anführungen  Späterer,  in  erster 
Linie,  wie  wir  gesehen,  denen  des  Stephanos  von  Athen  in  seinem 
Werke  Tltgl  jtoy  rov  ^Ad-^a  iySo^wy  aySgwy  yerdanke. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs,  anlser  der  nnter 
Nr.  10  genannten,  Bachan&chriften,  welche  denen  des  älteren 
Nikolaos  von  Methone  auch  nnr  ähnlich  wären,  in  diesem  Ver- 
zeichnisse sich  nicht  finden,  auch  dieser  Umstand,  wie  ich  meine, 
ein  Fingerzeig  und  eine  Aufforderung  zur  Sonderung  der  Über- 
lieferung in  dem  von  mir  befolgten  Sinne.  Doch  kehren  wir 
nunmehr  zu  Demetrakopulos'  Verzeichnis  zurück. 

3.  *EgwTri(THg  xal  unoxgheig  d-ioXoyixui.  Unter  der  Auf- 
schrift „Nicolai  Methonensis  Anecdoti  pars  I  etil"  von  Vom el 
in  den  Programmen  des  Frankfurter  Gymnasiums  vom  Jahre 
1825  und  1826  veröffentlicht.  Nach  Demetrakopulos  ^ 
sind  die  Seiten  4 — 16  des  zweiten  Programms  vom  Jahre  1826, 
d.  h.  von  den  Worten  /Jiu  ii  xov  X^ytty  ovoiwdcig  tjydafi^yag 
atjf^alyii  ro  fifj  xar*  tvSoxlay  bis  Kai  tuvra  fniy  ig  roaavToy 
wörtlich  gleichlautend  einer  Schrift  IIi^  Tfjg  d-t/ag  lyay&Qamtj^ 
üfwg  des  dem  7.  Jahrhundert  angehörigen  palästinensischen 
Presbyters  Theodoros,  S.  36—67  der  Ausgabe  vom  Jahre 
1779.  Dazu  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  dieser  Teil  durchaus 
nicht  mit  dem  Vorhergehenden  nach  Inhalt  und  Zweck  stimmt, 
so  dals  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  daÜB  ein  Abschreiber 
entweder  denselben  aus  Unachtsamkeit  einschob,  oder  das  Stück, 
wo  Nikolaos  des  Theodoros  Namen  nannte,  ausliefo.  Es  würde 
demnach  übereilt  sein,  Nikolaos  als  einen  Bücherplünderer  zu 
verdächtigen.  —  Mag  Demetrakopulos  mit  seiner  Erklärung  in 
diesem  Falle  recht  haben,  wir  würden  hier  ja  sonst  allerdings 
einen  Schriftsteller  in  beträchtlichem  Umfange  von  Nikolaos 
wörtlich  ausgeschrieben  sehen.  Jedenfalls  hat  Nikolaos  sich 
selbst  gelegentlich  wOrtlich  auszuschreiben  kein  Bedenken  ge- 
tragen, wie  ich  das  von  einer  später  zu  nennenden  Schrift  des- 
selben in  meiner  ersten  Abhandlung  „  Zu  Nikolaos  von  Methone'' 
nachgewiesen  habe  K  Betreffs  seiner  Abhängigkeit  von  den 
Syllogismen  des  Fhotios  in  dessen  Schrift  Ihgl  tijg  rov  aylov 
TiyevfxaTog  fivarayioylag  verweise  ich  einfoch  auf  flergen- 
rCther's  Urteil:  „Hos  impiimis   Photii   syllogismos''   —   sagt 


Bibliotheca  ecclesiastica,  Zlgdloy.  xa\ 
"   oben  Bd.  IX,  S.  430. 


1)  Bibli 

2)  S.  Ol 
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derselbe  a.  a.  0.  S.  XXIV  —  „a  saeculo  nono  usque  ad  deci- 
mum  qmntrm  mira  arte  expolitos,  ampliflcatos  ac  variis  sab 
formis  sexcenties  repetitos  fnisse  conetat;  prae  oeteris  7ero  iam 
dictus  Nicolans  Methonensis  .  .  .  eosdem  modo  largias 
modo  pressius,  retentis  saepennmero  Photii  yerbis,  est  prosecatos. 
Legitur  in  cod.  Monacensi  gr.  LXVI.  saec.  XXI.  a  fol.  76  nsqne 
ad  fol.  81  Synopsis  qnaedam  Photianomm  argumentomm  snb 
hnins  Nicolai  nomine 'S  —  eben  jene  vorher  mehrfach  genannte 
Schrift  —  ,,qaae  triginta  qninqne  capitulis  plnrima  continet  ex 
opere  de  Spiritus  sancti  mjstagogia  deprompta;  pleraqae  eins- 
modi  capitola  ntpote  illnstrando  Photio,  quem  Nicolans  iste  adeo 
presse  seqnitar,  idonea  in  notis  apposnimos.*' 

4*  rfyog  jLailrovq  mgl  rrig  ixnoQivo€ü}g  rov  aylov  nrtv- 
fiaTog,  OTi  ix  Tov  TtaxQog,  ov  firfv  xal  ix  tov  viav  ixjiOQtvfTou, 
Die  Schrift  liegt  uns  in  der  schönen ,  zuvor  bereits  angeführten 
Ausgabe  des  Simonides  vom  Jahre  1859  vor.  Demetrako- 
pulos  scheint,  da  er  jene  Jahreszahl  ausläfst  (18  .  .)f  ün  Jahre 
1865  des  Simonides  Ausgabe  nicht  mehr  zur  Hand  gehabt  zn 
haben.  Wenn  er  aber  bemerkt:  Tov  norrj/natog  tovtov  nQO" 
iraJ^iy  o  JStfiwyiätjg  rtjy  dxova  tov  NixoXaov'  xara  ndaoy  Ofitog 
avTi]  o^oiat,H  T^  Hxoyi^ofiiy(a,  Kvgiog  o?dtl  —  so  dürfte  das 
vorangeschickte  Bild  doch  ungefähr  denselben  Grad  von  Treue 
fllr  sich  beanspruchen  können,  wie  dasjenige  des  Metrophanes 
Kritopulos,  welches  er  selbst  nach  einem  StraTsburger  Stich 
seiner  Schrift  Ober  jenen  Hellenen  beigabt  Simonides  be- 
merkt ausdrücklich,  dals  er  das  Bild  geliefert  habe,  c^^  iy  Tcug 
xara  roy  yi&wy  zoixoYQoupiaig  iixoyi^eiai.  Warum  sollen  wir 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  ohne  jeden  Grund  bezweifeln  und 
verdächtigen  ?  Warum  sollte  in  den  Athosklöstem  das  Bild  des- 
jenigen Mannes  nicht  treu  bewahrt  worden  nnd  noch  jetzt  zn 
finden  sein,  der  einst  eine  Zierde  mehrerer  der  dortigen  Klöster, 
später,  wie  Nikephoros  Blemmides  bezeugt,  als  Biscbof  von 
Methone  sich  unter  seinen  Zeitgenossen  hohen  Buhm  erwarb? 
Demetrakopulos  hat  eben  im  blinden  Eifer  für  Kaiser  Ma- 
nuelas bedeutenderen  Zeitgenossen  die  Thatsache  übersehen ;  dab 
Stephanos,  der  Gewährsmann  des  Simonides,  von  einem  gans 
anderen  Nikolaos  von  Methone  redet,  femer  dafs  Simönides  die 
Schrift  über  den  heiligen  Geist  wider  die  Lateiner  gleichfolls 
irrtümlich  jenem  zweiten  Nikolaos  von  Methone  des  13.  Jahr- 
hunderts zuwies,  endlich  dafs  er  selbst  aus  dem  angeführten 
Grunde  nicht  berechtigt  war,  Simonides'  aus  Stephanos  entlehnten 
LebensabrÜB    des   Nikolaos    als    in'   ovrov  ;|faXxevi^^>aa    nXifQii 


1)  Demetracopalufl,  De  vita  et  sciiptiB  Metrophanis  Grito* 
poli.    Lipsiae  1870. 
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fivS^oXoYTjfiaxwv  ^  zu  bezeichnen.  —  Schon  Simonides  hat 
einen  auf  die  yon  ihm  herausgegebene  Schrift  des  Nikolaos  be- 
zfiglichen  Irrtum  des  Fabricius  berichtigt.  Dieser  sowie  auch 
Leo  Allatius  reden  yon  einer  zweiten  Schrift  des  Nikolaos 
über  den  h.  Geist,  des  Anfangs:  ^ExQfjy  fiiv  /tifjS^  anoXoyeta&ai 
roTg  ovxü)  xaiyoqaiyoig  xal  xaiyonlaiotg.  Diese  Worte  bilden 
jedoch  nicht  den  Anfang  einer  besonderen  Schrift,  sondern  sind 
der  Anfang  eines  Absatzes  innerhalb  der  Schrift  über  den  h.  Geist 
wider  die  Lateiner,  wie  auf  S.  26  der  Ausgabe  des  Simonides 
zu  sehen  ist 

5*  Kaza  xrq  atgiaetog  xdv  Xt/oyxiov  TTjy  aforriQioy  vniq 
fjfÄciy  d^vaiay  fir^  Ttj  rQtavnoardjffi  d-eoT'^Ti  ngoaaxd'fjyai ,  aXAa 
TW  naTQi  jLioyiü  xxX. 

6«  Ta  Xfinoyra  negl  Ttjg  d-^iag  tegovgyiag,  xou  rov  ncSg  o 
XgiaTog  Xlyixui  ngoatpigcoy  xal  ngoaqfigofityog  xal  ngocöexi^ 
fuyog  xal  dtadidofuyog. 

Beide  Schriften,  an  Kaiser  Manuel  Komnenos  gerichtet,  be- 
sitzen wir  in  der  zuvor  angeführten  Sonderausgabo  des  Demo« 
trak opalos  yom  Jahre  1865. 

7«  ^Ayrlggr^aig  ngog  ra  yQa(p^yTa  naga  SwTt^plx^v  rov 
ngoßXrfd-iyjog  naTQiagx^'^  AyTioxiiot.g  nto)  rov  2v  ei  o  ngoa- 
(figiay  xal  7igoa(p€g'fieyog  xal  ngoüdexofifyog.  Zum  erstenmal 
yon  Demetrakopulos  1866  yeröffentlicht  in  seiner  Bibl.  eccl. 
S.  821—359. 

8«  [^Jiofiyrffioytvfiaza  ix  toJv  iy  diafogotg  Xoyotg  y^ygofi- 
fiiycjy  xara  Aaxiyuiy  ntgl  jrig  elg  xo  ayioy  nyivfia  ßXaa-^ 
ipiifilag. 

9«  Ilgog  Toy  fdyay  dofiiaxucoy  (QCDxr^aayra  negl  xov  aylov 
nyfv/daxog,  neig  Xiytxai  ovaiüidaig  IniöfjjLtijaai  xal  iyoixriaai  xotg 
UTiooxoXoigy  xal  ii  ovxwg  r,y  xal  ty  xfp  Xgiax^y  nwg  ovxl  xai 
avxol  XQiaiol  Xiyoyrai;  r^  d  ftrj  ovxwg^  rig  i]  Siaq^ogu;  — 
Bibl.  eccl.  S.  199—218. 

10.  Hgog  xovg  axaydaXil^ofiiyovg  Inl  xoig  anoaxoXutoig 
qr^xotg  tw  „'Orav  öi  vnoxayfj  avx(p  xa  n&yxay  xoxt  xal  avxog 
0  vüg  vnoxayrjaexai  t^  vnoxa^ayxi  avx^  ra  «avra"  xdt  t^ 
„"lyu  fi  0  »tog  xa  nayxa  ly  naoi'\  —  Bibl.  eccl.  S.  293—380. 

11,  Ilgog  xoy  ig(üxr,aayxay  d  iffXiy  ogog  K(üf,g  xal  d^aya- 
xov*  xal  nwgy  xovxov  do&^yxogj  ovx  ay  dri  xaxcÜy  aluog  o 
&iüg,  —  ^Ey  TW  Xoyio  xovxfp  —  bemerkt  Demetrakopulos  — 
Xiyei  0  NixoXaog  xio  Igcjxfjoayxi'  „Xoi  xoxi  fiiy  i^  vnoyviov 
xr,y  ifiTjy  yy(Of^rjy  evd-vg  i'iixuXvy/a^^.  Tavxa  äi  xa  il^  vno- 
yviov  ygaq^lyxa  \'o(üg  xttyxai  nov  Xay&ayoyxa,  —  Bibl.  eccl. 
S.  219—285. 


1)  Graecia  orthodoza,  S.  25. 
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IS«  Tlifi  Tov  avTW  Xoyog  SfVTt^^  in  rafv  y^fpanwr  fioQ- 
rvQitiy  ra  airii  ovrAytar  xal  tw  Tf,g  aOQiartag  nQtaßtwrj^ 
IA/^a>y  ^ii  ncakiug  Tivatg  avTwy  ixhjt/ußiyovra  xcu  rag  Inwd-tr 
fvofUrag  unoQiag  Xvwy,  —  Bibl.  eccl.  S.  235 — 258. 

IS«  Ibgi  TOV  f$v%€v  Xüyog  tglxogy  rip^  avaniay  OJyxjtay  rrfi 
Koxa  rr^y  aoQMxtay  vno&iaewg  iia  rf^g  ilg  aivrazor  anwf$^ 
yijg.  —  Bibl.  eccl.  S.  258—265. 

14«  TliQi  rrig  inl  rjj  xaTamaaet  rov  naxQiOQXOv  ayrtXoylag 
xal  nifl  Ugoaxiag.  —  Bibl.  ecol.^  8.  266—292. 

16«  IlQog  ^ariyovg  negl  a^vf^wy  Xoyoi  Svo^  in  Simo- 
nides* grofsem  Verzeichnis  sowohl  wie  in  der  Siebenzahl  der 
Ton  ihm  selbst  gekannten  nnter  den  Nummern  4  und  5  auf- 
gefQhrt 

!••  Ein  Werk  ohne  Überschrift^  dessen  erste  Worte  lauten: 
Aixf^aXwToi  nag^  aixf^aXwTff. 

Alle  diese  Schriften  (7on  der  5.  bis  16.)  finden  sich  nach 
Demetrakopulos*  Angabe  in  den  der  Moskauer  Synodal- 
bibliothek angehörigen  Handschriften  Nr.  208;  355  und  353, 
aus  deren  letzterer  Demetrakopulos  die  Mehrzahl  der  zuYor 
genannten  Schriften  in  den  Jahren  1865  und  1866  zum  ersten- 
mal herausgegeben  hat  Aufserdem  zSJilt  derselbe  noch  folgende 
Schriften  auf: 

17.  Blog  TOV  balov  Mtkixtov  rov  iy  Ttf  ogii  Ttjg  Mvov- 
noXiwg  aaxraayTog.  Handschriftlich  in  der  Moskauer  Bibliothek 
(Cod.  160)  aufbewahrt. 

18«  Kara  Ttjg  oqx^^  "^^^  lUna.  Das  Werk  ist  aus  An- 
führungen des  zur  römischen  Kirche  übergetretenen  Kreters 
Nikolaos  Komnenos,  geb.  1655,  gest  1740,  bekannt 
und  in  den  Bibliotheken  der  Athosklöster  Yorhanden.  Es  scheint,  * 
wenn  wir  von  seiner  Aufschrift  auf  den  Inhalt  fschlielsen 
und  die  Fassung  derselben  in  den  Angaben  des  Fabricius^ 
beachten,  dieselbe  Schrift  zu  sein,  wie  diejenige,  welche  61  mo- 
nides  unter  der  Überschrift  Tltgl  nQforelwy  Iluna  in  seinem 
grofsen  Schriftenverzeichnis  sowohl  als  in  jener  oft  erwähnten 
Siebenzahl  an  erster  Stelle  aufführt  und,  dem  letzteren  Verzeich- 
nis zufolge,  in  den  Athosklöstem  handschriftlich  selbst  ge- 
sehen hat. 

19«  ^Ekiyx^'^  xefpaXauoSug  tov  rutga  ^axlyoig  xatyo(payovg 
SoYfiovog,  rov  oTt  xo  nynvfia  ro  aytoy  ix  rov  naTQog  xau  rov 
vioS  n^fx^^f  ovyorpia&^yTig  ix  Twy  ita  nXarovg  r^  ayif^ 
TOTif  Oünlif  ir  Siatpifotg  X6yotg  ovtov   ytygafifiiywy.     Es   ist 


1)  Librum  primum  de  primatn  Papae  citat  Nicolaus  Com- 
nenuB  p.  366  praenot  mTstagog.,  libmm  secundum  contra  Latinos 
p.  356. 
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dies  jene  im  Cod.  Monac.  66  überlieferte  Schrift,  von  der  yorher 
6chon  mitgeteilt  wurde,  dab  Simoaides  sie  1857  zuerst  in 
Mflnchen  herausgab  und  nach  ihm  Demetrakopulos  in  der 
Bibl.  eccL  S.  359—380. 

SO«  IhQi  jf^g  ixnoQivatwg  rov  aytov  nreifiajog  ßißUoy 
itvxiQoy.  Diese  in  Cod.  Monao.  65  flberlieferte  Schrift  ist  1865 
(a.  a.  0.)  von  Demetrakopulos  irrtümlich  als  ein  besonderes 
Werk  des  Nikolaos  aufgeführt,  er  bringt  aber  schon  1866  die 
nötige  Berichtigung.  Danach  ist  dies  dieselbe  Schrift,  wie  die 
zuYor  (19.)  aufgezählte  in  Cod.  Monac.  66.  Sie  erscheint  übri- 
gens auüserdem  als  ein  Teil  der  Schrift  des  Nikelaos  von 
Hjdrus  über  den  Ausgang  des  heiligen  Geistes,  indem  diese 
Bugleich  auch  des  Nikolaos  von  Methone  Syllogismen  über  den 
heiligen  Geist  mitenthält. 

EDdlich  folgen  bei  Demetrakopulos  noch: 

%!•  JSvyrayfia  negi  d^flag  xoirwviagy  Iv  &  xa\  anoinl^ig 
anX(og  ix  tcjv  d^dmv  ypocpäy,  oji  iy^vfiog  UQTog  rjj  ixxXrjatf 
nuQido&rj  noQo,  Twy  anoaroXfoy  ngoaip^^a^aif  wg  xdt  fUxQi  tov 
ayicv  r^fiyoQlov  rov  ^taXoyov  rjj  Pwfiiig  npocnp^piro  ix- 
xXijaia. 

Z%.  Styrayfia  negH  rijg  r<oy  ^atlvtay  ly  aaßßana  yf^artlag 
xau  nfQi  rov  ori  ov  Si*  iy  rtoauQoxooTfi  nkeiay  yv^iad-ai  fivara- 
yioylayj  wg  ix  rHv  d^dioy  xuyoywy  iarly  anoiu'^ig'  iu  tuqi  rtay 
yatfKoy  [räy]  U^oiy. 

Letztere  beide  Schriften  üuden  sich  in  Cod.  Monac.  65  und 
Cod.  Laurent  Flut  9,  cod.  12.  Beide  erklärt  Demetrako- 
pulos fOr  unecht  aus  folgenden  Gründen:  1)  Die  Sprache  bleibt 
hinter  den  übrigen  Schriften  des  Bischofs  you  Methone  zurück; 
2)  der  Verfasser  des  ersten  2vyrayfia  beginnt  seine  Beweise 
mit  Zeugnissen  des  Papstes  Gregorius,  woraus  Demetrakopulos 
auf  dessen  italische  Abkunft  schliefst;  3)  ebenderselbe  zeigt  sich 
der  lateinischen  Sprache  kundig,  und  4)  der  Verfasser  beider 
Werke,  zum  mindesten  des  ersten,  lebte,  wie  seine  Worte  (Cod. 
Monac.  65,  S.  404)  ausdrücklich  bezeugen,  zur  Zeit  des  Papstes 
InnocentiuB  III.  Simonides  wufste  Ton  diesem  Sachverhalte 
noch  nichts,  denn  er  schrieb  die  letzte  dieser  beiden  Schriften 
dem  Nikolaos  von  Methone  zu.  Wir  finden  sie  in  seinem 
grofsen,  mehrfach  erwähnten  Verzeichnisse  unter  Nr.  7,  in  der 
Siebenzahl  der  you  ihm  selbst  gekannten  Schriften  des  Bischois 
Ton  Methone  gleichfalls  an  7.  Stelle  genannt  Beide  Schriften 
sind  jedoch  hOchst  wahrscheinlich,  wie  Demetrakopulos 
(a.  a.  0.  S.  iß')  vermutet,  Werke  des  Yorher  unter  Nr.  20 
schon  genannten  Nikolaos  YonHydrus,  dessen  Namen  einige 
Handschriften  wirklich  aufweisen.  Dieser  war  ein  Zeitgenosse 
des  Papstes  Innocentius  IIL,   kundig  der  lateimschen  Sprache 
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und  stammte  aas  der  süditalischen  Stadt  Hydros  (Otranto). 
Diese  Herknnftsyerhältnisse  der  beiden  Schriften  sowohl  wie  der 
zuvor  genannten  haben  jedenfalls,  wie  Cod.  Monac.  65  zu  be- 
zeugen seheint,  die  gemeinsame  Überlieferung  derselben  zur 
Folge  gehabt 

Die  Durchmusterung  und  Sichtung  -der  von  den  beiden  Hel- 
lenen Simonides  und  Demetrakopulos  yerzeichneten  schrift- 
stellerischen Hinterlassenschaft  des  Nikolaos  von  Methone  hat 
somit^  wie  ich  meine,  uns  das  erfreuliche  Eigebnis  eingetragen, 
dafs  nunmehr  die  Spreu  yon  dem  Weizen  erkennbar  gesondert 
ist  Aus  dem  23  Nummern  umfassenden  Schriftenverzeichnisse 
des  Simonides  schien  es  notwendig,  14  Werke  (Nr.  8 — 21) 
dem  jüngeren  Nikolaos  von  Methone  zuzuweisen,  eine 
in  seinen  beiden  Verzeichnissen  unter  Nr.  7  angezahlte  und 
yon  ihm  selbst  gekannte,  nach  dem  Vorgänge  Demetrakopulos' 
(Nr.  22),  gleich  der  auJGserdem  von  demselben  (Nr.  21)  als  un- 
echt bezeichneten,  als  von  Nikolaos  vonHydrus  verfiifst  an- 
zuerkennen, dessen  Name  überdies,  wie  bemerkt  wurde,  von  der 
Überlieferung  in  einigen  Handschriften  genannt  wird.  Es  blei- 
ben also  aus  den  beiden  Verzeichnissen  des  Simonides  nur 
die  ersten  6,  bzw.  5,  als  echt  übrig,  und  wenn  wir  nach  dem 
Beispiele  Demetrakopulos'  (Nr.  15)  die  unter  Nr.  4  und  5 
verzeichneten  beiden  Bücher  TTtQl  ai^v/nwy  als  eine  Schrift 
fassen,  so  sind  es  gar  nur  4  echte  Schriften,  die  Simonides 
gekannt  hat.  Von  diesen  hat  er  selbst  Nr.  2  und  3  (bzw.  6) 
veröffentlicht,  so  dafs  nach  ihm  nur  die  beiden  Schriften  Nr.  1 
und  4/5  noch  der  Herausgabe  harren.  Eben  dieselben  bezeichnet 
auch  Demetrokopulos  (Nr.  18  und  15)  als  noch  ungedruckt^ 
nicht  minder  die  drei  unter  den  Nummern  8,  16  und  17.  Dem 
letzteren  verdanken  wir  nun  aber  die  erstmalige  Veröffentlichung 
von  nicht  weniger  als  neun  zum  Teil  umfangreichen  Schriften» 
so  dafs  die  Gesamtzahl  der  uns  bis  jetzt  gedruckt  vorliegenden 
Schriften  des  Nikolaos  von  Methone  im  ganzen  vierzehn 
beträgt,  in  der  That  eine  stattliche  Zahl,  welche  durch  die  glück- 
liche Hand  irgendeines  Entdeckers  immerhin  noch  vermehrt 
werden  mag,  aber  schon  jetzt  als  völlig  ausreichend  betrachtet 
werden  kann,  um  von  der  geistigen  Bedeutung  und  der  schrift- 
stellerischen Kunst  ihres  Verfassers  eine  klare  Vorstellung  zu 
geben.  Diese  notwendige  wissenschaftliche  Arbeit  steht  noch 
aus.  Nur  Vorarbeiten  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  wollen  die 
vorstehenden  und  die  nachfolgenden  Bemerkungen  sein. 

Es  erübrigt  nämlich  noch,  innerhalb  der  bis  jetzt  vorliegen- 
den Schriften,  soweit  es  thunlich  ist,  eine  zeitliche  Anord- 
nung herzustellen,  zu  dem  Zwecke,  womöglich  die  Entwiokelnng 
der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Nikolaos  zu  verfolgen  und 


Digitized  by 


Google 


DRÄSEKE,  ZU  NIKOLAOS  VON  METHONE.  579 

fCLr  eine  Beihe  von  wichtigen  Thatsachen  aus  seinem  nach  An- 
fang nnd  Ende  nicht  bekannten  Leben  endlich  zeitliche  Bestimmt- 
heit zu  gewinnen.     Wie  ist  zu  derselben  zu  gelangen? 

Über  das  Eine  herrscht  jetzt  allgemeine  Übereinstimmung, 
dafs  die  Thätigkeit  des  Nikolaos  von  Methone  haupt- 
sächlich unter  die  Begieruog  des  Kaisers  Manuel 
Komnenos  (1143 — 1180)  f&llt.  Nun  sind  viele  der  uns 
flberlieferten  Schriften  derartig,  dafs  Nikolaos,  der,  wie  wir  wissen, 
ein  hohes  Alter  erreichte,  sie  zu  jeder  Zeit  seiner  bischöflichen 
Amtsführung  geschrieben  haben  kann.  In  die  Zeit  des  theo- 
logischen Kaisers  Manuel  fallen  aber  Ereignisse,  von  denen  man 
von  vornherein  annehmen  kann,  dafs  ein  theologisch  und  philo- 
sophisch so  hervorragender  Bischof  wie  Nikolaos  zu  ihnen  irgend- 
wie werde  Stellung  genommen  haben.  Von  den  beiden  Haupt- 
gewährsmännem  fOr  die  Geschichte  Kaiser  Manuels,  Kinnamos 
und  Niketas,  werden  die  hier  in  Betracht  kommenden  kirch- 
lichen Ereignisse  natürlich  erwähnt;  wir  würden  aber  bei  der 
Menge  gerade  kirchlicher  Vorgänge,  welche  sie,  berichten,  immer- 
hin noch  in  Verlegenheit  sein,  mit  Bezug  auf  welche  etwa  wir 
an  die  Prüfung  der  Schriften  des  Nikolaos  gehen  sollten.  Dieser 
Unsicherheit  enthebt  uns  in  höchst  erwünschter  Weise  £u- 
stathios  von  Thessalonike,  der  in  seiner  Gedächtnisrede 
auf  Kaiser  Manuel  ^  die  zu  dessen  Zeit  vorgefallenen  theologischen 
Verhandlungen,  in  welche  der  Kaiser  persönlich  eingriff,  anschau- 
lich und  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  schildert  Drei  solcher 
Gelegenheiten  erwähnt  er:  1)  Manuels  Einschreiten  gegen  den 
Wortführer  der  Bogomilen  (Kap.  36);  2)  seine  Bekämpfung  des 
Soterichos  Panteugenos  (Kap.  37)  und  3)  die  Synode  vom  Jahre 
1166  gegen  Demetrios  von  Lampe  (Kap.  38). 

Beginnen  wir  mit  dem  letzteren  Ereignis,  von  den  theologischen 
Verhandlungen  nur  soviel  berührend,  als  zum  Verständnis  der 
zunächst  vorliegenden  Aufgabe,  bezeichnende  Merkmale  für  eine 
zeitliche  Anordnung  der  überlieferten  Schriften  des  Nikolaos  za 
gewinnen,  dringend  notwendig  ist.  Es  war  eine  christologische 
Streitfrage,  die  auf  der  Synode  des  Jahres  1166  nach  so 
vielen  Versuchen  früherer  Jahrhunderte  noch  einmal  zur  Enlr- 
scheidung  gestellt  wurde.  Dieselbe  wurde  veranlaist  durch  das 
Schwanken  in  der  Erklärung  von  Joh.  14,  28:  „Der  Vater  ist 
gröfser  als  ich."  Kinnamos  giebt  (VI,  2)  genauen  Bericht 
über  den  Verlauf  der  Verhandlungen,  nicht  minder  Niketas 
Choniates  (Man.  Gomn.  VII,  5),  wie  auch,  in  rhetorischer, 
nur    die    allgemeinen    Gesichtspunkte    berührender    Darstellung, 


1)  Eustathii  Thessalonicensis  opuscnla.    Ed.  Tafel  (Frank- 
furt a.  M.  18B2),  S.  196  ff. 
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Enstathios  Ton  Thessalonike  (a.  a.  0.)i  und  alle  drei 
lassen  des  Kaisers  persönliches,  yon  Gewaltsamkeit  nicht  freies 
Eingreifen  deutlich  hervortreten.  N&her  an  dieser  Stelle  aof  die 
Sache  einzugehen,  ist  ftr  nnsere  Zwecke  nicht  erforderlich,  zu- 
mal da  die  von  Mai  veröfifentlichten  SynodalverhandluDgen  In 
den  Unterschriften  nicht  des  Nikolaos  yon  Methone  Na- 
men, wie  Leo  Allatins  behauptete,  sondern  den  des  Niko- 
laos Yon  Methymna  aufweisend  Aus  diesem  Fehlen  der 
Unterschrift  ohne  weiteres  auf  den  Tod  des  Mannes  zu  schlieHton, 
würde  an  sich  etwas  übereilt  sein.  Denn  wenn  der  ehrwürdige 
Bischof  schon  1158  seines  hohen  Alters  wegen  persönlich  auf 
der  wider  Soterichos  Panteugenos  abgehaltenen  Sjnode  nicht  an- 
wesend war,  so  werden  wir  dies  für  das  Jahr  1166  noch  riel 
weniger  erwarten  dürfen.  Wie  aber  Nikolaos  gleichwohl  an  den 
in  den  fCLnfziger  Jahren  yerhandelten  Streitfragen  durch  mehrere 
Schriften  sich  lebhaft  beteiligte;  so  würden  wir  gleichfalls  uns 
berechtigt  erachten  dürfen,  aus  Schriften,  die  auf  jene  1166  be- 
handelte christologische  Frage  besonderen  Bezug  nehmen,  auf 
das  Vorhandensein  ihres  Verfassers  unter  den  Lebenden  zu 
schliefsen.  In  der  That  ist  dine  Schrift  des  Nikolaos  yon 
Demetrakopulos  (Nr.  10)  yeröffentlicht,  die  man  als  hierher 
gehörig  bezeichnen  könnte.  Sie  trfigt  die  Aufschrift :  Apoc  rov^ 
oxayiaXi^ofÄirovg  (Ttl  röig  anoaroXixf^g  ^»ror^  T(f  jyOvap  Si 
VTioTayjj  avT^  ra  naway  Torc  xai  avrog  o  vlog  vnoTaynaeTat 
T(fi  Inoxi^airvi  avrw  ra  nairta^^  xa2  roi  „?xa  ^  o  &iog  xa 
ndrra  Ir  itaai^^*  xaX  Siit  (Aip  rov  vnoTayriino&at  Xfyuy  rq! 
Tiargl  top  vtor  vnoSiiavi^r  ipvGH  nouTr  avTor  tov  vlov  tov 
natgog  xara  Ttjy  algtaiv  lip^lov'  iia  ii  rov  tamdui  vor  ^cok 
ra  n&yxa  Iw  naat  Ttjr  ^SlQv/irovg  Soy/LUMjß^uv  anoxaiaavaatv  *  xo) 
ngog  fVQiaw  rov  anoaroXixov  cxonovy  n^g  op  ravra  (pr^aof^ 
cofamv^  TiSy  ngoit^ftirtay  avj^  n^gl  xr^g  xoiy^g  nayvtoy  twp 
rfXQwy  ayaaraaiwg. 

Für  des  Nikolaos  Erörterungen  ist,  wie  deutlich  ersichtlich, 
Paulus*  Ausspruch  lEor.  15,  28  der  Ausgangspunkt  gewesen, 
und  nur  gelegentlich  kommt  er  im  Verlauf  der  Untersuchung 
(S.  308)  auf  die  Stelle  Joh.  14,  28,  welche  yon  den  zuyor  ge- 
nannten Berichterstattern  übereinstimmend  als  die  den  Streit 
heryorrufende  bezeichnet  wird.  Auch  die  Ausdeutung  der  Schluls- 
worte  des  Apostels  in  IKor.  15,  28  und  die  Bezugnahme  auf 
Origenes*  Lehre  yerraten,  dafs  Nikolaos  die  hier  an&tolsenden 
theologischen  Fragen  tiefer  erüifst  und  begründet  hat,  als  die 
genannten  Berichte  yon  den  streitenden  Synodalmitgliedem  er^ 
kennen  lassen.     Nun  erw&hnt  Einnamos  (a.  a.  0.  S.  256,  15) 


1)  Mai,  Script  yet  nom  eoU.  IV,  S.  62  u.  95,  ygL  S.  89  n.  57. 
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beiläafig,  jene  1166  darch  Synodalbeschlufs  erledigte  Streitfrage 
sei  Yolle  sechs  Jahre  erörtert  worden.  Damit  wären  wir  in  das 
Jahr  1160  gewiesen.  Wir  würden  aber  über  diese  sechs  Jahre 
noch  hinausgehen  nnd  die  Anfänge  jenes  christologischen  Streites 
schon  in  die  fünMger  Jahre  verlegen  müssen,  wenn  wir  die 
Schrift,  wozn  allerdings  manche  Wendung  derselben  auffordert, 
anf  eben  jenen  Streit  bezüglich  ansehen  wollten.  Nikolaos  sagt 
n&mlich  (S.  302):  oStw  xal  ix^i  xou  XafißavH  rrjy  ßaoikilav 
To  fiiv  (ig  ^eoV,  to  i'  dg  ayd^QtmoQy  o  noXXoaug  fl^,xafdtv* 
ovT(a  Si  xai  na^ailSwai  ravTtjv  t^  l^wm  &e(a  (d-eoy  äi  oxar 
HnWj  X4yw  xara  ror  &eoX6yoy  FqriyoQiov  nar^ga  xal  vtor  xal 
aytoy  nytvfLta)'  ra;^«  ywp  avSiv  anaSov  fimiy^  ort  xal  nag* 
iawov  Xttfißavtt  xal  iavt(^  nagaSlS(Ootyy  onotoy  xal  ro  naga 
nokXoTg  vvv  d^QvXXoifieyor  xal  ovx  oU^  onatg  avTiÄ^yo- 
fÄtyoy^  TO  naQot  Twy  f^ägyjay  jfig  d-tlag  Ugov^tag  fivarayfoyoi* 
fiiyoy  „0  ngoofflgfoy  xal  ngoatpfQOfiiyog,  xal  nQoa&iXOfityog  xal 
Siaiiiofuyog^*' ntgl  ov  nXarvTi^oy  (liy  ioav&ig  j^era- 
a&r]  aitaiy  to  ii  yvy  TOtravtoy  aQxiau  fioyoy  dnety,  ci^  xrX. 
Nach  diesen  Worten  schrieb  Nikolaos  die  Schrift  zu  einer  Zeit, 
als  der  Inhalt  jener  von  ihm  da  erwähnten  liturgischen  Formel 
Gegenstand  der  allgemeinen  theologischen  Erörterung  bildete, 
nnd  er  selbst  stellt  über  diese  derzeit  brennende  Frage  eine  be- 
sondere Schrift  in  Aussicht.  Damit  kann  er  nur  hinweisen 
—  nicht,  wie  Demetrakopnlos  (a.  a.  0.  S.  302,  Anm.) 
meint,  auf  die  von  ihm  im  Jahre  1865  veröffentlichte  Schritt, 
sondern,  wie  ich  in  meiner  vorher  genannten  ersten  Abhandlung 
„Zu  Nikolaos  von  Methone''  bewiesen  zu  haben  glaube,  —  anf 
seine  IdytiggriOig  ngog  rä  ygatp^yra  noQa  JSwjtiQixov  (Nr.  7), 
welche  in  das  Jahr  1157  fällt  Demselben  Jahre  1157  müüsten 
wir  somit  auch  die  Schrift,  von  der  hier  die  Bede  ist,  zuweisen. 
Besonders  dem  Anfong  nach  zu  schliefsen,  nimmt  Nikolaos  auf 
Yerirrungen  in  der  Lehre  Bezug,  die  sich  damals  aus  falsch- 
geschäftiger Schriftauslegung  zu  entwickeln  begannen  K  Weitere 
schriftliche  Spuren,  die  uns  etwa  bis  zum  Jahre  1166  seihet 
noch  geleiteten,  stehen  uns  nun  aber  nicht  mehr  zugebote,  so 
dafs  allerdings  der  Gedanke  nahe  liegt,  Nikolaos  habe  jenes  Jahr  nicht 
mehr  erlebt.  Wir  werden  dies  um  so  eher  anzunehmen  geneigt 
sein,  als  er  schon  im  Jahre  1159  in  seinem  an  Kaiser  Manuel 


1)  a.  a.  0.  S.  293:  *EQ€wäv  Akk^  od  niQU^äCfC^tu  rag  ygatfäi, 
CtQeßXoÖv  xal  ßid((iv  xal  TTQ^g  otxtlov  fiBtaif^Qiiv  ßovliifia  xbv  rovrw 
axonby  6  9^(iog  X6yog  diaxfXtvtrai  ....  Saoi  dk  xoxoor/dAoif  t^rffla- 
Toöai  t6  yqdfifAa  xal  &fi^UxToi>aiv  ixt6na^,  Sntog  &v  olxiioy  i&yfia 
XMvlawSiVy  o&ioi  fihv  äXfid-dag  ixnCTitowft'V,  atg  ävodCag  di  rivag  algt'- 
Tueäg  änoifiqofytM  xal  axotuvä  pd^a^Qa  xal  rönovs. 
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nach  der  mder  Soterichos  Panteugenos  1158  abgehaltenen  Sy- 
node gerichteten  Aoyog  ImrUiog  sich  als  einen  hochbetagten 
Greis  bezeichnet 

Damit  gelangen  wir  rückwärts  schreitend  zu  dem  zweiten 
von  Enstathios  (Kap.  37)  geschilderten  theologischen  Ereig- 
niSy  bei  welchem  Kaiser  Mannel's  persönliches  Eingreifen  urkund* 
lieh  bezeugt  ist  Da  ich  über  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Thatsachen  in  meiner  eben  erwähnten  Arbeit  ausführlich  ge- 
handelt habe,  so  beschränke  ich  mich  an  dieser  Stelle  aof  die 
kurze  Erklärung,  dals  Ton  Schriften  des  Nikolaos  hierher  die 
beiden  von  Demetrakopulos  im  Jahre  1865  Teröffentlichten 
(Nr.  5  und  6)  sowie  die  soeben  genannte  Idyjig^fOig  (Nr.  7) 
gehören,  letztere  im  Jahre  1157  yor  der  Synode  des  Jahres 
1158  als  Antwort  auf  des  Soterichos  Panteugenos  Dia- 
log (0ik(oy?)  \  erstere  beiden  im  Jahre  1159  Ter£aXst 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  dasjenige  Ereignis  übrig,  wel- 
ches in  des  Eustathios  Bede  auf  Kaiser  Manuel  an  erster 
Stelle  angefahrt',  yon  ihm  mit  bemerkenswerter  Leidenschaftlich- 
keit behandelt  wird,  während  er  hier  gerade  des  Kaisers  Ver- 
dienst um  die  Beseitigung  der  Gefahr  für  den  Glauben,  des 
Xvxog  iwogy  des  xaxoy  jiaavQtovj  wie  er  es  nennt,  begeistert 
herrorhebt.  Wer  ist  jener  akXoxQiog  rtg  ayrg,  awpog  fniy  ja 
iavtovy  TU  ii  rifAiTtga  wg  iy  {xidi^ig  Xiyw  nagakaXaty^  xvytjdoy 
xarä  Twy  &tiorut(ay  iXaxrtjmy,  ehe  xai  wg  ^innog  HiAaxTiae, 
fQifiaaaijÄtyog  xavu  rov  xv^ov  avrovy  (oy  oiäi  Inlyyw'i  Ich 
meine,  es  ist  der  damalige  Wortführer  der  Bogomilen,  der 
Mönch  Nephon,  welcher  schon  zur  Zeit  des  Patriarchen  Michael 
mit  ketzerischen  Lehren  hervorgetreten  war,  infolge  deren  er 
durch  Synodalbeschlüsse  im  Jahre  1144  und  1145  von  Michael 
zu  Kerkerhaft  verurteilt  worden  war.  Nach  dem  Tode  des 
Patriarchen  wieder  frei,  verstand  er  es,  mit  dessen  Nachfolger 
Kosmas  sogar  in  ein  überaus  freundschaftliches  Verhältnis  zu 
gelangen.  Er  wagte  jetzt  freier  hervorzutreten  und  gab  durch  seine 
Lehren,  die  er,  den  Gott  der  Hebräer  verwerfend,  in  öffentlichen 
Versammlungen  auf  Strafsen  und  Plätzen  vortrug,  allgemeines 
Ärgernis.  Kosmas  bezeichnete  die  Synodalbeschlüsse  wider  ihn 
als  ungerecht  und  blieb  trotz  mannigfacher  Warnungen  Wohl- 
meinender dem  Nephon,  dessen  Tugend  er  hochschätzte,  in  treuer 
Freundschaft  zugethan  ^  Nach  Byzanz  heimgekehrt,  berief  der 
Kaiser  im  Februar  1147  eine  Synode,  die  er  selbst  leitete  und 


1)  V^l.  meine  neue  Ausgabe  des  Dialogs  des  Soterichos  Pan- 
teugenos in  Hilgenfeld's  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theologie  XXTX, 
S.  224  ff. 

2)  Cinnam.  II,  10,  S.  64;  Nicet  Man.  Comn.  II,  3,  S.  106 ff. 
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wobei  er  persönlich  mit  Nephon  verhandelte.  Hier  ist  nun  des 
Eostathios  Darstellung  besonders  anschaulich,  sie  ergänzt  in 
wirksamer  Weise  den  kürzeren  Bericht  des  Einnamos.  V7  Ü 
ßaaiXtvg  —  sagt  Enstathios  —  raxp  ImX&wv  (ov  yap  rpf 
ixflrov,  zoTg  roioizoig  inwvoT&l!^uy\  xa\  xarayrüvg  xal  ngoßX^ 
fiauaafierog  iat/ro!  za  rrfff  ßagßagtxr/  iQta/jXiay  xaTafftYaaarray 
tlra  xou  TOig  ßovkofiiyoig  IxSliwruw  äq  aytlQQtjair,  CTQaTTjyog 
ayadog  re  xdi  UQogy  oTQaTiWxäig  txavwg  xai  avrotg  xaig  roi- 
avraig  fidxaig  iyrjffxfifiiyoig*  Kai  namg  fiiv  xanTo^al^oyto 
rov  d-tjgiov  inixvxßgj  ^^  ^^  "^^^^  ^^^  ^  fvQv(paQ^TQagf  xal 
noXXoifg  nXovxwy  Tovg  xara  Xoyoy  TtxtgUytag  ßaaiXwg'  xot 
roig  fiiy  aXXotg  ov  xara  xagSlag  o  d-rjQ  ißaXXtrOj  avjog  d* 
äXXa  Tvyxayei  f^htjg  avTr,g,  Kosmas  liefs  nicht  von  Nephon 
nnd  wurde  deshalb^  als  bogomilischer  Ketzerei  verdächtig  —  nach 
Niketas  scheinen  noch  andere  Beweggründe  mitgewirkt  zu 
haben  — ,  seines  Amtes  entsetzt  und  von  Kaiser  Manuel  ein 
gewisser  Nikolaos  Muzalon  zum  Patriarchen  gemacht  Auf 
diese  Vorgänge  bezieht  sich  des  Nikolaos  von  Methone 
umfangreiche,  an  Kaiser  Manuel  gerichtete  Schrift  Jlegl  rr^g  tnl 
rij  xaraaraffei  rov  najQiogxov  amXoyiag  xal  mgl  Ugagx^oig 
(Nr.  14,  Bibl.  eccl.  S.  266—292).  Eustathios'  Darstellung  be- 
treffs des  Vorgehens  ManueFs  gegen  Nephon  findet  hier  bei  Ni- 
kolaos volle  Bestätigung,  wenn  derselbe  im  Eingange  sich  vor 
den  grofsen  Thaten  seines  kaiserlichen  Herrn  bewundernd  ver- 
neigend, diesem  in  einer  schwungvollen  Periode  das  Lob  spendet: 
l4XXa  ra  fiiy  aa  ^eyaXov^ftaTa  xal  ayögayad^rifdava  aaa  rt 
xcnr'  tl^ytfy  xal  oaa  xara  noXifxovg  ov  rovrovg  dfj  fioyoy  roig 
naai  ngoS^Xavg  xal  dta&fjtovgf  aX^  rßri  xal  rovg  Xayd-ayoyrag 
xal  navv  oXiyoig  xmy  negl  aiy  roTg  olxiioxaxotg  StiXoyoxty  yywQi" 
^Ofziyovg^  onoioy  xal  o  ngo  fitXQOv  xara  rtjg  ayxid-iov 
[alglatfag]  rwy  BoyofitX(oy  ayiarijaag  rgonaioyy  cv- 
T^vcöc  TOvg  ngofi&xovg  xavxfjg  iXtuy,  xal  rtp  nao*  avxfSy  ü(ßo- 
füy(o  xal  xtjy  xaxiay  layvgw  iaffioyi  /nexa  ivyafii(og  intarga- 
Ttiaag  laxvgojigag  xal  oSxwg  avxov  itagnaaag  ra  onXay  xa 
axivrjy  ta  ngwxoXiia  xfig  atgiatiog^  tlg  Hxtgoy  ayaßtßXr^ad-to 
xaigovy  idiov  Xoyov  xal  fiaxgox^gov  noXXw  ^  xara  roy  nagoyxa 
SfOfifya,  ovx  äaxe  ä^icog  tvqftjfiTjdijycu  (S.  267).  Die  Schrift 
fällt  demnach  etwa  in  den  Frühling  des  Jahres  1147. 

Weitere  Beziehungen  auf  ketzerische  Ansichten  treten,  soweit 
ich  es  zu  erkennen  vermag,  in  den  uns  noch  übrigen  Schriften 
des  Nikolaos  nicht  ausgesprochen  hervor.  Nur  hätte  ich  fast 
Lust,  die  kleine  Schrift  Ilgog  rovg  Siaral^oyrag  xal  Xfyoyragj 
oxi  o  Ugovgyov/neyog  ugxog  xal  oJyog  ovx  Itm  awfia  xal  olfza 
rov  xvgiov  %(jiCiy  'Irjaov  Xgiaxov,  (Nr.  1)  in  dieselben  vierziger 
Jahre  zu  verlegen,  d.  h.  in  jene  Zeit  etwa,  als  infolge  des  Anf- 
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tretens  nnd  der  yerarteilong  Kephon's  durch  Michael  die  Ctofiüir 
der  Verbreitong  bogomilischer  IrrtQmer  die  rechtgl&obige  Kirche 
wieder  einmal  zn  beunruhigen  anfing.  Denn  dafs  die  Bogomüen 
Leib  und  Blut  des  Heilandes  verachteten ,  erfahren  wir  durch 
Anna  KomnenaS  welche  uns  die  Lehren  der  Sekte  und  das 
hinterlistige  und  grausame  Verfahren  ihres  Vaters  Alexios  gegen 
das  Haupt  derselben,  den  Mönch  Basilios  ausführlich  schildert'. 
Doch  bleiben  wir  zunächst  noch  bei  dem  Jahre  1147  stehen. 
In  dasselbe  fällt  nämlich  gleichfalls  die  Schrift  des  Nikolaos 
Il^g  tV  [ilyav  So^ioxmoif  i^an^acu^a  nipl  rov  ay/ov  nytV" 
fiarog  xrX.  (Nr.  9).  Auch  in  dieser  Schrift  findet  sich  ein 
wertvoller,  gar  nicht  zu  mifsdeutender  Hinweis  auf  ein  wichtiges 
geschichtliches  Zeitereignis.  Koo^mop  6i  —  sagt  Nikolaos 
S.  200  —  iniJQX^  xb  (pQoyria/na  xal  navzwv  ro  nQOv^uUtarory 
on(og  ov  top  ix  rr.g  i(p6dov  tÜv  iamglfoy  navTwy  idrwv  litfi^ 
rtifiiyoy  ij/nTy  xlydvvoy  nagayayfjTt  y  inixoyxkg  ayayxouwg  rotg 
xar'  if^i  naaiyy  ov  jwy  "koyoiy  fioyoyy  aXXa  xod  rijg  aXktjg  iy^ 
xvxlo/g  XTiy  nug^aiay.  Welches  waren  denn  die  weltlichen 
Sorgen,  welche  auf  dem  Groüsdomestikus  lasteteu?  Die  Antwort 
liegt  nahe.  Derselbe  mufste  im  Verein  mit  dem  Kaiser  darauf 
bedacht  sein,  wie  Nikolaos  sich  ausdruckt,  die  infolge  des  Heran- 
zuges der  gesamten  Völker  des  Abendlandes  drohende  Gefahr 
abzuwenden.  Gemeint  sind  die  Gefahren,  welche  dem  oströmischen 
Reiche  infolge  des  Durchzuges  des  Kreuzfahrerheeres 
unter  Kaiser  Konrad  1147  erwuchsen,  Gefahren,  deren 
religiöse  Seite  Nikolaos  anzudeuten  scheint,  wenn  er  davon 
redet,  dafs  seinen  Zeitgenossen  während  der  Anwesenheit  der 
Lateiner  Vorsicht  und  Enthaltsamkeit  in  Bede  und  Auftreten 
höheren  Ortes  zur  Pflicht  gemacht  war.  Der  Name  jenes  Grofs- 
domestikus,  der,  wie  die  an  ihn  gerichtete  Schrift  des  Niko- 
laos von  Metbone  beweist,  seinem  fClr  die  Erörterung  spitzfindiger 
Fragen  der  Glaubenslehre  begeisterten  Kaiser  gleich,  als  ein 
echter  Byzantiner  an  der  Besprechung  und  Verhandlung  theo- 
logischer Fragen  den  lebhaftesten  Anteil  nahm,  ist  uns  wohl- 
bekannt, obwohl  Nikolaos  ihn  nicht  nennt.     Es  ist  Johannes 


1)  Annae  Comnenae  Alex.  XV,  8,  S.  297:  nävra  dk  ^i(td  n 
xal  äQQijTa  inufwÜQ^v  6  ^eonlriyiig  ixiivos  uvijg  xal  ovdivbg  ItpeCcaro 
d-€OfiiaoOg  ddyfiatog,  äXXä  xal  r^  d-^okoyCav  iffji&v  naQ^ßHiparo  xd 
Toifg  vaovg,  otfioi,  roifs  ifQoög  vRoi/g  datfi6vt>y  wv6fiax%  xal  t6  rcZot^ 
fidvov  naq*  ijfitv  aßfia  xal  aifia  roO  ngtirov  xal  äqx*^^^  ^^^  ^ufia-  • 
tog  na^  tpaOlov  i&eto  xal  iioyiaato.  —  Euthjmii  Zygadeni 
narratio  de  Bogomilis  ed.  Gieseler  (Göttingen  1841),  Kap.  XVH, 
S.  26.  27. 

2)  Anna    Comn.  a.  a.  0.  und    Euthjm.   Zygad.  a.  a.  0. 
S.  6. 
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Axnchos,  ein  hocbbedeatender  Mann,  trener  Berater  and  Diener 
zweier  Kaiser,  insbesondere  MannePs  von  seinen  ersten  öfifen^ 
liehen  Schritten  an,  ein  Mann»  dessen  Thaten  nnd  gro&e  Ver- 
dienste in  Krieg  und  Frieden  von  Kinnamos  ^  nnd  Niketas  * 
verzeichnet  und  gebflhrend  gewürdigt  werden.  Er  war  es,  der 
—  am  die  gleichzeitigen  geschichtlichen  Thatsachen  hier  beiläufig 
za  erwähnen  —  gerade  im  Jahre  1147,  als  ManaeFs  Feldherr 
Kontostephanos  zur  Strafe  für  sein  anwürdiges  Benehmen  gegen 
den  ehrwürdigen  Patriarchen  Kosmas  beseitigt  worden  war,  als 
dessen  Nachfolger  yom  Kaiser  mit  dem  Oberbefehl  über  die 
Flotte  und  der  Leitung  der  schon  drei  Monate  währenden  Be- 
lagerung von  Corcyra  betraut  wurde. 

Leider  haben  wir  mit  diesen  Nachweisungen  die  Zahl  der- 
jenigen Merkmale,  welche  uns  wenigstens  über  einige  der 
Schriften  des  Nikolaos  von  Methone  sichere  zeitliche  Bestim- 
mungen zu  ermitteln  gestatten,  schon  erschOpfL  Wie  ich  yorher 
bereits  hervorhob,  bleiben  mehrere  andere  Schriften  übrig,  welche 
für  eine  zeitliche  Einreihung  keine  Handhabe  bieten,  weil  sie 
Nikolaos  voit  Methone  eben  zn  jeder  Zeit  seiner  —  uns  hin- 
sichtlich ihrer  Dauer  völlig  unbekannten  —  bischöflichen  Amts- 
führung verfafst  haben  kann.  Ich  rechne  dahin  die  zuvor  in 
Demetrakopulos'  Verzeichnis  unter  den  Nummern  3,  11,  12  und 
13  sowie  16  und  17  verzeichneten. 

Diese  Sachlage  ist  am  lebhaftesten  zu  bedauern  im  Hinblick 
^d  dasjenige  Werk,  durch  welches  sich  Nikolaos  von  Me- 
thone gerade  in  unserer  Zeit  unbedingt  den  gröfsten  Buhm 
erworben  hat,  ich  meine  seine  „Widerlegung  der  theo- 
logischen Unterweisung  des  Proklos''  (2).  Die  Ge- 
lehrten, welche  mit  diesem  ausgezeichneten  Werke  des  Bischofs 
von  Methone  sich  beschäftigt  haben,  sind,  soweit  ich  sehe,  der 
gründlichen  Erforschung  seiner  Abfassnngszeit  aus  dem  Wege 
gegangen.  Vömel,  der  erste  Herausgeber,  begnügte  sich  damit, 
die  Ansichten  der  Früheren,  besonders  des  Fabricins,  zu  ver- 
zeichnen. Er  teilt  in  seiner  Vorrede  einen  dem  Cod.  Paris. 
1256  der  „Widerlegung  des  Proklos''  angefügten  Brief  Gaffa- 
relli's  vom  Jahre  1674  mit,  welcher  von  der  Veranlassung 
und  der  Zeit,  in  welcher  Nikolaos  schrieb,  die  sonderbare  Mei- 
nung auMellt  (S.  XVI):  „Agno?i  enim  aurum  vere  partum  esse 
nobilissimi  illius  Nicolai,  Methonensium  quondam  episcopi,  Graeci, 
qui  floruit  paulo  post  concilium  Florentinum,  cuius  occasione 
egregium  hoc  opus  posteritati  consecravit."    Schon  Vömel  wies 


1)  Cinnam.  II,  7,  S.  47,  18;  51,  8;  HI,  6,  S.  102,  2. 

2)  Nicet.  Chon.  loan.  Comn.  3,  S.  14,  4;  16,  4:  11,  S.  55,  12; 
62,  7.    Man.  Comn.  I,  1,  S.  65,  1 ;  II,  2,  S.  108,  14;  IQ,  3,  S.  109,  4 
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darauf  hin,  dafo,  wenn  Gaffarelli  das  Obunenische  Konzil  za 
Florenz  im  Jahre  1439  meinte,  er  sich  entschieden  geirrt  hat, 
während  anderseits,  wenn  er  auf  das  gleichfalls  zu  Florenz  im 
Jahre  1106  abgehaltene  Konzil  blickte,  die  rermatete  Beziehung 
dadurch  zu  einer  sehr  unwahrscheinlichen  wird,  da£9  jenes  Konzil 
rein  provinziales  Gepräge  trug,  und  die  Griechen  auf  demselben 
nicht  anwesend  waren.  Nicolai  verlegt  die  Abfassung  in  seiner 
Geschichte  der  griechischen  Littoratur  S.  693  gar  ungefähr  in 
das  Jahr  1190,  was  unbedingt  falsch  ist,  während  er  in  der 
neuen  Bearbeitung  (Bd.  III,  1878,  S.  269)  die  Schrift  allge- 
meiner als  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  stam- 
mend bezeichnet.  Andeutungen  innerhalb  der  Schrift,  aus  denen 
auf  die  Abfassangszeit  geschlossen  werden  könnte,  sind,  soriel 
ich  weifs,  nicht  vorhanden.  Die  einzige  Stelle,  welche  entfernt 
als  zweckdienlich  angesehen  werden  dOrfte,  will  ich  hier  kurz 
erwähnen;  vielleicht  gelingt  es  philologischen  Fachgenossen,  ge- 
nauere Angaben  zu  ermitteln,  als  ich  sie  hier  geben  kann,  denn 
nur  gemeinsame  Arbeit  wird  diese  Fragen  zu  lösen  yermögen. 

Nicolai^  verlegt  Eustratios  von  Nicäa,  den  Ver- 
fosser  eines  Kommentars  von  mindestens  vier  Büchern  zu  Aristo- 
teles* Nikomachischer  Ethik  sowie  zum  zweiten  Boche  der  zweiten 
Analytik,  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Nun  er- 
wähnt Nikolaos  in  seiner  „Widerlegung  des  Proklos ^'  (p.  77^ 
=  S.  123  Vom.)  diesen  Eustratios  also:  ^En  n^g.  ra  rvr 
TOVTOV  Xiyofifya  ntgl  rwr  oq/m^^  altlcat^  anoQTfitovy  d  noü^ 
xa  OQ/jita  aiVia,  ngoTfgoy  Itra  narra  xal  xut  oialaw  xa\  xara 
dvraf^iv  xal  notyrrj  ravra,  rj  ra  fuiy  faß^w,  ra  Si  iXartto; 
TovTO  dij  To  Tov  aofünuTOv  jLiOQTvgog  Evargariav  thqI  tw 
noXXäy  d-mr  nQoßkrj&iy  ^'^rijfta.  Zweierlei  ist  hier  der  Aof- 
klärnng  bedürftig,  die  Sache  und  die  Person.  Sachlich  bemerkt 
Vömel  mit  Bezug  auf  die  angeführte  Stelle:  „Hoc  quaeren- 
dum  fuerit  in  Eustratii  Nicaeni  codice  de  processione  Sp.  S. 
manu  scripto,  qui  servari  dicitur  in  Bibl.  Yallicellana  [?].  Yide 
Cav.  Script,  eccl.  htst  lit.  p.  446.  Nisi  fuerit  quaerendum  in 
eiusdem  Eustratii  Gomm.  in  Aristotelis  Analjt.  post  L.  IL  Yenet 
1534.  libro  raro.  Yid.  Buhle  in  Arist.  Edit.  Bipont.  T.  L 
p.  299.''  Ob  dieser  Hinweis  auf  den  Aristoteleskommentar  den 
richtigen  AuischlujGs  bringt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  thut 
auch  hier  nichts  zmr  Sache.  Ich  möchte  die  erstere,  von  Yömel 
angedeutete  Stelle  für  die  wahrscheinlich  gemeinte  halten  und 
sehe  das,  worauf  Nikolaos  verweist,  in  der  von  Demetrako- 
pulos  in  seiner  Bibi.  eccl.  S.  47 ff.  veröffentlichten  Schrift 
des  Eustratios  über  den  h.  Geist  auf  den  Seiten  54 — 57 


1)  A.  a.  0.  Bd.  in,  S.  307. 
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Ausgeführt.  Was  die  Person  des  Eustratios  anlangt,  so  ist  es 
fraglich,  ob  wir  ans  dem  Beiwort  ixagxvg  einen  beweiskräftigen 
Schlafs  werden  ziehen  dflrfen.  Nach  Anna  Eomnena  gehört 
Enstratios  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  an  ^,  sie  bezeichnet 
denselben  als  aviiQ  ra  re  &Ha  aotpog  xal  za  &vQa&eyy  axyßv 
inl  Tcug  Siak^iOi  fJiSikXov  ri  ol  ncgi  rijy  OToär  xal  axaitjfitay 
ivSuxxQlßomq.  Wir  erfahren  von  ihm  ^,  dafs  er  in  den  letzten 
Begierungsjahren  des  Kaisers  Alexios  Komnenos  in  Philippopolis 
in  Gegenwart  des  Kaisers  ein  Beligionsgespräch  mit  einem  Ma- 
nichäer  oder  Armenier  über  die  beiden  Naturen  in  Christus  ab- 
hielt Danach  verfafste  er  zwei  Bücher  wider  die  Sekte  der 
Armenier,  in  denen  sich  Abweichungen  von  der  rechtgläubigen 
Kirchenlehre  fanden.  Infolge  des  dadurch  erregten  Anstofses 
sah  sich  Eustratios  Tsranlafst,  im  April  des  Jahres  1117  an 
den  Kaiser,  den  Patriarchen  und  die  Synode  eine  Schrift  C£§o- 
jiioXoYTjaig)  '  zu  richten ,  in  welcher  er  seine  in  jenen  beiden 
Büchern  yorgebrachten  Irrtümer  verwarf  und  verurteilte.  Kurz 
darauf  wurde  er,  wie  Niketas  berichtet,  als  Urheber  einer 
neuen  Ketzerei,  des  erzbischöflichen  Stuhles  entsetzt  Vor  seinem 
Tode  schrieb  er,  nm  seine  wirkliche  Sinnesänderung  zu  bekräf- 
tigen, ein  Bekenntnis  nieder,  welches  uns  gleichfiüls  Niketas 
aufbehalten  hat  Mit  Bezug  auf  dieses  traurige  Geschick,  dem 
der  Tod  nach  nur  wenigen  Jahren,  wie  es  scheint,  ein  Ziel 
setzte,  dürfte  Eustratios  von  Nikolaos  als  fiägivg  bezeichnet 
worden  sein.  Denn  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Mannes 
war  in  jenem  Zeitalter  so  allgemein  anerkannt,  dafs  nicht  blofs 
ein  so  hervorragender  Kirchenlehrer  wie  Nikolaos  von  Methone 
sich  wiederholt  auf  ihn  berief,  sondern  sogar  die  Synode  vom 
Jahre  1158  unter  den  Zeugnissen  der  Väter  eine  längere  Stelle 
aus  des  Eustratios  zweitem  Buche  üfgil  at^vfitoy  als  Beweisstelle 
anzuführen  kein  Bedenken  trug  \  Diese  Thatsache  läfst  nicht 
minder  auf  das  hohe  Ansehen  des  Eustratios  schliefsen,  wie 
auch  darauf,  dafs  er  etwa  schon  seit  einem  Menschenalter  nicht 
mehr  zu  den  Lebenden  gehörte,  so  dafs  man  selbst  in  recht- 
gläubigen Kreisen  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  der  theo- 
logischen Leistungen  des  Mannes  fähig  war. 

Dieser  Annahme  scheint  mir  die  Thatsache   nicht   zu   wider- 


1)  Vgl.  Demetrakopulos/ Graec.  orthod.  S.  12. 

2)  Annae  Comnenae  Alex.  XIV,  8,  S.  260.  Nicet.  Chon. 
Panopl.  bei  Tafel,  Supplera.  bist.  eccl.  Graecor.  saec.  XI  et  XII 
epectant.  (Tübingen  1832),  S.  3  und  4 

3)  Zum  erstenmal  veröffentlicht  von  Demetrakopulos  im  Pro- 
logos seiner  Bibl.  eccl.  S.  *«' — u\ 

4)  Mai,  Spicileg.  Roman.  X,  S.  51. 

Zeltachr.  f.  K.-O.  IX,  4.  38 
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sprechen,  dafs  Nikolaos  in  seiner  Yon  mir  zuvor  dem  Jahre 
1157  zugewiesenen  Schrift  über  Paulus'  Ausspruch  1  Kor. 
15|  28  (Nr.  10)  mit  deutlicher  Bezugnahme  auf  des  Eustratioa 
Abweichung  in  der  Lehre  Yon  den  beiden  Naturen  in  Christus, 
diesen,  den  er  mit  Namen  nicht  nennt,  als  rtg  rwy  imxgoy 
71^0  Tifiw  (a.  a.  0.  S.  307)  bezeichnet.  Die  Lebenszeit  an 
sich  kann  hier  selbstverständlich  nicht  gemeint  sein,  sondern 
doch  wohl  nur  die  der  bischöflichen  Wirksamkeit  oder  des 
schriftstellerischen  Auftretens.  Als  solche  würden  wir  etwa  die 
dreifsiger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  betrachten  können. 

Demnach  würde  sich  für  die  Abfassung  der  „Widerlegung 
des  Proklos ^  der  Anfang  dieses  Zeitabschnitts,  vielleicht,  wenn 
wir  den  Ausdruck  f^uQzvg  pressen  wollten,  eher  die  Nähe  der 
zwanziger  Jahre,  als  die  bis  jetzt  wahrscheinlichste  Zeit  der 
Abfassung  bezeichnen  lassen.  Auf  die  gleiche  oder  auch  nur 
annähernd  gleiche  zeitliche  Entfernung  etwa  aus  der  Fassung 
der  in  der  eben  erwähnten  Schrift  vom  Jahre  1157  sich  finden* 
den  Stelle  über  die  Lehre  der  Manichäer  (S.  304)  im  Vergleich 
zu  der  ganz  ähnlichen  in  der  „Widerlegung  des  Proklos "  (p.  43*^ 
=  S.  72  Vom.)  aufstofsenden  zu  schliefsen,  würde  ich  für  zu 
gewagt  halten  müssen. 

Mit  diesen  letzten  Erörterungen  über  den  Anfang  der  Bchrift- 
stellerischen  Thätigkeit  des  Nikolaos  von  Methone  lassen  sich, 
wie  ich  glaube,  die  sämtlichen  uns  noch  übrigen  Schriften 
wider  die  Lateiner  sehr  wohl  vereinigen.  Sie  gehören  alle 
höchst  wahrscheinlich  in  die  dreifsigerJahre  des  12.  Jahr- 
hunderts. Die  Verhandlungen  mit  den  Lateinern  über  den 
Ausgang  des  heiligen  Geistes  und  den  Gebrauch  des  ungesäuerten 
Brotes  beim  Abendmahl  haben  ja  freilich  seit  des  Photios  Tagen  nie- 
mals völlig  geruht,  und  Demetrakopulos'  mehrfach  angeführte 
verdienstliche  Schrift  ''OQ&odo'iog  "^EXXag  tjoi  mgl  rwy  "^EXXriywy 
Tcäy  ygarffäyrcoy  xcera  yiarlyfay  xal  nfgl  xioy  yganf^iaxioy  avrciy 
giebt  eine  lebendige  Anschauung  von  dem  regen  wissenschaft- 
lichen Eifer  der  Griechen  in  der  Abwehr  der  abendländischen 
Sonderlehren.  Aber  dennoch  treten  aus  dieser  geschichtlichen 
Übersicht  diejenigen  Veranlassungen  deutlich  hervor,  welche  auf 
die  jeweilige  Entfachung  und  Schürung  des  theologischen  Streites 
von  besonderem  EinfluiB  waren.  So  wurden  des  Eustratios 
hierher  gehörige  Schriften,  die  gröfstenteils  von  Demetrakopulos 
in  seiner  Bibl.  eccl.  zum  erstenmal  veröffentlicht  worden  sind, 
durch  die  Anwesenheit  des  Erzbischofs  von  Mailand,  Petrus 
Chrjsolanus,  in  Byzanz  hervorgerufen,  mit  welchem  der- 
selbe im  Jahre  1113,  nach  Tafel  \  1112  nach  Demetrako- 


1)  Tafel,  Snpplem.  bist.  eccl.  Graecor.,  S.  Xm. 
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pulosS  vor  Kaiser  Alexios  und  den  höcbstexi  weltlichen  und 
geistlichen  WQrdenträgern  fiber  die  streitigen  Fragen  öffentlich 
verhandelte.  Dafs  dieses  Ereignis  fQr  Nikolaos'  von  Methose 
schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  wohl  das  bestimmende  ge- 
wesen sein  kann,  dürfte  ans  den  vorangehenden  Erörterungen  über 
die  Abfassungszeit  der  „Widerlegung  des  Proklos''  mit  einiger 
Sicherheit  sich  ergeben.  Viel  näher  liegt  es,  an  die  bei  Ge- 
legenheit der  Anwesenheit  des  Bischofs  Anseimus  von 
Havelberg,  als  Gesandten  Kaiser  Lothar's  IQ.,  in  Konstan- 
tinopel in  den  Wochen  nach  Ostern  1136  ^  zwischen  diesem  und 
dem  Erzbischof  Niketas  (Nechites)  von  Nikomedien  vor  Kaiser 
Johannes  Komnenos  zum  Zweck  einer  Verständigung  mit  den 
Griechen  und  Zurückführung  derselben  zur  abendländischen  Kirche 
abgehaltenen  wissenschaftlichen  Streitgespräche  über  den  Ausgang 
des  heiligen  Geistes,  die  Lehre  von  der  Eucharistie  und  über  die 
Herrschaft  des  Papstes  zu  denken.  Nicht  blofs  Niketas  selbst 
verfafste  aus  diesem  Anlafs  eine  Schrift  wider  die  Lateiner, 
deren  Bruchstücke  in  des  Anseimus  von  Havelberg  drei 
Büchern  „Dialogi''  enthalten  sind,  sondern  auch  höchst 
wahrscheinlich  Neilos  Doxopatres,  Nikolaos  Muzalon 
und  unser  Nikolaos  von  Methone.  E»  sind  das  die  in 
Demetrakopulos'  Verzeichnis  unter  den  Nummern  4,  19,  18, 
15,  6  zuvor  aufgeführten  Schriften.  Doch  auch  hier  dürften 
vielleicht  andere  imstande  sein,  auf  noch  andere,  spätere,  wenn 
auch  weniger  staik  in  der  Überlieferung  hervortretende  Ver- 
handlungen mit  den  Lateinern  hinzuweisen.  Darum  mögen  wir 
auch  hier  uns  gegenwärtig  halten,  dafs  von  unbedingter  Sicher- 
heit in  den  zeitlichen  Ermittelungen  so  lange  nicht  die  Bede 
sein  kann,  als  sich  nicht  neue  geschichtliche  Quellen  uns  er- 
schlossen haben,  welche  jeden  hier  noch  obwaltenden  Zweifel 
beseitigen. 

Das  ist  es,  was  ich  über  den  Umfang  der  schrift- 
stellerischen Hinterlassenschaft  des  Nikolaos  von 
Methone  und  deren  zeitliche  Anordnung  zu  ermitteln 
vermocht  habe.  Manche  zeitliche  Bestimmung  ist  darin,  wie  ich 
hoffe,  nunmehr  für  immer  sichergestellt,  manches  andere  fireiüch 
noch  dunkel  und  zweifelhaft  geblieben.     Ich  lege  hiermit  den 


1)  Graecia  orthodoza,  S.  14.    ^laxoqia  roO  ax^fffiavo^,  S.  29. 

2)  Dombrowski,  Anselm  von  Havelberg  (Königsberg  1880), 
S.  14—18.  Durch  diese  Arbeit  sind  die  Vorgänger  auf  demselbai 
Gebiete  völlig  überholt.  Lisbesondere  gilt  dies  n.  a.  von  Pichler 
(Gesch.  d.  kirchl.  Trenne,  zw.  d.  Or.  u.  Occ.  I,  S.  263  ff),  der  z.  B. 
—  was  doch  nur  einem franzosen  verziehen  werden  könnte  —  Havel- 
berg  „im  jetzigen  Braunschweig"  liegen  lälst. 

38* 
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Eacbgenossen  diese  Bemerkungen  vor,  von  der  lebhaftesten  Über- 
zeugung durchdrungen,  dafs  mit  ihnen  vor  der  Hand  nichts 
weiter  als  ein  Anfang  der  Forschung  gemacht  ist.  Dem  wohl- 
meinenden Beurteiler  aber  rufe  ich  des  Dichters  Worte  zu 
(Eorat.  Epist.  I,  6»  66.  67): 

Si  quid  novisti  rectius  istis, 
Candidus  imperti;  si  non,  his  utere  mecum. 


2, 

Luther's  Thesen  und  Herzog  Geor^  von  Sachsen. 

Von 
Dr.  Fei.  Gefs  in  Leipzig. 


In  einem  Aktenstück  des  Dresdener  Hauptstaatsarchivs  (Lo- 

cat  8498  „Chur-   und  fQrstl.  -  sächsische Handschreiben'' 

1502—1520,  S.  347)  findet  sich  unten  abgedruckte  Stelle,  die 
ein  bemerkenswerter  Beitrag  zu  den  Nachrichten  über  die  Auf- 
nahme von  Luther's  Thesen  sein  dürfte,  welche  EGstiin  und 
Eolde  in  ihren  Lutherbiogrdphieen  sorgsam  zusammengetragen 
haben. 

Einen  seiner  tüchtigsten  Bäte,  den  damaligen  Amtmann  in 
Leipzig,  Cäsar  Pflug,  den  Vater  des  bekannteren  Julius  Pflug, 
hatte  Herzog  Georg  im  November  1517  nach  Merseburg  ge- 
sandt, um  mit  dem  Bischof  über  verschiedene  —  für  uns  wenig 
bemerkenswerte  —  Dinge  zu  verhandeln.  Dem  Bericht ,  den 
Pflug  nachher  (27.  November  1517)  über  die  Besprechung  dem 
Herzog  erstattete,  sind  zum  SchluTs  die  unten  wiedergegebenen 
Worte  zugefügt. 

Sie  lassen  erkennen,  dafs  von  herzoglicher  Seite  eine  An- 
frage nach  Mitteln  und  Wegen  zur  Steuer  des  TezeFschen  „Be- 
truges'' sowie  diesbezügliche  Vorschläge  ergangen.  Schon  im 
Frühling  hatte  Georg  sehr  entschiedene  Schritte  gegen  den 
Ablafskrämer  gethan ;  als  ihm  vom  Leipziger  Rat  mitgeteilt  wor- 
den, daOs  Tezel  im  Paulerkloster  Gnadenbriefe  4rerkaufe,  befahl 
er  dem  Prior  und  Eonveut,  dem  sofort  Einhalt  zu  thun :  er  habe 
dem  Kaiser  versprochen,  in  seinem  Lande  solches  nicht  zu  dul- 
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den  (Dresdener  Hauptstaatsarchiv  Xopial  128,  S.  206  u.  206^ 
7.  April  1517)  ^  Offenbar  hatte  sich  Tezel  im  Herbst  trotz- 
dem wieder  auf  herzoglichem  Boden  blicken  lassen. 

Es  möge  erlaubt  sein,  hier  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  unter 
den  Beschwerden,  mit  denen  Georg  1521  vor  den  Wormser 
Beichstag  trat,  auch  ein  Artikel  Über  das  Abla&unwesen  sich 
findet:  seine  s&mtlicben  Artikel  worden  teils  wörtlich,  teils  dem 
Inhalt  nach  in  die  „Gravamina"  herübergenommen  —  dieser 
eine  Artikel  nur  blieb  unberücksichtigt^;  es  ist  charakteristisch 
für  die  damalige  Stimmung. 

„Item  die  gnade  berurend,  befinde  ich,  ia$  sein  gnade  der 
selben  auch  gerne  los  were,  vnd  Sagt,  das  seiner  gnaden  vor- 
kommen, wj  die  gnade  zu  Magdeburg  vff  gehoben  were,  vnd  so 
sulchs  bescheen,  So  wurde  es  bey  ihm  auch  kein  mangel  haben. 
Sust  wolt  seinen  gnaden  vor  sich  selbst  sulchs  vff  zu  heben, 
nicht  geburen.  Es  gefil  aber  seinen  gnaden  auch  wol,  das  die 
arme  leute,  die  also  zu  lifen  vhd  die  gnade  suchten,  vor  dem 
betrug  Tetzels  Yorwarnt  wurden,  vnd  die  Conclusiones,  die 
der  Augustiner  Mönch  zu  Wittenberg  gemacht,  an 
▼  il  ortern  angeslagen  wurden:  das  wurde  grosen  ab- 
bruch  der  gnade  thuen/' 


3. 

II  i  s  c  e  1 1  e  n. 


1. 


Für  den  Kirchenhistoriker  nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Mit- 
teilung in  dem  Werke  des  leider  so  früh  verstorbenen  Charles 
Graux,  Essai  sur  les  origines  du  fonds  grec  de  TEscurial 
(1880),   auf  welche   hinzuweisen  meines  Wissens  noch  niemand 


1)  Kömer  („Tezel,  der  Ablafsprediger",  1880)  benutzte  das 
Dresdener  Archiv,  übersah  jedoch  diese  Stellen;  auch  sein  Itinerar 
S.  150  weifs  nichts  von  einem  damaligen  Leipziger  Aufenthalt 
Tezers. 

2)  Vgl.  Gebbardt,  Die  Gravamina  der  deutschen  Nation  (Bres- 
lau 1884),  S.  91. 
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Gelegenheit  genommen  hat  S.  385  f.  wird  nämlich  wieder- 
gegeben ein  yyCatalogus  nonnullorum  libronun  qui  adhuc  grece 
exstanf.  In  diesem  Katalog  werden  u.  a.  aofgezahlt:  Isidoras 
Peinsiota  saper  Lacam.  Melito  Sardicensis  Episcopus.  Julian, 
contra  Galileos  (dies  ist  also  thats&ohlich  der  Titel  des  Werkes). 
Ensebins  Cesariensis  super  Fsalterium  et  de  vitis  Pontificum. 
Xistus  seeundtts  Pont,  de  caritate.  Hippolytus  martyr  de  con- 
swnmatione  seculi.  Origenis  tzc^i  (piXoaog>ovf4iyioy.  —  Währ^id 
die  Philosophujaena  nach  Paris  gekommen  sind,  ist  bekannüich 
viel  bei  dem  greisen  Brand  der  Bibliothek  des  Eskurial  Eugmnde 
gegangen.  —  Aus  der  Bibliothek  des  Kardinals  Mendosa,  wel- 
cher zahlreiche  griechische  Handschriften  nach  Spanien  brachte 
—  worüber  interessant  die  Darlegungen  Graux'  — ,  stammt  die 
ed.  princ.  der  Bacher  des  Theophilus  ad  Autol.  (Harnack, 
Tocte  und  Untersuchungen  I,  S.  7af.).  S.  214  teilt  Graux 
aus  Miller,  Catalogue  de  manuscrits  grecs  de  TEscurial,  p.  368 
(JUya^  Nr.  568)  auch  mit:  De  la  resurrection  des  morte,  par 
Justin  le  Philosophe. 

Dorpai  Bonwetsch, 


2.  Ein  Bezenprozeh  Im  elften  Jnhrhnndert. 

Eine  gleichzeitige  Aufzeichnung  in  der  Benediktinerabtei 
Weihenstephan  bei  Freising,  welche  schon  Meichelbeck  (Eist 
Frising.  I,  284)  mitgeteilt  hatte  und  welche  neu  abgedruckt  ist 
in  Hon.  Genn.  bist  SS.  XIII,  52,  berichtet  über  einen  Akt  der 
Yolksjustiz  im  Jahre  1090,  welcher  merkwürdigerweise  schon 
alle  Momente  der  späteren  Hexenprozesse  in  sich  enthält:  An- 
geberei von  Neidern,  Wasserprobe,  Tortur  und  Scheiterhaufen. 
Die  Wasserprobe  fiel  zugunsten  der  armen  Hexen  aus,  die  zwei- 
malige Tortur  überstanden  sie^  ohne  dafs  ihnen  ein  Geständnis 
abzuringen  war,  trotzdem  mufsten  sie  brennen.  Die  Erzählung 
ist  zugleich  ein  sprechendes  Zeugnis  für  die  Stellung»  welche 
die  Geistlichkeit  des  früheren  Mittelalters  gegenüber  solchen 
Ausbrüchen  '  des  altheidnischen  Yolksgeistea  einnahm.  Der 
Mönch  von  Weihenstephan  hält  die  verbrannten  Frauen  für 
Märtyrer,  die  Yolksmassen  vom  Teufel  besessen;  dafs  so  etwas 
vorkommen  konnte,  schreibt  er  im  Eingange  sehr  deutlieh  dem 
ferfaUe  der  Eirchenzneht  während  eines  Streites  sweier  G^egen- 
bischöfe  zu.     Der  Bericht  lautet  in  freier  Übertragung: 

„Als  im  Jahre  1090  Meginward  und  Hermann  um  das  Bis- 
tum (Freising)    stritten   und  keines   Menschen   Sinn  Secht   und 
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Unrecht  unterschied,  wurden  die  Einwohner  von  Yötting  (einem 
Dorfe  am  FoTse  des  Berges  yon  Weihenstephan)  von  Neid  auf- 
gereizt za  teuflischer  Wut  entflammt  gegen  drei  arme  Weiber, 
als  seien  sie  Giftmischerinnen  (veneficae)  und  Yerderberinnen  von 
Menschen  und  Frucht  Sie  ergri£fen  dieselben  Mhe,  als  sie  noch 
im  Bette  lagen,  unterzogen  sie  der  Wasserprobe,  fanden  aber 
keine  Schuld  an  ihnen;  da  geifselten  sie  dieselben  grausam  und 
wollten  ihnen  ein  Geständnis  von  einigen  Dingen,  die  mb  ihnen 
lügenhaft  vorwarfen,  erpressen,  aber  sie  konnten  es  nicht.  Durauf 
gingen  einige  von  ihnen  zu  dem  Volke  von  Freising  und  be- 
wogen den  Budolf  und  den  Konrad,  dafs  sie  Haufen  Volkes  zu- 
sammenbrachten. Und  sie  kamen  fiber  die  Weiber,  griffen  sie 
und  führten  sie  nach  Freising.  Und  wiederum  geifselten  sie 
dieselben,  konnten  aber  kein  Geständnis  der  Giftmisdierei  von 
ihnen  erpressen.  Da  fährten  sie  dieselben  an  das  Uter  dm 
Isarflussee  und  verbrannten  sie  alle  drei  zusammen;  eine  von 
ihnen  ging  mit  einem  lebenden  Kinde  schwanger.  Und  so  er- 
litten sie  im  Feuer  den  Märtjrertod  am  18.  Juni  imd  wurden 
von  Mnem  Blutsverwandten  an  dem  Ufer  begraben.  Später 
trugen  sie  ein  Priester  und  zwei  Mönche  hinweg  und  begruben 
sie  im  Vorhofe  von  Weihenstephan  in  der  Hoffnung,  dafs  sie  in 
Wahrheit  der  christlichen  Gemeinschaft  wftrdig  seien." 

Göttingen.  L.  Weüand. 


3.    Z«   Frledensbnrg'fl   Oesohiohte    des   Relohstaca 
z«  Speler  1526. 

Im  Nachstehenden  teile  ich  einige  kleine  BerichtignngeB  uwl 
Ergänzungfen  mit,  welche  ich  beim  Studium  des  Frie^nsburgischen 
Werkes  notierte  und  die  wohl  auch  dem  Leser  dieser  Zeitschrift 
willkommen  sein  werden.  Dafs  die  Zahl  derselben  nicht  grö&er 
ist,  ist  ein  Beweis  fOr  die  Gründlichkeit  der  Arbeit  Friedens«- 
burg's,  da  ich  den  gröfseren  Teil  des  von  ihm  benutzten  archi- 
valischen  Materials  unabhängig  von  ihm  bereite  gesammelt  und 
geordnet  hatte  und  so  befähigt  und  genötigt  war,  seine  Ausftlh- 
nmgen  Schritt  für  Schritt  mit  den  durch  mich  znsammengebraehten 
Akten  und  Korrespondenzen  zu  vergleichen.  leb  fUge  hinsu, 
dafs  ich  auch  mit  den  Ergebnissen,  zu  weldien  Vriedensburg  in 
«einem  Buche  gelangt,  fast  in  allen  Punkten  übereinstiHmie. 

Zu  S.  81,  Anm.  Friedensburg  stöfst  sich  an  dem  Worte 
»»Copistrei'^  welcher  ein  ungenannter  Schreiber  aue  Spanien  sich 
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empfehlen  läfät  Nach  meiner  Ansicht  kommt  das  Wort  einfach^ 
von  kopieren  her.  Demnach  wäre  die  Eopi^trei  nichts  anderes 
als  die  Mainzer  Kanzlei,  was  auch  zu  den  Umständen  recht  wohl 
pafst. 

Zu  S.'130y  Anm.  2.  Das  Sehreiben  des  Erzherzogs,  in 
welchem  er  Hans  Landsohad  wegen  seines  lutherischen  Predigers 
Jakob  Otther  verwarnt,  ist  nicht  zugleich  mit  der  entsprechen- 
den Znschrift  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  also  am  1.  Juni, 
sondern  erst  am  19.  Juni  ergangen,  wie  Yierordt  S.  2d8f. 
richtig  bemerkt. 

Zu  S.  200.  Nach  einem  in  dem  Stuttgarter  k.  geh.  Staats- 
archiTC  (MissiTbücher  der  Abtei  Weingarten)  liegenden  Briefe 
Yon  Martin  Oswald  d.  d.  Augsburg  12.  Juni  1526  kam  Kur- 
ffirst  Ludwig  von  der  PfUz  mit  seinen  BrQdern  Bischof  Georg 
Yon  Speier  und  Pfalzgraf  Wolfgang  am  8.  Juni  nach  Speier. 
Kurf&rst  Albrecht  von  Mainz  scheint  erst  einige  Tage  später  ge- 
kommen zu  sein. 

Zu  S.  208,  Anm.  Wilhelm  von  Wied  war  wirklich  der 
Bruder  des  Kurfürsten  Hermann  von  Köln.  Die  bayerischen 
Gesandten  sagen  das  ausdrücklich  in  ihrem  Berichte  über  die 
Beichstagseröffinung  und  ijriederholen  es  am  9.  August. 

Zu  S.  238,  Anm.  Das  Wort  „berauhauhen"  in  Schrauten- 
bach*s  Belation  hat  nach  meiner  Ansicht  nicht  den  Sinn  „be- 
ruhen zu  lassen 'S  den  Friedensburg  darin  findet,  sondern  es  ist 
Ton  der  Handwerkssprache  der  Steinmetzen  hergenommen  und 
bedeutet  „im  Bauhen  behauen '^  also  etwa  die  allgemeinen  Gmnd- 
züge  entwerfen.  Dies  entspricht  auch  vollständig  dem  Sinne  des 
gefafsten  Beschlusses. 

Zu  S.  2  5  8,  Anm.  Beinhart  Ton  Neoneck  kam  am  1.  Juli 
(Sonntag  nach  Petri  und  Paul)  nach  Speier,  wie  er  am  9.  Juli 
den  Pfalzgrafen  Ottheinrich  und  Philipp  selbst  berichtet.  ^Qn- 
chener  geh.  Staatsarchiv,  Pfalz -Neuburger  Akten  K.  bl.  270/4, 
Fol.  255.  Konrad  y.  Bechberg  kam  nicht  mit  Neuneck  am 
2.  Juli  dahin,  sondern  erst  am  5.  August  und  zwar  um  Neuneck 
abzulösen,  welcher  dann  am  8.  August  in  seine  Heimat  Glatt 
abreiste.     Ebenda  Fol.  274. 

Zu  S.  280,  Anm.  Der  Vertreter  von  Bothenburg  a.  T. 
hiefs  nicht  Wennitzer,  sondern  Wemitzer.  Es  war  der  1546 
verstorbene  gelehrte  Bonif.  Wernitzer,  der  eine  eigenhändig 
geschriebene  Chronik  hinterliefs.  Vgl.  24.  Jahresber.  d.  bist 
Vereins  für  Mittelfranken,  S.  58. 

Zu  S.  298,  Anm.  Auch  in  einem  Zusatz  zu  der  baye- 
rischen Belation  vom  10.  Juli  (Fol.  443)  wird  der  erwähnten 
Predigt  gedacht,  welche  am  Tage  vor  Peter  und  Paul  vormittags 
zwischen    7   und   8   Uhr   gehalten    worden    sei.    Dieselbe    wird 
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auch  hier  nicht  Butzer,  sondern  Dr.  Bastian  Meyer  zugeschrieben, 
welcher  mit  folgenden  Ehreüüteln  bedacht  wird:  ,,Seba8tianusMi- 
norita,  sacerdos,  conjugatus,  apostata,  bigamus,  sacre  tbeologie 
doetor  sen  seductor/'  Es  wird  dabei  bemerkt,  dafs  alles  durch 
Zeugen  bewiesen  werden  könne.  ' 

Zu  S.  299,  Anm.  Das  Schreiben  der  bayerischen  Ge- 
sandten vom  22.  Juli  fehlt  nicht,  wie  Friedensbarg  annimmt. 
Dasselbe  findet  sich  vielmehr  in  dem  157/1  signierten  Bande, 
welcher  die  anderen  Schreiben  derselben  enthält,  Fol.  53,  and 
ist  Ton  Schwarzenberg  allein  verfafst.  In  diesem  Schreiben  wird 
anch  bereits  die  „vor  etlichen  Tagen*'  erfolgte  Anknnft  des 
Grafen  Wilhelm  von  Henneberg  erwähnt,  welcher  demnach  den 
iron  Friedensbnrg  S.  317  genannten  Herren  zuzuzählen  wäre,  die 
kurz  Yor  dem  Kurfftrsten  von  Sachsen  nach  Speier  kamen.  Der- 
selbe blieb  zehn  Wochen,  bis  nach  dem  Schlüsse  des  Beichstags, 
daselbst. 

Zu  S.  3  07.  Die  Aufserung  Spalatin's  bei  Mencken  II,  661, 
dafs  der  KnrfQrst  „uns  wahrlich  überschwenglich  gfitlich  gethan'S 
ist  nach  dem  Zusammenhang,  wie  mir  scheint,  weniger  ideal 
aufzufassen,  als  dies  durch  Friedensbnrg  geschieht,  welcher  dieses 
„Gfitlichthun**  des  Kurfürsten  mit  der  Schriftkenntnis  und  Schlag- 
fertigkeit des  Landgrafen  Philipp  in  Parallele  stellt.  Spalatin 
denkt  offenbar  an  die  materielle  Seite  der  Bewirtung,  wenn  er 
schreibt,  der  Kurfdrst  habe  „täglich  in  die  700  Personen  ge- 
speiset und  uns  wahrlich  überschwenglich  gütlich  gethan'*. 

Zu  S.  314,  Anm.  Nicht  am  Tage  der  Ankunft  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen  (20.  Juli),  sondern  am  28.  Juli  hat  Erz- 
herzog Ferdinand  den  Städten  seinen  Vorhalt  gemacht  So  las 
ich  wenigstens  die  allerdings  undeutlich  geschriebene  Zahl  in 
der  Memminger  Belation.  Es  ist  auch  unwahrscheinlich,  dafs 
Zangmeistei  dieses  wichtige  Vorkommnis  in  seinem  Berichte  vom 
22.  Juli  übergangen  und  erst  am  4.  August  dayon  erzählt  hätte, 
wenn  es  schon  am  20.  Juli  stattgefunden  hätte. 

Zu  S.  382,  Anm.  Schon  vor  dem  Kurfürsten  Johann  ge- 
brauchte Landgraf  Philipp  die  bekannte  Formel  des  Speierer 
Beichstagsabschieds,  wenn  er  am  9.  Januar  1525  dem  Franzis- 
kanerguafdiane  Nikolaus  Ferber  zu  Marburg,  welcher  ihn  er- 
mahnte, gleich  seinen  Vorfahren  der  römischen  Kirche  treu  zu 
bleiben  und  gegen  die.  Ketzer  das  Schwert  zu  gebrauchen,  ant- 
wortete, dafs  er  entschlossen  sei,  sich  als  einen  christlichen 
Fürsten  und  so  zu  halten,  wie  er  es  gegen  Gott  und  das  rö- 
mische Beich  verantworten  könne.  S.  Bucholtz  U,  355;  Bom- 
mel I,  133  nach  Kuchenbecker,  anal.  Hafs.  X,  393 ff.  —  Was 
übrigens  diese  Formel  betrifft,  so  scheint  mir  Friedensburg  in 
seinem  Buche  zu    wenig   berücksichtigt   und   hervorgehoben   zu 
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haben,  dafs  dieselbe  ursprünglich  laatete,  ,,da£9  mittlerzeit  ein 
jeder  Fürst  ....  im  heiligen  Glauben  also  lebe  .  . .  . ,  wie  er 
ein  solichs  gegen  Gott  zuvor  ab  und  darnach  bei  kay'  Mt 
hoffet  und  vertrauet  zu  verantworten''  (Friedensburg  S.  556). 
Wurden  auch  die  beiden  Worte  zuvorab  und  darnach  nach- 
träglich gestrichen,  so  geben  sie  doch  jedenfalls  den  Sinn 
wieder,  in  welchem  die  evangelischen  St&nde  die  Klausel  auf- 
fafsten.  Sie  dachten  dabei  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  aa  die 
Bechenschaft  vor  Gott  und  erst  danach  an  die  vor  dem  Kaiser, 
vor  welchem  sie  es  jedenfalls  zu  verantworten  getrauten,  wenn 
sie,  ihrer  Verantwortung  gegen  Gott  eingedenk,  in  Sachen  des 
Glaubens  von  ihrem  Gewissen  sich  leiten  liefsen.  Die  Form  der 
von  Friedensburg  S.  379  f.  gegebenen  ersten  Berichte  läfot  es 
ebenfalls  erkennen,  dafs  die  meisten  Berichterstatter  die  Formel 
in  dem  obigen  Sinne  auffafsten. 

Zu  S.  417,  Anm.  2.  Der  Speierer  Domprobst  war  Greoig 
von  Schwalbach  (gest.  März  1529).  In  seinem  Hanse,  der  Dom- 
probstei,  war  Kurfürst  Ludwig  von  der  Pfalz  abgestiegen.  Siehe 
Münchener  geh.  Staatsarchiv,  K.  bl.  104/4  A,  Fol.  103. 

Zu  S.  455,  Anm.  2.  Dafs  Fabri  nach  Agricola's  Abzug  nach- 
träglich den  Eindruck  der  evangelischen  Predigten  möglichst  au 
verwischen  suchte,  bemerkt  Friedensbuig  mit  Becht  Die  im 
Karlsruher  Archive  aufbewahrten  Speierer  Domkapitelprotokolle  be- 
stätigen das.  Denn  am  28.  August,  also  nach  dem  Beichstags- 
schlusse,  verhandelte  das  Domkapitel  über  eine  Bitte  des  Ge- 
nannten in  folgender  Weise:  „Als  Dr.  Fabrj  acht  oder  xiüj  tag 
hie  zu  plejben  willens  vnd  sofer  myn  hem  gefeilig  zur  wochen 
ein  predig  oder  zwo  zu  thun,  damit  er  nit  müssig  gieng,  haben 
mein  hem  es  zu  seiner  gelegenheit  gestelt  vnd  mynem  hem 
vicarien  befoUen,  by  den  pfarrem  zu  bestellen,  solichs  zu  uer^ 
künden.''  •  Der  Inhalt  der  Predigten  Agricola's,  sowie  seiner 
Polemik  mit  Faber  hätte  von  Friedensbnrg  mehr  berücksichtigt 
werden  dürfen.  Kaweran*s  Agricola  S.  80  ff.  enthält  darüber 
manches  Bemerkenswerte. 

Speier.  J.  'Ntiy. 
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72»  Die  „EirchengeBchichtlichen  Studien^ 
Hermann  Reuter  zum  7  0.  Geburtstag  [30.  Aug.  1887] 
gewidmet"  (Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1888,  VIII  u.  351  S. 
in  gr.  8)  werden  eröffnet  durch  eine  ebenso  gelehrte  und 
minutiöse  wie  sicher  geführte  Untersuchung  Friedr.  Loofs' 
über  „Die  Handschriften  der  lateinischen  Über- 
setzung des  Irenaeus  und  ihre  Eapiteieinteilung^' 
(S.  1 — 93).  Loois  kommt  zu  dem  Ei^ebnis,  dafs  der  latei- 
nische Irenaeus  uns  so  gut  überliefert  ist,  wie  wenige  alte 
Schriftsteller.  „Denn  B,  der  verlorene  Archetypus  aller  un- 
serer Handschriften,  scheint  noch  aus  den  Zeiten  der  alten 
Kirche  zu  stammen,  und  die  beiden  Handschriftenfamilien, 
die  uns  vorUegen,  reichen  durch  ihre  Archetypi  in  die  Karo- 
lingerzeit, bzw.  noch  weiter  zurück."  —  Karl  Mirbt  in 
Göttingen  behandelt  „Die  Absetzung  Heinrich's  IV. 
durch  Gregor  VII.  in  der  Publizistik  jener  Zeit" 
(S.  95 — 144).  Paul  Tschackert  entwirft  mit  Hilfe  neuer 
archivalischer  Quellen  ein  Charakterbild  des  „Georg  v.  Po - 
lentz,  Bischof  von  Samland«  (S.  145  —  194).  Ein 
paar  ungedruckte  Briefe  des  Bischofs  sind  angehängt  — 
„Beiträge  zur  Keformationsgeschichte",  und  zwar 
vier  verschiedene,  hat  auch  Th.  Kolde  geliefert  (S.  195 
bis  263):  l)  Wie  wurde  Cochleus  zum  Gegner 
Luther's?^'  (Zu  beantworten  versucht  mit  Hilfe  eines  bis- 
her unbekannten  Briefes  jjles  Cochleus  an  Capito,  d.  Frank- 
furt a.  M.,    den    29.   Januar    1521).      2)   „Das   zweite 
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Breve  Adrian's  an  Friedrich  den  Weisen  vom 
Jahre  1522'^;  die  Echtheit  desselben  wird  mit  neuen 
Gründen  bestritten  (S.  210 — 227  sind  hier  sechs  Stücke 
aus  der  Korrespondenz  des  Hans  v.  d.  Planitz  abgedruckt  — 
eine  Publikation,  welche,  an  sich  erwünscht,  es  lebhaft  be- 
dauern läfst,  dafs  Ernst  Wülcker  in  Weimar  seine  Ab- 
sicht, uns  die  vollständige  Planitz-Korrespondenz  mitzuteilen, 
noch  immer  nicht  ausführen  kann).  3)  „Zum  Prozefs 
des  Johann  Denk  und  der  ,drei  gottlosen  Maler' 
von  Nürnberg".  Hier  wird  zum  erstenmal  das  voll- 
ständige diesen  Prozefs  betreffende  Material  aus  dem  Kreis- 
archiv  zu  Nürnberg  mitgeteilt,  darunter  auch  das  Glaubens- 
bekenntnis Denk's  (Januar  1525)  und  das  Gutachten  der 
Nürnberger  Prediger  darüber.  4)  „Nürnberg  und  Lu- 
ther vor  dem  Reichstag  zu  Augsburg  1530".  Auf 
Grund  der  hier  S.  255 — 263  abgedruckten  Aktenstücke  aus 
dem  Kreisarchiv  zu  Nürnberg  wird  nachgewiesen,  wie  es 
gekommen  ist,  dafs  Kmfürst  Johann  1530  Luther  auf  der 
Koburg  zurückgelassen  hat;  der  Fürst  hatte  die  Absicht, 
ihn  insgeheim  mit  sich  bis  Nürnberg  zu  nehmen  und  hier 
unter  dem  sicheren  Gewahr  der  Stadt  zu  lassen;  doch  schei- 
terte dies  an  dem  Kleinmut  Nürnbergs,  welches  sich  der 
Gefahr,  den  Achter  in  seinen  Mauern  zu  dulden  und  sicher 
zu  geleiten,  nicht  auszusetzen  wagte.  —  Mit  der  Vorgeschichte 
des  Augsburger  Reichstages  beschäftigt  sich  auch  mein 
Aufsatz:  „Die  Torgauer  Artikel.  Ein  Beitrag  zur 
Entstehungsgeschichte  der  Augsburgischen  Konfession^'  (S.265 
bis  320).  Ich  suche  die  noch  mehr  durch  das  Ungeschick 
der  Forscher  als  durch  in  der  Sache  selbst  hegende  Schwierig- 
keiten verwickelte  Frage  durch  den  Nachweis  zu  lösen,  dafs 
von  den  sechs  Aufsätzen  (A — F),  welche  Förstemann  1833 
fUr  die  „Torgauer  Artikel"  erklärte,  nur  der  erste  in 
Betracht  kommt,  alle  anderen  auszuscheiden  sind  (auch  E^ 
das  noch  jüngst  wieder  in  dieser  Zeitschrift  [s.  ob.  S.  70 ff.} 
als  T.  A.  verteidigt  ist).  Beiläufig  zeige  ich,  dafs  man  unter 
den  Torgauer  Artikeln  auch  die  Schwabacher  nicht 
mit  verstehen  darf.  Doch  haben  letztere  damals  eine  bisher 
unbekannte  Verwendung  gefunden,  indem  der  Kurftirst  An- 
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fang  Mai  1530  eine  Überarbeitung  derselben  dem  Kaiser 
zu  Innsbruck  als  sein  Glaubensbekenntnis  übergeben,  liefs 
(was  wir  aus  einer  noch  ungedruckten  Depesche  Campeggi's 
erfahren;  s.  darüber  den  Anhang  S.  312 ff.).  —  Eine  Bei- 
gabe von  Dr.  phil.  August  Reuter:  „Zu  dem  Au- 
gustinischen  Fragment  de  arte  rhetorica"  (S.  321 
bis  351)  untersucht  die  Quellen  ^  aus  denen  der  spätere 
doctor  ecclesiae  „als  bescheidener  magister  rhetorices^',  der 
nur  Überliefertes  zu  überliefern  hatte^  geschöpft  hat 

Th.  Brieger. 

73«  Von  Hinschius'  Kirchenrecht  der  Katholiken 
und  Protestanten  in  Deutschland  ist  nun  auch  das  erste 
Heft  von  Band  IV^  2  erschienen.  Es  behandelt  die  Re- 
gelung und  Leitung  der  Erziehung  und  Ausbildung  des 
Klerus  sowie  das  rechtliche  Verhältnis  der  Kirche  zu  den 
BUdungsanstalten  för  die  Laien. 

74«  Zur  Geschichte  der  Regeln  der  drei  grofsen 
Ritterorden  sind  verschiedene  Arbeiten  erschienen.  Im 
Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  VHI,  666 — 695 
hat  Knöpf  1er  die  Ordensregel  der  Tempelherren  abge- 
druckt nach  einer  Münchener  bisher  unbeachtet  gebliebenen 
Handschriffiy  welche  de^  lateinischen  Text  der  sogen,  trecen- 
sischen  Regel  korrekter  bietet  als  die  vier  bisher  bekannten 
und  von  Cur9on,  La  r^le  des  Templiers,  Paris  1886, 
publ.  pour  la  sociötö  de  Thistoire  de  France  (mir  bisher  un- 
zugänglich) flir  seine  Edition  benutzten  Handschriften  ^.  Die 
Handschrift  enthält  zugleich  Beschlüsse  eines  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Elapitels  sowie  ein  Verzeichnis  der  Fest-  und 
Fasttage  des  Ordens. 

Über  die  Statuten  des  Johanniterordens  ver- 
öffentlicht Delaville  Le  Roulx  eine  Abhandlung  in  der 
Bibliothfeque  de  Töcole  des  chartes,  T.  XL  VHI,  p.  341—356, 


1)  Das  neu  angekündigte  Buch  von  Schottmüller  über  den 
Untergang  des  Templerordens  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  zuge- 
kommen. / 
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welche  unter  Nachweis  eines  bedeutepden  gedruckten  und 
handschriftlichen  Materials  die  verschiedenen  Sammlungen 
von  GeneralkapitelsbeschlüBsen  des  Ordens  kurz  in  ihrer 
Reihenfolge  erwähnt. 

Die  ältesten  Statuten  des  Deutschordens  end- 
lich hat  Perlbach  in  den  ,, Historischen  Aufsätzen  dem 
Andenken  an  Georg  Waitz  gewidmet",  S.  337 — 366,  unter- 
sucht. Auf  Grund  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Hand- 
schriften untersucht  er  die  Abweichungen  der  lateinischen, 
altfranzö^schen  und  der  in  verschiedenen  Dialekten  vorhan- 
denen deutschen  Redaktionen  und  kommt  zu  dem  Schlufs, 
dafs  für  alle  vier  Teile,  Prolog,  Regel,  Gewohnheiten  und 
Gesetze  (von  diesen  nur  drei  Abschnitte  sicher)  die  la- 
teinische Rezension  als  ursprünglich  anzusehen  ist,  ein  Er- 
gebnis, das  bei  den  beträchtUchen  Unterschieden  der  ein- 
zelnen Überlieferungen  wichtig  ist.  —  Inbezug  auf  die  QueUen 
der  Statuten  weist  er  nach,  dafs  nicht  nur,  wie  man  bisher 
wufste,  die  Regel  der  Augustinerchorherren  und  Templer, 
letztere  sehr  stark,  benutzt  sei,  sondern  dafs  auch  in  den 
„Gesetzen"  reichliche  Entlehnungen  aus  den  Statuten  des 
Predigerordens  vorliegen.  Im  weiteren  Verlauf  wird  dann 
das  Alter  der  einzelnen  Abschnitte  der  Statuten  ermittelt 
Neue  Regel  (umgearbeitet  wahrscheinlich  durch  Kardinal 
Wilhelm  von  Sabina)  um  1245;  die  Gewohnheiten  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  etwas  früher;  die  einzelnen  Gesetze  zu 
verschiedenen  Zeiten,  die  Zusammenstellung  um  1245;  die 
Vei-einigung  aller  Abteilungen  1264. 

75.  In  dem  Bericht  über  eine  ihm  gewordene  wissen- 
schaftliche Sendung  nach  Italien  (Etudes  sur  quelques 
mss.  des  biblioth^ques  d'Italie  concernant  l'in- 
quisition  et  les  croyances  h^r^tiques  du  XII* 
au  XVII»  si^cle.  Paris  1887)  giebt  Ch.  Molinier 
wertvolle  Mitteilungen  über  einige  Handschriften  zur  Ge- 
schichte der  Häresieen  und  der  Inquisition.  Unter  den  drei 
Abteilungen:  l)  Handschriften  mit  Darstellung  der  Sekten 
des  12. — 14.  Jahrhunderts.  2)  Handschriften,  welche  das 
Prozefsverfahren   gegen    die  Ketzer  schildern  (Handbücher 
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des  Rechts  und  der  Praxis  der  Inquisition).  3)  Handschriften, 
enthaltend  Verhöre  über  Ketzer  —  ist  die  bedeutsamste  die 
mittlere,  insofern  als  sie  ganz  neues  Licht  auf  die  Vor- 
geschichte der  grofsen  Handbücher  für  die  inquisitoriale 
Praxis  eines  Bernardus  Guidonis,  Eymerich  u.  a.  wirft  und 
Abhandlungen  aufdeckt,  die  unmittelbar  die  Quellen  für  die 
letzteren  abgegeben  haben.  Im  Anhang  wird  eine  Anzahl 
Stücke  aus  den  betr.  Handschriften  mitgeteilt ,  welche  teils 
für  die  Entwickelung  des  Prozefsverfahrens ,  teils  für  die 
Geschichte  der  drei  grofsen  Sekten,  Eatharer,  Waldenser 
und  Brüder  des  freien  Geistes  Von  Belang  sind. 

76.  Im  Ateneo  Veneto  1886/87  hat  Feiice  Tocco 
Auszüge  aus  Un  codice  della  Marciana  di  Venezia 
Bulla  quistione  della  povertk  gegeben.  Dieselben 
führen  in  die  Verhandlungen  ein,  welche  durch  Johann  XXII. 
in  Sachen  der  Armut  Christi  zur  Vorbereitung  seiner  Bulle 
Cum  inter  (12.  November  1323)  veranlafst  worden  sind  und 
geben  die  Gutachten  einer  grofsen  Anzahl  von  Kardinälen, 
Bischöfen  und  Theologen.  Abgesehen  von  der  Möglichkeit, 
die  Stellung  der  einzelnen  Kardinäle  in  der  Frage,  sowie 
die  Namen  der  um  weitere  Gutachten  angegangenen  kirch- 
lichen Celebritäten  zu  bestimmen,-  bieten  dieselben,  soviel 
ich  sah,  nichts  Historisch-beachtenswertes;  am  ehesten  noch 
^etwa  das  Gutachten  des  KB.  von  Tuskulum  Berengar,  wel- 
Y^hes  auch  die  Zeit  seiner  Abfassung  und  damit  die  der 
übrigen  bestimmen  läfst  (zwischen  8.  Dezember  1322  und 
Ostern  1323).  Sie  sind  nur  geeignet  noch  m^hr  die  Un- 
summe von  Arbeit  und  Fleifs  zu  bedauern,  die  an  eine 
solche  Fragestellung  verschwendet  werden  mufste. 

??•  F.  W.  E.  Roth,  Zur  Bibliographie  der  h. 
Hildegardis,  Meisterin  des  Klosters  Rupertsburg 
bei  Bingen  O.  S.  B.  (Quartalbl.  des  bist.  Vereins  für  das 
Grofsherzgt.  Hessen  [1886],  S.  221—233;  [1887],  S.  78—88) 
giebt  reichliche  Nachweise  von  gedrucktem  und  handschrift- 
lichem Material  für  einen  künftigen  Biographen  jener  Hei- 
ligen,   welche    beträchtliche    Ergänzungen    zu    denjenigen 
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V.  d.  Lindes  bieten.  —  In  deiT^elben  Zeitschrifk  1887 
S.  18 — 26  bespricht  Roth  die  Codices  der  Scivias  dieser 
Heiligen  in  Heidelbergs  Wiesbaden  und  Rom  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  einander  und  der  Editio  princeps  1513. 

78«  In  den  Sitzungsberichten  der  histor.  Abteilung  der 
kgl.  bayer.  Akademie  1887  H,  2,  S.  317—361  veröfient- 
licht  Preger  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ^iDie 
Zeit  einiger  Predigten  Tauler's".  In  überzeugender 
Weise  wird  zunächst  eine  Predigt  vom  Kordulatag  auf  den 
22.  Oktober  1357,  eine  andere  auf  den  Tag  darauf  ange- 
setzt,  aus  der  Gleichartigkeit  mit  ihnen  eine  Anzahl  anderer 
Predigten  in  dieselbe  Zeit,  ein  ,, Sendschreiben '^  Tauler's 
(bei  Jundt,  Les  amis  de  Dieu,  p.  403  sqq.)  ins  Jahr  1356 
verwiesen.  Sodann  wird  wiederum  überzeugend  nachge- 
wiesen —  der  durchschlagendste  Grund  stammt  aus  einer 
Angabe  des  grofsen  Memorials  der  Straisburger  Johanniter- 
bibliothek  — ,  dafs  das  von  E.  Schmidt  öfters  heraus- 
gegebene y;  Sendschreiben  des  grofsen  Gottesfreundes  vom 
Oberland"  aus  dem  Jahre  1356  Tauler  voi^elegt,  von  ihm 
für  eine  wirkliche  Offenbarung  an  einen  Gottesfreund  ge- 
halten und  in  seinen  Predigten  aus  dem  Jahre  1357  benutzt 
worden  sei.  Wenn  dann  aber  Preger  aus  dieser  Thatsache 
einen  „gewichtigen  Grund"  ableitet,  an  die  Existenz  des 
Gottesfreundes  zu  glauben,  da  Tauler  nicht  der  Mann  ge- 
wesen sei,  sich  von  Merswin  hinters  Licht  fuhren  zu  lassen, 
so  wii*d  eine  solche  allgemeine  Erwägung  schwerlich  geeignet 
sein,  die  Last  von  Beweisen  zu  erschüttern,  welche  fiir  die 
Erdichtung  aller  jener  Schriften  des  Gottesfreundes  durch 
Merswin  sprechen. 

■?••  Von  H.  Finke  sind  weitere  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Konstanzer  Konzils  erschienen.  Näm- 
lich einmal  im  Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft 
Vni,  430ff.  über  Dietrich  Vrye  und  sein  Werk  „De 
consolatione  ecclesiae"  sowie  über  den  Adressaten  des  Pam- 
phlets des  Jean  de  Montreuil.  Sodann  aber  in  der 
neuen   „Römischen  Quartalschrift   für  christliche  Altertums- 


Digitized  by 


Google 


KACHRICHXEN.  603 

künde  und  für  Eirchengeschichte'^  herausgegeben  von  De  Waal 
I,  1,  S.  46 — 79.  „Zwei  Tagebücher  über  das  Kon- 
stanzer Konzil'^  Hier  hat  er  aus  den  Eonzüsakten 
y.  d.  Hardt's  tagebuchartige  Notizen  zusammengestellt,  die 
sich  auch  in  einer  Wiener  Handschrift  besonders  beisammen 
finden,  und  sie  wohl  mit  Glück  als  die  Reste  des  verlorenen 
Tagebuchs  Dietrich's  von  Niem  zu  erweisen  gesucht. 
Das  zweite  Tagebuch  ist  in  zwei  vatikanischen  Handschriften 
erhalten  und  nach  Finke  vom  Ejirdinal  Wilhelm  von  Fil- 
lastre  geführt.  Finke  teilt  einen  Abschnitt  desselben  mit, 
der  über  das  Konklave  Martin's  V.  und  die  ersten  Re- 
gierungshandlungen des  neuen  Papstes  handelt  Der  Bericht 
giebt  zum  erstenmal  sichere  Nachrichten  sowohl  über  die 
Beschlulsfassung  inbetreff  der  Beteiligung  der  Nationen  an 
der  Wahl  und  das  Verhältnis  ihrer  Stimmen  zu  denen  der 
Kardinäle  als  auch  über  die  EIntwickelung  der  Abstimmung. 
Danach  ist  von  allen  Berichten,  die  man  bisher  über  das 
erste  Ergebnis  des  Skrutiniums  hatte,  nur  einer,  der  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  kommt,  deijenige  Zurita's  ^.  Die 
Einzelheiten  der  Konstruktion  von  Lenz  sind  damit  hinfkUig; 
insbesondere  ergiebt  sich,  dafs  von  einer  Elandidatur  Ailli's 
keine  Rede  sein  kann.  Dagegen  ist^  sicher,  dafs  die  eng- 
lische Nation  diejenige  Kolonna's  vertreten  und  offenbar  auch 
veranlafst  hat:  ihre  sechs  Stimmen  fallen  ihm  geschlossen 
zu.  Auch  darin  ist  die  AufSeissung  von  Lenz  offenbar  im 
Recht,  dafs  die  Engländer  ihrem  Kandidaten  dadurch  den 
Sieg  gegen  die  Romanen  verschafft  haben,  dafs  sie  durch 
Aufstellung  eines  Italieners  nicht  nur  acht  Kardinäle  (es 
sind  im  ganzen  15  italienische!),  sondern  auch  vier  (?)  Ver- 
treter der  italienischen  Nation  gewonnen  haben.  Endlich 
bestätigt  das  Tagebuch  auch  vollständig  die  Bedeutung, 
welche  Lenz   dem  Bündnis  von  Canterbury  zwischen  Sig- 


1)  Die  Yon  Finke  angeführten  Worte  S.  75  ad  1)  sind  ganz  ein- 
fach, wenn  man  quod  erant  liest  und  hinter  quatnor  Komma,  hinter 
habebant  Doppelpunkt  setzt.  Auch  sonst  wäre  zu  wünschen,  dafs 
die  fehlerhaften  Lesarten  nicht  mit!  Yorsehen,  sondern  yerbessert 
worden  wären. 

Zaitechr.  f.  K.-G.  IX,  4.  3i» 
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mund  und  Heinrich  V.  ftir  die  Wendung  im  Konzil  zu- 
erkennt. Dagegen  ist  die  Stdlung  der  deutschen  Nation 
unklar:  sie  scheint  mehr,  als  dies  Lenz  angenommen',  der 
Wahl  Kolonna's  entgegen  gewesen  zu  sein.  Sichere  An- 
gaben sind  darüber  nicht  zu  gewinnen,  weil,  wie  schon  eine 
einfache  Addition  der  von  dem  Tagebuch  angegebenen 
Stimmen  für  die  einzelnen  Bewerber  ergiebt,  die  Hand- 
schriften hier  ganz  bedeutende  Fehler  haben.  Nur  die  Zahl 
der  Kardinals-  und  der  englischen  Stinmien  für  Martin  ist 
sicher.  —  Einen  weiteren  kleinen  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Konzils  (Dezemberanträge  des  Jahres  1414)  s.  von  dem- 
selben Verfasser  im  Hist  Jahrb.  YlII,  103 — 106. 

80.  In  der  Zeitschrift  fiir  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Westfalens  XLV,  103—181  erstattet  Heinr.  Finke 
Bericht  über  seine  im  Auftrag  der  Münsterischen  Abteilung 
des  Vereins  für  Geschichte  Westfalens  unternommenen  For- 
schungen zur  westfälischen  Geschichte  in  Rö- 
mischen Archiven  und  Bibliotheken.  Aus  den 
mannigfachen  Notizen  und  Angaben  hebe  ich  diejenigen 
über  westfälische  Schriftsteller  des  Mittelalters 
hervor,  Hermann  von  Minden  O.  P.  (über  dessen  Trak- 
tat vom  Interdikt  1270);  Hermann  de  Schildis  0.  Erem. 
S.  Aug.  gest.  1357,  Hermann  Galigäu,  14.  Jahrhundert 
(bisher  unbekannt;  Verfasser  einer  Überarbeitung  des  Ra- 
tionale divinorum)  und  vor  allem  Dietrich  von  Niem. 
Die  von  Lenz  in  der  bekannten  Abhandlung  erwiesene 
Autorschaft  dieses  Mannes  an  den  drei  Schriften  „De  ne- 
cessitate  reformationis  ecclesiae'',  „De  modis  uniendi  ac  re- 
formandi'^  „De  difficultate  reformandi^'  bekommt  hier  fiir 
die  erste  Schrift  eine  urkundliche  Stütze,  welche  bei  dem 
Zusammenhang  der  drei  auch  den  beiden  andern  zugute 
kommt.  Zugleich  ist  die  von  Finke  entdeckte  Handschrift 
wesentlich  vollständiger  als  die  bisher  allein  bekannte  Wiener: 
Finke  teilt  aus  ihr  einzelnes  mit  xmd  verspricht  Weiteres  K  — 


1)  Vgl.  auch  Finke's  Mitteilung  im  Historischen  Jahrbuch  VIII^ 
284—286.    Das  Bach  von  Erler  über  Dietrich  von  Niem  ist  mir 
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Neues  wird  femer  mitgeteilt  von  und  fiir  Dietrich  von 
Münster;  erstem  Vertreter  der  Kölner  Universität  in  Eon- 
stanz,  sowie  Eonrad  von  Soest  (Zeit  des  Pisan^r  und 
Konstanzer  Konzils).  —  Endlich  S.  167  ein  Bericht  des 
Bischofs  von  Münster  über  den  Stand  seiner  Diöcese  1599. 

81.  In  der  Römischen  Quartalschrift  I,  4, 
S.  354—369  handelt  H.  Finke  über  Papst  Gregor  XII. 
und  König  Sigismund  im  Jahre  1414,  indem  er 
mit  Hilfe  einer  von  ihm  aufgefundenen^  Handschrift  die 
von  V.  d.  Hardt  mitgeteilte  aber  bisher  undatierbare  Er- 
klärung des  Papstes  an  den  König  auf  Anfang  des  Jahres 
1414  ansetzt  und  die  Antwort  (oder  Bemerkungen)  des 
E^ardinals  Simon  Cramaud  auf  dieselbe  zum  erstenmal  be- 
kannt macht.  Für  die  dürftige  Geschichte  des  Verhält- 
nisses zwischen  Sigmund  und  Ghregor  ist  damit  manches  ge- 
wonnen. 

82.  Ebendas.  S.  370—378  veröffentlicht  J.  P.  Schnei- 
der ein  Aktenstück  über  das  bisher  unbekannte  Kölner 
Provinzialkonzil  vom  9.  Oktober  1440 ,  welches  in 
Sachen  der  Neutralität  zusammentrat;  dessen  Beschlufs  aber 
unsicher  oder  unbekannt  ist. 

SS.  Im  Historischen  Jahrbuch  VHI,  629—665  stellt 
Ubinger  die  Thätigkeit  des  Kardinallegaten  Niko- 
laus Cusanus  in  Deutschland  1451/52  dar:  er  er- 
gänzt aus  handschriftlichen  Quellen  den  Aufsatz  Grube's  über 
die  L^ationsreise  des  Nikolaus  Cusanus  in  Norddeutschland 
und  giebt  nun  auch  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  desselben 
in  Süd^  und  Westdeutschland.  Hier  ist  auch  ein  Aufsatz  von 
Sauer  citiert,  der  in  einem  der  jüngsten  (mir  nicht  zu- 
gänglichen) Hefte  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Altertumskunde 
Westfiedens  XXXI,  84 — 177  erschienen  sei:  Die  ersten  Jahre 
der  münsterischen  Stiftsfehde  und  die  Stellung  des  Kardinals 


biBher    noch    nicht    zugekommen.     Über  Dietrich    siehe    auch    die 
Nr.  79. 

39*        ^  . 
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Nikolaus  Casanus  zu  deraelben  während  seiner  gleichzeitigen 
Legation  in  Deutschland. 

84.  In  den  Mitteilungen  «us  dem  Stadtarchiv  von 
Köln,  herausgegeben  von  E.  Höhlbaum,  Heft  Xm,  handelt 
LeonL  Eorth  über  ;,Die  ältesten  Gutachten  über 
die  Brüderschaft  des  gemeinsamen  Lebens'^  Es 
werden  veröffentlicht  1)  das  bisher  nur  dem  Namen  nach 
bekannte,  dem  Unternehmen  der  Brüder  sehr  günstige  Ghit- 
achten  Abt  Arnolds  von  Dickeningen,  2.  Dezember  1397 
(auch  Stücke  aus  einer  anderen  Schrift  desselben  Kanonisten, 
,,  Contra  spoliantes  monachos  jure  suo  hereditario^^.  2)  Zwei 
Urkunden,  durch  welche  Erzbischof  Dietrich  II.  von  Köln 
auf  Grund  von  gelehrten  (teilweise  mitgeteilten)  Gutachten 
die  Niederlassung  der  Bruder  in  Köln  bestätigt  und  in 
Schutz  nimmt  (1417  und  1422).  In  kurzer  Abhandlung 
wird  das  Verhältnis  dieser  Urkunden  zu  anderen  Ghitachten 
durch  Eorth  erörtert  —  Im  selben  Zusammenhang  steht 
die  Abhandlung  von  H.  Eeufsen:  ^^Der  Dominikaner 
Matthäus  Grabow  und  die  Brüder  des  gemein- 
samen Lebens^',  ebd.  Eeufsen  teilt  hier  aus  den  Ver- 
handlungen über  Grabow's  Prozels  eine  Anzahl  Aktenstücke 
mit,  welche  über  den  Zusammenhang  der  bei  v.  d.  Hardt 
veröffentlichten  Stücke  erst  das  richtige  Licht  verbreiten 
und  die  handelnden  Personen  des  Prozesses  richtiger  er- 
kennen lassen  (Untersuchung  nicht  durch  Ailli  —  dieser 
hat  nur  ein  von  ihm  erfordertes  Gutachten  abgegeben  — 
sondern  durch  zwei  andere  E[ardinäle). 

85.  In  demselben  Heft  giebt  Leonh.  Eorth  Mit- 
teilungen über  eine  Handschrift  des  Eölner  Archivs,  welche 
die  älteste  deutsche  (niederrheinische)  Über- 
setzung der  Imitatio  Christi  enthält  Aus  der  ge- 
reimten von  Eorth  abgedruckten  Einleitung  des  Übersetzers 
ergiebt  sich,  dafs  dieser  1484  geschrieben  und  ohne  ZweiM 
dem  Eölner  Brüderhaus  auf  der  Weidenbach  angehört  hat  ^ 


1)  Über  diese  Handschrift  hat  Dr.  £.  Fromm,  aus  dessen  Feder 
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8<.  Von  den  Werken  Wiclifs  hat  die  englische 
WicUfgeaellBchaft  ferner  herausgegeben  Band  VI:  De  com- 
posicione  hominis^  ein  philosophisches  Werk  aus  Wiclifs 
firühester  Zeit,  vermutlich  aus  seiner  Ozforder  Lehrzeit  (ed. 
Beer)  und  Band  VII:  Erster  Teil  der  Predigten  (über 
sonntägUche.  Evangelien  [ed.  Loserth]).  Dieselben  stammen^ 
wie  Loserth  nachweist,  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  seines 
Lebens  und  reichen  zum  Teil  bis  in  die  Zeit  seiner  Ox- 
forder Lehrthätigkeit  zurück.  Wiclif  hat  dieselben  aber 
revidiert  zum  Gebrauch  fUr  seine  armen  Priester,  also 
1381/82.  In  der  Einleitung  ^  weist  Loserth  zugleich  die 
Benutzung  dieser  Predigten  durch  Hus  noch  als  weit  aus- 
gedehnter nach,  als  er  dies  in  seinem  Buch  über  Wiclif  und 
Hus  vermocht  hatte. 

87.  Für  die  Verbreitung  der  Wiclifie  in  Böh- 
men hat  Loserth  neue  Beweise  (Urkunden  und  Traktate) 
gesammelt  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Qeschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  XXV,  4,  S.  329—346. 

88.  Im  Historischen  Taschenbuch,  6*.  Folge,  VH,  S.  236 
bis  304  bringt  H.  Haupt  einen  Aufsatz  über  die  y,Husitische 
Propaganda  in  Deutschland^^  Derselbe  verfolgt  diese 
Propaganda  mit  umfassender  Quellenkenntnis  in  den  ein- 
zelnen Gebieten  des  Reichs  bis  zur  Niederwerfung  des  Ta- 
boritentums,  sodann  die  auch  nach  der  letzteren  gebliebene 
selbständige  Weiterentwickelung  des  ,,  böhmischen  Qifts^'  in 
Deutschland  während  des  15.  Jahrhunderts  auf  religiösem 
wie  sozialem  Boden,  und  endlich  insbesondere  das  mit  dem 
Husitentum  verschmolzene  Waldensertum  sowie  die  Spuren 
einer  Propaganda  der  Brüderunität  im  Reich. 

89.  In  der  Zeitschrift  für  Geschichte    des  Oberrheins 


das  nächste  Heft  der  „^tschrift'^  eine  Arbeit  über  den  Gegenstand 
bringen  wird,  bereits  in  dem,, Deutschen Reichsanzeiger"  vom  14. De- 
zember 1886  berichtet.  Die  BedakHon. 
1)  S.  oben  S.  523  ff. 
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N.  F.  n,  3  (1887),  a  303  —  312  handelt  AI.  Schulte 
über,, Die  Pfeiferbrüderschaft  zu  Riegel  im  Breis- 
gau'', interessant  für  das  Bestreben  der  Pfeifer  die  auf 
ihrem  Stand  lastenden  kirchlichen  Zensuren  (Ausschlufs  vom 
Abendmahl)  zu  durchbrechen. 

90.  Als  Fortsetzung  der  Arbeiten  Ehrle's  und  Fanconis 
(s.  Bd.  Vni,  S.  501,  Nr.  87)  ist  erschienen  E.  Munt z  und 
P.  Fahre,  La  bibliothique  du  Vatican  au  XV. 
si^cle.  D'apris  des  documcnts  inddits.  Contribution  poiur 
servir  a  Thistoire  de  rhumanisme.  Paris,  Thorin,  1887. 
VIII  et  386  p.  (Bibl.  des  ^coles  franj.  d'Athfenes  et  de 
Rome.     fasc.  48.) 

91.  Die  Redaktion  der  Westdeutschen  Zeitschrift  fiir 
Geschichte  und  Kunst  hat  eine  Anzahl  Ergänzungshefte 
herausgegeben,  von  deren  Inhalt  ich  nenne:  II.  Rheinisches 
Archiv.  Wegweiser  durch  die  für  die  Geschichte 
des  Mittel-  und  Niederrheins  wichtigen  Hand- 
schriften. 1.  Der  Niederrhein,  Trier  1885,  ein  sehr  reich- 
haltiges Verzeichnis  mit  Angabe  des  Aufbewahrungsorts  der 
Handschriften,  auch  für  kirchliche  Geschichte  sehr  wertvoll.  — 
UL  L.  Korth,  Libep  privilegiorum  majoris  ecclesiae  Co- 
loniensis.  Das  älteste  Kartular  des  Kölner  Domstifts.  Trier 
1886. 


98«  Von  dem  Werke  Pastor's,  Geschichte  der  Päpste 
seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters,  Bd.  I,  hat  v.  Druffel 
eine  vernichtende  Anzeige  geliefert  in  den  Göttingischen 
gelehrten  Anzeigen  1887,  S.  449—493. 

Karl  Muller. 


93.  Karl  Müller' s  akademische  Antrittsrede  über 
„Die  Grenze  zwischen  Altertum  und  Mittelalter 
in  der  Kirche"  ist  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  LX, 
257 — 278  erschienen. 
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04.  Eine  eingehende  Blritik  von  Georg  Htiffer's 
„Der  heilige  Bernard  von  Clairvaux'^  L  giebt  Aug. 
V.  Druffel  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1888, 
Nr.  1  (S.  1—26). 

95«  Von  einem  belangreichen  Funde,  der  ihm  im  Vati- 
kanischen Archiv  geglückt  ist,  der  Auffindung  des  bisher 
unbekannten  „Pactum  Anagninum'^  in  einer  gleichzeitigen 
Kopie,  berichtet  Dr.  Paul  Kehr  in  Wien  im  „Neuen 
Archiv"  Xm,  75—118:  „Der  Vertrag  von  Anagni 
im  Jahre  1176".  Dem  Abdruck  des  Vertrages  schickt 
Kehr  eine  doppelte  Untersuchung  voraus,  eine  diplomatische 
und  eine  historische.  Waren  wir  bisher  darauf  angewiesen, 
die  Bestimmungen  des  Vertrages  von  Anagni,  imter  Zuhilfe- 
nahme weniger,  noch  dazu  nicht  widerspruchsloser  Nach- 
richten der  gleichzeitigen  Quellen,  aus  der  sogen.  „  Promissio 
legatorum"  von  Anagni  und  aus  dem  „Pactum  Venetum" 
zu  entnehmen, '  besonders  aus  letzterem  Rückschlüsse  zu 
machen  auf  das  zu  Anagni  Vereinbarte  (in  scharfsinniger 
Weise  hat  Reuter,  Alexander  HI.,  Bd.  III,  S.  245  ff.  728  ff.  ' 
den  Vertrag  von  Anagni  „mit  annähernder  Wahrscheinlich- 
keit" zu  rekonstruieren  unternommen,  und  seine  divinato- 
rische  Kombination  darf  sich  jetzt  rühmen,  im  grofsen  und 
ganzen  das  Richtige  gefunden  zu  haben!),  so  sehen  wir  uns 
jetzt  in  der  günstigen  Lage,  umgekehrt  die  Differenzen  des 
Pactum  Anagninum  und  des  Pactum  Venetum  zu  verwerten 
zur  urkundlichen  Feststellung  der  abweichenden  politischen 
Verhältnisse,  wie  sie  zur  Zeit  der  Präliminarabmachungen 
von  Anagni  und  zur  Zeit  des  Abschlusses  des  Friedens  be- 
standen —  bei  der  Dürftigkeit  der  Überlieferung  ein  ganz 
ungemeiner  Fortschritt.  Kehr  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  wir  den  Eidaer  zu  Venedig  in  einer  ungleich  vorteil- 
hafteren Lage  sehen :  was  er  zu  Anagni  nicht  hatte  erreichen 
können,  den  Separatfrieden  mit  der  Kurie,  das  setzt  er  zu 
Venedig  durch,  während  die  römische  Kurie  der  zu  Anagni 
errungenen  Vorteile  verlustig'  geht  —  die  Folge  ebenso  sehr 
der  selbstsüchtigen  und  kurzsichtigen  Politik  der  Kurie  zu 
Anagni,  wie  der  überlegenen  Staatskunst  der  kaiserlichen 
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Diplomaten^  welche  den  Vertrag  geschickt  auszunutzen  ver- 
standen. Gtenug;  ;,der  Sieg  der  Kirche  zu  Anagni  ver- 
wandelte sich  in  Venedig  in  eine  Niederlage ''.  —  Im  An- 
hang giebt  Kehr  einen  Abdruck  des  Pactum  Venetum,  wel- 
cher das  Verhältnis  desselben  zu  dem  Vertrage  von  Anagni 
durch  Anwendung  verschiedener  Schrift  u.  s.  w.  auch  änlser- 
lich  anschaulich  macht  Zugrunde  gelegt  ist  hier  die  gleich- 
zeitige Kopie  des  Vatikans,  die  Varianten  der  zweiten  gleich- 
zeitigen Kopie  im  Stifte  EJosterneuburg  werden  in  Noten 
gegeben ;  Kehr  vermutet,  dafs  erstere  auf  die  ftbr  den  Papst, 
letztere  auf  die  für  den  E^aiser  ausgestellte  Ausfertigung 
zurückgeht. 

96.  Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia  veröffent- 
licht soeben  den  ersten  Band  eines  umfassenden  und  auf 
ausgedehnten  Quellenforschungen  beruhenden  Werkes:  ;;A 
History  ofthe  Inquisition  of  the  Middle  Ages.  In 
three  Volumes.  Vol.  I.  New  York,  Harper  &  Brothers, 
1888'^  (XIV  und  583  S.  in  gr.  8).  Die  Darstellung  stfttzt 
sich  grofsenteils  auf  ungedrucktes  Material,  welches  nament- 
lich französische  und  italienische  Archive  beigesteuert  haben. 
Der  vorliegende  Band  beschäftigt  sich  mit  den  Anfibigen 
und  der  Organisation  der  Inquisition.  Nach  den  einleiten- 
den Kapiteln  über  die  Kirche  des  12.  Jahrhunderts,  die 
Häresie,  insbesondere  die  Katharer,  die  Albigenserkriege,  die 
Verfolgung  der  Ketaser  seitens  der  Ejrche,  endlich  die  Bettel- 
orden (Kap.  I— VI),  behandelt  Lea  in  den  Kap.  VII— XIV 
die  Begründung  der  Inquisition,  ihre  Organisation  imd  be- 
sonders eingehend  den  Inquisitionsprozels,  endlich  die  Qüter- 
konfiskation  und  die  Todesstrafe.  —  Die  archivalischen  Bei- 
lagen S.  563  ff.  sind  zumeist  dem  Archiv  der  Inquisition  zu 
Carcassonne  entnommen. 

97*  Einen  ,,  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Forschung  auf  dem  Gebiet  der  vorreformatorischen 
Zeit^'  giebt  Karl  Müller  in  den  ^^  Vorträgen  der  theo- 
logischen Konferenz  zu  Giefsen^^^  3.  Folge  (1887),  S.  29 
bis  65. 
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•8.  Die  Leser  der  ^^  Zeitschrift '%  welche  sich  Joh. 
Gottschick  für  seine  Untersuchung  über  Hus'^  Luther's 
und  Zwingli's  Eirchenbegriff  zu  Dank  verpflichtet  fühlen^ 
werden  mit  Freuden  die  GKefsener  GhratnlationBschrift  des- 
selben über  ^;Luther^s  Anschauungen  vom  christ- 
lichen Gottesdienst  und  seine  thatsächliche  Re- 
form desselben^^  (TV  und  81  S.  in  gr.  8.  Freiburg  i.  B., 
Mohr^  1887)  begrüfsen.  Im  Gegensatz  gegen  den  litur- 
gischen Archaismus  sucht  der  Verfasser  durch  vollständige 
Darlegung  von  Luther^s  Anschauungen  über  den  gemein- 
samen Gottesdienst  und  durch  Prüfung  derselben  an  seinen 
religiösen  Ghrundgedanken  zu  zeigen^  dafs  die  Schöpfung 
einer  wirklich  lutherischen  Liturgie  eine  noch  ungelöste 
Aufgabe  sei.  Luther's  Umbildung  der  römischen  Mefsliturgie 
ist  überhaupt  von  keinem  positiven  liturgischen  EonstruktionB- 
prinzip  geleitet  und  steht  unter  dem  Einflufs  der  lediglich 
pädagogischen  Auf&ssung  des  Kultus,  die  mit  seinen  An- 
schauungen von  Amt  und  Gemeinde  in  Widerspruch  steht 
und  entweder  zum  Katholicismus  oder  zur  Entwertung  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  fuhrt,  wie  dieselbe  auch  aus  dem 
Elatholicismus  stammt  und  auch  dort  schon  mit  der  Be- 
hauptung verbunden  ist,  dafs  die  höhere  Frömmigkeit  des 
Gottesdienstes  nicht  bedarf.  Dagegen  hat  Luther  —  und 
dieser  Nachweis  ist  der  neue  positive  Ertrag  der  Schrift  — 
neben  der  pädagogischen  Auf&ssung  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes auch  die  entg^engesetzte  selbst  abgeleitet,  dafs 
derselbe  gemeinsames  Lob-  und  Dankopfer  der  gläubigen 
Gemeinde  und  als  solches  unmittelbares  Bedürfnis  aller  und 
zunächst  Selbstzweck  sei.  Der  Predigt  weist  Luther  in  dieser 
Gedankenreihe  die  Aufgabe  zu,  durch  Lobpreis  der  Wohl- 
thaten  Gottes  die  Gemeinde  zu  der  Anbetung  zu  treiben, 
welche  von  Lob  und  Dank  zu  Beichte,  Bitte  und  Fürbitte 
fortzuschreiten  hat,  so  dafs  demgemäfs,  wenn  diese  Gedanken 
zum  liturgischen  Prinzip  gemacht  würden,  die  herkömmliche 
Ordnung  des  Gottesdienstes  umgekehrt  werden  müfste. 

$19.  A.  von  Dommer  hatte  1885  eine  mustergültige 
Beschreibung   der   auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek  be- 
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findlichen  Lutberdrucke  der  Jahre  1516  —  1519  gegeben 
(s.  Zeitscbrift  VII,  340  f.).  In  seinem  soeben  erschienenen 
Buche:  „Lutherdrucke  auf  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek 1616—15  2  3"  (Leipzig,  Grunow,  1888  — 
Vin  imd  277  S.  in  gr.  8)  hat  er  diese  Arbeit  wieder  auf- 
genommen und;  sich  das  Jahr  1523  als  Grenze  setzend,  zu 
Ende  gefuhrt.  Die  Drucke  1516 — 1519  (hier  von  87  zu 
92  angewachsen)  sind  grofsenteils  neu  bearbeitet.  Im 
ganzen  sind  hier  jetzt  412  Lutherdrucke  mit  einer  .noch 
nicht  dagewesenen  Genauigkeit  und  Sicherheit  verzeichnet 
Diese  Arbeit,  das  Werk  eines  unsäglichen  Fleilses  und  der 
peinlichsten  Gewissenhaftigkeit,  steht  einzig  da  in  der  Luther- 
litteratur,  und  ich  bezweifle,  dafs  die  gesamte  Bibliographie 
eine  gleich  klassische  Leistung  aufzuweisen  hat  Für  die 
Bestimmung  der  zahlreichen  jedes  Druckvermerkes  ent- 
behrenden Drucke  hat  v.  Dommer  nicht  blofs  die  etwa 
vorhandenen  Titelbilder  und  Titelborduren  (von  denen  die 
zweite  Abteilung  des  Werkes,  S.  213 — 269,  in  160  Nummern 
eine  minutiöse  Beschreibung  und  damit  für  den  Luther- 
forscher ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  bietet),  nicht  blofs 
die  Schriftgattung  verwertet,  sondern  auch  die  gesamte  typo- 
graphische Anordnung  und  Ausstattung.  Zu  dem  Zwecke 
hat  er  durchweg  die  Kolumnenbreite  gemessen  (desgl.  viel- 
fach Höhe  und  Breite  des  Titelschriflfeldes  oder  auch  die 
gemeinsame  Höhe  der  Titelzeilen)  und  in  Millimetern  an- 
gegeben, wie  auch  die  durchschnittliche  Zahl  der  Zeilen  des 
Textes  bei  jedem  Drucke  verzeichnet  ist  Nicht  weniger 
genau  ist  die  Angabe  der  verschiedenen  in  Titel  und  Text 
zur  Anwendung  gekonmienen  Schrift  (Missal,  Gotisch,  Schwa- 
bacher,  Antiqua  u.  s.  f.).  Auf  Grund  dieser  mit  der  er- 
staunlichsten Sorgfalt  geflihrten  Untersuchungen  ist  es  dem 
Verfasser  gelungen,  die  ohne  Impressum  vorliegenden  Drucke 
mit  wenigen  Ausnahmen  (nur  bei  sieben  hat  er  darauf  ver- 
zichtet) sicher   unterzubringen  K    Hält  das   bei  einer  nicht 


1)  Fast  ein  Viertel  aller  hier  yerzeichneten  Drucke  (gerade  100) 
kommt  auf  Luther's  ersten  Dracker,  Johann  Granenberg.  Nr.  1, 
Lnther's  erste,  noch  unvollständige  Ausgabe  der  „Deutschen  Theo- 
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geringen  Anzahl  derselben ,  da  sie  aus  bekannten  und  un- 
gemein thätigen  Offizinen  hervorgegangen  sind;  für  jeden 
auf  diesem  Gebiete  bewanderten  nicht  allzu  schwer,  so  weifs 
doch  gerade  der  Eingeweihte,  welches  Mafs  von  biblio- 
graphischen Kenntnissen,  von  Scharfblick  und  Schärfsinn, 
welche  Menge  von  Nachforschungen  und  von  mühevollen 
Vergleichungen  dazu  gehört,  die  seltenen  Drucke  anderer 
Firmen  in  zuverlässiger  Weise  zu  bestimmen.  Die  Fest- 
stellung der  Druckorte  und  Drucker  bietet  aber  nicht  etwa 
blofs  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ver- 
breitung der  Schriften  Luther's,  sondern  kann  unter  Um- 
ständen auch  für  den  Forscher  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung werden.  Hier  ein  Beispiel  davon.  Damit  beschäftigt, 
die  verschiedenen  Berichte  über  Luther's  Auftreten  in  Worms 
und  die  mannigfachen  Drucke  seiner  grofsen  Reichstagsrede 
zu  bestimmen,  sehe  ich  mich  hierin  durch  v.  Dommer,  der 
im  ganzen  16  dergleichen  Drucke  au&ählt  (s.  die  Nummern 
219—231»,  dazu  der  S.  116  A.  1  und  der  S.  214f.  aufge- 
führte Druck),  in  erwünschtester  Weise  gefördert.  Bekannt- 
lich liefern  nur  zwei  der  gleichzeitigen  Flugschriften,  eine 
lateinische  (v.  Dommer  S.  116  A.  l)  und  eine  deutsche,  die 
in  zwei  Druckvarianten  bekannt  ist  (v.  Dommer,  Nr.  223 
und  224),  das  Wormser-  Lutherwort  in  der  traditionell  ge- 
wordenen Fassung:  j,Ich  kan  nicht  änderst,  hie  stehe  ich, 
Got  heljf  mir.  Amen.'*  Man  hat  in  den  vielfachen  Ver- 
handlungen über  die  Frage  nach  der  Ursprünglichkeit  dieses 
Wortes  auf  diese  Drucke  aus  dem  doppelten  Gnmde  kein 
Oewicht  legen  zu  sollen  gemeint,  weil  sie  erstens  undatiert 
«ind  und  zweitens  ihrem  Ursprung  nach  völlig  im  Dunkel 
lagen.  Von  dem  lateinischen  Druck  kann  ich  nun  nach- 
weisen, dafs  er  bereits  aus  dem  Jahre  1521  stammt  —  und 
von  beiden  (oder  genauer:  von  allen  drei)  Drucken  führt 
V.  Dommer  den  überzeugenden  Beweis,  dafs  sie  aus  der 
Druckerei   des  Johann   Grunenberg  in   Wittenberg   hervor- 


logie",  früher  verioren  geglaubt,  nach  v.  Dommer  „eine  nur  in  we- 
nigen Exemplaren  bekannte  Seltenheit*',  besitzt  die  Leipziger  Uni- 
venitätsbibliothek  in  zwei  Exemplaren. 
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gegangen  sind  (beiläufig  die  einzigen  Wittenberger  unter 
den  Wormser  Beichstagsschrifien,  die  v.  Dommer  gesehen  hat). 
Das  Wort  ist  also  schon  damals  and  unter  Luther's  Augen 
in  dieser  Fassung  verbreitet  worden.  Von  demjenigen 
Drucke  (v.  Dommer,  Nr.  229),  den  wir  schon  firüher  ftr 
die  älteste  aller  Relationen  zu  halten  Ursache  hatten,  weist 
V.  Dommer  nach,  dafs  er  vom  Orte  der  Handlung  selbst 
ausgegangen  ist;  nach  vielen  vergeblichen  Nachforschungen 
hat  er  nämlich  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  Hans  von 
Erfurt  in  Worms  der  Drucker  ist  —  Auch  an  ausf&hrlichen 
Exkursen,  z.  B.  156 ff.  über  die  Druckgeschichte  von  Lu- 
ther's  deutscher  Postille  von  1522  (v.  Donmier,  Nr.  300), 
fehlt  es  nicht  —  Endlich^darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  da& 
das  splendid  ausgestattete  Werk  auch  in  tTpographischer 
Hinsicht  eine  Musterleistung  ist  und  der  Hamburger  Druckerei 
von  Lütcke  &  Wulff  zu  hoher  EIhre  gereicht  Zum  ersten- 
mal nämlich  sind  hier  die  Titel,  die  weiterhin  angeführten 
Lemmata,  die  Textproben  durchgehends  in  der  Schrift  der 
Originale  (durch  Anwendung  der  obengenannten  Schrift- 
gattungen in  v^-schiedener  Gröfse)  wiedergegeben  worden, 
unter  sorgsamer  Berücksichtigung  der  typographischen  Eigen- 
tümlichkeiten (wie  gebundener  Buchstaben,  E^apitelzeichen, 
Blättchen  u.  s.  w.).  Welche  Förderung  der  Lutherbibliogn^hie 
hierdurch  zuteil  geworden  ist,  bedarf  keiner  Ausführung. 

100.  In  „The  Quaterlj  Review  of  the  Evangelical 
Lutheran  Church"  XVH,  3  (Qettysburg,  July  1887),  S.  309 
bis  334  behandelt  Philip  Schaff  „Luther  before  the 
Diet  of  Worms'S  hiermit  ein  Kapitel  aus  seiner  „History 
of  the  Reformation'^  vorausschickend. 

101.  Eine  lehrreiche  Anzeige  des  zweiten  Bandes  von 
Enders'  Briefwechsel  Luther's  hat  Eawerau  in  den 
„Theologischen  Stadien  und  Kritiken'-  1888,  S.  378 — 388 
geliefert. 

102.  Von  Luther's  Acta  Augustana  hat  Buch- 
wald in  der  Zwickauer  Bibliothek  ein  Exemplar  der  editio 
princeps  aufgefunden,   welches  dem  Schicksal   aller   bisher 
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bekannten  Exemplare  dieser  Ausgabe  entgangen  ist,  dafs  in 
dem  Nachwort  Luther's  über  das  Breve  an  Cajetan  vom 
23.  Angast  1518  der  erste  Absatz  —  acht  Zeilen  —  von 
der  Zensur  durch  Druckerschwärze  imleserlich  gemacht 
wurde.  Buchwald  teilt  in  den  ,; Studien  und  Kritiken'' 
1868,  S.  166—169  die  Zeilen,  an  deren  Entzifferung  noch 
jüngst  Enaake  (11,  3)  mit  geringem  Erfolg  sich  ver- 
sucht hat,  mit.  Luther  deutet  hier .  an,  dals  er  das  Breve 
fUr  das  Machwerk  eines  Fälschers  halte,  da  dem  Eurialstil 
entgegen  der  Kardinal  Cajetan  nicht  „Venerabilis  firater'', 
sondern  „Dilecte  fili''  angeredet  sei.  Dieser  Grund  kann 
freilich  nichts  beweisen;  denn  die  hier  gebrauchte  Anrede 
findet  sich  oft  in  Breven  an  Kardinäle  jener  Zeit. 

lOS.  „Zur  Kritik  des  Textes  der  Predigten  Luther's 
über  das  erste  Buch  Mosis  (1523/24)''  teilt  Buchwald 
(Theologische  Studien  und  Kritiken  1887,  S.  737  —  749) 
aus  der  Nachschrift  Stephan  Roth's  die  Erklärung  von 
Gen.  26  mit,  unter  teilweiBer  Vergleichung  der  1527  ge- 
druckten Nachschrift  (E.  A.  34,  79  ff.).  Obgleich  Luther 
von  letzterer  in  der  Vorrede  (E.  A.  33,  3)  sagt:  „Solche 
Predigte  sind  durch  andere  Geehrte  angefangen  und  alhie 
zusammenbracht,  also  dalß  ich  mirs  wohl  gefallen  lasse  und 
ftir  meine  Predigt  erkenne^',  so  ist  doch  nach  der  hier  ge- 
lieferten Probe  der  Text  Roth's  wertvoll. 

10^  Ebenda  S.  750  —  754  giebt  Buchwald  einen 
„Versuch  der  Lösung  eines  chronologischen  Rätsels  bz. 
zweier  Predigten  Luther's'^  Mit  Recht  weist  er  den 
blofs  des  Druckjahres  wegen  dem  Jahre  1522  zugewiesenen 
Sermo  de  S.  Antonio  (E.  A.  Op.  v.  a.  VI,  449 ff.)  einer 
anderen  Zeit  zu.  Sein  Versuch,  ihn  1516  oder  1517  unter- 
zubringen, ist  diskutabel  Denn  offenbar  gehört  der  Sermo, 
wenn  er  überhaupt  von  Luther  ist,  einer  frühen  Zeit  an. 
Dagegen  kann  ich  es  nicht  billigen,  dafs  Buchwald  mit 
diesem  Sermon  die  von  Roth  in  die  Eirchenpostille  aufge- 
nommene Kirchweihpredigt  Luther's  (E.  A.  15',  5 48 ff.)  in 
Verbindung  bringt  und  ihm  gleichzeitig  sein  läfst.    Die  von 
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Buchwald  in  dem  ersten  Satze  der  Predigt  angenommene 
Bezugnahme  ist  nicht  vorhanden;  der  von  ihm  beigebrachten 
Parallele  mit  der  Vorlesimg  über  das  Buch  der  Richter 
fehlt  die  Beweiskraft.  Der  Inhalt  der  Predigt  aber  ver- 
bietet es  bestimmt;  sie  in  die  Jahre  1516/17  zu  verlegen; 
es  mülste  denn  eine  Überarbeitung  stattgefunden  haben. 
Aber  der  in  Zwickau  befindliche  Text  Roth's  ist^  nach  Buch- 
wald's  Angabe^  in  der  Kirchenpostille  wörtlich  ins  Deutsche 
übertragen. 

105.  Dem  ^^  Jahresbericht  der  Lausitzer  Predigergesell- 
Schaft  zu  Leipzig '^  vom  Dezember  1387  ist  eine  Abhand- 
lung des  Prof.  Dr.  Grundt  in  Dresden  vorausgeschickt: 
;;Luther'8  Urteile  über  seine  hebräischen  Kennt- 
nisse. Ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  hebräischen  Stu- 
dien des  deutschen  Reformators.^' 

IOC.  Als  Programm  zur  Bektoratsfeier  der  Universität 
Basel  1887  veröffentlicht  Rud.  Stähelin  ,,Briefe  aus 
der  Reformationszeit;  gröfstenteils  nach  Manuskripte^ 
der  Zwinger'schen  Briefsammlung''  (36  S.  in  4;  auch  im 
Buchhandel;  Basel;  Fei.  Schneider).  Von  den  15  Briefen 
sind  sieben  von  Butzer  geschrieben  (an  Spalatin  und  Ca- 
pito  1520/21)  und  fünf  von  Zwingli  (1523—1528);  Nr.  13 
gehört  dem  Erasmus  an  (1534);  Nr.  15  ist  von  Aonio  Pa- 
leario  (1566).  Für  das  Verständnis  sorgen  die  Anmerkungen 
Stähelin's  S.  30  ff.  Mit  besonderer  Freude  werden  die 
Butzerbriefe  begrüfst  werden. 

107«  Die  Leipziger  Dissertation  ;;Der  Reichstag 
von  Nürnberg  1522/23"  von  Otto  Redlich  (149  S. 
in  gr.  8;  Leipzig;  Gust.  Fock  1887)  ist  eine  sorgsame  Dar- 
legung mit  Hilfe  von  Akten  des  Dresdener;  Weimarer  und 
Frankfurter  Archivs  (die  Planitzbriefe  konnte  der  VerfiEuaser 
noch  Wülcker's  Abschrift  benutzen). 

108«  Eine  fühlbare  Lücke  in  der  Geschichte  des  Bauern- 
krieges  füllt   W.  Falckenheiner   aus:   ;;Philipp   der 
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Qrofsmütige  im  Bauernkriege"  (Marburg,  Elwert, 
1887,  143  S.  in  8),  indem  er  zum  erstenmal  auf  Grund 
archivaliscber  Forschung  den  Anteil  Philipp's  an  der  Be- 
wältigung des  Aufstandes  in  Hessen  (Fulda,  Werrathal, 
Hersfeld  und  Schmalkalden)  und  Thüringen  (Zug  der  ver- 
einigten Fürsten  gegen  die  thüringischen  Bauern  bis  zu  den 
Kämpfen  von  Frankenhausen  und  Mühlhausen)  darlegt. 
Ein  Exkurs  S.  65  ff.  giebt  eine  „Kritik  der  Quellen  zur 
Schlacht  von  Frankenhausen"  (gegen  Gust.  Droysen  ge- 
richtet). Besonderen  Wert  verleihen  der  Schrift  die  reich- 
haltigen urkundlichen  Beilagen  S.  78 — 132,  welche  zumeist 
dem  Marburger  Archiv  entnommen  sind. 

109.  Einen  Beitrag  „zur  Geschichte  des  Bauern- 
kriegs in  Thüringen"  bietet  auch  Jul.  Pistor  in  den 
jüngst  gegründeten  „  Monatsblättem  des  Thüringisch  -  Säch- 
sischen Vereins",  Bd.  J  (1887),  S.  5 ff.  und  39 ff.  Unter 
den  vier  hier  abgedruckten  Aktenstücken  (aus  dem  Mar- 
burger Archiv)  zieht  besonders  der  Brief  des  Herzogs  Georg 
an  Landgraf  Philipp  (vom  8.  Oktober  1525)  über  Luther's 
Verhalten  im  Bauernkriege  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

110.  Noch  niemals  ist  für  einen  Reichstag  der  Refor- 
mationszeit der  archivalische  Stoff  in  einer  solchen  Voll- 
ständigkeit zusammengebracht  worden  wie  von  Friedens- 
burg flir  den  Speierschen  Tag  von  1526:  „Der  Reichs- 
tag zu  Speier  152  6  im  Zusammenhang  der  politischen 
und  kirchlichen  Entwickelung  Deutschlands  im  Reformations- 
zeitalter" (Berlin,  Gärtner,  1887.  —  XIV  und  602  S.  in 
gr.  8).  Der  Verfasser,  welcher  (s.  oben  S.  493  £)  an  der 
von  der  Historischen  Kommission  der  Münchener  Akademie 
in  Aussicht    genommenen  Herausgabe    der  Reichstagsakten 

,  des  Reformationszeitalters  mitarbeiten  wird,  hat  durch  die 
umsichtige  Forschung,  welche  dieser  Arbeit  zugrunde  liegt, 
seine  Befähigung  zu  diesem  Werke  vollauf  dokumentiert 
Aber  auch  der  Verarbeitung  des  weitschichtigen  Stoffes,  wie 
er  nun  ihm  zum  erstenmal  vorlag,  wird  man  seine  An- 
erkennimg nicht  versagen  können:  es  gehörte  keine  geringe 
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Kraft  dazu,  dieses  zum  TeQ  spröde  Material  zu  bewältigen. 
Eine  ruhige  und  sichere  Methode  ^  das  unbefangene  Ab- 
wägen aller  in  Betracht  kommenden  Momente  haben  es 
dem  VerfiEusser  ermöglicht  Nur  an  einem  wichtigen  Punkte 
ist  ihm  dieS;  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  nicht  gelungen. 
Die  Beformgutachten,  welche  im  Laufe  des  Juli  aus  den 
Beratungen  der  Kurien  der  Kurfürsten  wie  der  Fürsten 
und  Stände  hervorgingen  (mit  Recht  legt  Friedensburg  auf 
das  Gutachten  des  Achterausschusses  der  Fürsten  gleich 
Bänke  das  grölste  Gewicht),  scheinen  mir  nämlich  nicht 
ganz  in  den  richtigen  Zusammenhang  eingereiht  zu  sein, 
wenn  Friedensburg  vorher  von  der  Entstehung  des  Ende 
Juli  beschlossenen  grofsen  Ausschusses  erzählt;  dessen  Bil- 
dung —  zumal  bei  dem  Ausfall  der  Wahl  in  der  Fürsten- 
kurie am  31.  Juli  —  unmittelbar  die  Katastrophe  vom 
1.  August;  das  gewaltthätige  Eingreifen  Ferdinand's  zur 
Folge  hatte.  Wir  erfahren  zwar;  dafs  die  Anregung  zur 
Niedersetzung  eines  Gresamtausschusses  von  der  Fürstenkurie 
ausgegangen  ist;  nicht  aber;  von  welchem  Beweggrunde  die 
Fürsten  sich  dabei  haben  leiten  lassen,  und  in  welchem  Ver- 
hältnis dieses  Bestreben  zu  jener  Reformtendenz  steht;  wel- 
ches ihr  Ausschufs  der  acht  durch  seine  Ausarbeitungen 
vom  14.;  20.  und  30.  Juli  einen  so  kräftigen  Ausdruck  ver- 
lieh. Jetzt  fielen  ja  plötzlich  (s.  Friedensburg  S.  339)  diese 
Gutachten  ins  Wasser;  war  die  ganze  Arbeit  umsonst  ge- 
schehen! Hat  man  das  gewollt?  oder  war  das  eine  unbe- 
absichtigte Wirkung?  und;  wenn  letzteres  der  Fall;  wie  hat 
man  sich  denn  die  etwaige  Verwertung  der  bisherigen  Vor- 
schläge vorgestellt?  Genug;  ich  vermisse  eine  genügende 
Erklärung  für  die  Einsetzung  des  grofsen  Ausschusses.  Auch 
sieht  man  bei  der  Gruppierung  Friedensburg's  nicht  recht; 
in  welcher  Weise  das  (von  ihm  stark  betonte)  Erscheinen 
der  fürstlichen  Führer  der  evangelischen  Bewegung  (Philipp's 
von  Hessen  am  12.  Juli,  des  sächsischen  Kurfürsten  am  20.) 
in  den  Gang  der  Entwickelung  eingegriffen  hat  (man  ver- 
gleiche das  Kapitel:  ;;Da8  Evangelium  auf  dem  Reichstage^'; 
S.  287  flf.).  —  In  anderen  Abschnitten  wird  einer  oder  der 
andere  vielleicht  eine  etwas  knappere  Darstellung  wünschen. 
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Aber  das  Verfahren  Friedensburg's  bietet  jedenfalla  den 
Vorteil^  dals  nunmehr  das  einschlagende  Quellenmaterial  für 
jeden  Forscher  zu  eigener  weiterer  Verwertung  in  zuver- 
lässigen und  höchst  umsichtig  gemachten  Auszügen  vorliegt. 
Wenn  der  Historiker  später  die  Möglichkeit  haben  wird^ 
auf  die  fieichstagsakten  zu  verweisen,  dann  wird  er  sich 
auch  kürzer  fassen  können.  Jetzt  kann  man  meines  Er- 
achtens  dem  VerGeusser  für  den  Reichtum  seiner  ausführlichen 
Mitteilungen  nur  dankbar  sein.  Diese  erfahren  eine  will- 
kommene Erweiterung  durch  die  sorgsam  ausgewählten  archi- 
valischen  Beilagen  S.  497 — 581.  Es  würde  mich  zu  weit  . 
führen,  wollte  ich  die  Perlen,  welche  diese  Sammlung  ent- 
hält, erst  einzeln  aufzählen.  —  Mit  besonderer  Sorgfiedt  hat 
Friedensburg  auch  die  Entstehung  jener  EJausel  verfolgt, 
auf  deren  Annahme  die  Bedeutung  des  Speierschen  Tages 
beruht.  Zu  der  durch  Eluckhohn  (s.  oben  S.  497  £)  an- 
geraten Ftage  nach  dem  xunprunglichen  Sinne  der  EJausel 
nimmt  Friedensburg^  ohne  sich  mit  den  Auffassungen  Banke's 
einerseits  und  Jan^sen's  wie  Eluckhohn's  anderseits  aus- 
einanderzusetzen, S.  481  ff.  Stellung.  Und  zwar  vertritt  er 
eine  die  Mitte  haltende  Ansicht:  die  Klausel  habe  ein  Pro- 
visorium geschaffen,  welches  bei  Versagen  der  angerufenen 
höheren  Instanzen  unhaltbar  war,  imd  so  sei  die  Aus- 
legung durch  die  Evangelischen,  wiewohl  recht-  • 
lieh  nicht  begründet,  doch  durch  die  thatsäch- 
liche  Notlage  gerechtfertigt  gewesen.  Ich  vermag 
diesem  Ergebnis  von  Friedensburg  nicht  beizustimmen,  finde 
viehnehr  gerade  durch  seine  Darstellung  des  Herganges  die 
Auffassung  Ranke's  im  wesentlichen  bestätigt  Von  Friedens- 
burg ist  meiner  Meinung  nach  der  Kompromi  fscharakter  der 
Formel  nicht  genügend  hervoi^ehoben.  Doch  das  bedarf 
einer  eingehenderen  Auseinandersetzung,  als  sie  an  diesem 
Orte  möglich  ist  Ich  gedenke  demnächst  in  der  Zeitschrift 
'  auf  die  StreitGrage  zurückzukommen. 

in.  Bei  weitem  unbefangener  und  gründlicher  als 
Ehses  (s.  oben  S.  497)  behandelt  Rud.  Grethen,  ein 
Schüler  Baumgarten's,  „Die  politischen  Beziehungen 
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Clemens'  VII.  zu  Karl  V.  in  den  Jahren  1523—1527'' 
(Hannover  1887,  IV  und  187  S.  in  gr.  8). 

112.  Die  von  der  philosophischen  Fakultät  zu  Göt- 
tingen gekrönte  Preisschrift  von  Adolf  Wrede:  >,Die 
Einführung  der  Reformation  im  Liineburgischen 
durch  Herzog  Ernst  den  Bekenner''  (Göttingen  1887/ VI 
und  227  S.  in  gr.  4)  ist  die  erste  queUenmäTsige  Behand* 
lung  des  Gegenstandes.  Nach  einer  Übersicht  über  die 
bisherigen  Bearbeitungen;  setzt  Wrede  bei  der  Hildesheimer 
Stifisfehde  ein  und  behandelt  dann  in  zwei  Abschnitten 
1)  die  Einführung  der  Reformation  im  Fürstentum  Lüne- 
burg bis  zum  Jahre  1530,  und  2)  die  Reformation  der  Stadt 
Lüneburg  und  den  Widerstand  der  Klöster.  Mit  Recht 
stellt  der  Verfiuser  Herzog  Ernst  als  den  Mittelpunkt  des 
gesamten  Lüneburgischen  Reformationswerkes  hin,  neben 
den  religiösen  auch  seine  politischen  Motive  würdigend. 

118«  In  der  ^^Zeitschrift  für  G^eschichte  des  Oberrheins'^, 
N.  F.  m,  1,  112—119  behandelt  K  Hartfelder:  „Die 
Berufung  Melanchthon's  nach  Heidelberg  1546^, 
über  welche  drei  hier  abgedruckte  Aktenstücke  aus  dem 
Weimarer  Archiv  Licht  verbreiten. 

114.  Eine  Publikation  von  hohem  Werte  hat  JuL 
Köstlin  begonnen,  indem  er  ange&ngen  hat,  in  den  Oster- 
progranmien  der  Universität  Halle- Wittenberg  y;Die  Bacca- 
laurei  und  Magistri  der  Wittenberger  philo- 
sophischen  Fakultät^^  aus  der  Fakultätsmatrikel  zu 
veröffentlichen.  Das  .vorliegende  Programm  von  1887  (TV 
imd  29  S.  in  8)  bringt  sie  zunächst  ftir  die  Jahre  1503 
bis  1517. 

115.  Gegen  Ablauf  des  Jahres  1887  ist  eine  schon 
seit  lange  vorbereitete  Publikation  (s.  die  Nachrichten  VI, 
S.  153;  VU,  S.  497)  erschienen:  ;,Acta  nationis  Ger- 
manicae  Universitatis  Bononiensis  ex  archetypis 
tabularii  Malvezziani  iussu   instituti   Germanici   Savignyani 
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ediderunt  Ern^st  Friedländer  et  CaroL  Malagola'% 
Berolini,  Typis  et  impensiB  Georgii  Beimeri,  MDCCCXXXVII 
(XL  u.  604  S.  in  FoL,  mit  fiinf  Bantdmcktafeln  —  Ji  38). 
Vorangehen  die  gesonderten  Vorreden  der  beiden  Heraoa- 
geber,  von  denen  Malagola  sich  über  die  ,;  Memorabilia  na- 
tionis  Germanicae  in  studio  Bononiensi'^  verbreitet  Auf 
die  Statuten  und  Privilegien  (S.  1  ff.)  folgen  S.  32—339  die 
Annales  von  1289 — 1562;  im  Anhang  dazu  S.  339  ff.  die 
Matricula  Doctorum  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ab^ 
wo  wir  vielen  bekannten  Namen  des  Reformationszeitalters 
begegnen.  S.  345  ff.  schliefsen  sich  einschlagende  Akten- 
stücke an  von  1265 — 1543.  Die  Benutzung  des  Ganzen 
erleichtert  ein  eingehender  Index  S.  427  ff. 

116.  In  Band  XXXU  der  ^^Publikationen  aus  den 
Kgl.  Preulk  Staatsarchiven'«  (Leipzig  1887)  b^innt  E.  Fried- 
länder den  Abdruck  ^^Alterer  Universitätsmatri- 
keln'^  Der  vorliegende  erste  Band  bringt  die  Matrikel 
der  Universität  Frankfurt  a.  0.  von  dem  Rektorate  des 
Conrad  Wimpina  1506  an  bis  zum  Jahre  1648  (793  S.). 
Die  Matrikeh  von  Köln  und  Grei&wald  sollen  sich  an- 
schlielsen. 

117«  Dr.  iheoL  D  a  1 1  o  n  in  Petersburg  beabsichtigt  die  ia 
seinem  Werke  ,,  Johannes  a  Lasco,  Beitrag  zur  Reformations- 
geschichte  Polens^  Deutschlands  und  Englands^^  (Gotha  1881) 
benutzten  ältesten  Protokolle  der  kleinpolnischen 
Synoden  zugleich  mit  emer  Nachlese  zu  dem  von  Euyper 
herausgegebenem  Epistolarium  Lasko's  zu  veröffentlichen. 

118.  Von  Aug.  V.  DruffeFs  Monumenta  Tri- 
dentina  behandelt  das  3.  Heft  (München  1887.  —  S.  265 
bis  400)  die  Monate  Januar  und  Februar  1546. 

119«  In  dem  ,^ Historischen  Taschenbuch^,  Jahrgang 
1888  (=  6.  Folge,  7.  Band),  S.  305—328,  setet  W.  Mauren- 
brecher seine  Darstellung  des  Tridentiner  Konzils  (s.  Nach- 
richten Bd.  Vm,  S.  511)  fort:   „Tridentiner  Konzil 
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BegründuBg  der  katholischen  Glaabenalehre'^.  Maurenbrecher 
zeigt,  wie  das  Dekret  der.  vierten  Session  (8.  April  1546) 
über  Bibel  und  Tradition  zustande  gekommen  ist 

ISO.  „T)ie  Stellung  des  Kaisers  Ferdinand  L 
zum  Trienter  Konzil  vom  Oktober  1561  bis  zum  Mai 
1562 '^  behandelt  die  Bonner  Dissertation  von  Hugo  Löwe 
(Bonn  1887.  —  85  S.  in  8). 

Th.  Brieger. 

121.  Dr.  Eugen  Schneider,  Archivsekretär  in  Stutt- 
gart, hat  eine  Württembergische  Reformations- 
geschichte herausgegeben  (VÜI  und  143  S.  8^.  Stutt- 
gart, Roth,  1887),  in  welcher  der  äulsere  Entwickelungs- 
gang  der  württembergischen  Reformation  und  des  württem- 
bergischen  Kirchenwesens  bis  1555  dargestellt  und  der  Spie- 
gelung desselben  in  den  einzelnen  P£EUTeien  u.  s.  w.  beson- 
dere Rücksicht  gewidmet  wird.  Benutzt  ist  namentiÜch  zum 
erstenmal  das  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv. 

K.  MOOer. 

12'j.  Die  Rostocker  Licentiaten- Dissertation  von  Joh. 
Seehawer:  „Zur  Lehre  vom  Brauch  des  G^esetzes  und  zur 
Geschichte  des  späteren  Antinomismus''  (Rostock 
1887.  —  116  S.  in  8)  behandelt  einerseits  den  Antinomis- 
mus  von  Poach,  Anton  Otto  in  Nordhausen  (über  welchen 
aus  dem  Nordhäuser  Stadtarchiv  neue  Aufschlüsse  gegeben 
werden),  Michael  Neander  und  Andr.  Musculus,  anders^ts 
den  Streit  um  die  wittenbergisch-melanchthonische  Definition 
des  Evangeliums  als  Buispredigt  (S.  93  ff.  archivalische  Bei- 
lagen). 

12S.  Der  neueste,  25.  Band  der  „Allgemeinen  deut- 
schen Biographie'^  behandelt  u.  a.  Heinr.  Eberh. 
Gottl.  Paulus  (Wagenmann),  Peucer  (derselbe),  Pelli- 
kan  (Riggenbach),  Peutinger  (Lier),  Pfeffinger  (Lech- 
ler),  JuL   V.    Pflug   (Brecher);   besonders   ist   aber    auf- 
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merkBam  zu  machen  auf  den  eingehenden  Artikel  Philipp 
von  Hessen  von  Friedensburg  (S.  765 — 783). 

1S4.  Die  Fortsetzung  des  oben  Nr.  63,  S.  501  f.  er- 
wähnten Aufsatzes  von  Unkel  (die  Koadjutorie  Ferdinand's 
von  Bayern  im  Erzstift  Köln),  Historisches  Jahrbuch  VUI, 
583 — 608;  bringt  lediglich  Beilagen,  Aktenstücke  aus  rö- 
mischen Archiven,  namentiüch  den  ausführlichen  „Eoadjutorie- 
vertrag  und  die  Wahlkapitulation  Ferdinand's''  vom  13.  De- 
zember 1595. 

185.  W.  Geesink's  (Euyper  in  Amsterdam  gewid- 
mete) Schrift  „Calvinisten  in  Holland''  (Rotterdam 
1887.  —  292  S.  in  8)  behandelt  Franciscus  Junius  (1545 
bis  1602),  Petrus  Plancius  (1552—1622),  Cornelius  Gf^elius 
(1583  — 1614)  und  „De  doleerende  Kork  van  Rotterdam 
(1611—1618)". 

126.  Volkmar  Wirth  hat  eine  Art  von  Selbst- 
biographie aus  dem  17.  Jahrhundert  zum  Abdruck  gebracht: 
„Bartholomäus  Dietwar.  Leben  eines  evangelischen 
Pfarrers  im  fiüheren  markgräflichen  Amte  Eitzingen,  1592 
bis  1670,  von  ihm  selbst  erzählt"  (Kitzingen  1887.  —  IV 
und  182  S.  in  8).  Die  Au&eichnungen  des  hausbackenen 
lutherischen  Pfarrers  (von  1592-^1648  in  dem  letztgenannten 
Jahre  —  aber  jedenfEills  viel£Eudi  auf  Grund  gleichzeitiger 
Notizen  —  gemacht,  von  1649  ab  wohl  jährlich  nieder- 
geschrieben) bieten  Beiträge  zur  Kultur»  und  Eirchengeschichte 
während  des  Dreifsigjährigen  Krieges,  welche  zum  Teil  von 
mehr  als  lokaleih  Interesse  sind.  Besonders  anschaulich  tritt 
dem  Leser  die  katholische  Intoleranz  entgegen,  welche  die 
armen  Evangelischen  des  Amtes  Kitzingen  unter  dem  zeit- 
weisen Regimente  der  Bisch&fe  von  Würzbui^  zu  ftihlen  be- 
kamen: ein  beachtaiBwertes  Stück  Gegenreformation  ist  hier 
in  aller  Schlichtheit  erzählt. 

iV3,  Über  „Spinola's  Unionsbestrebungen  in  Branden- 
burg" (1676  und  1682)  handelt  Hugo  Landwehr  in  den 
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,,  Märkischen  Forschungen'',  Bd.  XX  (1887),  einige  Akten 
des  Geh.  Staatsarchivs  su  Berlin  verwertend  and  aof  den 
politischen  Hintergrand  hinweisend. 

1S8«  Die  Ende  November  1887  aasgegebene  ,|Kirchen- 
geschichte  im  Grondrifs''  von  Rad.  Sohm  (Leipzig  1888) 
wird  demnächst  in  zweiter  Aaflage  erscheinen. 

Th.  Bri^er. 
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bens 126.  433.  435  ff.  606. 

Brenz,  sein  Verhältnis  za  Me- 
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artdkel  320.  331;  Sendung  an 
Luther  331;  Briefwechsel  mit 
Landgi;af  Philipp  494 f.;  Briefe 
616. 

Bücherwesen,  in  Spanien  344. 

Busch,  sein  Chronicon  Windes- 
hemense  491. 

Butzbach  433.  435f.  445. 


Cäcilia  im  Zusammenhang  mit 
der  Papstkrypta  sowie  der  älte- 
sten Kirche  Roms,  die  h.  1—66.  — 
Hdd.  u.  Ausgaben  ihrer  Akten 
2;  Inhalt  3—6;  Ab&ssungszeit 
6—11;  Beglaubigung  ihres  Na- 
mens 11—13 ;  Abstammung  14 ; 
Datum  u.  Jahr  des  Martyriums 
15. 16£.  42f.;  ihr  Grab  41.  43  f.; 
die  nach  ihr  genannte  Grab- 
kammer 1.  13.  19-^22.  40f. 
Verhältnis  zu  dem  röuL  Bischof 
Urban:  vgL  ürbanns ;  ihre  Kirche ; 
vgL  Transtevere;  ihre  Reliquie 
60. 

Cajetan,  Breve  an  ihn  vom  28. 
August  1518:  615;  Melanch- 
thon's  Urteil  über  ihn  77. 

Gallistus,  sein  Verhältnis  zur 
Papstkrypta  1711;  sein  Marty- 
rium u.  Grab  27—80;  s.  Kirche 
521:;  Chronologie  60—63. 

Calvini  institutio:  spaniBch 
370  f. 

Campeggi,  Melanchthon's  Urteil 
über  ihn  77;  s.  Verhalten  gegen- 


über Melanchthon's  Zugestand- 
nissen 98.  300  f. 

Canterbury,  Bündnis  zu  603f. 

Caracalla,  verwechselt  mit  Ela- 
gabal  62. 

Christen,  Lage  der,  vor  313: 
204ff. 

Christologie,  Streit  u.  Manuel 
Komnenos  579.  587. 

Christus,  über  ihn  in  d.  Aktenf 
der  h.  Cäcilie  4. 

Chronologie  der  römischen  und 
antiochenischen  Bischöfe  64  f. 

Clemens  IV.:  484. 

Clemens  V.,  Streit  über  die^ 
Beghinen  488. 

Clemens  (VII.),  Kreuzzug  gegen 
ihn556f 

Clemens  VII.,  s.  Politik  355. 
497;  8.  Verhältnis  zu  Karl  V.: 
620. 

Cochleus  597. 

Colonna  264f. 

Confessio  Augustana,  Gut- 
achten der  Wittenberger  Theo- 
logen 68—72;  erster  Entwarf  72 
Anm.;  Aufnahme  der  Glaubens- 
artikel 70  Anm.  1.  86ff.  —  Be- 
deutung 89. 

Conventiculum  55. 

Cyprian,  demonstratio  adv.  Jud. 
188. 


Dantiscus,  Bischof  von  Kulm 
112  vgl.  106. 

David,  D.  h.:  s.  vita  191. 

Decretum  Gelasii,  seine  eiste 
Benutzung  13. 

Denk,  s.  Prozefs  598. 

Deutsahorden,  s.  ältesten  Sta- 
tuten 600. 

Di a z ,  Juan  108;  Geschiehte  seines 
Todes  381  vgL  843, 18;  s.  Briefe 
881. 

Dietrich  v.  Münster  605. 

Dietrich  v.  Nieheim,  nemus 
unionis  275 f.  284ff:  603  f. 

Dietrich  de  Vrie  486.  602. 

Dietwar,  Barthol.  623. 

Dillingen,  Universität  501. 

Diocletian,  Beskr.  gegen  die 
Manich.  215. 

Dionysius  Areop.  510;  Ur- 
sprung 8.  Schriften  189.  i 
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Diplomatik,  Regeln   der   130f. 

135. 
Dominicus  Johannis  259f. 
Dominikaner  242;  Seelsorge  in 

den  Franenklöstem  484. 
Donatio  Const.  480. 
DroBerius,  d.  Valentiuianer 212. 

221  f. 


Eck,  8.  Streitschrift  gegen  Luther 
vor  d.  Reichstag  z.  Annb.  1530: 
79 f.;  ihr  Einflols  auf  die  Au- 
gustana  86  f.  —  In  den  Ver- 
gleichsverhandlongen  303  f.  308  ff. 

Ecke  hart,  Meister  482  f. 

Edikt  des  Galerios,  s.  Verhältms 
zu  den  DialL  des  Adamantins 
237  f. 

Enzinas,  Fr.  de,  107 f.  falschlich 
ihm  zugeschriebene  Reden  368; 
s.  Geschichte  des  Todes  Juan 
Diaz'  381  vgl.  343,  18.  383f. 
vgl.  343,  21. 

Er  asm  US,  s.  Geburtsjahr  181  f.; 
als  Vermittler  b.  d.  RT.  z.  Augsb. 
1530:  101;  Beziehung  zu  Juan 
de  Valdes  108;  Briefe  364.  370. 

Erdbebenkouzil  558. 

Eskurial,  Griech.  Handschriften 
592. 

Euchiten  507  —  522.  —  Eine 
neue  Quelle  507—511;  Stifter 
511  f.;  Fortdauer  und  Verwandt- 
schaft mit  den  Bogomilen  513 
bis  519. 

Eusebius,  Papstlisten  60  —  66; 
über  die  Manichäer  214 f.;  Frag- 
ment eines  Dialogs  224—229. 

Eustathios  v.  Dyrrhachium 
409  f.  414f. 

Eustathios  v.  Thessalonike 
431. 

Eustratios  v.  Nicäa  586ff. 

Evangelien,  Vierzahl  230;  An- 
ordnung b.  Origenes  ebend. 

Exemption,  geistl.  440. 


Fabian  US,  röm.  Bischof:  seine 
Chronologie  bei  Easebius  62  ff. 

Ferdinand  I.,  Stdlung  zum 
Trienter  Konzil  1561/62:  622; 
vgl.  501. 

Ferdinand  von  Bayern,  seine 


Eoadjutorie    im    Erzstüt    Köln 

501  f.  623. 
Filastre,  Wilh.  v.  603. 
Flacianischer  Streit,  Quellen 

über  ihn  107. 
Flagellanten  244f. 
Flörsheim,  PhiL  v.  138. 
Florenz  245f.  247 f.  281. 
Frank,  Sebast.  435f. 
Frankenhausen,    Schlacht  bei 

617. 
Frankfurt  a.  0.,  Universitats- 

Matrikel  1506—1648:  621. 
Franziskanerordeu  484.  488. 
Fraticellen  482.  484. 
Frei b er g,  Reformation  in   499; 

die   Freibetger    Bibelhandschrift 

489. 
Friedrich  d.  W.,  s.  Stellung  zu 

d.  Wormser  Ed.  136  f. 
Pritsche  Klosener,  Directorium 

chori  491. 
Fuente,    Const.     Ponce    de   la: 

Beichtvater    des    Kaisers    374; 

suma  de  doctrina  cristiana  374  ff. ; 

d.  Bergpredigt  376 f.;  Confession 

del  pecador  377—381 ;  Predigten 

386-390  vgL  343,  28. 


Gattinara,  seine  Stellung  zu  d. 
Protestanten  vor  dem  Reichstag 
z.  Augsburg  1530:  77  f. 

Gegenreformation  623. 

Geiler  von  Kaisersberg,  sein 
Verhältnis  zum  Dyalogus  Malo- 
granatum  120. 

Geifs,  Nik.  138. 

Geifsler,  zur  Geschichte  der  114 
bis  119.  —  Verfolgung  in  Thü- 
ringen 115;  Verzeic£iis  ihrer 
Glaubensartikel  116  f. 

Geist,  D.  h..  Streit  über  s.  Aus- 
gang 588  f.  8.  Nikolaos  v.  Me- 
thone. 

Geisthirt  499f. 

Gelasius,  lYactat  adversns  An- 
dromachum:  sein  Verhältnis  zu 
den  Akten  der  h.  Cäcilie  11. 

Georg  von  Brandenburg,  s. 
Stellung  in  den  Friedensverhand- 
lungen auf  dem  Reichstag  zu 
Augsbuig  1530:  324f.  333;  in 
den  SchluIsverhandluDgen  336  f. 

Georg  V.  Sachsen  und  der  Ab- 
laGshandel  590  f. 
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Oerson,  Job.  434f. 

Gesetz  n.  EyaDgeliam,  b.  Wiclif 
528. 

Glaf 8 berger,  seine  Chronik  488. 

Goldgläser  12. 

Gonzaga,  Giulia  108.  110.  372. 

Gott,  Lelure  von  G.  in  den  Diall. 
des  Adamantins  204;  bei  Mar- 
cion 216—220 ;  in  s.  Scbnle  215  f. 
220  f. 

Gottesfrennd,  der  grolüse  602. 

Gordianns  U.,  Kaiser  5.  49. 
56f. 

Grabkammer  der  alten  röm. 
Bischöfe  in  S.  Oallisto  1.  3.  6. 
17  ff.  22f.  —  Ihre  früheste  Be- 
stimmung 22.  30.  —  Ihre  Ein- 
weihung 35 f.;  dazn  gehörige 
Änderungen  40. 

Grabow,  Matth.  606. 

Gregor!.,  älteste  Biographie  480. 

Gregor  VII. ,  seine  Absetzung 
Heinrich's  IV.:  597. 

G  r  e  g  0  r  X 1 1.,  s.  Wahlkapitulation 
246 f.;  Vertrag  mit  Benedikt 
248f. ;  s.  Verhältnis  zu  Job.  Do- 
minici  249 ff.  273 f.;  Charakter 
288f.;  8.PoUtik  252f.  262.  264; 
Vertragsbruch  269 ff.;  Streit  mit 
den  Kardinälen  275.  281.  288. 
vgl.  605. 

Griechische  Kirche,  ihre  Ent- 
wickelung  in  der  1.  Hälfte  des 
Mittelalters  u.  ihr  Einflujjs  auf 
die  Sekten  Vorderasiens  520  ff. 

Gropper,  Joh.  500f. 


Häresie,  Handschriften  zur  Ge- 
schichte der  H.  des  12.— 17. 
Jahrhunderts  600. 

Heinrich  IV.,  Absetzung  durch 
Gregor  VU.:  597. 

Heller,  Bericht  über  d.  Vergleichs- 
verhandlnngen  auf  dem  Reichs- 
tag zu  Augsburg  1530:  307. 

Hermann  Galigän  605. 

Hermann  v.  Minden  484.  604. 

Hermann  de  Schildis  604. 

Hermas,  griechischer  Text  der 
sim.  IX,  30,  3  bis  X,  4,  4: 
187  f. 

Hezenprozefs  im  11.  Jahrb. 
592  f. 

Hierarchie,  Kampf  gegen  die: 
durch  Wiclif  533.  537  f.  562. 

Zeitoohr.  f.  K.-Q.  IX,  4. 


Hieronymus,     gegen     Jovinian 

392  ff  396  ff.  400  ff. 
Hildegardis,  zur  Bibliographie 

derselben  601  f. 
Hippolytus,  unodu^ti  n(>6g*Iov&. 

188;  Fragmente  188  f. 
Hugo  V.  St.  Victor  484. 
Humanismus    243.    286.    287. 

493. 
Hus,  benutzt  d.  Predigten  Wiclifs 

547—554;  vgl.  487. 
Husiten  487. 
Husitische   Propaganda    in 

Deutschland  607. 


Imitatio  Christi,  über  zwei 
nicht  beachtete  Codices  119  bis 
129.  —  Das  sogen.  3.  Buch 
121  ff.;  älteste  deutsche  Über- 
setzung 606. 

Inquisition,  Darstellung  des 
lUinaldo  Gonzalez  Montes,  siehe 
diesen;  b.  der  Beichte  433;  im 
Mittelalter  610;  Handschriften 
zur  Gesch.  der  I.  des  12.— 17. 
Jahrhunderts  600. 

Irenaeus,  in  den  Diall.  des  Ada- 
mantins 230;  Handschriften  der 
lat.  Übersetzung  597. 

Isaak  d.  Syrer  507—510. 


Jean  de  Montreuil  602. 

Jesuiten  502f. 

Jetzer  491f: 

Johann  Caroli,  vita  des  Kard. 
Joh.  Dominici  277—281. 

Johann  v.  Dambach  484. 

Johannes  Dominici,  s.  Ver- 
halten zu  den  kirchL  Ünions- 
bestreb.  1406-1415 :  240— 274.  — 
8.  Anfönge  242—245 ;  Gesandtec 
der  Bepubl.  Florenz  246—249; 
Beichtvater  Gregorys  XII.:  250; 
8.  Umwandlung  251  f.  273f.;  Ge 
sandter  in  Genua  271  f.;  Quellen 
275-292. 

Johannes  HL  von  Rom  12. 

Johann  XXII. ,  zur  Vorbereitung 
seiner  Bulle  Cum  inter  601. 

Johann  v.  Sachsen,  s.  Verhal- 
ten vor  imd  auf  dem  Beichstag 
zu  Augsburg  1530:  68.  72  f.  90. 
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lOOf.  104.  307.  308.  314  f.  323. 

329.  331.  598f. 
Johannes  d.  Täufer,  ein  Prediger 

im  Hades  230. 
Johanniterorden,  s.  Statuten 

599. 
Jovinian  391 — 404.  —  Art  der 

Quellen  391  f. ;  commentarioli  392. 

397;  8.  Lehren  398—402.  404. 
Jnden  48öf. 

Julian.  Apost.,  8  Briefe  189. 
Julian  y.  Eklauum,    gegen  Au*- 

gustin  und  Jovinian  394  £ 
Julianus  Sahas  510f. 
Justin  232.  235. 


Kaikar,  Verfasser  des  3.  B.  der 
Im.  Chr.  125  ff. 

Karl  V. ,  s.  Politik  auf  dem  BT. 
zu  Worms  1521:  131.  134.  136; 
auf  dem  BT.  zu  Speier  1526: 
137;  s.  Bündnis  mit  Leo  X.  135; 
mit  Paul  III.  135;  Sendung 
Philipp*8  V.  H.  an  ihn  182  £; 
Melanchthon*s  Urteil  tiber  ihn 
78.  100.  328  f;  r.  Politik  nach 
dem  Scheitern  der  Vergleichs- 
verhandlungen auf  dem  KT.  zu 
Augsburg  1530:  316  f  321  £;  s. 
Verhältnis  zu  Clemens  VJL :  620. 

Katechetik  374f.  384. 

Katechismus,  Vorgeschichte  im 
15.  Jahrh.  432-479.  —  Luther's 
K.  483;  Anklänge  an  ihn  441  ff. 
444. 

Kinn'amos  414f.  416.  417 f.  423. 
424.  426. 

Kirche,  Benennung  alter  K.  49 f. 
57 f.;  früheste  Erbauung  einer 
K.  51.  —  Vgl.  Bäder,  conventi- 
culum,  Transtevere;  K.  des  h. 
Clemens  59  Anm.  1. 

Kirchenbücher  492. 

Kirchenväter,  griech.  Hand- 
schriften 591  f. 

Klöster,  über  die  aufgehobenen 
in  den  Verhandlungen  des  BT. 
zu  Augsburg  1530:  305f.  323  ff: 
327;  Darlehen  an  K.  485f. 

Köln,  Provinzialkonzil  a.  1440: 
605. 

Konfutation  der  C.  A.  99f. 
102 f.;  Stellungnahme  der  evan- 
gelischen Fürsten*  103  f.  3001; 
Melanchthon^s  300. 


Konrad  v.  Soest  605. 
Konstantinopel,    Synode    zu, 

a.  1156:  408—413:  Chronologie 

414-421. 
Konstantinos  v.  Bjzanz  421. 
Kostanz,  Konzil  zu:  602ff.  605. 
Kosmas  582f. 
Kreuzzüge,  Durchzug  durch  das 

oström.  Beich  584. 
Kugelherren  435f. 


Ladislaus,  K.  v.  Neapel  256 
bis  259.  260  f.  s.  Unteniehmen 
gegen  Bom  262—265.  266—269. 

Lambert  v.  Avignon  182f. 

Lampetius,  Stifter  d.  Euchiten 
511  f. 

Lasko,  Job.  v.  621. 

Liber  regulae  491. 

Lionardo  Bruni  252  Anm.  2. 
254  Anm.  1.  255 f.  260ff:  271. 
286  f. 

Lorens,  Somme  le  Boy  de  frere 
489  f. 

Ludwig  d.  B.  482.  485. 

Lüneburg,  s.  Beformation  620. 

Luther,  Acta  Augnstana  614f.; 
freies  Geleit  auf  dem  BT.  zu 
Worms  132;  in  Woims  614; 
Wormser  Flugschriften  und  Au- 
thentie  des  Wormser  Luther- 
wortee  613 f.;  Beteiligung  an  den 
Torgauer  Artikeln  70  Anm.  1. 
73.  76;  schreibt  an  den  Land- 
grafen 80;  8.  Urteil  über  die 
C.  A.  86;  wird  von  Melanch- 
thon  um  Bat  gefragt  94;  sein 
Verhältnis  zu  ihm  95.  295.  298. 
308  f.;  s.  Schrift  „An  die  Geist- 
lichen etc."  293 f.;  8. Beurteilung 
der  Lage  296 f.;  sein  Gutachten 
über  die  Vergleichsverhandlungen 
312—314;  über  die  Artikel  der 
Unterhändler  337;  s.  AufBchrift 
der  Schmalk.  Art  184 f.;  s.  Aus- 
legune  des  109.  (110.)  Pk.  495 f.; 
über  die  Kugelhauser  436 ;  setne 
Anschauungen  vom  chriaUidien 
Gottesdienst  und  seine  Beform 
desselben  611 ;  Lutherdruck»  der 
Jahre  1516—1523:  611—614 
Aufnahme  seiner  95  Thesen  590fl 
L.  und  Nürnberg  1530:  598 
Predigten  über  das  erste  Buch 
Mose  1523/24:   615;  Sermo  de 
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S.  Antonio  615 f.;  seine  Urteile 
über    seine    hebräischen   Kennt- 
nisse 616. 
Lux,  Dr.  138. 


Halpat  ölOff. 

Mammonas  Luk.  16,  13:  Er- 
klärung der  K.  V.  232  f.  234 
Aum.  1  u.  2.  238  f. 

Maniehäer,  in  Bufin's  Über- 
setzung der  Diall.  des  Adaman- 
tius  213—217;  622. 

Manuel  Komnenos  408.  410. 
411—414.  416fi:  419 f.  422.  423 
bis  426.  579  f. 

Manzolo,  Luk.  281. 

Mareion,  s.  Verhältnis  zu  Pseudo- 
origenes  194;  Textkritik  198  fr.; 
8.  Schüler  und  deren  Lehren  214. 
215—221 ;  Berufung  auf  Schrift- 
steilen  219.  231.  233.  238 
Anm.  1. 

Marcus  v.  Lindau  443 f. 

Marcus  d.  Marcionit  196.214. 
215f.  221. 

Marseille,  Vertragzu  248.269f. 
273. 

Martin  V.,  s.  Konklave  608f. 

Martyrerakten  4. 

Massalianer  512. 

Maximilian  IL,  Beziehung  zu 
Juan  de  Yaldes  367. 

Mazimus,  s.  Verhältnis  zu  d. 
Dial.  über  die  Materie  224  bis 
229. 

— ,  d.  Märtyrer,  vgL  Tiburtius. 
46  £E: 

Megetbius  198.  213.  215f. 
220. 

Melanchthon,  M.'8  politische 
Stellung  auf  dem  Beicnstag  zu 
Augsburg  1530:  67  —  104.  298 
bis  340.  -—  Auf  dem  Bdchstag 
zu  Speier  a.  1529:  73f.;  Vei^ 
hältnis  zu  Zwingli  und  den  Süd- 
deutschen 74  f.  331  f. ;  Motive  zur 
Abneigung  79-^1.  85 f.  91  f.; 
verhandelt  mit  ihnen  319 f.;  s. 
Urteil  über  d.  0.  A.  nach  deren 
Verlesung  93;  s.  Gemütszustand 
95.  295.  298.  311;  Veigleichs- 
entwürfe  92.  94.  97.  103.  302. 
820f.;  Unterhandlungen  mit  Val- 
des  92 f.;  mit  dem  Legaten  96 ff. 
101  f.  299  f.,  mit  den  kath.  Theo- 


logen 100,  mit  dem  Bischof  von 
Augsburg  301 ;  in  den  Vergleicbs- 
verhandlunsen  303  f.  307—311; 
vom  Hof  bearbeitet  317 ff.;  in 
den  Friedensverhandlungen  322  f. 
824.  826.  328 f.  831.  332 f.;  8. 
Stellung  zu  dem  Abschied  337£; 
zu  Karl  V.  vgl.  Karl  V.;  8.  Be- 
ziehung zu  Francisco  de  Enzinas 
107;  Berufung  nach  Heidelberg 
1546:  620. 

Merswin  602. 

Messalianer  392f. 

Messe,  MelanchÜion*s  Urteil  297. 
302.  321;  Luther's  Urteü  298 f.; 
über  die  M.  in  den  Verhandlgn. 
des  Belebst,  zu  Augsburg  1530: 
305  f.  323  ff.  327;  Traktat  des 
Cipriano  de  Valera  362. 

Methodius  v.  Olympus  222—229; 
Chronologie  237. 

Methone  423. 

Michael  v.  Thessalonike  409. 
414f.  4^. 

Mönch  tum,  Opposition  gegen  d., 
b.  Wicl]f532f.  543.  544f.  556ff. 
5ö9ff.  563. 

Montanisten  520. 

Montes  Beinaldo  Gonzalez, 
de,  Darstellung  des  Liquisitions- 
verfabiens  358—361  vgl.  342. 

Mystik  444.  483f. 


Nausea,  Friedr.  501. 

Neander  504. 

Neilos  Doxopatres  589. 

Nephon  582f. 

Nepotismus,  unter  Gregor  XII. 


Kestorianer  520. 

Nikephoros  Basilakea  409. 
411.  414f. 

Niketas  Ghoniates,  ITavonkCt^ 
408.  413.  415.  416f.  422. 

Niketae  v.  Nikomedien  589. 

Nikolaos  v.  Hydrus  577 f. 

Nikolaos  v.  Methone  d.  ältere, 
Daten  über  s.  Leben  430f.;  8. 
Zeugnis  in  dem  Synodalstieit 
11^:  421—424;  8.  Schriften 
426-430.  565-^78;  seitL  An- 
ordnung ders.  579 — 590;  Aus- 
gaben 405ff.;  B.  Widerlegimg  d. 
Proklos  585—588. 

d.  jüngere  570  ff.  578. 
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Nikolaos  v.  Methymna  d06. 

Nikolaos  Mazalon  589. 

Nikolaus  CuBanus  605f. 

Nord- Amerika,  Evang.  -  luth. 
Kirche  daselbst  Ö04. 

Nürnberg,  vfi.  Verhältnis  zu  Lu- 
ther 598;  siehe  Prozeüs. 

Nürnberger  Reichstag  von 
1522'23:  616. 

Nürnberger  Gesandte,  Briefe 
ders.  vom  Reichstag  zu  Augsburg 
184, 

Nureddin,  s.  Kampf  mit  Manuel 
Komn.  425  f. 


Occam  486. 

Oeconomica  christ.  182f. 

OllYi,  Peter  Johann  482.  484. 

*Ofiooijaiog,  Sprachgebrauch  der 
alex.  Schule  208  f. 

Opfer,  das  0.  Christi  in  den 
griech.  Liturgieen  408  f.  411. 
414  f.  428. 

Ophiten  514.  516. 

0  r  i  g  e  n  e  8 ,  falsche  Autorschaft 
193 f.  209 f.;  s.  Beiname  Ada- 
mantiuB  209 ff.;  s.  Verehrung 
212;  bei  Methodius  229;  in  den 
Diall.  des  Adamantius  229 f.; 
Streitigkeiten  über  ihn  509  f. 

Orsini  266. 


Paul  IV.,  sein  Streit  mit  Phi- 
lipp  U.:  351  f. 

Paulicianer  521f. 

Paulin ism US  und  Petrinismus 
521. 

Pegaletti,  Brief  Satans  an  Joh. 
Dominiei  275  ff. 

PelagianismuB  392. 

Pelagius,  s.  Verhältnis  zu  Jo- 
Yinian  396. 

Penafnerte,  Alonsode  350f. 

ITtql  toiJ  ai^rclovff^ot;,  Autor- 
schaft 224—229. 

Perez  de  Pineda,  Juan,  vgl. 
341  ff.  348 ff.;  Briefe  an  Phi- 
lipp H.  351—354,  ygl.  341.  368; 
s.  breve  tratado  362f.  vgl.  342; 
8.  Übersetzung  zweier  Reden  Siel- 
dans  368  vgl.  342;  s.  Beziehung 
zu  dem  Breve  summario  343, 
16. 


Petrus  Chrysolanus  588. 

Pfeifer,  die  607 f. 

Philipp  d.  Grofsmütige,  im 
Bauernkriege  616 f.;  anf  dem 
RT.  zu  Speier  1526:  138.  140; 
sendet  d.  Oecon.  christ.  an  Karl  V. : 
182  f.  (vgl.  Bd.  Vni.  477  ff.) 
183 f.;  EinflulB  auf  Melanchthon 
auf  dem  RT.  zu  Speier  1529 :  73  f.; 
8.  Politik  vor  d.  RT.  z.  Augsb.lSSO : 
80 f.;  Vermittelungsversuehe  82 
bis  86;  verlä&t  Augsburg  103; 
Stellung  zu  den  Veigldchsvei^ 
handlungen  303.  307.  309.  314 
315f.  320f.;  Briefwechsel  mit 
Bucer  494f. 

Philosophie  u.  Christentum,  in 
den  Diall.  des  Adamantius  2021 

Phönix,  Symbol  46. 

Planitz,  H.  v.  d.  598. 

Poffgio  250f.  286.  287—292. 

Polentz,  Georg  v.  597. 

Pontianus,  sein  Todesjahr  und 
Begräbnis  33  ff.  —  Sein  Grab- 
mal 36. 

Predigt,  Widifs  Anschauung 
darüber  524—538.  —  In  der 
Muttersprache  531  f.;  Priester- 
tum  u.  Predietamt  532f.;  Glie- 
derung der  Fr.  536 f.;  Reise- 
prediger 540-546;  s.  u.  Wiclil  — 
Zur  Geschichte  derPr.  386—390. 
486. 

Priscillian  189f. 

Ptolemäus,  Der  valent,  Berüh- 
rung mit  Harcion's  Schule  220. 

Proklos  570.  585f. 

Prozefs  Denk's  und  der  drei 
„gottlosen  Maler"  zu  Nürnberg 
598. 


Bagewin,  Fortsetzer  Otto'B  von 

Fr«is.  426. 
Rainald  v.  Antiochien  424. 
Rangordnung,  christliche  6. 
Real-Encykl.  ^Herzog),  amerik. 

Bearbeitung  und  Ergänzung  504  f. 
Rechtfertigung,      lutherische 

Auffassung  in  Spanien  375  f.  — 

siehe  Apologie. 
Reformation,    Einführung  der- 
selben   in    Lüneburg    620;    in 

Württemberg  622. 
Regensburg,  Konvent  von  152^ 

497;  Reichstag  zu  494  f. 
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Reichstag  zu  Aogsborg  1530: 
Ansschreiben  des  Kaisers  If.  — 
Verhandinngen  nach  Übergabe  der 
C.  A.  93f.  96fi:  lOlf.  300f. 
302-^310.  314 f.;  Verhalten  der 
kathol.  Stände  98 ff.;  die  Ent- 
scheidung 102 ff.;  kaiserliche  Po- 
litik, vgl.  Karl  V.;  Friedensver- 
handlungen 322-327.  330  f.  332; 
der  Abschied  334—337. 

— ,  siehe  Nürnberg,  Speier,  Begens- 
burg,  Worms. 

Reichstagsakten  aus  der  Zeit 
Karrs  V.:  493  f. 

Reina,  Cassiodoro  de  106f. 
111. 

Römisches  Reich  deutscher 
Nation  284  f. 

R  u  f  i  n  u  s ,  Übersetzung  der  Dialoge 
des  Adamantius  194ff.  200;  Cha- 
rakteristik des  Originals  202 
bis  206. 


Sachs,  Hans  498. 
Sakramentierer,  Stellung  der 

Wittenberger  Theologen  zu  ihnen 

vor  dem  Reichstag  zu  Augsburg 

1530:  70.  72.   . 
Salzburg,  ältestes  Verbrfldemngs- 

buch  von  St.  Peter  481  f. 
Saturnin  514.  516. 
Schmalkalden,  Eonv.  z.  Schmal- 

kalden    und  Schmalkald.  Krieg 

499. 
Schmalkaldische  Art.,   Auf- 
schrift 184  f. 
Schmidt,  Eonr.  117f. 
Schnepf  303.  309. 
Scholastik  483. 
Schrautenbach,  hess.  Oes.  auf 

dem  Reichstag  zu  Speier  1526: 

138. 
Schulwesen  der  Jesuiten  502f. 
Schupp,  Balth.  503f. 
Schwabacher  Artikel  598f. 
Schwarten,  Job.  486. 
Sioilien,    Krieg    gegen  Byzanz 

419. 
Sigismund  im  Jahre  1414:  605; 

vgl  60df. 
Simonides,   der    Handsehriften- 

falscher  187  f. 
Siricius,  Brief  des:  über  Jovinian 

397  f. 


Sixtns  IL  vgl.  Stephanus;  seine 
Chronologie  bei  Eusebius  64. 

Siztus  III.,  s.  Sorge  für  Kirchen 
und  Katakomben  57  ff. 

Sleidan,  Job.,  Zwei  Reden  an 
Kaiser  und  Reich  368.  369  f. 

So  1ms,  Beinh.  von  138. 

S  0  n  d  e  r  s  h  aus  en ,  häretische  Geüs- 
1er  daselbst  114  f. 

SoterichosPanteugenos  408 f. 
411ff.  414 f.  421  f.  428f.;  Synode 
gegen  ihn  580  f. 

Spanischer  Protestantismus, 
Litteratur  der  Jahre  1848-1886. 
I.  Handschriftenausgaben  105 
bis  113;  II.  Neudrucke  von 
Quellenschriften  341—390. 

Speier,  Reichstag  zu,  Gutachten 
des  fürstlichen  Ausschusses  137 
bis  181  vgl  Bd.  VIII,  300.  — 
Zusammensetzung  d.  Ausschusses 
138  f.  vgl.  497  f.  593  ff:  617  ff: 

Spinola,  s.  Unionlibestrebungen 
623  f. 

Spiritualen  484. 

Statistik,  kirchL  492f.  504f. 

Stephanus,  der  röm.  Bischof, 
s.  Martyrium  25  f.  —  s.  Grab 
38  f. 

Strafsburg,  zwei  Handschriften 
des  dortigen  Domkapitels  491; 
Reformation  in  St.  499;  Ver- 
mittelungsversuch  über  d.  Abend- 
mahlslehre auf  dem  Reichstag 
zu  Augsburg  1530:  82  —  85; 
Politik  nach  Fertigstellung  der 
C.  A.  89  f. ;  s.  Bucer. 

Sturm,  Job.,  spanische  Korrespon- 
denz 105. 

Sündlosigkeit  Getaufter  391f. 
397.  400.  401  f.  403  f. 

Symeon  d.  Stylit  508f. 


Taboriten,  Verhältnis   zu  den 

Waidensem  490. 
Tarsicius,  s.  Martyrium  24£ 
Tauber,  Casp.  498. 
Taufe,    bei  Jovinian  401f.  404; 

bei  Cyprian  403 f.;  bei  Hierony- 

mus  404. 
Tauler  602. 
Tempelherren,  ihre  Ordensregel 

599. 
Tertullian,  gegen  Marcion  233f.; 

Anklänge  an  T.  4  Anm.  1. 
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Tezel  590. 

TibnrtinB,    sein    6raJ>   15.    43 

biß  46. 
Theodor  v.  Mope.,   8.  Psalmen- 

kommentar  191  f. 
TheophiluB  232.  235£. 
Thessalonike,  Katalog  der  Erz- 

bischöfiB  daselbst  191. 
Thomas  y.  Aqu.,  s.  Verhältnis 

ZQ  Eckehart's   Schriften   483f.; 

ein  Antograph  112. 
Thomas  a  Eempis,  Zur  Thomas 

a  Kempis- Frage  119—129.  — 

Zeugnis  s.  Autorschaft  der  Im. 

Chr.  121. 
Torgauer  Artikel  70  Anm.  1. 

598  f. 
Transtevere,  Eirche  der  h.  Cä- 

cilia  2.  12.  49—60;  Hans  des 

Eallistns  27 f.;  s.  Maria  52 f. 
Trienter  Konzil  621f. 
Trinität,  über  die  7;  Verhältnis 

zn    der   Opfenrorstellung    408  f. 

411.  414. 
Truchsefs,  Georg,  überreicht  die 

Friedensbedingnngen  auf  d.  BT. 

zn  Angsbnrg  1530:  324;  vermit- 
telt weiter  325—327.  830.  333  f. 

336;  auf  dem  BT.  z.  Speier  1526 

138. 
— ,  Otto  501. 
Tnrcins  Bnfins  11.  15. 


Unionsbestrebungen  zwischen 
Konstantinopel  und  Born  589; 
1406—1415:  241.  246 ff.;  G^ 
ner  253-259.  271;  266  f.  285 f. 

ürbanuB,  Bischof  und  Bekenner 
8.  5f.;  8.  Tita  10.  17;  s.  Grab 
80—38.  46;  s.  Verbindung  mit 
der  h.  Cäcilia  48—57. 

Urban  VI.:  556.  559. 

ürbanus  Begius,  novae  doctri- 
nae  ad  yeterem  coUatio  u.  deren 
spanische  Umarbeitung  862  f.  vgl 

üsoz  y  Bio,  Luis  de,  344—348. 
■    381.  388. 


Taldes,  Alfons,  Unterhandlung 
mit  Melanehthon  auf  d.  BT.  zu 
Augsb.  1530:  92f.;  S.Beziehung 
zu  Juan  de  V.  112;  zuErasmus 


355;  s.  Dialog  856ff.  vgl.  841; 
Notizen  über  ihn  bei  Böhmer 
865  vgl.  848,  19. 

Valdes,  Juan  de  108—113  vgL 
105 f.;  s.  Consideraziones  8&. 
864ff.  vgl.  3421;  Notizen  über 
ihn  bei  Böhmer  865  vg^  843, 
19;  Kommentar  zum  Bömer-  u. 
1.  Korintherbrief  8661:  vgl.  342; 
chrisüiehes  Alphabet  872  f.  vgl. 
842,  18;  Philologisch-Linguisti- 
sches 882 f.;  s.  Kinderlehre  384 
vgl.  848,  22.  24.  29:  HUif  Trak- 
tate 884  ff.  ygl.  848,  23. 

Valens  221ff. 

Valentin,  Polemik  gegen  ihn 
221.  226.  238  Anm.  1. 

Valentin,  Der  ApoUinarist  189. 

Valera,  Cipr.  de,  s.  Traktat  vom 
Papst  361  f.,  über  die  Messe 862 
vgl.  842;  s.  Traktat  für  die  in 
der  Berberei  gefangenen  Pjrote- 
stanten  863;  s.  Aviso  über  die 
Jubiläumsbulle  Clemens"  VIIL 
368  f.  Ygl.  342;  Übersetzung  der 
Institutio  Calvin's  871  vgl.  842, 
12. 

Valerianus  y^  Tiburtius. 

Vaterunser,  Erklärung  des  Y. 
aus  dem  15.  Jahrb.  448  f. 

Vehus,  Hieron.,  auf  dem  BT.  zu 
Speier  1526:  138;  leitet  auf  d. 
BT.  z.  Augsbuig  d.  Friedens- 
verhandlungen ein  822  f. 

Venedig»  Friede  von  609f. 

Verfolgung,  d.  Christen-,  mar- 
cionit.  Beurteilung  205  f. 

Vergerius,  s.  Beziehung  zu  Juan 
de  Valdes  108  f,;  falsche  Autor- 
schaft 384  vgl.  848,  22. 

Vergleichs Verhandlungen 
auf  dem  BT.  zu  Augsb.  1580: 
302  —  816.  320;  Zugeständnisse 
d.  evang.  Partei 802 f.  804. 805 f.; 
Bedeniren  der  evang.  Stände  307. 
820;  Vorschlag  der  kath.  Partei 
805;  Luther*8  Gutachten  vgL 
Luther;  allgem.  Stimmung  815  f. 

Verwaltung,  biscböfl.  485. 

Victor  Vitensis,  Parallde  zur 
Geschichte  der  h.  Cäoilie  8. 

Vienne,  Konzil  zu  484. 

Vincenz  Ferrer  482.  484. 

Virginität,  Streit  über  d.  898. 
400. 

Vulgata,  Plan  zu  ihrer  Umge- 
staltung unter  Clemens  VII.:  lli: 
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Waldenser,  Alter  ihrer  Bibel- 
übersetzung 489 ;  Inquisition  ge- 
gen sie  490 ;  in  der  Ftovence  500. 

Weltgericht,  Erwartung  des, 
unter  den  Qeilslern  117  f. 

Wendelin  v.  Steinbach  436. 

Wer n her  V.  Friedbetg  489. 

Wiclif  487;  s.  latein.  Predigten 
623—564.  —  Über  die  Wichtig- 
keit des  Predigtamtes  524—527; 
Gegenstand  und  Person  desselben 
527—533.  540 f.;  Art  u.  Weise 
des  Predigens  533—538;  Schrift- 
erkläruBg  536 f.;  Schulpredigten 
538  £;  Verbreitung  seiner  Pre- 
digten 547  f.  554;  Abfiissungszeit 
derselben  555—564;  S.Hierarchie, 
Hus,  Mönchtmn,  Predigt  607. 

Wiclifie,  Böhmen  607. 

Wien,  etangel.  Gottesdienst  vor 
der  Toleranzzeit  503. 

Wiffen  345—348. 

Wittenberg,  Baocalaurei  und 
Magistri  der  philos.  Fakultät 
1503-1517:  620. 


Wormser  Edikt,  s.  Zurückdatie- 
rung 129—132;  s.  Datum  132 
*bis  137.  —  s.  Abfassung  133 f.; 
kein  Beichsmandat  186;  die  Au- 
thentie  des  Wormser  Luther- 
wortes 613  f. 


T^ziden  519. 


Zabier  522. 

Zehn  Gebote  im  15.  Jahrh.  433. 

437—443.  445—461.  462-479. 
Zephyrinus,  sein  Verhältnis  zur 

Papstkrypta  17f.  23—27. 
Zwingli,  seine  und  seiner  Partei 

Stellung  zu  Kaiser  u.  Reich  79  f. ; 

zu    den  Lutheranern    seit   dem 

21.  Aug.  1530:  319  f.  331;    s. 

Stellung  zu  Melanchthon  s.  unt. 

Melanchthon. 


Draek  Ton  Friedr.  Indr.  FertliM  in  Gotha. 
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